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Seine Beit, fein Ponlificat und [eine Erfolge. 

> Don ; 

Prof. Dr. theol. I. Weinand, 
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Deut/he Fekfhrift 
zum 

fünfzigjäbrigen Bilchofs: Jubiläum Hr. Heiligkeit. 

Eru XI 

Seine Beil, Jein Pontificat und [eine Erfolge 

Dou 

Prof, Dr. tneol, Johannes Weinand 

Religionslebrer am Kaiſer-Wilhelm-Gymnaſium zu Aachen, 

Ehrenfämmerer Sr. Beiligfeit. 

Unter Benutzung der mit Gutheißung Sr. Heiligkeit von Dr. Bernard D’Reilly 

herausgegebenen authentischen Aufzeichnungen. 
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- Mene reich illufrirte Ausgabe. — — 
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Köln am Whein. 

Derlag und Drud von J. P. Bachent. 
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Schreiben Sr. Eminenz 

Kardinal-dirar T. M. Parocchi in Kom 

an den Verleger. 

oma 16. Sp 1886 
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om, 10. September 1886. 

Mein Herr! Die Beweiſe väterlicher Liebe und die Wohlthaten der Weisheit Leo's XII. für die 

ganze menjchliche Geſellſchaft find in der gegenwärtigen Zeit jo zahlreich und jo offenbar, daß es fat über- 

füſſig erſcheint, fie noch weiter hervorzuheben, um dem Haupte der Kirche die immer größere Dankbarkeit und 

Verehrung der Gläubigen zu erwerben. 
Dieſem edeln er dient das Leben des großen Papftes, welches der gelehrte Dr. Bernard O'Reilly 

e geſchrieben hat, und deſſen deutiche Meberjegung Sie verlegen. 

Ich ermuntere Sie Iebhaft zu Ihrem wichtigen Unternehmen; denn es ift für den Katholicismus bon 

hervorragender Bebeutung, daß in der ganzen cibilifirten Melt, in welcher das deutjche Element eine jo große 

Rolle jpielt, die Verdienſte des glorreichen Nachfolger Pius IX. bekannt werden. Ä 

Noch wünjche ich Ihnen die höchſte Gunft des Himmels für den guten Erfolg Ihrer Ausgabe, und mit 

ber Verficherung meiner vollfommenen Achtung Habe ich die Ehre, zu zeichnen 

r jehr ergebener 
————— . M. Varocchi, 

Herrn J. R. Baden. Gardinal-PBicar Hr. Heiligkeit. 



II 

Schreiben Hr. Eminenz 

Paulus Cardinal Melders in Kom 

an den Verleger. 

on der Ankündigung des Werkes „Leo XII, feine Zeit, fein Pontificat, feine Erfolge, von 

Dr. Bernard O'Reilly“, von welchem nächftens eine deutſche und vermehrte Ausgabe als 

Feſtſchrift zum fünfzigjährigen Priefter-Jubiläum Sr. Heiligkeit in Ihrem Verlage erjcheinen 

wird, jo wie von dem Inhalt der feither fertig geftellten und mir mitgetheilten Druckbogen dieſes 

Werkes Habe ich mit lebhaften Intereſſe und freudiger Theilnahme Kenntni genommen. 

Dieſes Werk Tiefert eine recht eingehende und intereffante Darftellung aller jeitherigen 

Lebensverhältniffe und Ereigniffe des glorreich regierenden Papftes — jeiner Yamilie, feiner 

Jugend und feiner Studien jowohl als jeiner amtlichen Wirffamfeit in der adminiftrativen, 

diplomatischen, biſchöflichen und päpftlichen Laufbahn. Der Lejer erhält da in überzeugender 

Weiſe Kunde von den eminenten Fähigkeiten jo wie von dem chen jo ausgezeichneten Eifer und Streben, 

womit der Papſt von Jugend auf in allen feinen Verhältniffen jeinen Pflichten auf das treueite 

entiprochen hat. Er erkennt, wie Leo XIII. eben dadurch auf den vielfach verjchtedenen Wegen, 

auf welchen die göttliche Vorjehung ihn zu feinem hohen, erhabenen Berufe geführt und vorbereitet 

hat, fähig und würdig geworden tft, nunmehr al3 das Oberhaupt der ganzen Kirche die ober— 

hirtliche Sorge für alle Glieder und Intereſſen derjelben in allen Theilen der Welt mit einer fait 

beifpiellofen Sorgfalt, Thatkraft, Umſicht und Hingebung auszuüben, und das oberhirtliche Amt 

in Betreff der kirchlichen Lehre und Wiſſenſchaft ſowohl als der fittlihen, jeelforglichen, ſocialen 

und firchenpolitiichen Verhältniſſe würdig und allfeitig mit Erfolg zu vertreten. 

Dieje Lebensgeſchichte unferes heiligen Vaters bietet allen Gläubigen eine ſehr lehrreiche 

und anziehende Lectüre und ift geeignet, nicht nur die ausgezeichnete Verehrung und Liebe 

des Verfaſſers gegen die Perſon des hl. Vaters zu bezeugen, jondern auch diejelben Gefinnungen in 

den Herzen aller Leſer zu exrweden und zu beleben. 

Das Werk verdient durch feinen Inhalt nicht weniger als durch feine angemefjene reiche 

Ausftattung dem hochw. Klerus und allen Gläubigen als eine wiürdige und willfommene 

Feſtgabe zu dem bevorftehenden Jubelfefte Sr. Heiligkeit empfohlen zu werden. Alfe werden 

dadurch Gelegenheit finden, eines Theils von der unermeßlich großen und wichtigen Aufgabe des 

päpftlichen Amtes, und andern Theils don der großartigen und bewunderungswürdigen Sorge, 

Mühe und Liebe, womit Papft Leo jeit zehn Jahren in feinem ſchon hohen Greifenalter unter 

immerwährenden ſchweren Hinderniffen und Bedrängniſſen derjelben zu entiprechen beftrebt ift und mit 

Erfolg entfpricht, fich gründlich zu Überzeugen. Sie werden dadurd) neuen Muth ſchöpfen und fich neuer: 

dings angetrieben fühlen, an dem großen Kampfe, welchen die h. Kirche unter der Fahne des 

Statthalters Chrifti für die Ehre Gottes und für das Heil der Seelen alle Zeit und namentlich) 
in umferer Zeit zu fämpfen hat, mit feften Vertrauen auf Gottes Hülfe ſich entjchieden und 
beharrlich zu betheiligen durch treue Erfüllung ihrer chriſtlichen und kirchlichen Pflichten, ſowie 
durch tägliches Gebet für die Anliegen der Kirche und ihres Oberhauptes. 

Em. Wohlgeboren wünsche ich Glück und Gottes Segen zu den Verlag der Feftichrift. 

Vom, den 8. Auguft 1887. 



III 

Schreiben Ihrer Eminenzen 

Philippus Cardinal Mirementz, Erzbiſchof han öln, 

und 

Antan Taf. Lardinal Gruſcha, Fürſt-Erzbiſchof bon Wien. 
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jehf Clardinal der hl. nömiſchen Kinche. 

achdem ich die mir gütigft zugejendete zweite Auflage der deutichen Feſtſchrift zum 

fünfztgjährigen Biſchofs-Jubiläum Sr. Heiligkeit „Leo XII, jeine Seit, fein 

Pontificat und feine Erfolge,” durchgejehen habe, gratulive ich Ihnen zu diefem in Inhalt 

und Ausftattung vorzüglichen Werke, welches ich Jedermann wärmftens empfehle. 

Wien, am 2. Jännar 1893. 



IV 

Schreiben Hr. Eminenz 

Georg Cardinal Kopp, Fürſt-Biſchof han Breslau. 

Fulda, den 13. September 1887. 

on der Verlagsbuhhandlung 3. P. Bachem zu Köln ift mir die von derjelben 

£ beichaffte deutſche Bearbeitung des Werkes „Leo XIII., feine Zeit, jein Bontificat und 
feine Erfolge”, von Dr. Bernard O’Reilly, zugeſandt worden. Diejelbe joll nach 

der Abficht der genannten VBerlagsbuchhandlung als Feſtgabe zum goldenen Prieſter— 

Jubiläum des Hl. Vaters den deutſchen Katholiken dargeboten werden, „damit auf dieje. 

Weiſe bei einer jo feierlichen Gelegenheit der innere Zufammenhang der Kirche mit dem 

Papſte, der Gegenstand des Werkes ift, mit den Biſchöfen, welche dem Werfe ihre Protection 

zuwenden, mit dem Klerus, welcher dafjelbe ausgearbeitet Hat, und mit dem Dolfe, 

welches aus dem Werke neue Kraft zum Kampfe für die Ehre Gottes und Seiner Kirche 

ſchöpfen wird, auch äußerlich zur Erſcheinung komme”. 

Zu diefem Zwecke hat die genannte Verlagsbuchhandlung von jenem Werfe des 

americanifchen Geiftlichen durch einen gelehrten Priefter ihrer Erzdiöceje eine deutiche Aus— 

gabe veranftalten laſſen und derjelben in Druck und Ausftattung eine den erhabenen 

Gegenftande und herrlichen Zwecke würdig entiprechende Formvollendung gegeben. So 

it das vorliegende Werk in Wahrheit eine höchſt ehrenvolle Leiftung der um die 

katholiſche Sache Hochverdienten Bachem'ſchen Berlagsbuchhandlung, ein rühmliches 

Denfmal des pietätvollen Sinnes eines deutſchen Priefters geworden, und wird den 

deutjchen Katholiken ein herrliches Andenfen an den großen Bapft jein, der ihnen und 

ihren Firchlichen Intereffen feine Vaterliebe und Hirtenforge in jo hervorragender Weije 

zugewandt hat. 

Daher verdient das Werf die wärmfte Empfehlung, die ich demjelben mit Freude 

und mit dem Wunſche ertheile, daß daſſelbe in jede Fatholifche Familie eingeführt werden 

und dajelbjt die Liebe, Anhänglichfeit und Ehrfurcht gegen den h. Vater pflegen möge. 

* ton, uch, 5) 

jeßf Oardinal der hl. nömiſchen Blirche. 



Schreiben Hr. Excellenz des 

apoftalifchen Duntius für Deutſchland 
in Münıhen 

und des hochw. Herrn 

Antonius Chama, Erzbiſchof van München und Freifing. 

DD“ von Herrn Dr. Weinand verfaßte und von Dir herausgegebene Wert — 

„Leo XIII., jeine Zeit, ſein Bontificat, feine Erfolge” — habe ich erhalten und 

wünjche von Herzen Glük dazu. Bon größerm Nuten hätte nichts veröffentlicht werden 

fünnen, nichts den bevorftehenden freudigen Jubiläumsfeften Entiprechenderes, nichts will: 

fommener für Alle, welche ſich die Förderung der fatholiichen Sache angelegen jein laſſen, 

al3 eine ſolche Schrift, in welcher unjere Hauptlehren dergeftalt durch die entſprechenden 

Thatſachen und Documente beleuchtet und betätigt werden, und dadurch die herzliche Hin- 

gabe aller Gläubigen an den Apoftolichen Stuhl gejtärkt wird. Darum haft Du jelbit 

wie der Verfaffer der Schrift, zumal in jo preiswürdiger Ausftattung, Dir ein großes 

Verdienſt erworben. Darum Hoffe ich au, daß Du, gleichjam als Lohn der Mühen, jehr 

viele Leer und Bewunderer finden wirft. Für meine Perſon will ich bei gegebener Ge— 

legenheit nicht unterlaffen, in gebührender Weiſe dieſes Werk zu loben und angelegentlichit 

zu empfehlen. 

Münden, 6. December 1892. 

— fa 

Apoftolifder Nuntius in Münden. 

ver Mohlgeboren hatten die Aufmerkſamkeit, mir ein Exemplar der in Ihrem Verlage 

erſchienenen Feftichrift zum goldenen Biſchofs-Jubiläum des heiligen Vaters: „Leo XIIL., 

jeine Zeit, jein Pontificat und jeine Erfolge,“ von Dr. 3. Weinand, zu überjenden. Indem ich 

dafür hiermit beftens danfe, wünſche ich von Herzen, daß durd) dieſes mit großen Fleiße 

verfaßte und ſehr ſchön ausgeſtattete Buch die Liebe zu unſerer heiligen Kirche und dem glorreich 

regierenden Oberhaupte derſelben, ſowie die ſchuldige Dankbarkeit für deſſen raſtloſe, ſegens— 

reiche Thätigkeit zum Wohle der Menſchheit in weiten Kreiſen gefördert werde. 

Münden, 4. Januar 1893. 

1 Arena, 



Schreiben der bochw. Serren 

Dr. Florian Stablewskn, Erzbiſchaf han Pofen und Gnefen, 

und 

Dr. Bubertug Simar, Biſchof von Paderborn. 

D“ mir gefälfigft überfandte Werk: „Leo XIII., jeine Zeit, fein Pontificat und jeine 

Erfolge” nach B. O Neilly von Dr. theol. Joh. Weinand, reiht ſich würdig an 

die ſchönſten Publicationen des Auslandes zu dem fünfzigjährigen Bijcofs= Jubiläum 

Sr. Heiligfeit und ift mit ſolcher Liebe gejehrieben, und auch jo tactvoll und jo interefjant 

gehalten, daß es einem jeden Katholifen Freude bereiten muß. Die Ausjtattung der Felt: 

ſchrift in fünftlerifcher Hinficgt ift ein ſchönes Denkmal ſowohl des feinen Gejchmads 

als der Pietät gerade auch für diefen Gegenftand Ihres mit Necht jo geichägten Vers 

lagshauſes. 

Es gereicht mir zur beſondern Befriedigung, Ihnen meine Anerkennung mit gleich— 

zeitiger warmer Empfehlung des Werkes geben zu können. 

ofen, den 12. December 1892. 

Der Erzbiſchof von Gneſen und Pofen 

ür die gütige Weberjendung der Feſtſchrift zum fünfzigjährigen Biſchofs-Jubiläum 

H unſeres heiligen Vaters Leo XIII., von Dr. theol. Joh. Weinand, beehre ich mich 

meinen verbindlichiten Dank auszusprechen. Dabei will ich gerne dent anerfennenden Urtheile 

und der warmen Empfehlung mich anjehliegen, welche dem Werke ſchon in feiner erften 

Auflage von Seiten meines hochſeligen Vorgängers auf dem hiefigen bijchöflichen Stuhle zu 

Theil geworden iſt. , 

Baderborn, den 6. December 1892, 

— Hl — f atmen 

— 



VII 

Schreiben der hochw. Herren 

Or. Wilhelm Sommerwerck, gen. Jacobi, Biſchof v. Hildesheim 

Or. Wen Kedner, Biſchof bon Culm, 

Dr. Michael Felix Korum, Biſchof von Crier. 

2 

He ih Ihnen für die freundliche Zufendung des Werkes „Leo NIIT., feine Zeit, 
fein Pontificat und feine Erfolge, von Dr. J. Weinand“ den verbindlichiten Dank aus- 

ſpreche, empfehle ich dafjelbe auf das wärmfte den Angehörigen des Bisthums Hildesheim. 
Möge das treffliche Buch im Jahre des Biſchofs-Jubiläums unferes Heiligen Vaters die 
meitefte Verbreitung finden und die Liebe zum Statthalter Chriſti neu beleben. 

Hildesheim, 15. December 1892. 

WO, — 
Biſchof von Hildesheim. 

D“ unter Benutzung der von Dr. Bernard DO Neilly herausgegebenen authentiſchen 

Aufzeihnungen von Dr. Joh. Weinand verfaßte, unter dem Titel: „Leo XIII., 

feine Zeit, jein Bontificat und jeine Erfolge” in Ihrem Verlage erfchienene deutſche Veit: 

Ihrift zum fünfzigjährigen Biſchofs-Jubiläum des glorreich regierenden Papftes, für deren 

freundliche Zufendung ich ergebenjt danke, verdient volle Anerkennung, jowie die wärmſte 

Empfehlung, und wünſche ich dem gediegenen, prachtvoll ausgeftatteten Werke die meitefte 

Verbreitung. 

Belplin, den 9. December 1892. 7 — 

uer Wohlgeboren beehre ich mich, für die ſehr gefällige Zuſendung der in Ihrem 

Verlage erſchienenen „Feſtſchrift zum fünfzigjährigen Biſchofs-Jubiläum unſeres hl. 

Vaters Leo XIII“, von Dr. Weinand, meinen verbindlichſten Dank ganz ergebenſt aus— 

zuſprechen. Die günſtige Aufnahme, welche dieſe Schrift gefunden hat, ſowie insbeſondere 

die warme Empfehlung, welche derſelben ſeitens vieler Hochwürdigſten Herren Biſchöfe zu 

Theil wurde, ſind ein ſprechender Beweis für ihre Vortrefflichkeit. Ich ſchließe mich daher 

dieſen Empfehlungen der Feſtſchrift gerne an und wünſche, daß dieſelbe zur Verherrlichung 

der bevorſtehenden Feier recht viel beitragen möge. 

Mit den beſten Segenswünſchen für Ihre geſchätzte Verlagshandlung bin ich 

Euer Wohlgeboren ergebenſter 
Trier, 26. December 1892. 



VIII 

Schreiben der Bochw. Herrent 

Dr. Hermann Dingeljtad, Biſchof bon Münſter, 

und 

Dr. Paulus Haffner, Biſchaf bon Mainz. 

um fünfztgjährigen Biſchofs-Jubiläum unferes Heiligen Vaters ift in der Bachem'ſchen 

R Verlagshandlung zu Köln eine Feftichrift erſchienen: „Leo XIII., feine Zeit, jein 
Tontificat und jeine Erfolge”, von Dr. theol. Johannes Weinand. Die erſte Ausgabe diejer 
Schrift, welche 18837 bei Gelegenheit des goldenen Priefter-Jubiläums Sr. Heiligfeit 
erjchten, iſt von vielen Kirchenfürften und unter diefen von meinem hochjeligen Vorgänger, 
dem Biſchof Johann Bernard, mit mohlverdienten Lobſprüchen begleitet worden. Ich 
ſchließe mich dieſen Empfehlungen mit Freuden an, und hege die zuverſichtliche Hoffnung, 
daß dieſe hervorragende Schrift in ihrer neuen Bearbeitung und Fortführung nicht wenig 
zur Hebung der bevorſtehenden Jubiläumsfeier und zu tieferer Begründung dankbarer Liebe 
und kindlich inniger Verehrung des hl. Vaters in unſerm Vaterlande beitragen wird. 

Nünfter, den 5. December 1892, 

£ Amann / 

ff Ma 
mpfangen Sie meinen aufrichtigen Dank für die Zuſendung des jchönen Buches 
„Leo XI. nah B. SO Neilly, bearbeitet von Dr. Weinand“. Ich Habe dafjelbe mit 

dem größten Intereffe gelefen und wünſche ihm die weitefte Verbreitung. Der Herr Ver: 
faſſer hat es verftanden, das Bild des großen Papftes zugleich mit den Bilde feiner Zeit 
in eben jo klaren als glänzenden Zügen zu zeichnen. Das Buch wird, nad Form und 
Inhalt gleich tüchtig, in der deutjchen Litteratur ftet3 eine ehrenvolle Stellung einnehmen. 

Mainz, am 23. December 1892, 

Be 

E 
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Schreiben des Bocbw. Herrn 

Dr. Antonius Fiſcher, Weihbifchaf von Yaln. 

N us danfe ich für die Zufendung der neuen Auflage der Lebensgeſchichte Leo's XIII. 

don Herin Dr. Weinand. Es ift ein Buch, um das die andern Nationen una Deutiche 

beneiden fünnen; auch der alte O’Neilly, deſſen Namen der Herr Verfaffer auf dem Titel- 

blatt aus Pietät hat ftehen laſſen, während ex doch in diefer zweiten Auflage ein ſelb— 

ſtändiges Werk geichaffen Hat, iſt überholt. Wer fich nur die Mühe gibt, das ganz neu 

hinzugefommene fünfte Buch, das die Zeit feit dem Briefter-Jubiläum des heiligen Vaters 

bis heute behandelt, eingehend zu leſen, wird ſchon jogleich erkennen, auf wie umfafjenden 

Studien die Arbeit beruht; oft ftellt eine Keine Anmerkung die Frucht weitgehendfter Nach: 

forihung dar. Neben der peinlichen Genauigfeit in Erzählung der Begebenheiten — einer 

Haupteigenſchaft des Geſchichtsſchreihers — iſt die klare Ueberfichtlichfeit der Darftellung 

lowie das überall hervortretende und mit Erfolg gefrönte Beftreben hervorzuheben, die erhabene 

und einzigartige Stellung des Papſtthums und zumal diejes Papſtes mitten im den 

religiöſen, politiichen und bejonders ſocialen Stürmen der Zeit in's Licht zu jegen. Man 

hat Leo XIII. den jocialen Bapft, den Papſt der Arbeiter genannt, und wenn auch die 

Thätigkeit des h. Waters wahrlich nicht auf das jociale Gebiet im engeren Sinne einge 

ſchränkt ift, jo ift doch etwas Wahres an dieſer Bezeichnung. Gerade das fennzeichnet vor, 

zugsweile die geiftige Größe Leo XIII., freilich auch den höheren Schuß, der über der 

Kirche mwaltet, daß der regierende Papſt, im Gegenſatz zu jo vielen oberflächlichen und 

furzfichtigen Geiftern, die eminente Wichtigfeit der focialen Trage der Gegenwart bis in 

ihre Tiefe durchſchaut und mit ſolcher Weisheit und TIhatkraft Stellung zu derſelben ges 

nommen hat: Sie ift und bleibt die Gapitalfrage der Zeit. Nirgendwo aber ift bisher 

m. W. dieje jociale Bedeutjamfeit des jegigen Papſtthums, wie ſie jehon vorbereitet 

war in den befannten Hirtenjchreiben von Perugia und ihren glänzenden Höhepunft 

erreicht in der Encyclica Rerum novarum, jo eingehend und Lichtvoll behandelt worden, 

wie es von Herrn Dr. Weinand in feinen neuen Leobuche gejchieht. Nehme ich noch 

hinzu den warmen Hauch fatholifcher Glaubens-Ueberzeugung, der, ohne ſich aufzudrängen, 

die ganze Darftellung durchweht, jo ftehe ich nicht an, diefes Buch als eine der erfreulichiten 

Eriheinungen auf den Gebiete der Fatholifchen Litteratur der Gegenwart zu bezeichnen, 

beftimmt, recht viel Gutes zu wirken, in den Katholiken die Liebe zur Kirche und die Hinz 

gebung an den apoftolifchen Stuhl zu feftigen und auch den denfenden andersgläubigen 

Lofer, dem 8 um ein Verftändniß der großen Strömungen der Zeit zu thun ift, mit 

reicher Belehrung zu verjehen und zugleich mit Ehrfurcht vor dem Papſtthum und feinen 

dermaligen Träger zu erfüllen. Die nobele Ausftattung, welche der Herr Verleger dem 

Werke gegeben bat, ift des Inhaltes würdig und geftaltet daS Buch zu einem Prachtwerk. 

Ich wünsche ihm don Herzen Gottes Segen und weitefte Verbreitung. 

de 
MCCM. 

Köln, 13. December 1892. 
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IPSLOSE 

Barbemerkung zur neuen Ausgabe. 

SE a8 von den Gegnern des Katholicismus oft verftändnißlos angeftaunte, eben 

| jo umerwartete als unaufhaltfame Steigen des Einfluffes des Papſtthums auf 

| den Gang der MWeltbegebenheiten hat für den Katholifen nichts Auffallendes. 

—J il Er fieht in dem Papſtthum eine göttliche Stiftung, die nach den ausdrüd- 

— I" fichen Worten Jeſu, unferes Heilandes, für alle Zeiten und alle Völker der 

Erde geſetzt ift und, fein Gotteswerk fortfegend, ihren Weg inmitten der hinfälligen Dinge dieſer 

Welt unter den Tröftungen Gottes jiegreich vollenden wird. 

Wenn man eine der Urfachen der fteigenden Größe des Papſtthums heute in den per- 

ſönlichen eben jo großen tie jeltenen Geiftes= und Charakter-Eigenjchaften des Mannes jucht, 

den der Rathſchluß Gottes zur Stunde auf Petri Stuhl gejebt hat, jo hat man nicht Unrecht. 

Aber man erklärt damit weder die Wendung des Zeitgeiſtes noch die entſcheidende Einwirkung, 

welche das Papſtthum trotz der denkbar ungünſtigſten Lage immer mehr und immer beherr— 

ſchender auf dieſe Wendung gewinnt. 

Um die unbeſtrittene Größe Leo's XIII. in der Reihe der großen Päpſte des neunzehnten 

Jahrhunderts richtig-zu erfaſſen und den Geſichtspunkt aufzufinden, von welchem aus ſeine 

Regierungshandlungen in ihrer vollen Tragweite ſich bemeſſen laſſen, iſt es nothwendig, auf 

die Revolution von 1789 und ihre Folgen zurückzublicken. 

Der verleumderiſchen Herabſetzung und Verfolgung des Papſtthums in dem Jahrhundert 

des Unglaubens und der Frivolität — vielleicht dem traurigften der ganzen Weltgejchichte, 

weil e3 widerſpruchslos dieſes entehrende Doppeljoch trug — folgte das Jahrhundert der 

Revolution, an deſſen Eingang die unerhörteften Frevel gegen das Papſtthum (Pius VI. 

und Pius VII.) gegen Kirche und Prieſterthum ftehen. 

Zwei Monate vor dem Ablaufe des achtzehnten Jahrhunderts, am 9. November 1799, 

trat Napoleon Bonaparte an die Spibe Frankreichs; am 15. Sult 1801 and er das 

Concordat — die Kirche und das Papſtthum erftanden mit neuer Macht. 

Auf's neue erhebt fich auch der revolutionaire Geift, gemäßigter zwar, aber verjchlagener 

und beharrlicher — unter der Maske der „Freiheit“ die chriftlichen WVölfer verwirrend. Was 

auf dem Wege der Gewalt nicht erzwungen wurde, joll auf dem Wege der Geſetzgebung, im 
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Namen des Liberalismus erzielt werden. Der revofutionaire Geiſt ſiegt auf den Lehrjtühlen 

der Wiſſenſchaft, in den Gabineten der Könige, in großen politiſchen Parteien — er beherrſcht 

die Negierungen. Die Juli-Revolution von 1830 kündigt dieſen allgemeinen Sieg an, Die 

Fehruar-Nevolution von 1848 vollendet. ihn. 

Der Kampf des Jahrhunderts zwiſchen Revolution und Kirche ergreift jeßt Die breiten 

Maſſen des Volkes. Der Socialismus fteht auf wider die herrſchende Bourgeoifie. Dennoch 

aber ſetzt die mehr und mehr entchriftfichte Geſellſchaft den Kampf gegen Die Kirche fort. 

Wiederum erhebt ſich das Papſtthum zum Kampf für die Rettung der Geſellſchaft. 

Gregor XVI. deckt in der Encyklica vom 15. Auguſt 1832 dieſen neu-revofutionairen Geiſt 

auf. Pius IX. leitet eine Generation fpäter durch die Encyflica vom 8. December 1864 den 

Entſcheidungskampf gegen den Liberalismus und jeine Irrthümer, vor allem den Socialis— 

mus, ein. 

Der Liberalismus beftreitet jofort dem Papſte das Necht zu diefer Verurtheilung, in ber 

Abficht, fie wirkungslos zu machen. Er greift auf’ neue zu den verwegenjten Mitteln der 

Revolution gegen den Papſt. 

Der Entfaltung des kirchlichen Lebens auf dem religiöfen Gebiet folgt von nun an ber 

revolutionaire Gegenſchlag auf dem Gebiete der Politik: es vollzieht fich der Bruch faſt aller 

Regierungen mit dem Papſtthum; ihm wird mehr und mehr jeder Stüß- und Haltpunft im 

den Staatseinrichtungen entzogen. 

Kaum hat das vaticanijche Concil die Unfehlbarfeit des Hauptes der Kirche in Sachen 

des Glaubens und der Sitten ausgejprochen, jo nimmt die Revolution dem Papfi die jeine 

Freiheit und Unabhängigkeit gewährleiftende weltliche Macht. Die Piemontejen ziehen 

(20. September 1870) durch die Porta Pia triumphirend in das Nom der Päpfte ein und 

halten es in Beſitz, bis heute den Papſt im Batican einjchließend. 

Angefichts deffen tritt ung die Bedeutung und die große Aufgabe Pius’ IX. flar vor 

Augen. Sein Antheil war der Kampf gegen die neuerdings jiegreiche Revolution, die gegen 

jeine erhabene Perſon jenen milden Ingrimm und Haß entfejjelte, welcher noch über jeinem 

Grabe ſich mit Schmach bededte. 

Mas Pius IX. vermochte, in Heldenmüthigem MWiderftande das Opfer der Nevolution, 

ihr Gefangener zu werden, was ihm erhöhten Muth im Bekenntniß der Wahrheit und der 

Gerechtigkeit Jeſu Chrifti im Angeficht feiner Feinde gab, was immer neue Ginfprüche gegen 

das größte Attentat des Jahrhunderts auf die hriftliche Geſellſchaftsordnung ihm einflößte, 

war das Bewußtſein der göttlichen Sendung des Papſtthums. 

Während zweiunddreißig Jahren, in unvergleichlich bewegten, das Antlitz Europa's ändern— 

den Zeitläufen blieb er diefem Berufe mit feitem Siegesbewußtjein treu. Dies gewann ihm 

die Herzen feiner Kinder in ſolchem Maße, daß man ſich bei feinem Sterben fragte, ob es 

möglich jei, einen Nachfolger gleich ihm für den Stuhl Petri zu finden. 

Und doch war ein Theil der Aufgabe Pius’ IX. unerfüllt geblieben. Zwar war der 

Irrthum entjchleiert und aus dem Schooße der Kirche ausgetrieben; aber noch hatte die Kirche 

die ihr don Gott angemwiejene Stelle in den Staatseinrichtungen der einzenen Völker nicht 

wieder erlangt, und ſchon drohte ein neuer Feind, ftärfer als alle andern: die ſocialiſtiſche 

Revolution. Wer wird den mehr als fünfzigjährigen firchenpolitifchen Kampf beenden und 

jeine Wunden heilen? Wer wird den zu unerhörter Macht gelangten Geift ſocialiſtiſcher Zer- 

ſtörungsſucht, den über die ganze Welt verbreiteten organifirten Anarchismus bannen? Der 

Gedanke an dieje Aufgabe machte auch muthige Herzen zaghaft. 
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Schauen wir zurüd auf den Februar 1878. 

Auf den Stuhl Petri fteigt nach felten einmüthigem Wunſche feiner Mitbrüder im Gar- 

Dinalate eo XIIL, ein Mann, deſſen milder Ernft Niemanden ‚herausfordert, deſſen Cha- 

tafter, deſſen Wiſſenſchaft, deſſen diplomatiſche Fähigkeiten allſeits Achtung und Ehrfurcht 

gebieten, ein Mann, der, mit den ſchönſten Tugenden ſeines Vorgängers bekleidet, das große 

Werk Pins’ IX. in die Hand nimmt. Und heute, nach faſt fünfzehnjähriger Regierung, am 

Borabende der großen Yeter jeines fünfzigjährigen Epiflopates, wer fünnte da an 

dem ihm von der göttlichen Vorſehung zugedachten Berufe noch zweifeln? 

Pins IX. Hat den revolutionairen Irrthum befiegt; Leo XIII. ſammelt die enttäufchten 

und zur Sühne diefes Irrthums in jchlimmen jocialen Wirren leivenden Nationen ; Pius IX. 

war der Vorkämpfer, Leo XIII. ift der Friedensbote für die Firchliche und für die fociafe Welt. 

Als Leo XIII. den Papſtthron beiteigt, begrüßt ihn die Welt als „liberalen“ PBapft. 

Aber der Papſt enttäufcht fie durch ein entjchloffenes großartiges Werk der Wiederverföhnung 

und lösſst im der Vertheidigung und Durchführung der ſocialen Grundſätze der Kirche, 

welche Pius IX. verfündet hat, unftreitig die größte geiftige Aufgabe des Jahrhunderts. Er 

reicht den Fürſten die Hand; er zeigt ihnen die unermeßlichen Wohlthaten der Kirche für die 

Gefundung der unheilvoll tief Franfenden Staatsweſen; er bietet ihnen die mächtige Stübe der 

Neligion an. Er befämpft mit jeltenem Muthe, mit erhabener Furchtloſigkeit ihre und Der 

Kirche Feinde, die Geheimgefellichaften, wie fie nie befämpft worden find. Und heute, wo fo 

Großes erreicht ift, wen erfüllt nicht die Hoffnung, daß in dem anhebenden Entſcheidungs— 

fampfe zwijchen der revolutionairen und der chriftfichen Welt unter der Führung des Papit- 

thums letzteres den Frieden befjerer Tage erringen wird? 

Für den, welcher nicht nach dem engen Gejichtöfreife nationaler Intereſſenpolitik, jondern 

aus dem Höhern chriftlicden Gefichtspunfte den Weltberuf des Papſtthums beurtheilt, hat es 

etwas ungemein Grgreifendes und Erhebendes, ein Leben wie das Leo's XII. zu erforſchen 

und bis in feine Einzelheiten zu verfolgen. 

Für die preußijch-deutjchen Verhältniffe war e8 um jo mehr geboten, von dieſem 

Geſichtspunkte aus die Negierungsthätigfeit Leo's XIIT. zu betrachten, als vom erſten Tage 

des Vontificates diefes Papftes Bis Heute die Ordnung der preußifchedeutjchen Kirchenver— 

hältwiffe einen Hauptgegenjtand der Sorge des Papſtes ausmachte. 

Bei der erneuten Bearbeitung unferer Feſtſchrift aus Anlaß des goldenen Biſchofs— 

Jubiläums Leo's XIII. geftaltete unfere Aufgabe ſich um fo ſchwieriger, als das erjte Jubeljahr 

Leo's XIII. (1887) die Größe des Papſtthums und die Bedeutung der Regierung Leo’s XI. 

in einer Weife offenbar machen follte, die nicht nur als eine der denfwürdigiten That— 

ſachen in der Gefchichte des Jahrhunderts und des Papſtthums einzig daftehen wird, jondern 

auch in Erforſchung der tiefern Gründe einer ſolchen Erſcheinung aufs neue den Blick auf 

den ganzen Lebenslauf des Papjtes und die Geſchichte feiner Zeit prüfend wenden mußte. 

Daß diefe neue Aufgabe zum weitern Abgehen don der 1886 bearbeiteten Schrift Dr. 

O Neilly’s und den fie beherrjchenden ſpecifiſch iro=amertcantjehen Anſchauungen führen mußte, 

war durch die geſchichtliche Entwidelung des Pontificates Leo's XII. geboten. 

Angeſichts der großen Schwierigkeiten der allgemeinen firchenpolitifchen Lage, gegenüber 

der erſchreckenden Ausbreitung des ſocialiſtiſchen Umſturzes und der fteigenden Bedrängnifje 

des Papſtthums, war die Berückſichtigung der ähnlichen Kämpfe in Belgien und dev Schweiz, 

und nicht minder eine vollſtändige und genaue Darftellung der gejammten Lehrthätigfeit 

Leo's XII. in der langen Neihe feiner Encykliken geboten, ja unentbehrlich für den deutſchen 
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Leſer. Dazu erforderte die Neubearbeitung nicht nur die gleiche Berückſichtigung der ſeit Anfang 

1886 neu auftauchenden kirchenpolitiſchen Verwickelungen — wir erinnern an Oeſterreich, 

Irland, Frankreich, Braſilien — ſondern auch die eingehendſte Rückſicht auf die ſocial— 

politifche Stellungnahme des Papſtes, zumal ſeit Ende 1888. 

Wenn aus diefen Gründen die gegenwärtige Feltjehrift in ganz veränderter Gejtalt 

erjcheint, jowie ergänzt und fortgeführt bis auf die unmittelbare Gegenwart, Octo— 

ber 1892, jo möge der geneigte Lejer darin den Verſuch erfennen, im engſten Anſchluß an 

Leo's XIII. eigene Worte und die ihre Tragweite beleuchtenden Daten und Thatjachen einem 

Papftleben gerecht zu werden, das wahrli um die ganze Welt und ganz bejonders um 

Deutjchland der Verdienfte fo viele hat. 

Es iſt gewiß nicht Yeicht, mitten in dem endlofen Wechjel der Tagesgejchichte jene Ruhe 

und Sammlung feitzuhalten, welche allein einer jo hohen Aufgabe, wie ſie ung gejeßt war, 

genügen fönnte. Um jo eher wird der Xejer bereit fein, mit dem Verfaſſer fich zujammenzus 

finden in der Huldigung vor der Größe eines Mannes, den öffentlich zu feiern die größten 

Staatsmänner unferer Tage fort und fort nicht anftehen — eines Mannes, in dem in Wahr- 

heit Taufenden und Millionen, auch außer dem Bereiche der Fatholifchen Welt, ein „Licht am 

Himmel“ erjihienen ift. Sein Tagewerf — das Gottes Güte noch weit über den Jubeltag 

des 19. Februar 1893 verlängern möge — im feiner grundlegenden Bedeutung für die Ge— 

Ihichte der Welt und der Kirche des zwanzigften Jahrhunderts gebührend zu würdigen, wird 

nur dem möglich jein, der es einjt aus größerer Ferne wird beobachten können. 

Dr. I. Weinand. 
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Die 

Jugend- uns Studienjahre 
Joachim Pecci’s 

bis zu feiner 

Lrbebung zum Frieſterkhum 

2. März 1810 Bis 31. December 1837. 

„Lumen in coelo.“ 

„Sicht am Himmel.” 

5) Trübjale, welche das Leben diejes großen Nachfolger Petri mit feltener 

Bitterkeit erfüllten, das katholische Volk immer wieder an die, der befannten 

Prophezeiung des h. Malachias entlehnten Worte: „Crux de cruce, Kreuz 
vom Kreuze.“ Immer wieder wurde im Hinblid auf die weitern Worte derjelben 
Prophezeiung, welche den Bapit, der das Kreuz Pius' IX. weiter tragen follte, als 
ein „Lumen in coelo, Licht am Himmel“ bezeichneten, die Frage laut: Wer wird 
dieſer Papſt jein? 

Su der That, beim Schluß der unvergleichlich langen, über Petri Jahre hinaus— 
reichenden Negierung Pius' IX. war die Kirche in einer Lage, jo dunkel, fo gefahr- 
drohend, wie das Papſtthum fie jeit den Tagen der früheiten Berfolgungen kaum 
gekannt hatte. Der Kirchenjtaat war von dem neusttalienischen Königthume ganz 
weggenommen worden. In dem alten Balaft der Bäpfte auf dem Duirinal herrichte 
eine Staatsgewalt, welche gegen alles, was fatholijch war, in ſteigender Feindſeligkeit 
verharrte. Die mächtigiten Kaiſerreiche des europäiſchen Feſtlandes, Deutjchland 
und Rußland, hatten die diplomatischen Beziehungen mit dem Papſte abgebrochen; 

Weinand-D’Reiliy, Leo XI. —1 

0% Pontificat des hochjeligen Papſtes Pius IX. erinnerte inmitten der ſchweren 
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er war im wahren Sinne des Wortes „der Gefangene im Vatican“ geworden. 

Die in die Hände der DVoltairianer und der radicalen Nevolutionaive gefallene 

franzöfifche Nepublif fonnte inmitten der mit dem alten. Halje aufgenommenen 
und raſtlos gefteigerten Katholifenhege nur mit Mühe von dem offenen Bruche mit 
den Papſte zurückgehalten werden. Das befrenndete Spanien war in eigener Regie— 
rungsnoth zu keiner Hirlfeleiftung fähig. Oeſterreichs Politik, gleich der Belgiens 

und Portugals, war gebunden durch den vorherrjchenden Liberalismus und den Einfluß 
jenes im Dunfeln arbeitenden machtvollen Geheimbundes, welcher dem Präfiventen 

der franzöfischen Republik ebenfo wie dem Nachfolger Victor Emmanuels das Geſetz— 

feiner Politik vorjchrieb. Großbritannien, der mächtige Helfershelfer bei der Berau— 
bung des Papſtes, hatte jchon ſeit der Negierung Jacob's II. feinen offtciellen Ver— 
treter mehr bei dem h. Stuhle. Der republicantjche Congreß der Vereinigten Staaten 
Nordamerica’s hatte nach der ſchweren Krifis des Bürgerkrieges, uneingedenf der 
Taufende von Katholiken, welche für die Nettung und den Fortbejtand der Union 
ihr Blut und Leben geopfert, jogar feine Gejandtichaft beim Vatican unterdrückt. 

So jtarb Pius IX., Scheinbar verlaffen von allen Nationen, die ihm hätten 
Hülfe bringen können. Der Papſt war und blieb der Herrichaft jener Macht über- 
antiwortet, welche ihm alles geraubt, alles bis auf den in zweifelhafter Weije ficher- 
gejtellten Befit des Vaticans und feines Gartens, mit dem Spott-Titel eines Souve— 
raing. Wie und woher follte nun das „Licht“ kommen inmitten diejer ſtets unheim- 
licher werdenden Finſterniß? 

Der hellftrahlende einfame Stern im alten Familienwappen der Pecci mochte 
wohl Manchem als ein Anzeichen des kommenden QTageslichtes, der Hoffnung einer 
bejjern Zukunft für das Papſtthum und die Chriftenheit jelbft erfcheinen. Einige 
deuteten ihn jo. Aber abgefehen von dem, was das Wort der Prophezeiung und 
jeine Deutung nahe legt, jtellt nicht von Anfang an die Regierung Leo's XII. genug der 
hellitrahlenden Wirklichkeit vor Aller Augen, um die inhaltichweren Worte der Weis- 
ſagung zu rechtfertigen — wäre fie eine authentifche? Allen Orakelſprüchen politischer 
Zagespropheten in beiden Welttheilen zum Trotz ftehen wir heute vor der Thatfache, 
daß Leo XII. durch feine fittliche Ueberlegenheit und Regierungsweisheit, durch den 
Adel feines Charakters und die milde Würde und zielbewußte Feftigfeit feiner Regie— 
rung, durch Die Hoheit und vollendete Claffieität feiner Papjtbriefe, durch die un— 
vergleichliche Beredtjamfeit und die Erhabenheit feiner feierlichen, an die allgemeine 
Kirche gerichteten apoftolifchen Belehrung fich weltweite Anerkennung erzwungen und 
das herrſchende feindjelige Vorurtheil entwaffnet hat. 

Bis zu welch” hohem Grade diefe Wandlung, diefe Rückkehr der Staaten 
und Völker zur feierlichen Anerkennung der moralijchen Oberhoheit des Papſtthums 
ſich vollzogen, hat das Jahr 1888, das erſte Jubeljahr Leo's XII., dag der 
Feier ſeines fünfzigjährigen Prieſterthums, gezeigt. „Lumen in coelo, Licht am 
Himmel!“ Diefe Höhe war nicht Teicht erreichbar. Nach dem Worte eines dem fatho- 
liſchen Glauben fernſtehenden Denkers „hat die Menſchheit bis auf dieſen Tag 
nichts Aehnliches geſehen; es gibt in der Geſchichte keine Spur von einer ſolchen Hul— 
digung, die einer rein geiſtigen Macht von allen Völkern und allen Religionsbekennt⸗ 
niſſen ohne Unterſchied in ſolcher Weiſe dargebracht wurde“ . 

Gewiß hat dieſe Huldigung für die Kinder der Kirche noch eine höhere Be— 

) Der franzöſiſche Akademiker Barthelemy de Saint-Hilaire. 
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deutung; es offenbart fich in ihr die übernatürliche Gegenwart des Geiftes Gottes, 
der die Welt lenkt und die Kirche führt zu den von Ihm gejeßten unabänderlichen 
Bielen. Wir wiſſen nicht, welche Schickſale Gott der Welt und der Kirche und ihrem 
glorreich regierenden Haupte vorbehalten hat; aber wir mwifjen und jehen es täglich 
mehr, dat das Licht welches vom Throne Petri aus die Welt überjtrahlt, heller 
und heller Scheint, je mehr Finfterniß und unfeliger, die Grundlagen der Gejellichaft 
in Frage ftellender Hader fich ringsum ausbreitet. „Lumen in .coelo, Licht am 
Himmel!" Welchen allgemeinen Widerhall in der ganzen Welt hat nicht das jüngjte 
feierliche Papftwort, die Encyklica „iiber die Lage der Arbeiter" (15. Mat 1891), 
gefunden ? 

Doch für die tiefere Erfenntniß der Schönheit, die das Leben Leo's XI. 

offenbart, iſt e8 nicht genug, den Papſt, den erhabenen, beredten Lehrer der 
Chriftenbeit, kennen zu lernen. Auch als Mensch zieren ihn auf jeder Stufe feines 
Lebens die Lieblichjten, edelften Tugenden, welche Bewunderung und Liebe er- 
zwingen, joweit noch Achtung befteht vor dem, was echt, wahr und ſchön iſt. Als 
Sohn voll Milde, Gelehrigfeit und Kindesliebe; als Knabe fromm, innig, ernjt, weit 
über jeine Jahre hinaus; als Jüngling lebensfroh, lebensfriich, arbeits- und opfer— 
freudig; bejcheiden als Prieſter und Bijchof, ganz dem Ideale jeines Standes und 
Herzens lebend, in nie unterbrochenem Ningen nach dem Höchiten und Beſten — ſehen 
wir ihn, durch lange providentielle Führung dazu vorbereitet, im 68. Lebensjahre 
den Thron Pius' IX. befteigen und die Welt in einem unvergleichlichen religiöjen 
Friedenswerke fir die Kirche und eine beijere jociale Zukunft wiedererobern. 

Es iſt ſchwer für denjenigen, der mitten im Strome der zu dieſem Ziele Drängen 
den zeitgenöfjifchen Ereignifje fteht, genau den Höhe» und Wendepunkt anzugeben, 
auf welchen dieſe Umgeftaltung bereits angelangt ift. Allein wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir jagen, daß, wie das erjte Jubeljahr der ganzen Welt die moralische 
Bedeutung des Papſtthums in ungeahnter Hoheit enthüllte, das bevorjtehende zweite 
Jubeljahr 1893, das der fünfzigjährigen Biſchofsweihe Leo's XIIL., die Bedeutung 
des Papſtthums als der größten, für die Errettung und Wiedererhebung der Gejell- 
Ihaft nothwendigjten Socialmacht vor Aller Augen in noch größerer Majeftät 
wird offenbar machen. „Lumen in coelo, Licht am Himmel!“ Das ift heute bereits 
Leo XII. der in furchtbarem Kampfe mit den Mächten der jveialen Revolution 
jtehenden Welt in jo überreichem Maße geworden, daß die Dankbarkeit dev Fürften 
und Bölfer, zumal der arbeitenden Klaſſen, nie groß genug fein fann. 

Doch nur bei tieferer, eingehender Betrachtung wird ſich uns das „Licht am 
Himmel“ in ſeiner ganzen Fülle und Schönheit zeigen können. 

% 
Der Geburtsort. Das Daterhaus. Die familie. Die Pecci von Carpineto. 

Die Mutter. 

) 2/0 XI. wurde geboren am 2. März 1810 in Carpineto, Didcefe Anagni im 
Zf Kicchenftaate, zum Unterjchiede von den vielen Orten Italiens, welche diejen 

De tragen, auch Karpineto Romano genannt. Daſſelbe ift ein kleines, volk— 
PD zeices Städtchen von 5000 Einwohnern und liegt hoch in einer Felfenipalte des 
Lepinijchen Gebirges, eines Ausläufers des Volskiſchen Gebirges, ganz nahe bei Velletri. 
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Der Ort iſt ein „Adlerhorſt“, der Sicherheit halber hoch über der Thalebene zwiſchen 
zwei Felſenrieſen hineingebaut. Von den ehemaligen Befeſtigungen zeugen noch 
Trümmer der Wälle und Thürme. In der Nähe ſtand ehedem Cuentra, die von 
den Römern zerſtörte Stadt der Volsker. Das mittelalterliche Carpineto war ein 
Lehnsbeſitz der Aldobrandini, und Cardinal Pietro Aldobrandini, ein Neffe des 
Papſtes Clemens VIII. (1592—1605), baute dort für die reformirten Franciscaner— 
mönche das in der Jugendgeſchichte Leo's XII. vielerwähnte Kloſter. Vier Vfarrfirchen, 
darunter die von Clemens XIV., ebenfalls aus dem Franciscaner-Orden, gegründete 
Collegiatficche, dienen den geiftlichen Bedürfniffen dev Bevölkerung; zwei derſelben, 
im gothijchen Stile des 15. Jahrhunderts erbaut, rühren aus der Zeit Callixtus' II. 
her (1455— 1458). Im Jahre 1810 waren diefe Kicchen ſämmtlich in einem Zu— 
ſtande großer VBerwahrlofung, hauptjächlich in Folge der gottesräuberifchen Plünde— 
rungs- und Zerjtörungsjucht der franzöfiich-italienischen Soldatesca. 

Die ungewöhnlich hohe Lage von Carpineto und die große Schwierigfeit des 
Aufitiegg aus dev Ebene von Latium tief unten bieten fiir den gewöhnlichen Tou— 
rijtenverfehr wenig Verlockendes. Auf der Eifenbahn, welche die öftliche Flanke der 
Volskiſchen Bergvorſprünge jtreift, bleibt der Neijende noch weit entfernt von den 
jteilen Berghöhen mit ihren zerſtreut liegenden Flecken, Weilern und Ruinen. Und 
doch hat im milden jonnigen Spätherbite oder im erſten Tieblichen Frühlingsmwetter 
eine Fahrt von der nächiten Eijenbahnjtation hinauf in das Segni-Thal dem ſtets 
enger werdenden Bergpfade an der Felsjeite entlang, wo rauſchende Bäche immer 
neues Leben bringen, einen unvergleichlichen Neiz. Etwa eine Meile vom Berg- 
gipfel entfernt deutet ſchon der Vetturino auf einen oben zwiſchen zwei fteilen Fels— 
vorjprüngen jich Hinziehenden grünen Abhang und auf das unter Gruppen von 
mächtigen Wallnußbäumen liegende Landhaus der Familie Pecci. Oben auf dem 
unebenen Felsplateau von Carpineto angelangt, fieht der Wanderer, tie treffend der 
Vergleich mit einem zwiſchen ungeheuere Felsblöcke hinein gebauten „Adlerhorſt“ ift. 
Seit drei Jahrhunderten iſt Carpineto der Hauptſitz der Familie Pecci. Die alter- 
thümlichen Häufer liegen in den Straßen, dem ungleichen Felsboden fich anbegquemend, 
malerijch zerjtreut umher. Durch fie bis zum höchſten Punkte des Felsrückens ich 
emporarbeitend, hält der Wagen endlich vor einem palaftähnlichen Gebäude im Stile 
des 15. Jahrhunderts, mit einer unmittelbar anjtogenden Kirche, welche daſſelbe von 
den Wohnungen der PBfarrgeiftlichkeit trennt. 

Der Balaft gehörte im Jahre 1810 dem Domenico Lodovico Becci, 
damals im 41. Jahre ftehend, und jeiner Gattin Anna Brosperi-Buzi, damals 
im 37. Jahre. Ihre Ehe war mit fieben Kindern, fünf Sinaben und zivei Mädchen, 
gejegnet. Das jüngste der Kinder hatte damals eben die heilige Taufe und in ihr 
den Namen Soahim Vincenz Raphael Ludwig erhalten. Von jeinen Geſchwiſtern 
war Karl damals jechszehn Jahre alt, Anna Maria zwölf, Katharina jtand im 
zehnten, Johann Baptift im achten, und Joſeph begann gerade fein viertes Jahr'). 

1) Domenico Lodovico Pecci war geboren den 2. Juni 1769 und ftarb den 8. März 1838. Seine 

Gattin Anna Prosperi-Buzi, geboren 30. December 1773, war ſchon den 5. Auguft 1824 gejtorben. 

Bon ihren Kindern farben: Carlo, geboren den 25. November 1793, am 29. Auguft 1879 zu Rom; 

Anna Maria, geboren den 25. Mat 1798, am 27. Auguſt 1870; Catarina, geboren den 4. November 

1800, am 13. Juni 1867; Ferdinando, geboren den 7. Januar 1816, farb im GColleg zu Rom im 

15. Jahre jeines Alters, und Giufeppe, geboren den 15. Februar 1807, ftarb den 8. Februar 1899, 

nahezu 83 Jahre alt. 
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Die Pecci find toscanifchen Ursprungs; fie entftammten dem alten Adel von 
Siena. Seitdem Leo XII. den päpftlichen Thron bejtiegen, wird den Reiſenden 
in diefer alten, höchſt intereffanten mittelalterlichen Stadt der Palaſt Becci am Dom— 
plaße gezeigt, und im Dome jelbft die Grabftätten einiger hohen Würdenträger dieſes 
Namens. In den fchlimmen Tagen, welche der Negierung des Mediceers Cofimo I. 

von Florenz vorangingen, war dag heldenmüthige Siena in einen ungleichen Kampf 
auf Leben und Tod mit Florenz, der alten Nebenbuhlerin und Feindin, oder ge— 
nauer mit der in ihm allmächtigen Familie Mediei verwickelt, welche nach der Zer— 

Störung der Freiheiten ihrer eigenen Vaterſtadt auch die unglücliche Nepublif Stena 
unter ihr hartes Joch zwang. In dieſen politiihen Wirren hatten die Pecci gegen 
ihre Landsleute Partei ergriffen, und unter dem Pontificate Clemens’ VII. (1523 
bis 1534) wanderte ein Zweig der Familie unter Zuftimmung diefes Papſtes in 
den Kirchenstaat aus und ließ ſich in Carpineto nieder. Wer die jchauerliche Ge— 
ichichte der Belagerung Siena's durch die Florentiner unter dem Marquis von Ma— 
legnano — Giovanni dei Medici — gelefen, wird es veritehen, wie Todesmuth 
und Berzweiflung jelbjt die Wuth der Sienenfischen Frauen gegen ihren alten Tod— 
feind Florenz entfeffelt hatte, und wie hart das Loos aller Derer fich geitalten mußte, 
welche mit diefem Feinde gemeinschaftliche Sache gemacht hatten. 

Auch in ihrer neuen Heimath zu Carpineto waren Die Becct nicht ganz jtcher 
vor den Comdottieri und ihren wilden Söldnerfchaaren, welche Italien in jchneller 
Aufeinanderfolge im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts verwüfteten und das arme 
Land nicht zur Ruhe fommen ließen, während die Noth der Belt faſt ſtets dem Kriegs» 
elend auf dem Fuße folgte. Endlich aber jcheint Doch eine verhältnigmäßig längere Ruhe 
und die Bergeinfamfeit den unruhigen Kriegsgeift gedämpft und von neuem jene alte 
Borliebe für Die friedlichen Arbeiten des Geiftes und der Cultur gewect zu haben, 
welche in den früheren Sahrhunderten der Stolz der hohen italienischen Ariftofratie 
gewejen war. Litteratur- und Nechts-Studien hatten in den Augen des hohen Adels 
der italieniſchen Nepublifen nie für weniger ehrenvoll gegolten als der Waffendienft. 

Ein Lehrituhl auf einer der großen Univerfitäten des Mittelalters verlieh in der 
öffentlichen Werthichägung einen höhern Adelstitel al3 der der Geburt, und jede 
Auszeichnung feiner Inhaber in Litteratuv und Wiſſenſchaft erhob dieſe zu Gefährten 
und Freunden der Fürjten und Könige. 

Arch unter den Pecci von Carpineto finden wir mehrere, die in dem Gelehrten- 
berufe jich auszeichneten. Ferdinand Pecei war ein angejehener Nechtsgelehrter unter 
dem Pontificate Benedict’s XIV. (1740—58); Johann Baptift Pecci, Generalvicar 
von Anagni, war zum Biſchof von Segni bejtimmt, als der Tod ihn vor der Be— 
fißergreifung feines Stuhles hinraffte; und Monfignor Joſeph Pecci genoß ein folches 
Anjehen an den römischen Gerichtshöfen, daß Pius VI. ihm die Nechtsgejchäfte feiner 
damals in endlofe Proceſſe verwidelten Familie, der Braschi, anvertraute. Zu noch 
höherer Stellung erhob er fich unter Pins VIL als Generalcommifjar der apofto- 
lichen Kammer, eines Amtes von hohem Anjehen und Einfluß. 

Graf Domenico Lodovico Pecci hatte die militairische Laufbahn eingejchlagen, 
oder beſſer, ev war in fie hineingedrängt worden durch Napoleon I., für deſſen 
Armeen die italieniſche Bevölkerung ſtets einen reichlichen Grundſtock liefern mußte. 
Graf Lodovico hatte ſich mit Anna Prosperi-Buzi vermählt, welche aus dem Altadel 
der ehemaligen Volskerſtadt Cora (heute Cori) ſtammte, an den tweftlichen Ausläufern 
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der Lepinifchen Berge, nicht jehr weit don Carpineto. Die Prosperi-Buzi nahmen 
in dem alten Volskiſchen Städtchen und feiner Umgebung diefelbe angejehene Stellung 
ein, wie die Pecci ehedem in der eigenen Geburtsſtadt. Ueberdies hatte die Gräfin 
Anna ihrem Gatten eine bedeutende Vermehrung feines Eigenthums zugebracht, welches 
defjen Abkömmlinge noch heute in jenen Gegenden befiten. 

Ungleich wichtiger für den Grafen und für feine Kinder war ein anderer Reich- 
thum, welchen feine Gemahlin in die neue Heimath nach Carpineto mitbrachte: 
chriftliche Tugend und edele Weiblichkeit. 

AS ihr vierter Sohn — der als Leo XII. den Stuhl Betri beftieg — am 2. 
März 1810 geboren wurde, jaß auf dem Bischofsftuhle zu Anagni, dem Geburtsorte 

— 

— 
— 

Stammhaus der gräflichen Familie Pecci in Carpineto, Geburtshaus des hl. Vaters. 

(Dorder -Auficht.) 

des großen Papſtes Bonifaz VIIL, ein warmer Freund der Familie Becei, Joachim 
Tofi. Der Prälat wurde eingeladen, bei der Taufe des Kindes (4. März, in der 
St. Nicolas-Pfarrkirche) die Pathenftelle zu übernehmen. 

Er legte ihm die Namen Joachim Vincenz Raphael Ludwig bei. Der 

Name Vincenz wurde ihm auf bejondern Wunfch der Gräfin gegeben und zivar 
aus DVerehrung gegen den großen Bußprediger Vincentius Ferreri (F 1415) aus 
dem Dominicaner-Orden, den jpätern Erzbiichof von Balencia. Die Mutter nannte 
den Sohn nie bei einem andern Namen, und jo lange fie lebte, hieß der Knabe 
einzig Vincenz; nad) ihrem Tode nahm Bincenz, zumal jeit 1830, ausjchließlich den 

Namen Joahim an. 
Sn dem ftillen Glücke des chriftlichen Elternhaufes, reich an Frieden, Fröm— 

migfeit, Gaftlichfeit, wie an Liebe für die Dienftboten und andern Inwohner, die 
Freunde und Verwandten, für Nothleidende und Arme von nah und fern, wuchſen 

die Rinder heran. Die Seele diejes chriftlich-edeln Familienkreiſes war die Mutter. 
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Gräfin Anna war nicht bloß eine liebenswürdige und Liebende Gattin, jondern auch) 

eine edele und ob ihrer chriftlichen QTugenden verehrungswirdige Frau '). 

Der Graf wie die Gräfin nahmen e3 jehr ernft mit ihren chrijtlichen Eltern— 

pflichten, ihrem eigenen chriftlichen Leben. Die innige Gemeinfchaft in der MWoerth- 

ſchähung und Uebung der veredelndſten Tugenden, wie des chrijtlichen Verlangens 

nach der großen, alles überragenden Vergeltung des Jenſeits war in ihrem Haufe, 

in ihrem Leben wie ein mildes Licht, das alles rings erleuchtete und erwärmte 

und die Herzen ihrer Kinder mit Freude und Segen erfüllte, 

Wie konnte e8 anders fein, als daß das überall und zu allen Zeiten das 

Glück der Familien einzig wahrhaft begründende Geſetz des chrijtlichen Familien— 

febens auch im Palaſte der Pecci feine Kraft erprobte und unter der Mitwirkung 

de3 Gatten die Gattin in Stand ſetzte, Großes anzugreifen und durchzuführen in 

der Bildung der Herzen ihrer Kinder nach dem Willen Chriftt und dem Geiſte 

der Kirche! 

2} 
Iugend und erfte Erziehung. Die fchlimmen Zeitlänfe. Im Elternhaufe. Su Rom, Gymnaftals 

findien zu Diterbo. Auszeichnungen. Vorliebe für lateinifche Kitteratur, Der Tod der Mutter, 

Der dritte Orden des h. Sranciscus. 

ährend unter dem Tiebenden und mwachjamen Auge der Gräfin Anna Pecci 
4) \ Kindheit nd Knabenalter ihrer beiden jüngiten Söhne im Frieden 

der Unschuld inmitten der herrlichen Natur der volskiſchen Berge verlief, 

EN wurde Bius VIL, ergriffen von ſchwerer, wie es jchten, tödtlicher Krank— 
heit, graufam von Oefängniß zu Gefängniß gejchleppt. Der maßloſe Stolz des 
franzöftichen Kaiſers verkörperte fich mehr und mehr in der unjeligen Idee, aus der 
Kirche Chriſti und dem (jeit 11. Mai 1809) gefangenen Papſt ein Werkzeug feiner 
Univerjalherrichaft zu machen. Er hielt den ehrwirdigen Gefangenen, einen zu Tode 
gebrechlichen Greis, Durch barbarische Ueberwachungsmittel in Savona von aller Ber- 
bindung mit der Außenwelt abgeschloffen und wagte es endlich, Die unmenſchlichſte 
Gemwaltjamfeit ebenfo wenig verjchmähend wie die Kunſt verjtellender Ueberredung 

) Ihr Bild, aus den erjten Jahren des Familienlebens ftammend, hängt noch an feiner Stelle 

in der großen Halle des Palaftes zu Garpineto neben den ihres jugendlichen Gatten. Bon ihr erzählte 

der jpätere Cardinal Joſeph Pecci: „Ihr Leben ging in Wahrheit auf im Dienfte der Armen; fie ar— 

beitete beftändig für viejelben. In Zeiten ſchwerer Noth ließ ſie täglich große Spenden an Brod vertheilen, 

das für die Armen dann bejonders gebaden wurde. Sie wilfen, wie unjere Bauern die Fräftig nährende 
Nolenta-Suppe lieben. Die Mutter leitete perfönlich die Dienftboten bei der Zubereitung derjelben an 

und überwachte diefe, wenn ungeheuere Keffel davon gekocht wurden. Die Suppe wurde ebenjo mie das 
Brod unter ihrer eigenen Oberaufficht an Alle vertheilt, die ihrer bevurften. Beſondere Sorge trug fie 

für die erfranften Armen, welche ihr Haus nicht verlaffen fonnten; ihnen wurde ihr Antheil in’s Haus 

gebracht. Daß auch die verſchämten Armen, die das Bekanntwerden ihres Elends ſcheuten, in einer jede 

Erniedrigung jchonend vermeidenden Weiſe bedacht wurden, verfteht ſich von ſelbſt. Gräfin Anna war 

die Seele jedes Werkes des Frommfinns und der Wohlthätigfeit, das in der Stadt angeregt wurde. Zu 

vielen dieſer Werfe gab fie jelbft den Anſtoß. Aber alle dieje Erweiſe wirkſamer Nächitenliebe außerhalb 

des Haufes ließen fie nie ihre Pflichten im Haufe ſelbſt außer Acht Laffen. Die aufopferndfte Zärtlichkeit 

und Liebe der Mutter für uns Alle floß wie ein mächtiger Strom.” 
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und liſtiger Täuſchung, im Concordate von Fontainebleau (Januar 1812) von ihm 
Zugeſtändniſſe gegen das Wohl der Neligion zu erpreffen. 

In Carpineto erfuhren die Gräfin und ihr Gemahl wenig von dem wüſten 
Kriegslärm, den der ungebändigte Ehrgeiz Napoleon's entzündet hatte, und der ſich 
durch ganz Europa, von der Meerenge von Gibraltar bis zu den fernen Küſten des 
DBaltijchen Meeres hinzog. Sie hörten nur von den verhängnißvollen Schickſalen 

Stammhaus der gräflichen Familie Pecci in Carpineto, Geburtshaus des hl. Vaters. 

(Seiten-Anficht.) 

feiner vor den Thoren von Madrid, Mosfau, Leipzig zurücgejchlagenen Armeen, 
von der kühnen Flucht des ruheloſen Eroberers von der Inſel Elba, von der er- 
neunten Herrichaft der „Hundert Tage“, von feinen neuen Striegsfahrten und der 
zweiten Niederwerfung bei Waterloo, von der Thronentjagung in Fontainebleau, 
11. April 1814, endlich von feiner. Verbannung nach der Inſel St. Helena. 
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Am 24. Mat 1814 erfolgte die Nückkehr des von Sorgen faſt aufgeriebenen 
engelmilden Bing VII nach Italien und nach jenem Rom, welches, von 1797 bis 1814 

allen Geiftern der Nevolution zum freien Tummelplatz überlaſſen, jo jehr zerrüttet 
war, daß auch die Wiedererrichtung des päpftlichen Thrones in der Hauptitadt der 
Chriftenheit ımd die Wiedereinfeßung der übrigen Fürſten Italiens nicht im Stande 
war, der fortwuchernden Ausbreitung der revolutignairen Gefinnung Schranken zu jegen. 

Je glücklicher das italienische Volf mit den jeltenften Gaben des Geiſtes und 
Herzens auzgeftattet war, je mehr die Güte der Vorjehung alle Gaben mit reicher 
Hand über dafjelbe ausgeſtreut hatte, defto jchlimmer und unheilvoller mußte fich 
die Lage der Kirche in Italien, zumal durch jene Ausartungen gejtalten, welche 
der antischriftliche Geist ducch die Zerſtörung der einfachjten, nothwendigjten und 
heilſamſten Grundlagen der Religion und der Gejellichaft erzeugte. 

Schon im vorigen Jahrhundert, in den Tagen Voltaire's, war in allen 
Klafjen des italienischen Volkes diejes Unheil angebahnt worden. Voltaire's und der 
Encyklopädiſten religions- und fittenlofe Schriften, aus dem Franzöfiichen in vortreff— 
liches Italieniſch überjeßt, waren ſeitdem mit raſtloſem Eifer in Volksausgaben von 
einem Ende der Halbinjel bis zum andern verbreitet worden. Wie in Frankreich, jo 
hatte auch in Italien dev Sfeptieismus der „Aufflärung“, d. h. der. beiwußte 
Zweifel an aller Wahrheit, zuerft die obern Volksklaſſen verdorben und war dann durch 
fie und ihre Hülfe wie eine verheerende Veit in den Durch revolutionairen Ehrgeiz auf- 

gejtachelten Meittelklafjen herrichend geworden. Als die Nevolution von 1789 aus- 
brach und Europa durch ihre ımerhörten Lehren und Neuerungen in Schreden und 
Staunen jegte, fand fie in Italien Apoftel genug unter dem Adel und den Gelehrten, 

welche mit Einjeßung ihres Einfluffes und ihrer Energie fie volfsthümlich machten. Als 
einige Jahre jpäter die vepublicanischen Armeen Italien überflutheten, da war unglüd- 
licherweije die Zahl der einflußreichen Italiener ſchon im Uebergewichte, welche der 
Ankunft der Sanseulotten entgegenjauchzten, fie als die Bringer einer neuen Freis 
heit begrüßten, um dann im Bunde mit den Gottesleugnern den erbarmungslofen 
Krieg gegen die beftehende Ordnung der Dinge durchzuführen. 

Kapoleon’s wiederholte, aber durch Trug und Ehrgeiz gefälfchte Anftrengungen, 
die Altäre wieder aufzurichten, welche jeine Soldaten bejudelt und niedergeriffen 
hatten, brachten über Italien weit mehr Schlimmes wie Gutes. Von einem Ende der 
Halbinjel bis zum andern hatten feit einem Vierteljahrhundert feine Offiziere und 
Soldaten, feine Verbündeten und Helfershelfer aus allen Ständen im heimischen Lande 
ein tiefreligiöfes Volk belehrt, man müſſe die Neligion verachten, halfen, lächerlich 
machen, fie befonders in ihren Prieftern bejchimpfen. Dem Volke war durch die 
Ihat gezeigt worden, wie man das erhabene Haupt der Kirche als einen Gewalthaber 
in politichen Dingen, als einen Widerfpruch mit der durch die Nevolution einge 
führten Gejellfchaftsordnung zu behandeln habe. Die Einkünfte des Kirchen— 
ſtaates, eines friedevollen Fürſtenthums, welches die weltweite Chriftenheit für 
ihren gemeinfamen Vater gefchaffen und verbirgt hatte, waren feit der Wegnahme 
der päpftlichen Provinzen (26. Mat 1805) mit Bejchlag belegt und ihrer Bejtim- 
mung entfremdet. Dieje Einkünfte waren in Nom wie in ganz Italien der Pflege 
der geiftlichen Drden und anderer Anstalten, den Werfen der Erziehung, der Fröm— 
migfeit, des apoftoliichen Geiftes in allen den Pflanzjtätten jener Miſſionare geweiht 
geweſen, Die den Namen Chrifti und die Segnungen echter chriftlicher Civilifation 
den Heidenvölfern in allen Welttheilen brachten. Alles Kirchengut, alle Anftalten 
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für Erziehung und Wohlthätigfeitszwede, befonders die Häufer und Einfünfte der 
Drdensgenofjenjchaften, waren von den Nevolutiong-Armeen tweggenommen worden. 
Beichlagnahme, Plünderung, Zerftörung, die gewaltiame Niederhaltung der heiligften 
Rechte, Die hierdurch in den Volfsanfchanungen erregte Verwirrung, die Mikachtung 
der tiefgreifendften Wahrheiten, Glaubensanſchauungen und Sitten hatten eine 
unbejchreibliche Unordnung gejchaffen. Selbft nicht die Länge der Zeit, nicht die 
unabläjfige Arbeit der Befjerung, nicht der heldenmüthige Eifer der verleumdeten 
Diener der Neligion reichte mehr aus, um den niedergeriffenen Tempel auch mur 
äußerlich wieder aufzurichten; da3 Vertrauen dev der Liebe zur Religion entfrem- 
deten Volksmaſſen wiederzugewinnen, ift bis auf den heutigen Tag nicht vollitändig 
gelungen. 

Als die Sturmfluthen des franzöfiichen Einfalles bis jenſeits der Alpen zu— 
rückgetreten waren, da gingen vollends die Keime des Böſen auf, welches in Ita— 
liens Boden bedenklich fortwuchert. Die Frucht diefer Saat des Todes waren die durch 
das ganze Jahrhundert fich fortjeßenden vevolutivnairen Volfserhebungen. 

Pins VII. kehrte am 24. Mat 1814 nach Nom zurück. Vor feinen Augen 
breitete fich der politische, fociale, fittliche und materielle Ruin aus, den die fran- 
zöſiſche Herrichaft aufgehäuft hatte. Eine folche Lage der Dinge hätte auch das 

jugendfräftigite und tapferfte Herz mit Entmuthigung erfüllen fünnen. 
So unjelig hatte die Lage fich geitaltet, während Graf Lodovico und Gräfin 

Anna Pecci im ſtillen Carpineto ihre Kinder unter fteten Sorgen für ihre künf— 
tige Erziehung um Sich aufblühen ſahen. Wie jollten Diejelben dereinſt vor 
dem Gifte faljcher Lehre, der religiöjen Gleichgültigkeit, der Verachtung aller gütt- 
lichen Dinge, vor der Gewohnheit höhnenden Spottes über die Vergangenheit, vor 
dem faljchen Begriffe der Freiheit, por dem verführertischen modernen Anfichten iiber 

Menjchenliebe und Meenichengleichheit bewahrt, wie follte ihr Glaube inmitten dieſer 
geiftigen und fittlichen Zerjegung vein erhalten und gejchügt werden? Wo jollten die 

Eltern fir ihre Söhne, jo herrlich in feltener Begabung heranwachjend, jo lern— 
begierig für alles Gute, Lehrer finden, denen fie ficher anvertraut werden fonnten, 
und Schulen, die noch feine Gefahr für Frömmigkeit und Sittlichfeit in fich bargen? 

So jehr Graf Pecci und feine Gattin an ihren Knaben hingen und im vor— 
aus erfannten, wie bitter fie deren Abmwejenheit empfinden würden, jo fonnte doch 
darüber bei ihnen fein Zweifel auffommen, daß Carpineto nicht der Platz fei, um 
jungen Männern, die für das öffentliche Leben beftimmt waren, die nöthige Vor— 
bildung zu geben. 

Die Nevolutionsfriege und die endloſen Durchzüge der Nevolutionsarmeen 
durch Stalten und Nom waren indeß gerade für die Schul=- und Erziehungs- 
Anftalten Lejonders verhängnißvoll geworten. Was die blinde und gottlofe Wuth 
der Soldaten Bonaparte’S nicht zerftörte, das wurde weggejchleppt über die Alpen. 

Paris, und nicht mehr Rem, jollte der Mittelpunkt der Civiliſation in der neuen 
Welt-Aera und Cultur fein, welche das Jahr 1789 heraufgeführt hatte. Aber dieje 
Cultur und dieſe Civilifation beruhten auf Grundjägen, welche in jeder Weiſe denen 
des Chriſtenthums mwiderftritten. Auch für Italien verjuchte Napoleon die Erziehung 
zu „natignalifiven“. Doch diefer Verſuch endete hier wie überall in der vollitän- 

digen Entchriftlichung des öffentlichen Schulweſens. 
Des Kaijers Krieg gegen das Bapftthum, die Beichlagnahme des Kirchenftaates 

und die Auflöfung der in Rom beftehenden Regierung führte naturgemäß dazu, 
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allen Schul- und Erziehungs-Anftalten einen antipäpftlichen und antikatholiſchen, 

damit aber auch ganz antichrijtlichen Geijt einzuflößen. 
Der erite große Triumph der „Aufklärung“ in der legten Hälfte des acht- 

zehnten Jahrhunderts hatte darin bejtanden, durch die Umtriebe der Bourboniſchen 
Höfe den Drden der Jeſuiten und jomit einen der großen Lehrkörper der Kirche 
zu unterdrücken (21. Juli 1775). An die Stelle ihrer zahlreichen Collegien in den 
Gebieten der lateiniſchen Länder wurde ein durch und durch nach irreligtöjen Grund— 
jägen der Aufkärung geformtes, fogenanntes „nationales“ Erziehungsſyſtem gejeßt. 
Man entriß die Erziehung der Jugend den Händen der Kirche und der Eltern, um 
fie denen des Staates und jeiner jeweiligen Machthaber zu überantworten. 

Die Erftlingsjorge Pius’ VII, als er feinem Volke wiedergejchenft war, 
richtete fich darauf, Mittel ausfindig Pr machen, die den Wirkungen dieſer gottlojen 
Schul- und Erziehungsweiſe und den verführerischen und entjittlichenden Einflüſſen 
des revolutionären Geiſtes entjchteden begegnen fünnten. 

Die Gejellichaft Jeſu war von Pius VIE Durch eine feierliche Bulle vom 
7. August 1814 wieder hergejtellt worden. Den zurückgekehrten Jeſuiten, Diejen ſchwer— 
geprüften und im Glühofen der Verleumdung, der Einferferung, Der Berbannung, 
der Armuth und der bitterften Entbehrungen erprobten Meijtern der Erziehung, 
beſchloſſen Graf und Gräfin Pecci ihre Knaben anzuwvertrauen. Damals jtanden 
Joſeph im zehnten und Vincenz (noch nicht Soachim, welchen Rufnamen er erjt nac) 
der Mutter Tod annahm) im achten Lebensjahre. Sp jung der warmen und 
jchügenden Hand mütterlicher Liebe und Pflege entbehren, Die Freuden, Freiheiten 
und Spiele der Lieben heimathlichen Berge miſſen zu müfjen, war freilich hart. In 
kluger Ueberlegung nahmen die Eltern im Herbite 1817 vorab die Knaben mit jich 
nach Nom, und nachdem fie Dort mit ihnen einige Tage an der Bewunderung all’ 
des Schönen und Anziehenden fich erfreut, was die ewige Stadt Darbietet, ließen 
ſie Diejelben für die nächjten Monate bei ihrem Ontel Antonio zurüc. 

Unterdefjen hatten die Jejuiten in Viterbo unter der Leitung des P. Lionardo 
Giribaldi, eines Durch hohe Erziehungsweisheit hervorragenden Mannes, ein 
Collegium eröffnet, welches fich jchnell mit den Söhnen der beiten Familien Rom’s 
und ganz Staliens füllte. 

Die Jeſuiten zu Viterbo boten der ihnen anvertrauten Jugend neben dem 
Segen tüchtiger wiſſenſchaftlicher Schulung alle Wohlthaten einer familienhaften 
chriſtlichen Erziehung. Alle waren Männer, die viel gelitten, viel gearbeitet, viel 

geopfert, vielfaches und ſchweres Leid durchgekämpft, und deren Herz in den langen 
Jahren der Verbannung danach verlangt hatte, den Kindern ihres nie vergeſſenen 
Heimathlandes zu ſchenken, was ſie als ihr Beſtes ſich gerettet: den brennenden 
Durſt nach reiner Wiſſenſchaft, das hochherzige Verlangen nach ſittlichem Werthe, 
die nie wankende Liebe zu Chriſtus und der Kirche. 

Solchen Händen wurden Joſeph und Vincenz Pecci mit Beginn des Schul— 
jahres (12. November 1818) zu Viterbo für ihre höhere Schulung übergeben )). 

') Im Iahre 1877 richtete Leo XII. an feinen Bruder Joſeph eine Neihe von Diftichen, in 
welchen er die Hauptereigniffe vor Beginn feines Pontificates in Grinnerung brachte. Dort heißt es 
über das Leben in den Lepinerbergen und in Viterbo: 

Wie war im Frühlingsblüh'n das Leben jo glücklich, wie wonnig 

Aus den Lepiner Höhn quoll es am heimijchen Herd! 

Mütterlich nimmt Vetulonia dich in die Arme als Knabe 

Und in Loyoha's Haus pflanzt fie dir Frömmigfeit ein. 



St. Leo-Kirche in Carpineto. 
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Da unfer Hauptaugenmerk auf Vincenz gerichtet bleiben muß, jo gelten ihm 
vor allem die folgenden auf feinen fehsjährigen Aufenthalt in Viterbo 

(1818— 24) bezüglichen Erinnerungen. 
Die zarte und finnig ernste Frömmigkeit, das fojtbarjte Erbe von der Mutter, 

wurde in ſorgſamer Pflege der Vollendung entgegengeführt durch Erzieher, denen 
fittliche Vervollkommnung ftet3' hoch über allen Schäßen weltlicher Wifjenjchaft ge— 

jtanden. An dem unvergeßlichen Aloyſius-Tag (21. Junt) des Jahres 1821 empfing 
Vincenz Pecci die erſte h. Communton. _ 

Bei aller Achtſamkeit auf die Bildung des Herzens verloren ſeine Lehrer 
keinen Augenblick die Bildung und Entwickelung des Geiſteslebens aus den Augen. 

Sie verſtanden es, in dem Knaben eine ſolche Liebe zu den klaſſiſchen 
alten Sprachen, bejonders zu der feines heimiſchen Latium umd zu der aug dem 
Auguſteiſchen Zeitalter überfommenen klaſſiſchen Litteratur zu weden, daß jeitdem 
das Ideal klaſſiſcher Latinität, das Ningen nach der größtmöglichen Vollendung 
des eigenen jchriftlichen und miündlichen Ausdruds und deſſen engiter Ueberein- 
ftimmung mit der Sprache der Proſaiſten, der Redner und Dichter Altrom's in 
jeltenev Kraft und Stärke in ihm fortlebte. Heute, wo der Gymnaſiaſt von 
Viterbo der gottgejeßte Lehrer der ganzen chriftlichen Welt geworden, bewundern 
die Gelehrten die klaſſiſche Schönheit und die ausgefuchte Feinheit der Schöpfungen 
feiner Feder in Proſa und Poeſie. 

Bincenz Pecci gab jehr frühe Anzeichen diefer ungewöhnlichen litterarijchen 

Begabung. „Im Alter von 12 Jahren“, jagt einer jeiner damaligen Mitjchüler, 
„Ichrieb Bincenz Pecci in Proſa und in lateinischen Verſen mit einer für fein Alter 
beiwunderswerthen Leichtigkeit und Eleganz.“ Um Dieje Zeit, 1822, feierte dag 
Colleg zu PViterbo zur Begrüßung des eben angefommenen Provincials der Jeſuiten, 
P. Vincenz Bavant, ein Schulfeft. Dies bot dem Knaben die erfte Gelegenheit zu 
freudigem Ausdrud jeiner Bewunderung für die Tugenden dieſes ehrwürdigen 
Priejters, der in jeinen Augen dem Namen Vincenz die größte Ehre machte). 

Zu gleicher Zeit legten die Lehrer einftimmiges Zeugniß für des Knaben zarte 
Frömmigkeit und fleckenloſe Seelenunfchuld ab. 

Eine. ſehr ſchwere Krankheit, welche ihn im Laufe des Schuljahres 1821 
befiel, ein gaftriiches Fieber, beeinträchtigte nicht wenig die blühende, feſte Gefund- 
heit, welche der Knabe aus der Fräftigen Bergluft feiner volstifchen Heimath mit- 
gebracht hatte. Aber während feine Ruhe und Geduld, fein unverändert freund- 
licher Sinn im Leiden ihm die Herzen ſeiner Vorgefegten mehr als je gewann, 
machten ihre unermüdete Hingebung und väterliche Sorge auf den Kleinen Dulder 
einen nie vergeſſenen Eindrud. Die in Carpineto unter dem Auge der Mutter ver- 
brachte Ferienzeit und die tauſend mildernden und kräftigenden Mittel, welche das 
Mutterherz allein fennt, ſtellten die ſchwankende Gejundheit wieder her, wenn auch 
die Kraft und Lebensfülle des erſten Knabenalters ſpäter nicht mehr fich einftellen wollte. 

Für Vincenz und feine Brüder brachte die Ferienzeit im Elternhaufe zu Car- 

) Die Berje lauten zu Deutſch: 

Wie man, Pavani, dich einft in der Taufe Vincentius nannte, 

So, unmündig und fein, wurde ich Pecci genannt. 

Könnte ich, Pecci, Doch auch die hehren Tugenden alle 

Selber üben, die einft du, o Pavani, geübt! 
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pineto ſtets die füßeften Freudentage. Die Gräfin lebte jeßt meijt in Nom, um ihren 
Söhnen näher zu fein. Ihre häufigen Briefe an die Knaben waren der Fortſetzung 
der mütterlichen Erziehung, der unausgeſetzten Sorge und Pflege derſelben 
Tugenden gewidmet, die ſie daheim ihnen eingepflanzt hatte. Ihre Herzensfreude 

durch Papſt £eo XIII. wieder hergeſtellt. 

Inneres der St. Leo-Kirche in Carpineto, 

war, von den Fortjchritten der Kinder zu hören. Die aus dem Colleg eingejandten 
häufigen Berichte über deren Wohlverhalten und Streben wurden ihr Liebjter Troft, 
ein Erjaß für das Opfer der Trennung von ihnen zu einer Zeit, wo ein Knabe 
zumal Auge, Hand und Herz der Mutter nöthig hat. 



16 

In Bezug auf das fittliche Verhalten der Knaben konnte fie ohne Furcht fein ; 
bei Beiden war dafjelbe mufterhaft, und Beider Frömmigfeit war in einer gründ- 

fichen Kenntniß der Wahrheiten und der Pflichten der Religion fejt begründet und 
ftüßte fich auf die durch die mütterliche Erziehungsweife unausgejegt und tief einge- 

pflanzten Grundſätze. 
Einem Zuge dieſer mütterlichen Erziehungsweiſe zu Carpineto haben wir bejon- 

dere Beachtung zu jchenken: wir meinen die durch das Beijpiel der Mutter erzeugte 

Verehrung für die jo viel verfolgten Franciscaner-Mönche des dem Familien— 
hauſe benachbarten SKlofters. Die Mönche gehörten jenem ftrengen veformirten 
Zweige der großen Familie des h. Franciscus an, dem die HH. Bernardin bon 
Siena, Peter von Alcantara, Johannes von Capiftran, Leonardus von Porto-Mau- 

rizio und jo viele andere Heilige die gottjelige Lehre hinterlafjen, feſt und voll 
Eifer auf dem fteilen Pfade der Armuth und der Selbitaufopferung auszuharren, 
den die mit Chriſti Wundmalen bezeichneten blutenden Füße des h. Franciscus zuerjt 
betraten. Das Franciscanerklofter zu Carpineto war der Zerftörungswuth des erſten 
franzöfiichen Einfalls von 1797—98 nicht entgangen. Die Nevolutiong-Armeen 
hatten überall eine bejondere Feindfeligfeit gegen die Häufer und Brüder dieſes 
Drdens an den Tag gelegt. Der alte römiſche Adel war nicht bejjer behandelt 
worden, und jo fam es, daß die Aldobrandini, welche zunächit zum Schutze des 
Kloſters verpflichtet waren, nichts thin konnten, um der Blinderung und grauſamen 
Mißhandlung der Bewohner deſſelben vorzubeugen. Als 1814 bei der Wieder- 
erhebung Pius’ VIT. den von Napoleon unterdrücten und aufgelösten religtöjen 
Genofjenjchaften die Rückkehr in ihre frühern Häufer gejtattet war, hatten Diejelben 
einen neuen harten Kampf mit Der äußerſten Noth auszufechten. Denn bei der 
Befigergreifung ihrer Klöſter — die indeß feineswegs überall ihnen freigejtellt war — 
fanden fie deren Einfünfte beichlagnahmt. Die Brüder hingen aljo ganz pon der Ehrtiten- 
liebe der gleichfalls verarınten Bevölkerung der Umgegend ab, jchon für das bloße 
tägliche Brod, mehr aber noch für etwaigen Neubau oder Inftandjegung ihrer alten, 
falt unbewohnbar gemachten oder zerftörten Ordenshäuſer. Die Gräfin Pecci und 
ihr Gemahl waren nicht die Lebten, welche den Barfüßern die helfende Hand ent- 
gegenſtreckten. 

An der unwandelbaren Liebe des italieniſchen Bergvolkes und ſeiner warm— 
herzigen Hülfe für die Söhne des h. Franciscus hat es nie gefehlt; ſie iſt bis heute 

dieſelbe geblieben. Die Franciscaner waren dem Volke nicht bloß die lebendigen 
Vorbilder der erhabenſten Chriſtentugenden, ſondern auch ſeine Wohlthäter, Helfer, 
Tröſter in Zeiten der Noth und der Krankheit. Das Kloſter hat: ſtets mit den 
Armen und Nothleidenden das Brod getheilt, welches die Brüder in der Nachbar- 
Ichaft erbettelt; immer war dort eine Apotheke, wo Die armen Kranken unentgeltlich 
Math, Mediein und erſte Pflege juchten und fanden. Der Bruder Arzt oder Apotheker 
vergaß auch die bettlägerigen Kranken in ihren Hütten nicht; wenn jeine Kräuter 
oder Heilmittel auch dem Leibe nicht immer die Schmerzen nehmen konnten, jo kam 
und ging er doch nie ohne Troft und Linderung des Seelenleidens. 

Der dritte Orden des h. Franciscus, welcher Männer und Frauen jeden 
Ranges und Gewerbes, die in der Welt leben, in jich jchließt, gewährt feinen Mit- 
gliedern alle die fojtbaren geijtlichen Schäße und Vortheile der eigentlichen Ordens— 
brüder, unter dev Bedingung, daß ein Jeder in feinem Stande ein Leben führe, 
welches gleichfürmig den Vorjchriften des Evangeliums jei, ein Leben opferwilliger 
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Hingabe fr den Nächten um der ewigen Liebe des himmliſchen Vaters willen. Dadurch 
bildet jich ein gar enges Band geiftlicher Einheit zwiſchen dem Franciscanerflofter 
und jedem Haufe der Umgegend, mag es die Wohnftätte eines Fürſten oder die 
eineg Bauern fein’). 

Zu Carpineto, wo“ noch heute. Leo XII. der große Wohlthäter der Barfüßer 
und ihrer Kirche ift, war e3 nicht anders. Gräfin Anna ſelbſt war Mitglied des 
dritten Ordens, und ihr Bei- 
ſpiel predigte allen Andern in 
ihrer Umgebung die Liebe zum 
Eintritt in denſelben, um fich 
dadurch an die trete Beobach- 
tung aller Pflichten des chrift- 
lichen Mannes und der chriit- 
lichen Frau fefter zu binden. 
Sie war jehr pünktlich im Bei- 
wohnen der in der Kloſterkapelle 
zu den Zwecken der Andacht und 
der Nächjtenliebe abgehaltenen 
Berjammlungen. Sie liebte es, 
dorthin ihre Kinder mitzuneh- 
men. So twırde auch der kleine 
Bincenz bon der früheften Kind— 
heit an vertraut mit dem brau- 
nen Klojterhabit und den San— 
dalen an den Füßen der erniten 
Söhne des h. Franciscus von 
Aſſiſi. Bon der Mutter Lippen 
hörte das Kind zum erſten Male 
die wunderſam anmuthende Le— 
bensgeſchichte des großen Hei— 
ligen mit all den Wundern und 
endloſen Wohlthaten dieſes Ar— 
men Chriſti, einfach erzählt, ſo 

wie nur chriſtliche Mütter ein 
ſolches Leben zu erzählen ver— Volkstracht in Carpineto. 

ſtehen. Und dem hellen Ge— 
dächtniß des geweckten Knaben blieben fortan die Züge dieſes Lebenslaufes unauslöſch— 
lich eingeprägt. Das Beiſpiel der Eltern, die glühende und nie raſtende Fröm— 

Der dritte Orden des h. Franciscus, welcher ſich mit faſt unglaublicher Schnelligkeit über ganz 

Europa unter den Perſonen beiderlei Geſchlechts und jeden Ranges und jeder Lebensſtellung verbreitete, 

zählte bereits zu Lebzeiten des h. Franciscus bei 500000 Mitglieder, die in der Welt blieben, aber in 

einer höchſt mufterhaften Weije lebten. Auch in unjern Tagen treten viele Fromme fatholijche Männer 

und Frauen in den dritten Orden ein, weil er gerade für MWeltleute bejtimmt ift. Die Negel dejfelben 

verpflichtet nicht, das Armuthsgelübde abzulegen; fie verpflichtet bloß zur Uebung der Werte der Nächſten⸗ 

liebe, des täglichen Gebetes, der ernfteften Erfüllung der firhlichen Pflichten, der öftern Beichte und Com⸗ 

munion; und hinſichtlich des täglichen Lebens ſchreibt ſie vor, ſich aller Weichlichkeit und falſchen Nachſicht 

gegen die Pracht und die Eitelkeiten der Welt zu enthalten. Der dritte Orden iſt eine fromme brüber- 

liche Bereinigung, in welcher die Mitglieder einander durch Wort und Berjpiel helfen, auf den gewöhn— 

Weinand-O'Reilly, Leo XIII. 2 



18 

migfeit der Mutter umd ſpäter auch feiner beiden Schweftern, bejonder3 aber Die 

eigene vertraute Freundſchaft mit den demüthigen, ganz in Selbjtverleugnung lebenden 

Mönchen, der Ernft der Armuth und der Frohſinn ftrenger Seelenveinheit, Der 

ftets bei ihnen herrſchte, kurz jene „Schönheit der Heiligkeit“, welche wie ein Strahlen- 

franz die Männer und ihr fchlichtes Heiligthum umgab, jenkten in die Knabenſeele 

fo tiefe, Lebensvolle Züge des Glaubens und der Frömmigkeit ein, daß fein anderer 

Eindruck ſpäter diefelben zu verwiſchen vermochte. 

Auch das Jahr 1823 ging, wie die frühern Schuljahre in Viterbo, mit dem 

alten ununterbrochenen Fleiße, aber auch mit denjelben litterariſchen Auszeichnungen 

fir Vincenz Pecci vorüber. Er ftand bereits in den höhern Gymnaſialklaſſen, in 

welchen er in die Meiſterwerke der eigenen italienifchen Mutterfprache wie auch der 

lateinischen und griechifchen Klaffifer eingeführt wurde. Und gerade im Studium 

der letztern traten feine ungewöhnlichen Fortjchritte immer mehr zu Tage. 

Die Ferientage des Jahres 1823 wurden wieder, wie früher, auf den jonnigen 
Höhen von Carpineto verbracht, zufammen mit den Gejchwiftern, in all’ der Freude 
und dem Segen eines friedevollen Familienlebens, an der Seite einer Mutter, toie 

Anna Pecci war. Sofeph ſtand damals im fünfzehnten, VBincenz im dreizehnten 
Lebensjahre. Für Beide war der Frühling des Lebens gefommen, das Sproſſen 
und Aufblühen der Seele in all’ ihrer durch die pflegende Hand der Eltern und 
Lehrer forgjam behüteten Schönheit. Die Knaben waren mehr als je der Stolz der 
Mutter, und als fie diejelben nach den Ferien noch einmal nach Viterbo jandte, 
ahnte ihr Herz nicht, daß fie die Söhne nie mehr in dem Elternhauje zu Carpineto 

um fich jehen follte. 

Schon hatte eine verhängnißoolle Krankheit die Gräfin ergriffen, und ihr Gatte, 
beunruhigt bei den eriten Anzeichen von Gefahr, beſchloß die alsbaldige Ueberſiede— 
fung nah Rom, um die befte ärztliche Hülfe zur Hand zu haben. Aber auch die 

vollendetite Kunſt der römijchen Aerzte fonnte den Fortjchritt der Sranfheitnicht hemmen. 

Sn der Bollfraft des Lebens gewann die Gräfin die Neberzeugung, daß fie von 
ihrem Gatten und ihren Kindern jcheiden müſſe. Jetzt zeigte fich ihr tiefer Glaube 
im jchönften Glanze, und ihre erleuchtete Frömmigkeit wurde der Stab, der fie auf- 
recht erhielt. Ihr inneres Leben war in der unabläffigen Uebung aufgegangen, 
ihren Willen in, allen Stücden dem anbetungswirdigen Willen Gottes gleichförmig 
zu machen — und fie jollte den Spruch der Aerzte nicht mit vollfommener Er- 
gebung und Unterwürfigkeit annehmen? 

Man rief in Eile die beiden Söhne an das Sterbebett ihrer Mutter. Was 
Joſeph und Vincenz dort jahen, dort hörten, mußte auf Gemüther wie die ihrigen 
einen nie mehr erlöfchenden Eindruck machen und gab dem Laufe ihres Lebens eine 
Richtung, Die fie jelbft vielleicht damals noch nicht Kar und beftimmt abmefjen 
fonnten. Die Gräfin ftarb am 5. Auguft 1824, wie Frauen fterben, die für ihr 

lien Pfaden des täglichen Lebens nach den Vorſchriften und dem Geifte des Evangeliums ihr Leben ein— 

zurichten, — eine Verbindung, in der die Großen und Reichen fich jelbft den Zügel_gegen alfen jchlimmen 

Gebrauch ihres Wohlftandes anlegen, um diefen hochherzig zur Hülfe der Nothleidenden zu verwenden und 

um die Arbeitſamkeit und den Gemwerbfleiß der niedern Volfsflaffen zu ermuthigen. So ift der dritte 

Orden nichts als eine Wiederbelebung der Hriftlichen Geſellſchaft, welche der h. Franciscus im dreizehnten 

Sahrhundert unternahm; und etwas anderes will, wie wir fehen werden, auch Leo XIII. nicht mit feiner 

unermüdeten Arbeit für die Wiederherſtellung und Hebung deſſelben. i 
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Haug und ihre Pflicht, für Gott und den Nächften gelebt — gejegnet von Gott 
und den Menfchen. 

Ihr Leib wurde aufgebahrt im braunen Seide, umgürtet mit dem Stricke der 
Mitglieder des dritten Ordens; von Lebtern wurde fie zur Kirche der Objervanten, 
zu den Wundmalen des he Franeiscus von Aſſiſi getragen. Dort wurde fie begraben 
unter den Thränen der Ihrigen, den Thränen der Armen Rom's, die bereits gelernt 
hatten, jte zu verehren. Ihr Gatte und ihre Kinder wollten fich nicht tröften Laffen. 
Für Die Knaben wurde der schnelle Tod der Mutter der erſte tiefe Seelenjchmerz. 

Die drei jüngjten derjelben waren gerade alt genug, um die Größe ihres uner- 
jeßlichen Verluftes mit zu empfinden. In das eindrucdspolle Herz des gemüthreichen 
und milden Vincenz insbeſondere ſenkte fich die lange, lange Sehnjucht nach Jener, 
die ihm ihr eigenes Bild in den Zügen, im Herzen, im Leben hinterlaffen; dieſer 

Sehnſucht entitammt folgender finnige Nachruf auf dem Grabſteine der Mutter. 

AK2 
Unna, Tohter des Alex. Prosperi 

Der Armen Ernährerin, Ihrer Söhne Liebreichite Mutter, 

Aus Cori, 

Eine Frau von altehrwürdiger Neinheit, 

Einfach, freigebig, 

Ruhet hier. 

Nachdem fie alle Pflichten der Hausfrau 

Treulih und mufterhaft erfüllt Hat, 

Schied fie zur Trauer der Guten 

Am 5. Auguſt 1824. 

Sie lebte auf das glücklichfte mit den Ihrigen 

51 Sahre 7 Monate 11 Tage. 

Ludwig Pecci, der Gemahl, mit den trauernden Kindern 

Hat der feltenften, unvergleihlichen Frau 

Das Grabmal errichtet. 

Gehabe Dich wohl, Reinſte Seele, 
Im Frieden! 

In Ron haben wir jelbft rührende Beijpiele von der überaus zarten Liebe 
gehört, mit welcher dev nun zu hochehrwürdigem Alter und höchjter, erhabenfter 
Stelle gelangte Greis den vor ihn gebrachten Kindern das unjchägbare Glück zu 
ſchildern verjteht, einer Mutter Liebe und Sorge ftets um ich zu haben, und wie 
er ihnen mit Nachdruck die heiligen Pflichten der Kindesliebe einzujchärfen weiß. 

4. 
Ceo XII. und die Studien-Reform in Rom. Dincenz Pecci im Collegium Romanum. Erfolge und 

Auszeichnungen. Das Jubiläum von 1825. Begegnung mit Papft Leo XII. 

m 20. August 1823 war der heiligmäßige, milde, vielgeprüfte Pius VII. 

[ zur ewigen Ruhe heimgegangen. An feine Stelle wurde am 28. September 

> Sardinal Annibale della Genga gewählt; er nahm — zum erſten Male 

wieder feit mehr als zweihundert Jahren (Leo XI. ſtarb 26. April 1605) 

— den Namen Leo als der zwölfte diefes Namens au. 

Beim Beginn feiner Regierung erflärte ev es als feine Aufgabe und das Ziel 

feines Strebens, dag Werk feines Vorgängers, den von ihm begonnenen Aufbau der 
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Drdnung, zu vollenden. Eine klare und tiefe Einficht in den Geift und in die Be- 
ftrebungen des neunzehnten Jahrhunderts, in die ſataniſche Kraft der Revolution, die er 
in feiner Verbannung in Frankreich gejchaut, in die revolutionäre Zerrüttung der 
italienischen Staatsweſen, in die manchfaltigen und dringenden Bedürfnifje der Kirche 
jelbit, verbunden mit dem Eifer eines Heiligen, eines Büßers, eines Fürften, der 
mit jeltener Hoheit die Aufgabe des Papſtthums erfaßte, fennzeichnete die Regierung 

des neuen Bapites. 
In der Erfenntniß, dat die Feinde der Religion und Geſellſchaft die Erziehung 

als ficheres und höchſt wirkungsvolles Werkzeug zur Entchriftlichung der Welt 
mißbrauchen, ging fein Streben dahin, das Unterrichts- und Erziehungs— 
weſen zu heben, die vollendetften Lehrer in Nom um fich zu verfammeln. Leo XI. 

war der Anficht, Italien müſſe Durch höhere Eultur und die herporleuchtenden Tugen- 
den feiner Bewohner der übrigen civiliſirten Welt ein Beijpiel geben; Nom, als der 
Mittelpunkt der fatholiichen Welt, als der Sit des oberjten Lehrers und der höchiten 
Regierungs-Gewalt der Kirche, müſſe fein tie ein weitglühendes Licht, deijen 
Strahlen von erhabener Höhe auf die ganze Welt fallen, wie die Hauptquelle eines 
mächtigen Stromes, deſſen Wafjer lebenjpendend die ganze Menjchheit erfreue. In 
Nom ftanden um die Neliquien der HH. Apoitelfürften gereiht die großen Pflanz— 
ichulen des apoſtoliſchen Miffionsgeiftes, auf welche die Heiden aller Länder hin- 
ichauen, um von ihnen die Boten des Evangeliums zu erhalten. In Rom erhoben 
fich die glänzenden Gelehrtenſchulen, in welchen das Doppelte Licht der geistlichen 
und weltlichen Wifjenjchaft von den Päpſten ſtets hell brennend erhalten worden 
war. In Nom hatten die verjchtedenen Verwaltungsförper- ihren Sit, die bejtimmt 
find, den Papſt in der Negierung der allgemeinen Kirche wirkſam zu unterjtüßen. 

Dem päpftlichen Nom und dem Kirchenſtaate war dergejtalt nach den Abjichten 
der göttlichen VBorjehung, welche im Laufe der zweitaufendjährigen chriitlichen Ge— 
Ihichte unabänderlich und immer überzeugender fich fundgegeben, eine hohe, feinem 
andern Bolfe verliehene Auszeichnung zugemwiejen; Land wie Volk waren von Gott 
beitimmt zur Hülfeleiftung an dem großen Werke, aus allen Völkern der Erde 

Chrijten zu machen und alle Menjchen mit den Banden brüderlicher Semeinjamteit 
zu umjchlingen; fie jollten nach Gottes Fügung und unter des Bapjtes Leitung die 
Großmacht für die VBerchriftlichung, Bildung und Einigung der gefammten Men— 
jchenfamilie werden. 

Das Genie Napoleon's I. hatte dieſe erhabene Weltjtellung des Papſtthums 
klar begriffen, al3 fein vermefjener Ehrgeiz ihn zu dem Verſuch trieb, den Sit des 
Papſtthums, diejer einzigen und allgemeinen jittlichen Gewalt, die weiter reichte als 
jein fatjerlichesg Scepter, von Rom nach Baris zu übertragen. Aber Gott, welcher 
die Grundfeſten der Erde erjchüttert, wenn es gilt, die Freiheit der Kirche, die Un— 
abhängigfeit Seines Stellvertreters auf Erden zu retten, ließ das napoleonijche 
Katjerreich zu erjchredend jähem und tiefem Sturze kommen. Wie ein glänzendes 
Meteor verjchwand es, und Pins VII. konnte zu feinem Volke zurückkehren. 

Leo XIL., welcher reichlich feinen Antheil an den Leiden und Trübſalen 
Pius’ VII. mitgetragen, richtete zunächſt jeine ganze Thatkraft auf Herftellung der 
Drdenszucht in den großen Elöfterlichen Genoſſenſchaften, ſodann auf Errichtung von 
Schulen jeder Stufe, wie fie gerade im chriftlichen Nom angefichts der neuen Lage, 
der neuen Ideen, der neuen, gebieterijch auftretenden Nichtung des Jahrhunderts 
eine Nothmwendigfeit geworden. In Rom jelbft jollten große Centralſchulen eröffnet 
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werden, nicht bloß für die Studirenden der verjchiedenen veligiöfen Orden, fondern auch 
für die aus den nationalen Collegien der einzelnen Länder nach der eivigen Stadt 
gejandten Jünglinge, ferner für die römische Jugend aller Klaſſen, deren Erziehung 
der. befondern Sorge des Biſchofs von Rom und jeines Klerus obliegt. Aus den 
Clubs der Geheimgejellfchaften, aus der irreligiöjen Preſſe war die antichriftliche 
Anſchauungsweiſe in die Schulen gedrungen; in der wahrhaft chriftlichen Schule 
mußte fie bezwungen werden. 

Am 24. Mai 1824 übergab Leo XII. den Sefuiten aufs nene das weltbe— 
rühmte Collegio Romano. So Hein das Häuflein der Männer war, welche die 

Papft Pius VII. 

lange Zeit der Verfolgung feit den Tagen der Unterdrücung der Gefellichaft 

Jeſu durch die Bourbonen überlebt hatten, die Liebe zu ihrem Ordensleben war 

auch auf den ruſſiſchen Schneefeldern nicht erkaltet. Und ſo konnten denn die jungen 
Männer, die nach der Herſtellung des Ordens in die Jeſuiten-Noviciate ſich drängten, 
nach demſelben Geiſte hochherziger Hingabe an die Kirche und hoher geiftiger Vol⸗ 
lendung in allen Wiſſenſchaften gebildet werden, welcher die Söhne des h. Ignatius 
auch in der Zerſtreuung ſtets ausgezeichnet hatte. | 

AS. im November 1824 im römischen Colleg nach feierlicher Eröffnung Die 

Borlejungen über alle Eicchlichen und weltlichen Wiſſenſchaften wieder eröffnet wur⸗ 
den, füllten gleich anfangs 1400 Studenten ſeine Hallen. Unter ihnen waren Vin⸗ 
cenz Pecci und ſein Bruder Joſeph. Die Liebe der Brüder zu ihren bisherigen 
Lehrern, jenen hohen Vorbildern reiner, ſich ſelbſt opfernder Tugend und erleuchteten 
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Eifers im Dienfte Gottes, hatte fie mit de8 Vaters Zuftimmung aufs neue zu den 

Vätern der Gefellfchaft Jeſu geführt. Der jüngere Bruder widmete fich mit großem 
Eifer dem Studium. Seine Begeifterung fand bejtändig neue Nahrung in dem 
Wetteifer, den feine Lehrer jo trefflich unter ihren Zöglingen auf jeder Stufe aufrecht 

zu halten verftanden. Die Vorliebe für litterarische Auszeichnungen, die zu Biterbo 
beſonders P. Lionardo Giribaldi entwicelt, wurde in Rom durch die nicht minder 
berühmten PBrofefjoren Ferdinando Minini und Joſeph Buonvieint der Vollendung 
entgegen geführt. Unter ihrer Leitung machte Bincenz die Humanität und 
Rhetorik, d. i. den höhern Gymnaſial-Curſus, mit gewohnter Auszeichnung durd. 

Daß auch ſchon in jungen Jahren Bincenz Pecci die volle Bedeutung der auf 
politiichem, focialem und religiöfem Boden rings auftauchenden Umgeftaltungen zu 
erfaffen fich beftrebte, dafür zeugt eine lateintiche Nede, zu deren Bortrag vor den 
verfammelten Studenten und der Facultät er zum Schluffe der Rhetorik bejtimmt 

wurde. Vincenz (jo fuhren auch jegt noch jeine Mitjchüler fort ihn zu nennen) 
hatte alg Thema den „Vergleich zwiſchen dem heidniſchen und chriftlichen Nom“ 
gewählt, und ala Höhepunkt der Gedanfenentwicelung den unblutigen und moralischen 
Triumph des heiligen Stuhles in der Perſon Pius VII. über die rohe Gewalt 
der napoleonischen Militair-Herrjchaft dargejtellt. Die Ehre diefer Schlußrede fiel 
jtet8 demjenigen Schüler zu, welcher den Preis in der lateinischen Broja-Compofition 
Davongetragen. 

Koch beachtenswerther war der gleichzeitige Erfolg im lateinischen Vers. Hier 
wurde Allen, welche um den Auszeichnungspreis ftritten, die Aufgabe gejtellt, inner- 
halb eines Zeitraumes von ſechs Stunden ohne jede Beihülfe von außen eine gewiſſe 
Anzahl von lateinijchen Hegametern über ein gegebenes Thema anzufertigen. Das 
im vorliegenden Falle gejtellte Thema war das vom Propheten Daniel (5, 57) be— 
Ichriebene Feſt des Belſchazzer (Balthafar) in Babylon. Vincenz Pecci ſchrieb 120 
Berje in jo unbeftreitbarer Formvollendung und Schönheit, daß ihm von den Preis— 
tichtern einſtimmig der Preis zuerfannt wurde. Doch hierbei blieb e3 nicht; auch 
der erjte Preis im Griechischen fiel ihm zu. 

Das war für den erit in den Anfängen des höhern Gymnaſialcurſus ftehenden 
Studenten die Belohnung für den ungewöhnlichen Eifer, mit dem er die fortgejeßte 
Pflege der altklaffifchen Litteratur fich angelegen fein ließ. Wie ſehr der 
feine, Durchgebildete Geſchmack, den er hier fich aneignete, ihn befähigte, nach einer 
vollfommenen Meifterichaft in der Handhabung feiner eigenen italienischen Mutter- 
Iprache zu ftreben, werden wir fpäter fehen. Die Meifterwerfe der altklaffiichen 
Litteraturen werden immerdar, jo lange von Civilifation die Nede ift, die vollendetiten 
Vorbilder der litterarifchen Compofition — der ſchönſten Gedanfen in vollendet 
Ihönem Iprachlichen Ausdrucke — fein und bleiben. Von den Männern des öffent- 
lichen Lebens, deren großes Werkzeug in Geltendmachung ihres Einfluffes die ge- 
Iprochene oder gejchriebene Rede tft, wird vollendete Meiſterſchaft in der Beherrichung 
der eigenen Mutterfprache gefordert. Und die Erfahrung hat, wie in der Ver— 
gangenheit, fo in unfern Tagen, immer wieder gezeigt, daß die Männer, welche in 
Kirche und Staat die Führer ihrer Mitmenfchen find, vorzugsweife Männer waren, 
welche mit umermübdeter Ausdauer und mit ungewöhnlichem Exfolg die Bflege der alt- 
klaſſiſchen Litteraturen fich angelegen fein ließen. 

Bekanntlich werden die weit ernftern Studien und weniger anziehenden Unter- 
richtögegenftände in dem Curſus der Philoſophie oft auch für folche, welche fich 



23 

in der Verfolgung bloß litterarifcher Studien ausgezeichnet, eine Duelle des Miß— 
erfolges. Vincenz Pecci indeffen zeigte bei gleich großen Erfolgen in der Philo— 
ſophie und den praktiſchen Wiſſenſchaften immer mehr, wie ſehr feine Anlagen fich 
glücklich dag Gleichgewicht hielten und harmoniſch entwickelt waren. 

In der gedructen "Lifte der am Ende des Schuljahres 1828 im Collegium 
Romanum vertheilten Auszeichnungen fteht Vincenz Pecci's Name für den erjten 
Preis in dev Phyſik und Chemie eingetragen, daneben noch für das erfte Acceffit 
in der Mathematik. Was den Werth der erwähnten Auszeichnungen erhöht, ift, 
daß in der Facultät der Naturwiffenichaften am römischen Colleg zu jener Zeit 
Männer ftanden wie Johann Baptift Pianciani und Andrea Carafa, Antonio Fer- 
rarint, Johannes Berrone, Jo— 
jeph Rizzi, Anton Kohlmanır, 
vor allem der gelehrte Franz 
Manera, Studienpräfeet, von 
dem später Cardinal Becci 
ſchrieb: „ein durch Genie und 
Lehrgabe gleich ausgezeichneter 
Mann, Gelehrter von Auf über 
Europa hinaus“. 

Die Bereinigten Staaten 
Kordamerica’s bejaßen für den 
furzen Zeitraum von 1848—49 

neben dem berühmten Bianciani 

noch) zwei nicht minder berühmte 
und ebenfalls verbannte Aſtro— 
nomen der Gejellichaft Jeſu: 
de Vico und Secht. Die Re- 
gierung in Wajhingten, wohl 

unterrichtet über Die großen 
wiffenschaftlichen Berdienfte die- 
jer von Mazzini und Garibaldi 
in Rom nicht geduldeten Män- 
ner, verſuchte vergeblich, ihre 
Dienfte für das Objervato- 
rium des Bundes - Capitols 

in Wafhington fich zu fichern, 

während die britiiche Negierung in gleicher Weiſe Bedacht nahm, das Objervatorium 

in Calcutta unter ihre Leitung zu stellen. Pater de Vico wurde auf einer zeit 

weiſen Heimreiſe nach London an Bord feines Schiffes bei der Pflege der armen 

iriſchen Auswanderer, denen er die Sacramente ipendete, vom Typhus ergriffen und 

ftarb ala Opfer feiner Bruderliebe. Secchi wurde der Schöpfer der Wiſſenſchaft der 

Sonnenphyſik und ftieg troß aller dem Namen eines Jeſuiten entgegengebrachten 

Mißgunſt bis zu den höchiten Staffeln einer wiſſenſchaftlichen Größe jonder 

Gleichen. Trotzdem mußte er aber zu feinem höchiten Schmerze ſpäter noch exleben, 

daß feine Ordensbrüder aus jener großen Anftalt, der Gregorianiſchen Univerfität, 

ausgetrieben wurden, welche, zumal feit der großen Umgejtaltung Gregor's XII, 

Papſt Leo XI. 
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(1572), eine der glorreichjten Nuhmesftätten Italiens, die Pflanzjchule großer Päpite, 

großer Gelehrten und großer Chrijten gewejen!). 
Der Erfolg, welcher Pecci's Fleiß in dem Studium der Philoſophie und der 

Naturwiſſenſchaften zu Ende 1828 frönte, ward im nächſten Jahre noch ein jtei- 
gender. Seine alljeitig anerkannte Ueberlegenheit über alle jeine Mitſchüler mar die 
Urfache, daß er zum Schlufje des dreijährigen Curſus beftimmt wurde, gegen. alle 
Gegner und vor der großen Deffentlichfeit Theſen zu vertheidigen, die jo aus— 

gewählt waren, dab fie die Hauptgegenftände" des dreijährigen, das ganze Gebiet 
der Philoſophie umfafjenden Studiums berührten. 

Diefe Auszeichnung war die höchjte, welche auf dieſer Stufe der Univerfitäts- 

jtudien erteilt werden konnte. Die Sitte jolcher öffentlichen Disputationen 
über Philoſophie, canontiches Necht, Theologie uw. ift in Nom jtet3 in hohen 
Ehren gehalten worden. Diejelbe war eine Eigenthümlichfeit der mittelalterlichen 
Univerfitäten und wurde von den Jeſuiten in ihren Hochſchulen benugt als eines 
der mächtigjten Antriebsmittel für Solche, welche in jedem Zweige der menschlichen 
Gelehrſamkeit nach der höchſten Auszeichnung ftrebten. Dieje feierlichen afademi- 
ſchen Nedeturniere wurden von den Spiten der römtjchen Gejellfchaft bejucht, und Die 
höchiten Wiürdenträger, jelbjt Cardinäle, jchrieben ſich als Theilnehmer in die Liſten ein. 
Auch der päpftliche Hof zeichnete fie oft durch feine Gegenwart aus. Es gehörte in 
der That für einen jungen Mann eine ungewöhnliche Befähigung und eine jeltene 
Geijtesfraft dazu, angefichts einer ſolchen Zuhörerſchaft öffentlich Rede zu jtehen 
und ſechs Stunden hindurch den ſchwierigſten, nicht vorhergejehenen Einwendungen 
zu. begegnen, die zudem von Männern vorgebracht wurden, welche erprobte Mleijter 

in der Sprachkunft waren. 
Unfer junger Philoſoph vertiefte ſich in die Arbeit der Vorbereitung mit fei- 

nem gewöhnlichen Eifer, mit zu viel Eifer; es befiel ihn neue Stranfheit (Mai 

1) Rapft Xeo XIII. erneute dieje glorreiche Meberlieferung feiner Vorgänger, indem er im Vatican 

ein mit großer Freigebigfeit ausgsrüftetes meteorologijhes Objervatorium errichtete. Unterm 

14. März 1891 erließ der Papft ein Motu-Proprio über die „Wiederherftellung und Erweiterung der 

Vaticaniſchen Sternwarte”. In dieſem Actenſtücke erflärt er es zunächſt als eine freche und jchändliche 

Lüge, die Kirche als eine Freundin der Finſterniß, Beförderin der Unwiſſenheit und Yeindin des Lichtes 

und Fortſchrittes Hinzuftellen, und weist dann hin auf die Pflege der Philoſophie und der Nechtswiffenichaft 

durch die Kirche. Ebenſo habe die Kirche nicht weniger die Löſung der verwicelten joctalwijjenihaftlihen 

Fragen gefördert durch ihre Lehren, Beijpiele und Einrichtungen. Auch der Naturforihung habe 

die Kirche ihr Augenmerk zugewendet, vor allem aber der Aftronomie. So habe Papſt Gregor VII. 

an dem VBatican einen Thurm für aftronomijche Beobachtungen erbaut und mit den für die damalige Zeit 

bejten Inftrumenten und Vorrichtungen ausgeftattet. Pius VI. habe diejes Objervatorium wieder hergeftellt. 

Später jei die vaticaniſche Sternwarte als minder wichtig betrachtet worden, weil in Ron andere Sternwarten 

zu Gebote ftanden. Nachdem jedoch diefe Sternwarten wie ganz Nom unter fremde VBotmäßigfeit ges 

rathen waren, und dem Papſte gelegentlich jeines Priefterjubiläums eine Menge aſtronomiſcher und phy— 

fifalifcher Apparate zum Geſchenke gemacht wurden, überdies die Sachverftändigen den Thurm Gregor's VII. 

als vollfommen geeignet zu aftronomijchen Zwecken erklärt hätten, habe er fich beftimmt gefunden, die das 
ticanifche Sternwarte wiederherzuftelfen und mit allem zum Betriebe der Aftronomie, der tellurijchen Phyſik 

und der Meteorologie Nöthigen zu verjehen. Gleichzeitig habe er einen großartigen Apparat behufs pho— 

tographtjcher Aufnahme der Sterne angefchafft. Zum Director der Sternwarte habe er den ausgezeichneten 
Altronomen und Phyſiker P. Franz Denza aus dem Barnabiten-Orden ernannt und ihm eine Anzahl 

fundiger und erfahrener Gehülfen beigegeben. Ferner habe er geftattet, ſich mit allen übrigen Sternwarten, 
welche fih mit der Photographie des gefammten Himmels befafjen, in Verbindung zu jegen. Endlich) 
habe er der neuen Sternwarte eine beftimmte Verfaſſung, eine Gejchäftsordnung und eine Geldzumendung 
verliehen. 
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1829). Er hatte noch nicht vollftändig die Folgen des gaftrijchen Fiebers über— 
wunden, welches ihn zu Viterbo an den Rand des Grabes gebracht. Die geiftige 
Ueberreizung und die der Meberarbeitung folgende Abſpannung traten bald in neuem 
Fieber zu Tage. Die Aerzte der Familie erflärten fich entſchieden dagegen, daß 
Vincenz ſich der öffentlichen Straftprobe unterziehe, die ihn erwartete. Seinen Leh- 
tern, welche volljtändig von feiner Meifterichaft in den zu befprechenden Gegen- 
jtänden überzeugt waren, blieb nur übrig, der Entjcheidung der Aerzte ſich zu fügen. 
Aber fie wollten doch nicht, daß Einer, der nach dem Urtheile der Facultät wie der 
Studenten jo ausnehmend durch jein Talent und feine Fortjchritte fich hervorgethan, 

nun wegen eingetretener Krankheit einer jo wohl verdienten Ehre beraubt werden 
jollte. Die Facultät faßte den Beſchluß, daß ein fürmliches Zeugniß über Pecci's 
Studien in Verbindung mit der angejagten akademischen Feierlichkeit ausgeftellt 
und ihm übergeben werden follte‘). 

Einer jeiner Mitjchüler zu PViterbo und zu Nom fchrieb im Februar 1878 

unmittelbar nach der Bapjtwahl Leo’s XI: „Ich kann Zeugniß fin die Thatſache 
ablegen, daß, während er noch zu Viterbo war, er unfere einſtimmige Bewunderung 
nicht allein Durch feine schnelle Faſſungsgabe, jondern noch mehr durch die aus— 
nehmende Reinheit jeines Lebens gewann. Während unſeres Humanitätscurſus 
waren wir Beide Nebenbuhler, und jo oft ich ihn in dieſer Zeit jah, machte ev auf 
mich den Eindruck, als wäre alles an ihm nur geistiges Leben. Während feiner 
ganzen Studienzeit in Nom fuchte er niemals gejellichaftliche Zuſammenkünfte, Con— 
verſation, Zerjtrenungen oder Spiele auf. Seine Welt war der Arbeitstijch, Fein 
Paradies die Vertiefung in dag Studium der Wiſſenſchaft. Von feinem zwölften 
und Ddreizehnten Jahre an jchrieb er lateinische Proja und Verſe mit einer Leichtig- 

feit und Cleganz, die bei jo jungen Jahren wundervoll waren.“ 
Während feiner Univerfitätsjtudien jeit 1824 wohnte Joachim Pecci bei feinem 

Onkel Antonio im Marfgräflichen Palaſte Muti?), wodurch er mehr mit dem rö— 
mijchen Volfsleben in Verbindung fam. ES jcheint, daß er eine jelten tiefe Ver— 

1) Das in Nede ftehende Document, welches von der Familie Pecct jorgfältig aufbewahrt wird, 

Yautet in deutſcher Ueberjegung wie folgt. 

Römiſches Colleg der Geſellſchaft Jeſu. 

Wir bezeugen hierdurch, daß der ausgezeichnete Jüngling Joachim Vincenz Pecci auf dieſer Gre— 

gorianiſchen Univerſität drei Jahre hindurch Philoſophie ſtudirte, und daß ſeine Fortſchritte in derſelben 

derart waren, daß er nach dem Urtheile der Facultät als tüchtig befunden wurde, in öffentlicher Dispu— 

tation eine Auswahl von Theſen aus dem ganzen Bereiche des philoſophiſchen Curſus beim Schluß des 

Schuljahres 1829 zu vertheidigen. Aber da er daran durch Krankheit gehindert wurde, wollen wir durch 

dieſes geſchriebene Zeugniß dieſes anerkannt ſehen und legen einem jungen Manne von ſo viel verſprechender 

Auszeichnung die ihm gebührende und lobende Anerkennung bei. 

Gegeben im Römiſchen Colleg, 30. October 1830. Franciscus Manera, S. J., 

Studienpräfect. 

2) Zu dieſer Zeit ſchreibt Leo XIII. an ſeinen Bruder Joſeph über ſich ſelbſt: 

Dann hat did Muti’s Palaſt gefeſſelt an Rom, dev gelehrte 

Ningplat feffelt in Nom dich, wo dein Wiſſen erblüht. 

Damals nährten den Geift dir Manera; gern den? ich der Zeiten 

Wie auch die Väter, die Schaar, groß durch Talent und durch Ruf. 

Sie erjhließen den Trank dir aus lauterer Quelle und lehren 

Dich mit der Weisheit Geſetz Gottes hochheiliges Wort. 

Dir wird die Ehre des Ruhms: als Preis für die fiegende Stine 

Schmückt dir, erworben durch Müh'n, zierend der Lorbeer das Haar. 
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ehrung für Papſt Leo XII. empfand, deſſen Leben im Jahre 1829 zu Ende 

ging, zur ſelben Zeit, als Pecci in der Beendigung ſeiner philoſophiſchen Studien 

begriffen war. 
Im Jahre 1825 hatte der heilige Vater ein Jubiläum für die ganze 

chriſtliche Welt verkündet. Das letzte Jubiläum war 1800 geweſen, als Pius VI. 
verbannt und gefangen zu Valence in Frankreich geſtorben war, und als Pius VII., 

unter dem Schutze der ruſſiſchen Flagge zu Venedig gewählt, ſeinen langen Leidens— 
weg antrat. Während dieſer fünfundzwanzig ereignißſchweren Jahre war gar vieles 
gejchehen, um in den Seelen der Völker die Neligion ihrer Väter zu erjchüttern, ven 
Glauben an die Gottheit Chrifti, ja jeden Begriff eines Gottesglaubens auszulöjchen. 
Das Ausschreiben des Jubiläums wurde ein gewaltiger Weckruf zur Einkehr, zur 
religiöſen Erneuerung. 

Leo's XII. apoftolifche Seele wurde gejtärft und tief bewegt bei dem Anblic 
der endlofen Bilgerfchaaren — der Beiten aus allen chrijtlichen Ländern —, welche 
Nom’s Straßen füllten. Ihr Anblick entjchädigte den Statthalter Chriſti reich- 
lich für ein halbes Jahrhundert voll Verfolgung, Haß und Oottesläfterung. Der 
Papſt ſelbſt gab das Beispiel reiner, einfacher Frömmigkeit, indem ev die privile- 
girten Kirchen Rom's bejuchte und ſich Dort mit feinem eigenen Bolfe und den Bilgern 
aller Länder vereinigte, um Gottes Barmberzigfeit anzuflehen in den graujamen 
Köthen der chriftlichen Well. In eigener Perſon jah er darauf, daß die von ihm 
befohlenen Vorbereitungen zur Aufnahme der großen Fremdenmafjen dem Geifte feiner 
Anordnung gemäß ausgeführt würden. Männer, die damals mit dieſen Arbeiten 
betraut waren, haben Zeugniß abgelegt für die lebendige Frömmigkeit und nicht zu 
ermüdende Nächitenliebe des Adels, des Klerus und des Bolfes von Nom, immer 
wieder angefeuert von dem perfünlichen Beihpiele ihres heiligmäßigen Bapftes. 

Das waren die Tage, welche in der eimndrudsfähigen, edeln Seele Joachim 
Vincenz Pecci's eine Bewegung herborriefen, welche die Richtung feines ganzen 
ſpätern Lebens bejtimmte. Der Anblick Leo's XII, wie er bleich und abgemagert, 
der Hand des Todes wie durch ein Wunder entronnen, feine ganze Energie an Die 
Reinigung und Heiligung des Haujes Gottes, an den Aufbau der durch die Revo— 
lution und die Gottlofigfeit gehäuften Auinen ſetzte, dann der Tod diejes wie ein 

Heiliger fterbenden Papſtes, der zulegt noch verlangte, nahe bei dem Altargrabe 
Leo's des Großen begraben zu werden, um dort unter den Füßen der Volksmenge 
zu liegen — alles das prägte fich dem erinften Sinn des jungen Mannes zur lebens— 
langen Auferbauung ein. 

Vincenz — er war im Jahre 1825 erſt 15 Jahre alt — folgte den Bilger- 
gängen des Bapftes durch Nom, wenn Ddiefer barfüßig und im Bußgewande von 
Kirche zu Kirche, von Hofpital zu Hofpital unter dem Gefange der Bußpfalmen und 
in die Bußgebete einftimmend einherichritt, und jo als gemeinfamer Water der 
Chriftenheit feinem Volke die ergreifende Lehre Leibhaft vor Augen ftellte, daß nur 
durch aufrichtige Buße dev Zorn des lebendigen Gottes von der Erde abgemendet 
werden könne inmitten einer Zeit furchtbarer Erfehütterungen und Heimfuchungen. 
Ganz Rom wurde durch das Beifpiel des oberſten Hirten fortgeriffen. Auch die 
Jugend der römischen Schulen wollte nicht zurücbleiben, wo es galt, den Fußstapfen 
der Erwachſenen zu folgen. In Gemeinfchaft mit den Studenten des römischen 
Collegs, unter Vorantritt der PBrofefforen, ahmten fie das rührende Beifpiel des 
heiligen Vaters nach und machten im Bußgewande die Wallfahrtsbefuche in den 
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fieben Kirchen in der auferbaulichiten Weife. Der Schluß der Pilgerfahrt war in 
St. Peter; von dort wurden die Taufende von jungen Männern in den Belvedere- 
Hof des Vaticans geführt, wo Leo XI. oben auf dem mittlern Balcon erichien 
und feierlich den Segen gab. 

Einftimmig war Joachim Pecci — fo jung er war — gewählt worden, um 
an der Spige einer Studenten-Deputation dem Bapfte eine lateiniiche Dank— 
Adreſſe zu überreichen. Diefer Zwiſchenfall, der ihn perjönlich in Verbindung mit 
einem Papſte brachte, zu dem er mit fo tiefer, unbegrenzter jugendlicher Verehrung 
auffchaute, blieb eine ſei— i 
ner liebſten Erinnerun- 
gen, und mehr als das, 
ein hehres Vorbild fei- 
nes eigenen Wirfeng zur 
Wiederbelebung von Wij- 
ſenſchaft und Frommfinn. 

So ftrömten denn die 
Uuellen der Frömmigkeit, 
welche eine  chriftliche 
Mutter einſt in der Seele 
ihres Kindes geöffnet, 
und die bei feinem Her- 
anmwachjen jo ſorgſam tva- 

ren vertieft und erwei— 
tert worden, immer reis 

cher in dem jungen Le— 
ben. Aber das Andenten 
an die zu früh verlorene, 
einzige Mutter und das 
Bild ihres gejegneten 
Wirkens zu Carpineto be⸗ Papſt Pius VII. 
gleiteten Becei in die Hal- 

(en der Gregorianifchen 
Univerfität, in die ftillen Studienräume im Balafte Muti. Seine Ferienzeit war immer 
den heimischen Bergen vorbehalten, deren Freuden und deren reine Zuft nie verfehlten, 
Ceele und Leib während der wenigen Wochen vollfommener Ruhe aufzufrijchen )). 

1) Ein Zwiichenfall bei dem jährlichen Terienaufenthalte in Garpineto jei hier als charakteriftiich 

für den neunzehnjährigen Studenten angeführt. Bet feinen Ausflügen zu Vogelfang und Yagd bejuchte 

er gern die Kirche U. 8. Frau von der Verkündigung, die in einiger Entfernung von der Stadt lag. Das 

dort aufgeftellte Marienbild wurde in hoher Verehrung gehalten. Es mar jeine Gewohnheit, den Zoll der 

Anbetung dem menjchgewordenen Gott und einen Huldigenden Gruß Seiner Mutter darzubringen und 

dann in der jehattigen Vorhalle zu raften. Bei jeinen Nachforſchungen über das Heiligthum erfuhr er, 

daß das Bild aus einer Kleinen Betfapelle am Ufer des Bergftromes:vor mehr als einen halben Jahrhundert 

von Cajetano Pasquali an feine jetige Stelle gebracht, und daß das Grundſtück für die jegige Kirche bon 

feiner eigenen Familie gejchenft worden, während das neue Gebäude dem Frommſinn des ummohnenden 

Bolfes zu verdanken war. Cr beſchloß, das Andenken an diefe Thatjahen zu verewigen, wählte einen 

Denkftein aus und verfaßte eine lateinische Inſchrift, welche der junge Latinift jelbft auf die Vorderſeite 

eingrub. Diefelbe Iautet zu Deutſch: „Der heiligen Maria | der Mutter Gottes, vom Engel gegrüßt | hat 
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Theologiſche und juriſtiſche Studien am römiſchen Colleg, an der Sapienza. Im Colleg für 

Adelige. Die Cardinäle Sala und Pacca. Einführung in die öffentliche Verwaltung. 

Cardinal Odescalchi. Die heiligen Weihen. St. Stanislaus Koftfa in 

St. Andrea auf dem Quirinal. 

auf in der Verehrung und Liebe zu den demüthigen Söhnen des h. Franciscus 
IL von Aſſiſi aufgewachjenen jungen Manne der Berufzum Briefterthume 
ap % mit dem Verlangen nach einem Leben der Selbitverleugnung und des Opfers 

fich mächtig regte? Als Joachim Vincenz Pecci die Lebensgeschichte jenes Heiligen in 
jpätern Sahren jtudirte, wo er befjer im Stande war, die göttliche Poeſie zu fallen, 
die gerade diejes Leben mit-unvergleichlichem Zauber umgibt, als er Kenntniß nahm 
von den Arbeiten und Mühen, welche, daheim auf italienischem Boden wie Draußen, 
von Der großen Familie der Heiligen, Mifftonare, Apoſtel und Gelehrten vollführt 

worden, welche die ſeraphiſche Liebe des gefveuzigten Heilandes ſich erzog, da 
erwachte in ihm mächtig der Trieb der Nacheiferung. 

In solchen Augenbliden ftanden vor feiner Eeele mahnend die apoftolischen 
Tugenden, die hervorragende Wiſſenſchaft und die noch weit herrlichere Heiligkeit 
des Lebens jenes eriten Gejchlechts der ihrem Drdensleben wmwiedergegebenen Väter 

der Gejellichaft Ieju, die er als Ninabe und Süngling zu Biterbo und Rom be- 
wundert hatte. Ueber fie erhob fich die unvergeßliche väterliche Geſtalt des jtebenten 
Pins, doppelt verklärt durch feine Leiden und fein heiliges Leben; neben ihm fein 
Nachfolger Papſt Leo, dev Mann der heldenmüthigen Hingebung an jeinen apoſto— 
lichen Beruf. Was bedurfte es mehr für eine religiös jo tief veranlagte Natur, 
um fich jelbjt einem Leben der Hingebung, des Opfers für jeine Mitmenjchen zu 
weihen? Dem Berufe zum Ordensleben zu folgen, wie fein Bruder Joſeph, war 
ihm verjagt; er wählte in den Neihen dev Weltprieiter feinen Pla zum lebens— 
langen Kämpfen und Arbeiten. 

sm Jahre 1830 erfolgte feine Immatriculation als Student der Theo— 
logie an der Gregorianiichen Universität, und wiederum wurden die Je— 
juiten jeine Lehrer. Was man auch von dem unbejtrittenen Weltruhm derjelben in 
den weltlichen Wiljenjchaften aller Art jagen mag, die Behauptung, daß auf den 
Gebieten der heiligen Wiſſenſchaft der Theologie die Väter der Geſellſchaft Jeſu 
fich gleichjam jelbft übertroffen haben, wird fein Kundiger als Webertreibung an- 
jehen. Die Profefjoren an der Gregorianifchen Univerfität bildeten im Jahre 1830 

einen glänzenden Verein ausgezeichneter Männer, deren Auf bis heute in Geltung 
ſteht. Wir nennen nur den Namen des P. Berrone, deifen Werk noch heute in 
vielen Seminarien als flaffiiches Handbuch der Dogmatik in Gebrauch ift, und die 
PP. X. van Everbroe und PBatrizi, deren Commentare zur h. Schrift ſelbſt die 
Anerkennung der nicht fatholifchen Gelehrten fich errungen haben. 

BR. es Wunder nehmen, daß in dem unschuldsvollen, von frühejter Jugend 
®) DD 

diefen Tempel | der ehedem unten am Fluſſe ftand, zu wenig fichtbar | Cajetano Pasquali erbaut. | Den 
Boden gab die Familie Pecci | das Geld jammelten die Garpinetenjen | zum Bau an diefem erhöhten und 
lieblichern Orte. Im Jahre des Herrn 1777. 
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In mehr als einer Beziehung wurde e8 mehr und mehr offenbar, daß nach 
der langen Zeit revolutionaiven Verfalles nun eine Zeit veligiöfer Erneuerung auch 
auf wifjenjchaftlichem Gebiete angebrochen war. Der Geiſt Hochherzigen Wetteifers, 
den Leo XI. ausgefäet, hatte fich aller großen Orden bemächtigt, und dies zeigte 
lich beſonders in der langen Reihe der gelehrten Profeſſoren, welche die Lehrſtühle 
an der Propaganda, der Sapienza, der Minerva und den andern theologischen Hoch- 
ſchulen Rom’s inne hatten. Leo XII. Hatte bald nach feiner Erhebung durch die 
Bulle Quod divina sapientia vom Jahre 1824 den Mittel- und Univerfitätg-Unter- 
richt im Kirchenſtaate reorganiſirt. Einer Congregation von Cardinälen war die 
Dberaufficht über alle Erziehungs-Anftalten anvertraut. Die große Univerfität der 
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Die heilige Höhle im St. Benedictus-Klojter bei Subiaco, 

die Wiege des Benedictiner-Ordens (veral. Seite 34). 

Sapienza'), die eigentliche Hochjchule für die Stadt Rom, war insbejondere ganz 
: 2 . EL N en, —— As vor erneut worden und erwies fich nach ihrer Umgejtaltung in ihren Facultäten, Me— 

) Die Sapienza trägt dieje ihre Bezeichnung im Volksmunde von der durch Sirtus V. über dent 
Haupteingange zu derjelben angebrachten Inſchrift: „Initium Sapientiae timor Domini“ — „aller 

Weisheit Anfang ift die Furcht Gottes’. Sixtus V., ein Franciscaner, war an der Sapienza Lehrer der 

Theologie geweſen und erwies ſich nach feiner Erhebung zum Papſtthum als einer ihrer größten Wohl⸗ 

thäter. Die Sapienza wurde von Bonifaz VIII., dem größten Förderer der Wiſſenſchaft ſeiner Zeit, 

1303 gegründet. Die Univerſität überdauerte die traurigen Zeiten der Avignoner Verbannung und des Schis⸗ 

ma's; ſie wurde dann von Eugen IV., Nicolaus V, und Alexander VI. erweitert. Leo X. geſtaltete ihre 

Verfaſſung und Einrichtung um, errichtete die Univerſitäts-Kapelle. Sixtus V. erweiterte und verſchönerte die 

Univerſitäts-Gebäude; er ſchuf eine, ſie wie alle römiſchen Schulen überwachende Cardinals-Congregation. 

Von Alexander VII. wurde, wie die Inſchrift an der Vorderſeite der Kirche bezeugt, das Wert vollendet. 

Erinnert jet unter den weitern Erweiſen fürftlicher Huld noch an Innocenz XL, der mitten unter 

den gehäfftgen Verfolgungen Ludwig's XIV. auf Betreiben des berühmten Yancıfius die Anatomie ers 
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thoden und in ihrer Disciplin als eine den höchſten Anforderungen der Zeit gewachjene 

Anitalt. 

Joachim Pecci brauchte feinen Antrieb, um die in der Litteratur und den 
philofophijchen Studien erreichten Auszeichnungen auch in den theologijchen Wifjen- 

ichaften anzuſtreben. Schon das erſte Jahr der theologiſchen Studien (1830) 

brachte dem jungen Pecci eine Auszeichnung, die ihn für den zufälligen Mißerfolg 
des verfloffenen Herbites reichlich entfchädigte. Er wurde nämlich für den „theo— 

logiſchen Act“, d. h. die feierliche öffentliche Disputation, zum Vertheidiger der 
Thefen aus dem gejammten theologijchen Curſus des erjten Jahres bejtimmt '). 
Das war ein ſchöner Erfah fir das Mißgeſchick des vorigen Jahres in Folge feiner 

Erfranfung. 
Die Regijter der Univerfität befagen bloß, daß „der junge Edelmann Beweiſe 

eines Talentes gegeben habe, das zur Annahme einer hohen jpätern Auszeichnung 
für ihn berechtigte". Das Jahrbuch der Univerfität indeß, welches die Liſte der 
Preiſe nebit den Namen der Sieger veröffentlicht, fügt feinem Namen gegen die ge— 
wohnte Art das Lob feines großen Talentes und jeines nicht geringern Fleißes bei?). 

In der That, Vincenz Pecci zeichnete ſich jo jehr vor feinen Studiengenofjen 
in aller, gewöhnlich von den theologischen Hörern der Univerfität geforderten Kennt— 
niffen aus, daß er zum Nepetenten der Vorlefungen über die Philoſophie für die 
Böglinge des Germanifchen Collegs beftimmt wurde: für ihn infofern eine glück— 
liche Wahl, als fie ihn veranlaßte, feinen Kenntnifjen eine ftrengere Durcharbeitung 
und größere Formvollendung zu geben, um dadurch feinen. Zuhörern fich müßlicher 

zu eriveijen. 
Eine weitere Thatjache, nicht minder ehrenvoll für die Facultät der Gregoria- 

niſchen Univerfität wie für den, deſſen Geſchichte wir fchreiben, ijt folgende. 

richten Ließ, an den großmüthigen Exweiterer der Bibliothek, Clemens XL, an Benediet XIV., der die 

Belegung der Lehrftühle auf Grund eines öffentlichen Wettbewerbs anoronete und die Lehrjtühle für Mas 
thematif, Phyſik, Chemie, jowie das Muſeum für Erperimentalphyfit und das für Anatomie auf’3 bejte 

ausftattete. Nach zweimaliger Unterdrückung dureh die Franzojen erftand fie von neuem durch Pius VII. 

im Jahre 1814. Ihr größter Wohlthäter wurde Leo XII., der die fünf Collegien: das der Theologie, 

der Vhilofophie, des Nechts, der Medien und der Vhilologie errichtete, welche die Sapienza bilden. 

Außer der Eapienza gab es in Nom noch die Gregorianiſche Universität oder das römiſche 

Colleg mit einer noch weit größern Zuhörerichaar, da die Collegen der verjchtedenen Nationen hierhin ihre 

Zöglinge jandten; außerdem noch die Propaganda, jowohl eine Univerfität wie zugleich die große Schule 

für die Heidenbefehrung und die Wiedervereinigung der nichtfatholifchen Chriften mit: der Kirche. Alle dieje 

Hochſchulen waren durch die Freigebigfeit der Päpſte, der Cardinäle und anderer hochgeftellter Männer 

außerordentlich reich mit Bibliothefen und Sammlungen von Kunftwerfen antifer und moderner Art aus— 

geftattet, bis die piemontefische Beligergreifung zum größten Schaden der Erziehung wie des wiſſenſchaft— 

lichen und Litterarijchen Fortjehrittes ihrem Wirken ein Ziel fette. 

1) In dem Negifter der Collegiums geſchieht dieſer Thatſache mit folgenden Worten Erwähnung : 

„Bincenz Pecci hat in der großen Halle des Collegs eine Disputation über ausgewählte Fragen von den 

Abläffen und den Sacramenten der legten Oelung und Priefterweihe gehalten in Gegenwart einer großen 

Zahl von Prälaten und anderer ausgezeichneter Männer, denen geftattet war, nach den drei dazu be— 

ftimmten Opponenten ihre Einwendungen vorzubringen. Der junge Disputant gab jolche Erweiſe feiner 
Tüchtigfeit, daß feine Fähigkeit, noch Höheres zu erreichen, Allen einleuchtete,” 

?) Das Jahrbuch jagt: „Unter den Studenten der Theologie hielt Vincenz Pecci in der großen 

Aula eine öffentliche Disputation über die Abläffe vor der verfammelten Facultät und andern durch ihre Ge: 

lehrſamkeit höchſt ausgezeichneten Perjonen ab. Da in dieſem öffentlichen Act, der nach afademijcher Weije 

ausgeführt wurde, der arbeitstüchtige Candidat großes Talent und großen Fleiß entfaltet Hat, ift es ges 
ziemend, hier feinen Namen in ehrenvoller Weiſe zu erwähnen.“ 
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P. Berrone, Der ausgezeichnete Dogmatiter, hatte in Verbindung mit dem 
Studienpräfeeten P. Manera unter den jungen Theologen eine befondere Aka— 
demie zur Ermunterung für Solche errichtet, twelche eine mehr als gewöhnliche 
Tüchtigfeit in der Auseinanderjegung der geoffenbarten Wahrheit und in deren Ver- 
theidigung gegen die im Namen der Naturwifienschaften und von Seiten des Irr— 
und Unglaubens gemachten Einwendungen fich erwerben wollten. Um diefer Afa- 
demie ein höheres Anfehen und größere Beachtung zu fichern, wurden von der 
Univerfität zwei feierliche Disputationen in der Univerfitäts-Aula abgehalten. Bier 
der gewandteiten Akademiker hatten jeder für fich über ein angegebenes Thema die 
ſchwierigſten Einwendimgen gegen die natürliche und übernatürliche Ordnung zu be- 
arbeiten. 

Das St. Benedictus-Kloſter bei Subiaco. 

(Dergl. Seite 34.) 

Der für beide Disputationen zur Auseinanderjegung der Offenbarungslehren 
und zur Aufdekung und Zurückweiſung der gegen fie vorgebrachten Einwendungen 
erwählte Afademifer war wiederum Bincenz Becci. 

Manche unferer Leſer werden mit Ddiejer weiten Discufjionsfreiheit bekannt 
jein, mit der Tiefe und Gründlichkeit, in welcher die Jugend der großen katholiſchen 
Univerfitäten in der Wiſſenſchaft der Theologie herangebildet und ſowohl zur 
Erfaſſung der ſchwerſten Angriffe auf das Chriftenthum geführt, wie in der erfolg- 
reichjten Weiſe der Bertheidigung defjelben geübt werden. Nirgendwo wird Wahr: 
beit und Irrthum ihnen mit größerer Gewiljenhaftigkeit und fyftematijcher zum Stu- 
dium vorgelegt, als auf den römijchen Hochjchulen. 

Der Lejer wird die große Ehre zu würdigen willen, welche Bincenz Pecci bei 
den erwähnten Gelegenheiten zu Theil wurde. Das von ihm dadurch gewonnene 
Anfehen war um jo größer, als man aus jeinem Munde die jtegreichen Beweiſe 
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der Wahrheit gegen feine Gegner ftets in einer eben jo formvollendeten wie wifjen- 

Ichaftlich genauen Sprache hörte. 
Endlich fam die Zeit, wo er den Namen Bincenz, unter dem er während 

feines Gymnaſial- und Univerfitäts-Tebens befannt war, bei Seite legen jollte. Im 
Sahre 1832, im Alter von 223 Jahren, errang und empfing Bincenz den Doctor— 
grad in der Theologie: unter den akademischen Auszeichnungen, - welche Die 

Kirche verleiht, die höchite und michtigfte. 
Bon mım an unterzeichnete er ich ausjchlieglich mit dem Namen Gioachimo, 

zu Deutjch: Joachim. 
Da er das Weltprieftertfum zu feinem Beruf erwählt, jo fam er gegen das 

Ende des Jahres 1832 in die Nothwendigfeit, entweder fiir den Dienft in der 
Prarrjeelforge oder für eine Stellung im befondern Dienjte des heiligen Stuhles 
ſich zu entjcheiden. Mit Billigung feines Vaters und feines Onfels entichloß er fich 
zu leßterm und trat demzufolge in das Eolleg für Prieſter aus dem Adel s- 
jtande!) ein, worin ev auch fir die Zeit feiner Ausbildung (bis 1837) wohnte. 
Diejes Colleg war unter der päpftlichen Negierung die Pflanzichule Fir alle Die, 
welche fich zur Diplomatie oder zum höhern kirchlichen VBerwaltungsdienfte in den 
römischen Congregationen vorbereiteten. Die Studirenden dieſes Collegs Hatten an 
der Sapienza die befondern fir ihren Beruf vorgejchriebenen Borlefungen zu hören. 
Dort hatten die Bäpfte Lehrjtühle für bürgerliches und Firchliches Necht eingerichtet, 
die auf Bewerbung in öffentlichem Wettjtreit den hervorragenditen Juristen verliehen 
wurden. 

Während Joachim Pecci fich tüchtige Kenntnifje im bürgerlichen und firch- 
lichen Rechte erwarb, benußte ev die an der Sapienza jo reichlich gebotene Gelegen- 
heit, jeine theologischen Studien noch weiter zu. vervollfommmen, mit großem Eifer. 
Und in der That gab er öffentlich mehr als einen Beweis feiner. fteigenden Yort- 
Ichritte in den leßtern; jo bejonders im Jahre 1835, wo er eine fehr beneidete 
Auszeichnung und einen Ehrenjold von 60 Zecchinen gewann für die bejte Arbeit 
über eine aus Hundert Theſen, von denen jedem Bewerber durch das Loos eine zu— 

getheilt wırrde. Pecci z0g Die Theje, welche eine Arbeit über den „unmittelbaren 
Appell an den römischen Papſt in Perſon“ verlangte‘). So bewies der junge 
Student des Adeligen-Collegs auf jeder Stufe feiner Studien-Laufbahn diejelbe feite 

Entjchlofjenheit, alles gründlich zu bemeiftern, alles das gut zu thun, was zu thun 
ihm oblag. 

Unter feinen Studiengenofjen fand fich einer, mit welchem lebenslange Freund- 
haft ihn verbinden follte, — der Herzog Sirtus Niario-Sforza, deſſen 
heiligmäßiges Leben und heldenmüthige Tugenden, Selbjtaufopferung und unbegrenzte 
Wohlthätigfeit dereinſt auch nichtfatholifche Schriftiteller der civilifirten Welt fund 

') Accademia dei Nobili Eeelesiastiei an der Piazza Minerva. 
°) Unter feinen Mitbewerbern war damals ein iriſcher Priefter, Dr. Tobias Kirby, fpäter Erz: 

bijchof von Epheſus i. p. i., welcher die perfönliche Bekanntſchaft Migr. Pecci's erſt lange nachher machte, 
als derjelbe bereit Cardinal-Biſchof von Perugia war. Nach jeiner Erhebung auf den päpftlichen Stuhl 
forderte Leo XII. ihn gelegentlich auf, jeine Arbeit zu veröffentlichen. Dr. Kirby that dies und ftellte 
der Differtation eine Widmung an Leo XIII. voran, worin er jagte: „Wolle, Heiliger Water, diefe wenig 
bedeutenden Blätter als einen Theil der Beute von Seiten desjenigen annehmen, welchen Du im Beginn 
Deiner glorreichen Laufbahn befiegt haft.“ 
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thun jollten. Als Cardinal Riario-Sforza Erzbiichof von Neapel war, in jenen 
ſturmbewegten Tagen, welche jo große politische und fociale Umgeftaltungen über 
das Königreich beider Sieilien und ganz Italien bringen follten, gelang es ihm, die 
Verehrung Aller zu gewirmen, indem er fich immerdar als den Mann Gottes, den 
guten Hirten bewährte, dev ſtets fich bereit zeigte, das Leben für feine hart geprüfte 
Heerde hinzugeben. 

In der Umgebung folcher Freunde und unverwandt den Blick auf feine hohen 
Ziele gerichtet, arbeitete Joachim Pecci weiter und erlangte auch das Doctorat 
im bürgerlichen und im canonifchen Rechte auf Grund der beftandenen 
Prüfungen. 

Alle dieſe afademischen Auszeichnungen, welche er unter den Augen der höchiten 
Wirdenträger und gelehrtejten Männer Rom's gewann, breiteten den Ruf des 
jungen Doctors unter allen Klaſſen der römischen Gejellfchaft aus und lenkten ſelbſt 
die Aufmerkfamfeit der regierenden Päpfte auf ihn. Manche unter den Cardinälen, 
die ihm feiner Frömmigkeit und Bejcheidenheit, feiner edeln Freundlichkeit umd 
jeiner Kenntnifje halber wohl wollten, jahen voraus, wie große Dienfte er einst dem 

heiligen Stuhle leiſten fünnte, und ließen es fich nicht geringe Mühe koſten, durch 
Rath und Leitung ihn zu fördern. Der ehrwürdige Kardinal Sala insbejon- 
dere, welcher dem Cardinalslegaten Caprara bei der verhängnißpollen Gefandtjchaft 
nah) Paris im Jahre 1808 beigegeben war!) und deſſen Seele wie die Pius’ VII. 
die ſechs jchredlichen Jahre hindurch, welche nun folgten, jo ſchwer geprüft wurde, 
hegte eine warme Zumeigung zu Joachim Pecci. Aus dem Munde eines Mannes, 
der fih zu den drei Mal im Glühofen der Verfolgung Geprüften rechnen durfte, 
und der jpäter (beim Abjchluß des Concordats von 1818) durch feine diplomatischen 
Talente fich auszeichnete, lernte der noch unerfahrene Aipivant fir den höhern Kicchen- 
dienst manche Weisheit, die für ihn von unſchätzbarem Werthe werden jollte, al3 die 
Stunde fam, wo er Andere zu regieren und jelbjt mit Regierungen zu verfehren hatte. 

Auch nach dem Tode Leo's XI., den 10. Februar 1829, gab das Collegium . 
der Sardinäle, von denjelben hohen Beweggründen geleitet, welche. ihm bei den beiden 
legten Papſtwahlen vorgejchwebt hatten, die Mehrheit jeiner Stimmen wiederum 
einem Manne von hohen Tugenden und ungewöhnlicher Gelehrjamfeit, dem Kardinal 
Franz Xaver Gajtiglioni, der wieder den Namen Pius annahm. Aber Pius VII. 

(31. März 1829 bis 30. November 1830) fand faum Zeit, einen neuen Strahl des 
Slanzes auf Nom und den Stuhl Betri zu werfen. Pius VIII, welcher an den 
Mitgliedern der firchlichen Akademie der jungen Adeligen, der Hauptpflanzichule jei- 
ner fünftigen Helfer in Kirchen und Staatsregierung, das Intereſſe eineg Negenten 

und Vaters bethätigte, wachte über die Fortichritte Pecci's und ermunterte ihn durch 
mehr als ein Zeichen bejonderer Gewogenheit. 

Bejonders aber war es der erlauchte große Kardinal Pacca, der treue 
Freund und Nathgeber, der unzertrennliche Leidensgefährte Pius VII., der als Pro— 
tector der Akademie das lebendigjte Interefje an dem edeln Joachim Pecci nahm. 

Als Kardinal Bartholomäus Albert Cappellari unter dem Namen Gregor XVI. 
(2. Februar 1831) auf Pius VII. gefolgt war, empfahl Kardinal Pacca ihm mit 

!) Gardinal Caprara war nicht der Mann, der den Schleichwegen der Napoleonijchen Diplomatie 

gewachien war. 

Weinard- O'Reilly, Leo XIL. 3 
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Wärme den jungen Pecci. Papſt Gregor XVI.) bejtinmte daraufhin Joachim Pecct 

im Januar 1837 zu einem feiner Hausprälaten. 

Pecci's Vorbereitungsftudien waren mit diefer Ernennung zum Abſchluß ge- 

bracht. Er trat in fein fiebenundzwanzigftes Jahr, Das gewöhnliche Alter für den 

Empfang der heiligen Weihen. Er verließ deshalb die Akademie und bezog noch 

einmal feine Zimmer im Haufe des Onfels Antonio im Balajte Muti, nahe bei 

Ara Coeli. Unterm 16. März 1837 wurde er zum PNeferendar am Ge— 

richtshofe der Segnatura ernannt, eine Beſtallung, die anzeigte, daß der Papſt 

und ſeine Rathgeber die Talente des jungen Prälaten für die höhere Verwaltungs— 

Laufbahn verwenden wollten. 

Noch deutlicher trat dies zu Tage, als ihm bald nachher eine Stelle unter 

den Prälaten der Congregation di Buongoverno übertragen wurde, einer 

Behörde, der die Ueberwachung der Finanzverwaltung aller Gemeinden des Kirchen⸗ 

ſtaates übertragen war. Hier kam Joachim Pecci unter die unmittelbare Aufſicht 

ſeines Freundes, des Cardinals Sala, welcher Präſident der Congregation oder des 

dauernden Regierungs-Ausſchuſſes war. 

Unterdeſſen hatte die ſchreckliche aſiatiſche Cholera ihren verheerenden Weg 

nach Italien und nach Nom felbft gefunden. Dem Cardinal Sala wurde vom Bapite 

die Oberaufficht iiber alle Cholera-Spitäler der Stadt übertragen. Die Seuche wü— 

thete furchtbar, aller Gefchieflichfeit der Aerzte trogend und Perjonen aus allen 

Klaſſen dahinraffend. Da Monfignore Becei noch nicht Priefter war, konnte er den 

mit dem Tode Ningenden in ihren geiftigen Nöthen mit den Tröftungen der Kirche 

nicht beiftehen. Aber da er das vollite Vertrauen des Cardinals beſaß, wurde 

1) Papſt Gregor XVI. war ebenjo wie Pius VIL ein Venedictiner. Somit hat ver Benedic- 

tiner-Orden in unferm Sahrhundert bereit3 zwei Päpſte der Kirche gejchenft. Die vierzehnhundert- 

jährige Feier der Geburt des Stifters des Ordens wurde im Jahre 1880 in der ganzen Fatholijchen Welt feierlich 

begangen. Es waren damals 1300 Jahre verfloffen, ſeit der hl. Benedictus zu Nurfia in Umbrien, nord— 
öſtlich von Rom, das Licht der Welt erblickte. Zwiſchen Tivoli und Lora am Abhang des Monte Calvo 

liegt hoch über der Thalſohle des Anio eine Heine Höhle: dies ift einer der ehrwürdigften Orte der Welt, 
die jog. heilige Höhle, die Wiege des Benedictiner-Ordens. Hierhin zog ſich der Hl. Benedict, 14 

Jahre alt, im Jahre 494 aus dem geräufchvollen, fittenverderbenden Treiben der Weltjtadt Rom zurüd, 

um das Leben eines Einfiedlers zu führen. Abgeichloffen von aller Welt, von einem nahebei wohnenden 
Mönche Namens Nomanus, der ihm zu beftimmten Zeiten ein Brod an einem Seile von der Höhe hinab: 

ließ, ernährt, lebte Benedictus hier, einzig mit Gott und mit feiner Vervollkommnung bejhäftigt. Dies 

war der Ort, wo der Heilige ſich zum Ordensſtifter bildete. Dort jhöpfte ex, einfam mitten in den 

Stürmen der Völferwanderung, jene erhabene Lebensweisheit, die in jeiner Ordensregel unzählige Apojtel 
der Tugend und Wiſſenſchaft bilden ſollte, die bis in unjer Jahrhundert hinein an der Belebung des 

fatholifchen Lebens mitarbeiten. Der Orden hat in Oefterreich und Batern trefflihe Schulen in’3 Leben 

gerufen und wirft in den Bereinigten Staaten von Nordamerica und in Auſtralien mit in erfter Neihe 

auf dem Gebiete der Seeljorge und des Unterrichts. Im jüngfter Zeit haben die deutjchen Benedictiner 

bejonder3 in der hriftlichen Kunft (Malerſchule im Klofter zu Beuron in Hohenzollern) ganz Hervor— 
ragendes geleiftet und dor allem in den Wandmalereien der Marienkirche in Stuttgart den Geift und die 

Innigkeit der alten Meifter in ftrenger, eigenartig ausgeprägter Stilrichtung neu aufleben laſſen. Die Hl. 

Höhle, über welcher jpäter das große St. Benedictus-Kloſter (ſ. ©. 31) erbaut wurde, iſt auch heute 

noch eine Stätte des Gebetes, ein Wallfahrtsort für Unzählige, die den Heiligen wie den großen 

Förderer aller Geiftesbildung zu jchägen willen. Der Bildhauer Bernini, einer der berühmten Baumeifter 

des St. Peters-Domes in Nom, hat die h. Höhle mit einem ſchönen Bildwerfe aug weißem Marmor 

geſchmückt (j. ©. 29). Auf einer niedrigen Felsbank, die nach der Meberlieferung dem Heiligen als Ruhe— 

bett gedient hat, figt VBenedictus, die Hände über der Bruft gefreuzt, den Blick auf das Kreuz, das Zeichen 

der Buße und des Heiles, gerichtet. Das Körbchen im Hintergrunde erinnert an Nomanus. 
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Die Leidenswerkzeuge Chriſti. 

. Ein Stück vom Rohr, welches Chriſtus in die Hand gegeben wurde, aufbewahrt im Dom zu Florenz. 

. Die Dornenfrone, vom Hl. Ludwig bon Frankreich der Hl. Kapelle in Paris gejchentt. 

. Reliquie vom Efjig Schwamm, aufbewahrt in der Kirche S. Maria in Traftevere in Nom. 

. Eiferner Nagel vom Kreuze Chrifti, im Dom zu Trier. 

. Die Säule der Geikelung, in der Kirche ©. Praxedis in Nom. Sie tft das Fuhgeftell einer alten 

Säule aus ſchwarzem, weißgeflecktem orientaliſchem Marmor, vom Cardinal-Legaten 3. Colonna im 

%. 1223 aus Ierufalem gebradt. Oben war in diefelbe ein eiferner Ning eingelafjen. 

. Ein einzelner Dorn aus der Krone in natürlicher Größe, in der Kirche de la Spina zu Pia. 
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er deffen rechte Hand und entfaltete nicht nur hohen praftifchen Sinn in der Für- 
forge fir die dringendften Bedürfniffe jo vieler Taufende, jondern legte auch eine 
Furchtlofigfeit in perfünlicher Gefahr an Tag, welche eben fo jehr aus jeiner Fröm— 
migfeit und jeiner Liebe zu den Armen, als aus der ihm natürlichen Selbftlofigfeit 

und Hochherzigfeit entſprang. 

Monfignore Pecci hatte während diejer ſchweren Monate jehr danach verlangt, 
jelbjt die Gewalt zu befigen, den Sterbenden priefterlichen Beistand zu leijten. ALS 
mit dem Eintritte der kühlern Witterung die Krankheit nachließ, wurde ihm der 
Auftrag, fich für die heiligen Weihen vorzubereiten. Am 13. November dejjelben 
denfwirdigen Jahres 1837 empfing er aus den Händen des Cardinals Odescalcht, des 
Generalvicars des PBapftes für Nom, die Subdiafonats- und Diafonatsweihe 
und zwar in der kleinen Stapelle des h. Stanislaus Koſtka, in St. Andreas auf 
dem Quirinal, der „Perle“ unter den Kirchen Rom's. 

Dem Leſer wird es erleichtert, den verborgenen Duell des Lebens, deſſen Be— 
jchreibung wir unternommen, aufzufinden, wenn er mit ung einen Augenblie in der 
Stanislaus-Kapelle verweilen mill, dieſer unter den jchönen Hetligthümern Rom's 
vielleicht ſchönſten, ficherlich für den fremden Pilger eine der lieblichiten und fried- 
vollften Stätten. 

Am 13. November 1837 war wiederum der feitliche Jahrestag des Todes des 
um das Jahr 1580 geftorbenen h. Stanislaus Koſtka, des jugendlichen Heiligen, 

den das katholiſche Polen als feinen Patron und Schüger im Himmel verehrt. In 
Nom war es, tvo er, den Todesfeim im Herzen, nach der gefahrvollen Reiſe aus dem 
fernen polnischen Heimathland anlangte. Stanislaus hatte freudig die herrlichen 
Hallen des Schloſſes feines Bruders verlaffen, um hier jein Lebensloos im Kreiſe 
der Brüder Bellarmin’s, Aloyſius' von Gonzaga, Franz Kaver’s und Franz Bor- 
gta’S zu juchen, um auch jein Leben fin das Werk der Heidenbefehrung zu opfern. 
Doc das Licht des jungen Lebens, welches im Novictate auf dem Quirinal mit 
einem alles überjtrahlenden Glanze ſich Bahn gebrochen, erlojch jchnell und Für 
immer. Aber der Wohlgeruch der hohen Tugenden, das Andenken an den engel- 
gleichen Süngling lebte nach feinem Tode fort, um nach Gottes Fügung in jungen 
und wahrhaft edeln Seelen eine feuerigere Liebe fiir die Herrlichkeiten der Gnade 
zu entzinden, als eine lange und thatenreiche Lebensbahn es vielleicht vermocht hätte. 

Diejes Andenken rief ſtets die Beſten, welche Rom hatte, zum Wettftreite für 
den Schmud der Kleinen bejcheidenen Grabkapelle des polnischen Nompilgers auf; 
und immer toteder eiferte diefer Einfluß die Auserwählten der römischen Jugend 
an, in die Neihen der Soldaten des Kreuzes fich zu ftellen. 

Verwandte Seelen- und Geiftesrichtung, tiefe Frömmigkeit und volle Hingabe 
an die Sache Gottes und der Kirche waren es, welche den Kardinal Carlo Odes- 
calcht und den Monfignore Becei bewogen, dieſe entlegene Stätte, dieſes Tiebliche fleine 
Heiligthum mit Vorliebe aufzujuchen. Hier war es, wo der Lebtere, wie einft 
Samuel, fich ganz dem Herrn im Dienfte des Altars widmete und zu Füßen des 
im Grabe ruhenden polnischen Pilgers jenen Geift für fich erflehte, welcher den Hei- 
ligen die Liebe zur Heiligkeit, den Apofteln das Feuer des Glaubensmuthes gibt. 

Es war ein milder Frühmorgen des goldenen römischen Herbftes, jener 13. 
November 1837, als die jchöne Kirche auf dem Quirinal mit den Freunden fich 
füllte, welche gefommen waren, um den edeln Sohn des Grafen Lodopico und der 
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Gräfin Anna Pecci die erſten unwiderruflichen Verpflichtungen gegen die Kicche auf 
fih nehmen zu fehen. : 

Ein ergreifendes, Aller Augen feſſelndes Bild hielt während der Ceremonien 
der heiligen Weihe in der Sanct Andreas-Kirche die Aufmerkjamfeit ringsum ge- 
fangen. Die Kleine Kapelle, faum umfangreicher ala eine Nifche in dem halbfreis- 
fürmigen Umgang der marmorbeffeideten Kirchenmauern, bietet zwifchen der Brüftung 
und dem Altare, unter welchem der h. Stanislaus im Schreine von Lapis Lazuli 
ruht, nicht mehr Raum, als einige wenige Perfonen zur freien Bewegung bedürfen. 
Bor dem Altare fißt, in jeine bifchöflichen Gewänder gekleidet, der Cardinal, eine 
heiligmäßige Erjcheinung, in jedem Zuge, in jeder Handlung an die Berfon und die 
Tugenden des heiligen Karl Borromäus lebhaft erinnernd. Zu feinen Füßen fniet 
aufichauend ein Levite, Joachim Pecci, in weißer Albe. Man hat den Eindruck, 

Aufſchrift des Areuzes Chrifti (ergänzt). 

Das durch die Bunftlinie umgrenzte viereckige Stück iſt noch erhalten und wird in der alten Kirche 

zum Hl. Kreuz am Lateran in Nom aufbewahrt. Dort wurde es im 15. Jahrhundert bei Anlaß bau— 

licher Veränderungen im Scheitel des Triumphbogens der Kirche wieder aufgefunden. Das Stück bejteht 

aus Cedernholz. Die Buchſtaben find vertieft eingejchnitten, der hebräiſchen Schreibweije entiprechend, ver: 

fehrt geftellt und von rechts nach links zu leſen. Sie wiederholen die Inſchrift in hebrätjcher, griechiicher 

und lateinischer Sprache: „Jeſus von Nazareth, König der Juden.“ 

al3 wäre jede der beiden Figuren herabgeftiegen aus dem Kreiſe der Heiligen, mit 
deren Bildern die Wände umher gejchmückt find, ein jo überirdiiches Licht ſtrahlt 
aus Beider Zügen. — Nicht lange nachher legte befanntlich dieſer Cardinal feine 
hohe Würde, feinen fürftlichen Nang nieder, ungeachtet der nahen Ausficht auf eine 
noch höhere Würde, um in denjelben Mauern in’s Noviciat einzutreten, in Nach- 
ahmung der Demuth, des Gehorjams, der Armuth, die Stanislaus Koſtka geübt. 

Joachim Pecci jedoch fühlte fich berufen zum Kampfe und Siege auf anderer 
Bahn; als feinen Antheil wählte er fih das WeltprieftertHum. Aber an jenem 
Morgen war auch feine Seele ganz erfüllt von dem Geijte der heiligen Stätte, auf 
der er fniete. Hatte doch hier der große Kämpfer für Chrijtus gelebt, deſſen Ver— 
langen nach der Herrichaft des Kreuzes über jedes Volt der Erde feine Grenzen 
fannte: Franciscus Borgia, größer in der Tracht der Armuth, wie damals, als er 
Herzog von Candia und Vicefönig von Catalonien war und die Prinzen am faijer- 
fichen Hofe an Pracht überbot. Und hier hatte Franz Kaver das heilige Feuer 
gejchürt, mit dem er fpäter die Seelen in Flammen jegte an Indiens endlojen 
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Küften und bis zum Infelreich Sapan, wo das Feuer feines heiligen Glaubens bis 

heute noch nicht exrlofchen tft. 

Nicht ohne Einfluß auf Pecci's Hochherzigen Sinn konnte auch der Anblick 

eines Königsgrabes an der Langjeite der St. Stanislaus-Stapelle bleiben. Kein 
Pilger, der die riihrende Gefchichte des dort begrabenen Königs kennt, kann vorüber— 

gehen, ohne ehrfurchtsvoll ftill zu Stehen in Erinnerung an feine Prüfungen und 
die einer heiligmäßigen Königin. Diefer König war Karl Emmanuel IV. von 
Savoyen, König von Sardinien und Piemont; die Königin war Maria Clotilde 

von Frankreich, Schweſter Ludwig's XVI. und würdige Tochter des h. Ludwig. 

Das Königspaar hatte, vertrieben von dem Throne, den die Revolutiong-Armee 

unter Bonaparte umgeftürzt hatte, von Land zu Land fliehen miüfjen, jo wie die 

Fluth der franzöfiichen Eroberung weiter vordrang. Aber überall hatten Beide 

Bewunderung und Liebe bei allen Klafjen des Volks gewonnen durch ihren edeln 

Starkmuth, ihre Wohlthaten und die jeltenften chriftlichen QTugenden der engel- 
gleichen Königin. Kaum waren beide Gatten ihrem Königreiche wiedergegeben, jo 
wurde die Königin zur ewigen Raſt gerufen, und ihr Gemahl, nur noch verlangend, 

ihrer würdig zu fein in dem beijern, ewigen Leben, legte das wiedergewonnene 

Scepter nieder und wurde ein armer Laienbruder in dem Haufe, in welchem der h. 

Stanislaus gelebt hatte und gejtorben mar. 
Am legten Tage des Jahres 1837 ertheilte Kardinal Odescalchi in jeiner 

Privatfapelle dem jungen Joachim Pecci, nun fait 27 Jahre alt, Die Heilige 

Priejterweihe‘). 
Mit Beginn des Jahres 1838 war der junge Weltpriefter ausgerüftet mit 

der Gewalt, das euchariftiiche Opfer darzubringen, welches für den Prieſter die 
ſüßeſte, theuerfte und nie verfiechende Duelle der Stärke, des Troftes und des Eifers 
im Dienste feines Gottes ijt; Die erſte h. Meſſe las er am Neujahrstage in St. 
Andrea al Quirinale in der Stanislaus-Sapelle ?). 

Wer hätte Damals gedacht, daß er ihre fünfzigite Dahresfeter am 1. Januar 
1880 unter unbejchreiblich großartigen Feierlichkeiten al Papſt an der Confejjto 
des h. Petrus halten werde! 

) In dem Ordinations-Attefte ift (nach den Negiftern des römischen Generalvicariates) der Neu: 
geweihte als „Bürger von Anagni“ bezeichnet, injofern mit Necht, al3 ihn fein Vater in das Libro 

d’oro, das Adelsbuch der Biſchofsſtadt Anagni, hatte eintragen lafjen. 

2) In Folge von Bauten im Quirinal fiel im Jahre 1890 das ehemalige Jeſuiten-Noviciat der 

Errichtung einer Dienerihaftsmohnung für das Hofperjonal des Königs Humbert zum Opfer. Der Eifer 

und Yrommfinn des römiſchen Volkes aber erzielte, daß die Stanislaus-Kapelle dicht neben der Sacrifter 

von St. Andrea wieder aufgebaut wurde, und zwar genau in demjelben Umfange, in derjelben Form und 

mit derjelben Ausſchmückung wie die alte Slapelle, deren Thüren, Altäre, Schmudjachen zc. in die neue 

Kapelle übertragen wurden. Am Vorabende des Stanislausfeftes, (12. November 1890) weihte Car: 
dinal Parocchi, Generalvicar Leo's XIII., unter ungewöhnlich großem Zudrange der Gläubigen die neue 

Kapelle ein. In ihr befindet fich jest der Altar, auf dem Papſt Leo XIII. das erſte h. Meßopfer dar— 
brachte. 

ER 
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Die Delegatur im fürftenthum Benevent (1838—1841). Sociale und politifche Zu— 

ftände in Sid- Stalten. Tödtliche Erfranfung und wunderbare Genefung. Weiſe 

Derwaltung. Große Erfolge. Abberufung. Tod des Daters. 

des heiligen Stuhles gewidmet. Ihn belebte anfänglich fehr die Hoffnung 
und der Wunjch, in Nom jelbit wirfen und feine Aufmerkſamkeit vorzüglich 
rein firchlichen Dingen zuwenden zu fünnen in den großen, aus den Cardi- 

nälen, dem Senate der Kirche, gebildeten Collegien, den römischen Congregationen, 
welche unter dem Auge des Papſtes die nothiwendigen Organe für die Verwaltung 
der allgemeinen Kirche bilden. Cardinal Sala fannte die Wünjche und die Fähig— 

feiten feines Pflegebefohlenen; er hatte fich bemüht, ihn den großen Congregationen 
der Propaganda, der Biſchöfe und Ordensleute oder des Concils zugetheilt zu jehen 9. 

V: num an blieb das Leben Joachim Pecci's ganz dem Berwaltun
gsdienite 

[94 

1) Die Cardinäle als die unmittelbaren Rathgeber und Helfer des Papſtes bei der ungeheuern 

Arbeit der Regierung von 200 Millionen Katholiken bilden ftändige Comites, „Congregationen”, in denen die 

bedeutendſten Juriſten, Canoniften, Theologen, Specialiften, einzelne. derjelben als Nathgeber und Bericht: 

erftatter, jede Frage des Firchlichen Lebens auf das gründlichite durcharbeiten, bevor fie den Gardinälen zu 

ihrem Spruche unterbreitet und leßterer dem h. Vater zur Beftätigung vorgelegt wird. Die wichtigften 

diefer Congregationen find: 1. Inquifition, welche über die Reinheit der hriftlichen Lehre in jedem 

Lande zu wachen hat. Ihre Entſcheidungen find Tediglich Lehrentſcheidungen; mit der frühern ſtaatspolizei— 
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Sardinal Lambrushini, Staatsfeeretaiv des Papſtes jeit 7. Januar 

1836, welcher Monfignore Pecci's hervorragende Verdienſte würdigte, wollte ihn 

mehrern höchſt wichtigen Körperſchaften als Official beiordnen und ftellte ihn dem— 
gemäß zur Vorbereitung darauf unter die befondere Leitung der gelehrten, bald 

nachher zu Cardinälen erhobenen Prälaten Frezza und Brumelli. Dieje fich immer 

erneuernde Sorgfalt feiner Vorgejegten für eine noch befjere und vollendetere Schulung 

war der Harjte Beweis von der großen Meinung, die jie von feinen Fähigkeiten 

und feinem Charakter gewonnen hatten. i 
WMonſignore Pecci's Verhalten hatte den Cardinälen, unter deren Aufficht er 

während der Prüfungen der Cholera-Zeit gejtanden, große Befriedigung gewährt, und 
dieſe müffen dem heiligen Vater von der hohen Befähigung des jungen Prälaten 
für die Handhabung der mwichtigiten öffentlichen VBerwaltungsgejchäfte und von feiner 
Kunft, zu regieren, berichtet haben. Gregor XVI. bejtimmte ihn faum zwei Monate 
nach feiner PBriefterweihe unter dem 15. Februar 1838 zum Delegaten oder Statt- 
halter der Provinz Benevent, mit der Weifung, ohne Verzug auf dieſen Boten 
abzureifen. 

Das kleine Fürjtenthum Benevent, an Ausdehnung damals nur zwei Quadrat- 
meilen groß, war den Bäpften gleich ihren andern Befigungen von dem Frommſinne 
der frühern Jahrhunderte hinterlafjen worden. Das Fürjtentdum, jeit dem 11. Sahr- 
hundert eine Provinz des Kirchenftaates, liegt wie eine Injel rings von dem Gebiete 
des ehemaligen Königreiches Neapel eingejchloffen, eine furze Tagereije von der Stadt 
diejeg Namens. Es hatte damals eine Bevölkerung von 23000 Seelen, welche in- 
deß im Jahre 1838 in Folge der endlojen politifchen und focialen Umwälzungen der 
frühern Jahre fo verwildert war, daß einer geordneten Negierung faſt uniüberjteig- 
bare Hindernifje im Wege ftanden. Napoleon I. hatte zur Zeit jeiner unbejtrittenen 
Dberherrjchaft über Italien diejes Kleine Ländchen mit dem Titel eines Fürjten von 
Benevent feinem Eugen aber charafterlofen Staatsminiſter Talleyrand gejchenft. 

Es ijt hier nicht der Ort zur weitern Darlegung, wie wenig ein jolcher Raub 
ſowohl dem Kaifer als dem Minifter zum Wohl ausſchlug. Gewiß iſt jedoch, daß 
die franzöſiſche Negierung in Benevent, ebenjo wie das furzlebige Negiment des 
Kapoleoniden Murat in Neapel, in Verbindung mit den gerade in Siüditalien weit 
verbreiteten Elementen des Umfturzes, wie fie in den Geheimgejellichaften der Car- 
bonari fich zufammenfanden, gejeßloje Zustände gejichaffen hatte. 

Das trat vollends zu Tage, als die Franzojen abgezogen waren umd die recht- 
mäßigen Negierungen die Ordnung wieder zu Necht bringen wollten. Die Männer, 

lien Einrichtung Spaniens hat dieſe Firchliche Behörde nichts gemein. — 2. Inder, zur Verurtheilung 

der gegen den Glauben und die Sitten gerichteten Schriften. — 3. Propaganda, zur Ausbreitung des 

Glaubens unter den Heiden und in vorwiegend afatholijchen Ländern. Dieje Congregation hat eine Sub- 

eongregation für die Ueberwachung der Kirchen der orientaliichen Niten und eine Specialcommiffion von 

drei Gardinälen für die Nevifion und Verbefferung der orientalijchen Liturgie und der liturgiſchen Bücher 

de8 Orients. — 4. Prüfung der Biſchöfe. — 5. Außerordentliche kirchliche Angelegen: 

heiten. — 6. Biſchöfe und Orden. Sie urtheilt in letzter Inftanz über Berufungen gegen die Ent: 

ſcheidungen der Biſchöfe, entſcheidet Streitigkeiten zwiſchen Biſchöfen und Ordensleuten, prüft und beftätigt 

die Regeln alfer flöfterlichen Orden. — 7. Negularen oder Klöſter. — 8. 9. Pönitentiarie, 

betr. die Verwaltung des h. Bußjacraments. — 9. Concil, zur Auslegung der Lehrentjcheidungen und 
der DisciplinarDecrete der allgemeinen Goncilien. — 10. Studien. Für Rom und ganz Italien; mit 
ihr hat Leo XII. eine Commiſſion für Hiftorifche Studien verbunden. — 11. Heilige Niten, betr. 
die gottesdientlichen und kirchlichen Gebräuche. 
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welche am fefteften in ihrer Treue gegen die von Napoleon ausgetriebenen Fürſten 

geſtanden und in der Einrichtung eines Kleinkrieges durch Guerilla-Banden ſich am 

thätigſten gezeigt, welche allen Verfolgungen der regelmäßigen Truppen mit Erfolg wider⸗ 

ſtanden hatten, waren mit der Zeit ſelbſt durch das von ihnen errichtete Briganten— 

thum der Schrecken des Landes geworden. Hatten fie anfangs ſchwere Abgaben 

von Städten und Dörfern erhoben, unter dem Vorwand, diefelben gegen den Einfall 

der ausländischen Eindringlinge zu ſchützen, jo» jegten fie jegt die Brandichagungen 

ohne diefen Grund fort. Sie beuteten die Furcht, welche fie durch Ausplünderung 

von Freund und Feind einzuflößen verftanden, um jo mehr aus, als fie ihre Raub- 

gier wie ihre Privatrache durch ihre Verbindung mit den Geheimgejelljchaften ſtraflos 

ausüben konnten. Jetzt begannen auch die Mächtigen und Reichen, welche beim 

Einrücken der Franzofen die Anfammlung diefer Banden begünftigt und fie oft zu 

verzweifelten Kämpfen gegen die Franzojen geführt hatten, unter der Erfahrung 

bitter zu leiden, daß das Brigantenthum eine furchtbare Waffe im Dienfte ſelbſt— 

jüchtiger Zwecke geworden war. 

Bei der Nückfehr der. Bourbonen nach Neapel und des Papjtes nach Nom 

fand fich daher, namentlich in den Provinzen des Königreichs, überall ein wohl— 

organifirtes Bandenweſen in den Städten wie auf dem Lande vor, welches alle Un— 
ordnungen der Feudalzeiten erneuerte. Die Adeligen und Gutsbefiger hielten fich 
auf ihren Schlöffern zahlreiche bewaffnete Dienftleute, und dieſe jahen fich zum Theil 

darauf angewiejen, vom Lande und auf Koften des Landes zu leben. 
Noch ein anderes Uebel fteigerte in manchfacher Weife dieſen Zuſtand all— 

gemeiner Gejeßlofigfeit und Verwirrung in der kleinen Provinz von Benevent. Die 
Negierung des Papſtes war zu allen Zeiten eine milde und väterliche,; das Volk 
hatte an Steuern und jonftigen Abgaben feine jchwere Laft zu tragen. Das war 

Durch die Fremdherrſchaft anders geworden. 
Ueberdies litt die Provinz ſchwer unter dem Drude allgemeiner öffentlicher 

Unſicher heit. Eine fo Eleine, rings von einem nach ganz andern Grundjägen regierten 
Staate eingejchlofjene Provinz wurde naturgemäß ein Zufluchtsort für Schmuggler, 
und Uebelthäter, überhaupt für Flüchtlinge, die ſich vor der Justiz des Nachbaritaates 
in Sicherheit bringen wollten und hier gemeinfame Sache machen konnten. Damit war 

nicht nur eine bejtändige Gefahr für Zufammenftöße zwijchen den neapolitanijchen und 
päpftlichen Behörden, ſondern auch ein ftets neu entitehender Anlaß für die Miß— 
achtung von Geſetz und Ordnung im eigenen Lande gejchaffen. 

So lagen die Dinge, als ein junger Prieſter von achtundzwanzig Jahren dort- 
hin gejchieft wurde, in der Erwartung, daß er wirfjame Heilmittel gegen das Un— 
wejen ausfindig machen würde. Gregor XVI. und jeine Näthe müſſen in der That 
bon der Fähigkeit des jungen Prälaten, die Sache der Ordnung gegen wohl orga= 
nifirte Banden verzweifelter Menjchen zur Geltung zu bringen, eine hohe Meinung 
gehabt haben, als fie ihm eine jo ſchwere Aufgabe anvertrauten, an deren Löfung 
weit erfahrenere Männer von höherer Würde fich vergeblich verfucht hatten. 

Monfiguore Pecci indeß, mag er nun den Keim eines typhöjen Fiebers aus 
Nom mitgebracht, oder bei der langen und ermüdenden Fahrt durch die Pontinifchen 
Siümpfe, oder etwa durch Anſteckung während feines furzen Aufenthaltes in Neapel 

die Krankheit fich zugezogen haben, verfiel drei Tage nach feiner Ankunft in Bene- 
dent in ſchwere Krankheit. Vielleicht war es im Hinbli auf die gefahrbolfe 
Natur der von ihm zu unterdrüdenden Uebel und die große Anzahl von Menschen 
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aller Klaſſen, die an ihrer Fortdauer ein Intereſſe hatten, eine gütige Fügung der 
Vorjedung, daß der junge Delegat nicht unmittelbar nach feiner Ankunft in Folge 
tödtlicher Erkrankung eingreifen konnte. 

Der erjte Eindruck, den die Beneventiner von ihm, feiner Jugend, feiner würde— 
vollen Haltung, der milden Freundlichkeit ſeines Weſens und ſeiner anmuthenden 
Sprache erhielten, war gün— 
jtig für den neuen Gou— 
verneur. Durch die Nach- 
richt erfchreekt, fein Leben 

ſchwebe in höchjter Gefahr, 

begann das Volk viel von 
der Güte zu jprechen, die er 
den Armen mährend der 
ſchrecklichen Heimjuchungen 
der Cholera in Nom be- 
wieſen; jetzt erinnerte man 
fich, daß der Prälat zu ihnen 
gekommen war auf eine nach 
Nom gerichtete Bitte um 
einen nachjichtigen und mil- 
den Statthalter zu Gunſten 
der unterdrückten, ſchwer 
leidenden mittlern und nie— 
dern Volksklaſſen. 

Die beſten ärztlichen 
Kräfte, welche Neapel bieten 
konnte, wurden herbeige— 
rufen; aber auch ſie konnten 
nur erklären, ihre Kunſt ſei 
hier machtlos; ſo bösartig 
geſtaltete ſich das Fieber 
und ſo ſchnell zeigten ſich 
die Wirkungen ſeiner zer— 
ſetzenden Kraft auf eine 
durch lange und ernſte Stu— 
dien erſchöpfte und vielleicht 

durch zu große aſcetiſche 
Strenge geſchwächte Natur. 

Man gab den Kranken als 
hoffnungslos auf. Unter— 
deſſen wurden öffentliche 

Gebete für ſeine Geneſung 
in allen Kirchen der Stadt 
abgehalten. 
frieden. 

Der Bifchofs:Stuhl des hl. Petrus. 

Diejes ehrwürdige Andenken an den Upoftelfürften wird in St. Beter 

in Rom aufbewahrt. Die Echtheit des Stuhles hat der befannte Kata= 
fombenforjcher Commendatore ©. B. de Roſſi, der Begründer der 

chriſtlich-archäologiſchen Wiſſenſchaft, durch eine Neihe von Zeugniffen 

bis in’3 2. Jahrhundert hinauf feitgeftellt. Die Elfenbein Täfelchen 

der Vorderfeite find jpäter, im 9. Jahrhundert, angebrachte Ver— 

zterungen. Der Stuhl jelbft, die Kathedra, befteht aus einfachen 

Eichenholz, an dent aber überall Splitter fehlen, die im Laufe der 

Zeit als Reliquien abgejchnitten worden. Die vier Ringe an den 

Seiten (zum Durchſtecken von Tragftangen) find auch jpäter ange— 

bracht, al3 die Päpſte ſich des Stuhles Petri al3 Trag-Seſſel bei 

feierlichen Aufzügen bedienten. 

Aber damit gab Die feuerige Natur der Südländer ſich nicht zus 
In einer der Vorſtädte Benevent’S liegt ein Kirchlein, der allerjeligjten 

Sungfrau Maria geweiht, an welches der Bolfsglaube der Beneventiner manche Ge— 
betzerhörung in ſchweren Leiden und Anliegen fnüpft: es heißt zur „Sungfrau der 
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Gnaden“. Dorthin zog die Bürgerjchaft von Benevent in feierlicher Procefjton, um 
die Fürbitte der Gottesmutter fir die Erhaltung eines Lebens anzuflehen, welches 
ihnen im gegenwärtigen Augenblic fo theuer erjchten, welches aber — das ahnte 
wohl Niemand damals in Benevent — für die Kirche der ganzen Welt unendlich 

wichtiger war. 
Auch in Benevent beftand zu der Zeit ein Jeſuiten-Colleg zur Erziehung der 

Jugend aus den höhern Ständen der Provinz und des Nachbarlandes, welches jehr 
fegensreich wirkte. In demfelben war Monfignor Pecci als ein in den Schulen 
der Jeſuiten erzogener und feinen Lehrern durch die. glänzendften Erfolge jo viele 
Ehre machender Priefter nicht unbekannt. Die Bejtürzung der Väter war daher 
groß, als fie ihn in äußerfter Todesgefahr jchweben jahen. Nector des Collegs war 
damals P. Teſſandori, einer aus jener vom Bolfe jo hoch verehrten erjten Gene— 
ration der vielgeprüften, aus weiter Ferne heimgefehrten Väter der Geſellſchaft Jeſu, 
welcher als echter Drdensmann mit großer Gelehrſamkeit eine jeltene Heiligfeit des 
Lebenswandels verband. Auch er vereinigte feine Gebete mit denen der ganzen Be— 
völferung. Ueberdies aber nahm er jeine Zuflucht zu einem jener Freunde Gottes, 
welche, wie einſt Iſaias in den Tagen Achab’s und Sezabel’s, in diefer Welt wan— 
deln, aber öffentlich in ihre nur erfcheinen als Berfünder der Strafgerichte Gottes 
über ein fündenvolles Gejchlecht, um die Feinde Gottes durch eine unerwartete Ent- 

Faltung göttlicher Strafgewalt zu demüthigen, oder um in Zeiten äußerjter Noth 
den Hungernden und von der Belt Befallenen Trojt und Nettung zu bringen. Ein 
jolcher Mann war tim verfloffenen Sahrhunderte für das ganze Königreich Neapel 
der heilige Franeiscus von Hieronymo (F 11. Mai 1716) gewejen. Seine Für- 
bitte rief jeßt unter Auflegung jeiner Neliquien P. Teffandori für den jungen Prä— 
laten inbrünitig an. 

Auf die erfte Nachricht von Monſignore Pecci's Erfranfung hatte der Papſt 
große Bejorgniß gezeigt. Auch in Nom wurden täglich Gebete für die Wieder- 
genefung des Leidenden aufgeopfert, und der Papſt hatte angeordnet, daß ihm 
regelmäßig durch den Cardinal Gamberini, den Minijter für die innern Staatz- 
angelegenheiten, über den Verlauf der Krankheit berichtet werden follte. 

Gewiß ift, daß allen dieſen Gebeten ungehoffte Geneſung folgte. Ent- 
gegen allen Erwartungen, entgegen dem Urtheile der Aerzte Lied das Fieber, als 
es auf dem höchiten Punkte angelangt war, jein Opfer fahren )). 

Die Beſſerung kam eben jo unerwartet, wie das gefährliche Fieber fich ein- 
gejtellt hatte, und erfüllte das Volk von Benevent wie auch den römischen Hof mit ° 
aufrichtiger Freude. 

Indeß, eben in der Genefung begriffen, erhielt der Delegat die fir ihn äußerft 
Ihmerzliche Nachricht, dab fein Vater, Graf Lodovico Pecci, am 8. März 1838 
gejtorben war. Das trug vielleicht nicht wenig zu der anfänglichen äußeriten Hin- 
fälligfeit bei, welche die Hoffnung auf feine völlige Wiedergenefung zu vernichten drohte. 

Kaum war Monfignore Pecci im Stande, fich mit Gejchäften zu befafien, 
jo richtete fich fein erftes Augenmerk darauf, gründliche Bekanntſchaft mit allen 

') „P. Teffandori, Nector des Jeſuiten-Collegs, ein Mann heiligen Lebens,“ jo Yautet eine hand: 
Ihriftliche Notiz im Beige der Familie Pecci, „hielt am Bette des fterbenden Prälaten mit bewunderng- 
mwerther Nächjtenliebe aus, und unter Auflegung einer Neliquie des h. Franz dom Hieronymo auf den 
Körper des Kranken flehte er im heißem Gebete um die Gnade einer vollfommenen Geneſung. Die 
Fürbitte des Heiligen erwies fi) als wunderbar; aber ihr Geheimniß zu enthüllen ift ung verjagt.“ 
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Die Befreiung des hl. Petrus durch einen Engel aus dem ferker in JTerufalen. 

(ach dem Sresco-Bilde Naphaels im Datican.) 

Papft Leo fett ebenfo wie der Apoftelfürft feine Hoffnung auf Hülfe von Oben, 
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Volksklaſſen zu gewinnen, um zu erfennen, welche Mittel zu ergreifen wären, um 
der überall eingeriffenen Unordnung zu fteuern. Zunächſt aber, das erfannte er klar, 
mußten zur Hebung der Volkserziehung und Entwickelung der wirthichaftlichen 
Hilfsquellen, des Acderbaues und des Gewerbfleiges der Provinz alle Kräfte einge- 

jeßt werden. 
Der öffentlihe Beginn feiner Berwaltung follte durch eine That an- 

derer Art bezeichnet werden. Auf Erfuchen des Erzbijchofs von Benevent, des achtzig- 
jährigen Cardinals Buſſi, Damals in Nom, jollte der Delegat den Grundſtein einer neuen 
Kirche zur „Jungfrau der Gnaden“ legen. Die Kirche war bejtimmt, an die Stelle 

des vielbeſuchten, aber in Verfall begriffenen Heiligthums zu treten, nach welchen 
die Proceffion der Bürgerſchaft zur Erflehung der Wiedergenefung ihres Gouverneurs 
gezogen war; es follte. eine Votipfirche werden zu Ehren des menjchgewordenen 
Wortes und Seiner Mutter, die Erfüllung eines Gelöbniffes der Dankbarkeit für 
die Bewahrung der Stadt vor der Cholera, die Neapel und Umgegend im ver— 
floffenen Jahre 1857 jo furchtbar heimgejucht hatte. 

Bei der feierlichen Einſegnung des Grundfteines waren Stadt und Land ver- 
treten, und das bot Monfignore Pecci eine günstige Gelegenheit, mit der öffentlichen 
Dankſagung für feine eigene Errettung den Beneventinern in jeiner exrjten feierlichen 
Anſprache nahe zu treten. Jederzeit in jeinen Anjprachen glücklich und anmuthvoll, 
fand er bei dieſer Gelegenheit, wo auch fein für die große Theilnahme und An— 
hänglichfeit danfbares Herz zu jeinem Nechte fommen wollte, Worte von großer 
Kraft; bejonders anjprechend war das, was er in Bezug auf feine eigene Stellung 
zu Volk und Provinz und die ihm obliegenden Pflichten zur Herftellung und Auf 
rechthaltung der öffentlichen Drdnung ſagte. Wie ernft es ihm damit war, zeigte 
fih alsbald. 

Die Räuber und Schmuggler, wie ihre einflußreichen Schüter lebten 
noch immer der Einbildung, fie jeien dem jungen Gelehrten gewachien, der, 
geſchwächt von der faum überjtandenen Krankheit, die Löſung einer bis dahin 

“ feinem feiner Vorgänger gelungenen Aufgabe in Angriff zu nehmen im Begriffe 
ſtand. Allein ſie bedachten nicht, daß er als hoher Beamter der innern römiſchen 
Staatsverwaltung ſchon früher in Rom in die Lage der Dinge zu Benevent und 
in alle Schliche und ſchlimmen Wege der Männer, die nun vor ihm ſtanden, tiefere 
Einſicht gewonnen hatte. Zudem hatte er in der Perſon Julio Sterbini’s, eines 
überaus geſchickten und jchneidigen Dffiziers, einen werthvollen Beistand, vorab 
für die Neorganifation und Ueberwachung des Grenz-Zolldienites sat 

Schnelle, ſcharfe, entjcheidende Maßnahmen waren vorbereitet, ehe man es ahnte. 
Die päpftlichen Truppen, die zur Verfügung des Delegaten ftanden, hoben in einem 
plöglichen umfafjenden und in allen Einzelheiten wohlüberlegten Ueberfalle die Haupt- 

') Xeo XIII. blieb dem vortrefflihen Manne bis an deffen Ende zugethan. Derjelbe ftarb 1878 
als Befehlshaber der päpftlichen Leibwache im Batican. Dauernde Denfmale dieſer Freundſchaft find die 
ſchönen Troftgedichte, welche Gardinal Pecci im Jahre 1873 an den über den Tod jeiner Schwefter un: 
tröftlichen Bruder richtete. Der Kloſterſchweſter Gertrud Sterbini widmete er im Namen des trauernden 
Bruders und Freundes die folgende Inschrift: Der Gertrude Sterbini | Jungfrau aus dem Orden 
der Ealefianerinnen | der Keufeheften | welche, | damit fie Jeſus Chriftus gefalle, viel Hartes muthig 
ertragen | aud) | als Schülerin und Pflegerin ftrengerer Tugenden | Amt und Arbeit treulich geübt Hat 
| und reif für den Himmel | freudig und froh zu Ruhe gegangen ift | im Frieden Chriftt | anı 
3. Bebruar 1873 | im Alter von 43 Jahren einem Monat und 26 Tagen. | Der unvergleichlichen 
Schweſter empfiehlt fih und die Seinigen | ihr Bruder Julius. 



47 

niederlafjungen der Briganten auf und fäuberten die entlegenften Schlupfwinfel der 
Flüchtlinge und Schmuggler. Einer der Hauptführer diefer Banden, welcher Das 
Land in beftändiger Furcht vor feinen Gewaltthaten zu halten wußte, war ein ge- 
wiſſer Pasquale Colletta. Er hatte jeine Hauptniederlaffung in der Villa Masca- 
brani, von wo aus er an der Spike einer Bande von fünfzehn Berzmweifelten gleich 
ihm jelbjt Ueberfälle in das Land ringsum zu machen pflegte. Die Landleute weit 
und breit mußten dem Briganten, um ihr Eigenthum, ihre Berfon und ihr Leben 
zu jichern, Löfegelder zahlen. Ws nun eines frühen Morgens die Beneventiner zu 
ihrem freudigen Erſtaunen diefen gefürchteten Tyrannen mit feiner gefammten Mann: 
haft gefeffelt von den päpftlichen Soldaten durch die Straßen geführt ſahen, ath- 
meten ſie auf. 

Die fette des hl. Petrus, 

aufbewahrt in der Kirhe von St. Peter in Dincoli zu Rom. 

Die Kette ift ungefähr fünf Fuß lang, die eifernen Ringe find groß und feſt. An dem einen Ende be: 

findet fich ein verlängertes Schlußglied, am andern eine zweitheilige Feffel, die den Gefangenen um Hals 

oder Arm gelegt werden fonnte. Der Feilftaub diefer ehrwürdigen Neliquie, in goldenen Schüffelden 

aufbewahrt, wurde von den Päpften in frühern Jahrhunderten an Kaiſer und Könige verjandt, die fich 

um die Kirche bejonders verdient gemacht hatten. 

Gegen jolche Menjchen, an deren Händen unfchuldiges Blut klebte und Die 
allem Gejeg und aller Autorität Hohn gejprochen, ging der Delegat mit aller 
Strenge vor. Doc mit dieſer unbeugſamen Feſtigkeit gegen Verbrecher verband 
fih bei ihm Die größte Geduld in der gewifjenhaften Prüfung der ihm vorge- 
legten Strafjachen und eine nicht minder große Unparteilichfeit in Abwägung der 
für oder gegen die Schuld der Angeklagten vorgebrachten Beweiſe. War aber ein- 
mal die Entjcheidung gefallen, jo war diejelbe umtiderruflih. Der Delegat ging 
aus Gründen der Gerechtigkeit gegen Verbrecher aus höherer jocialer Stellung 
ftrenger vor, als gegen folche aus niedern Ständen und ohne befjere Erziehung. 

War einmal die Schuld Kar eriviefen, dann half den vornehmen Berbrechern feine 
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Fürſprache auch noch fo reicher, mächtiger und hochgeſtellter Verwandten oder 

Freunde‘). 

Eine der ernfteften Urfachen von Verwickelungen zwifchen der päpftlichen und der 

neapolitanifchen Regierung ergab fich immer wieder aus der Thatjache, daß Flücht— 

linge, Mitglieder politifcher Verſchwörungen oder Theilnehmer an andern politischen 

oder fiscaliichen Verbrechen aus dem Königreich Neapel eine fichere Freiſtätte in der 

Provinz Benevent fuchten, von wo fie ihre Pläne weiter verfolgen konnten. 

Monfignore Pecci's feſtes Auftreten gegen dieje Flüchtlinge zwang diejelben, 

das päpftliche Gebiet zu meiden und anderswo eine Zuflucht zu juchen. Hierdurch 
wurde eine Neihe von Schwierigkeiten mit der neapolitaniſchen Regie- 

rung glücklich befeitigt. Auch wurde neuen vorgebeugt, Dank der thätigen Mitwirkung 

des damaligen Nuntius in Neapel, di Pietro. Es war dies derjelbe Kirchenfürft, 

der faft vierzig Jahre jpäter dem Cardinal Pecci die dreifache Krone des Papſt— 

thums bei der Krönungsfeier aufzujegen beftimmt war. König Ferdinand II. von 
Neapel unterließ nicht, dem Delegaten durch feinen Minifter, den Marquis del 
Caretto, feine Genugthuung und jeinen Danf auszudrüden. 

Als ein treffliches Mittel zur Aufrechthaltung diefer guten Beziehungen erwies 
fich die nene Zoll-Einrihtung. Mit Sterbini’s Beihülfe waren jest Zoll— 
Stationen an den wichtigiten Grenzpunkten errichtet und Militatrmannjchaften zur 

Deckung derjelben beordert. 
Doch der junge Gouverneur, nicht zufrieden damit, die Provinz endlich von 

diefem Uebel befreit zu jehen, ſtudirte mit eingehender Gewifjenhaftigfeit die Hülfs— 
quellen und die Bedürfniffe der Bevölkerung. Umfaſſende Straßenbauten 
ichtenen ihm zur Hebung des Wohlftandes nothwendig. Er erfannte, daß vor allem 
gute und zu allen Jahreszeiten brauchbare Straßen zwiſchen Benevent und den ans 
grenzenden Provinzen Molife, Terra di Lavoro und Avellino eröffnet werden müßten. 
Dadurch follten den Beneventinern ihre eigenen Marktpläge leichter zugänglich gemacht 
und der neapolitanischen Nachbarbevölferung ein bequemer Bejuch derjelben ermöglicht, 
werden. 

Um mit den geplanten neuen Straßenanlagen alsbald vorgehen zu fünnen, 
machte Monfignore Pecci eine Reife nah Nom. Er verhandelte mit Gregor XVI. 
und jeinen Miniftern perjönlich über alles das, was er fir die mwirthichaftliche 
Hebung der jeiner Leitung unterjtellten Provinz zu thun vorhatte, und er erlangte 

1) Eines Tages hatte ein Beneventinischer Wodeliger, welcher zu den thätigften Förderern der bis— 

herigen Unordnungen zählte, die Kühnheit, ſich perjönlich bei dem Delegaten darüber zu beklagen, daß 

die Offiziere der Zollwache die Unverleglichkeit feines Haufes und feine von den Vorfahren ererbte Standes: 

würde als Marquis nicht geachtet hätten. Umſonſt machte Monfignore Pecci den Verſuch, den anmaßen— 

den Belucher zu Überzeugen, daß das Geſetz für alle Volksklaffen ohne Unterjchted des Nanges und der 

Geburt da fei, und daß die Höchftgeftellten ihren Untergebenen das Beiſpiel der Achtung und Vertheidi— 
gung des Geſetzes zu geben hätten. Der Marquis erklärte dem Delegaten in's Angeficht, er werde jofort 

nad Rom abreifen und von dort mit der Abberufungsordre für ihn zurückfehren, da er ein Mann jet, 

welcher im Lande das Oberfte zu unterjt kehre. „Treten Ste nur die Neife recht bald an, Herr Mar: 
quis,“ lautete die beftimmte Erwiderung. „Ich erinnere Sie indeffen daran, daß Sie bei Ihrer Ankunft 

in Rom, bevor Ste Ihre Klage im Vatican vorbringen fünnen, die Frohnfeſte Sant:Angelo paſſiren 

müſſen.“ Dieje Antwort jchüchterte den Prahler vollftändig ein, jo daß er jeden Gedanken an Wider: 

ftand fahren ließ. Aber bei der Rückkehr nach jeinem Schloffe fand er dafjelbe von den päpftlichen 

Truppen bejegt und die zahlreiche, von ihm beſchützte Briganten- und Schmuggler-Bande auf dem Wege 
zum Gefängniſſe. 
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weitreichende VBollmachten zur Ausführung der von ihm vorgejchlagenen Maßnahmen, 
vor allem auch zu der von ihm in's Auge gefaßten Steuer-Erleichterung. 

Die von den Franzojen während der Bejegung erhobenen Steuern und Auf- 
lagen waren drücend gewejen, und zudem waren diejelben, wie in allen andern, 
von den Franzoſen mit Waffengewalt bejegten Ländern, ungeachtet des Darnieder- 
liegeng alles Handels und Berfehrs und aller Großgewerbe, in der rückſichtsloſeſten 
Weiſe beigetrieben worden. Es war zwar bei der Herftellung der päpftlichen Re— 
gierung eine Erleichterung eingetreten. Dem jungen Delegaten aber, welcher gerade 
in diefem Punkte einen richtigen Blick für die Bedürfniſſe des Landes tie des 

Volkes zeigte, welcher dabei von kluger Einficht für die Pflichten mehr noch als für 
die Rechte der Negierung in Bezug auf die Negierten, namentlich den ärmern und 
größern Theil derjelben, durchdrungen war, wurde e8 nicht ſchwer, einen jo weiſen 
und jo wenig mweltlich gefinnten Fürften wie Gregor XVI. und feinen Schagmeifter, 
Monfignore Fofti, von der Nothivendigfeit einer weitern Erleichterung der Steuern 
und Abgaben zu überzeugen. Im Februar 1841 fonnte die von ihm den Bedürf— 
nijjen des Landes gemäß umgeftaltete neue Steuerordnung veröffentlicht werden. 

Das Verſchwinden des Brigantenthums umd des Schmuggels, die Wiederkehr 
von Ordnung und Sicherheit, das Gedeihen des Ackerbaues unter der neuen Steuer- 
gejeggebung, die Belebung von Induftrie und Handel durch die neu gefräftigte 
Landwirtdichaft, die Eröffnung leicht zugänglicher Marktplätze — alles das wirkte 
jegt von jelbjt für die Schaffung befjerer Zuftände. ine völlige Umgeftaltung der 
gejammten öffentlichen Verhältnifje wurde im Zeitraume von drei Jahren erleuchteter 
Staatsfunst und entjchiedener Wirkſamkeit erzielt. 

Gerade Damals drang der König von Neapel, Ferdinand II., auf's neue bei 
der päpftlichen Negierung auf den Öebietsaustaufch der Provinz von Benevent 
gegen ein größeres an die päpitlichen Staaten anftoßendes und für den Papſt aus 
manchen Gründen mwiünjchenswerthes Gebiet. Die Unterhandlungen jchienen dem Ab- 
ſchluß nahe, al3 der Cardinal-Staatsſecretair Lambruschini dem Monfignore Pecci 
davon Kenntniß gab und ihn um eine jchriftliche Begutachtung des Planes erjuchte. 
Das veranlaßte den Delegaten jofort zu einer entichiedenen Gegenvorftellung gegen 
den in jeinen Augen unpolitiichen Act eines jolchen Taujches. Diejelbe war durch 
eine bis in's Einzelne ausgearbeitete Denkfchrift mit Erwägungen hochpolitischer 
und moraliicher Art jo wohl begründet, daß es der Regierung des Bapjtes unmög- 
lich wurde, ferner an einem jolchen Plane feitzuhalten. 

Unter den gegen die Abtretung Benevent's geltend gemachten Gründen be- 
fanden ſich Bedenken religiöfer Art. Die Kirchenprovinz Benevent bejaß 
einen Metropolitan= und vier Suffraganftühle, jo daß für die geiftlichen Bedürfnifie 
weit beſſer gejorgt war, al3 dies wahrjcheinlich von einer rein weltlichen Regierung 
erwartet werden konnte. Die Anjchauung des Delegaten drang beim heiligen Vater 
Durch und die Unterhandlungen wurden abgebrochen. 

Sp war es denn nach der Ausrottung des Brigantenthums, der Austreibung 
der politischen Verſchwörer und Flüchtlinge, der Hebung von Aderbau und Induftrie 
jeßt ein Leichtes getvorden, Benevent zu regieren. Jeder Delegat konnte jebt dort 
auf ein fegensreiches Wirken ficher rechnen in dem Maße, als er in der gemifjen- 
haften Erfüllung feiner Pflichten Ernft zeigte und mehr in dem Sinne des Stell- . 
vertreters eines väterlichen Fürften feine Gewalt ausübte, als in dem eines nur auf 
die Nechte der Regierung haltenden Bureaufraten. 

Meinand-D’Reilly, Leo XIII. 4 
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Monfignore Pecci wurde plößlich na Rom abberufen. Aber bis auf den 

heutigen Tag fteht fein Name bei den Beneventinern in Liebe und Segen. 

Gregor XVI., deſſen Erwartungen von dem in praftifchen Gejchäften bis dahin 

noch nicht bewährten achtundzwanzigjährigen Prälaten mehr als übertroffen waren, 

hatte bereits, ehe derjelbe e3 ahnte, ein weiteres Feld für fein Talent, eine von 

ungleich größern Schwierigkeiten umgebene Stellung für ihn in Bereitjchaft. 

Die Delegatur in Perugia (1841—1843). Die erften Reformen. Urfachen der permanenten Revo: 

Intion in Neu-Italien. Mazzint und Jung-Italien. Papft Gregor XVI. in Perugia. Refultate 

zwölfmonatlicher Regierungsthätigfeit des Delegaten. Seine Abberufung. 

I onfignore Pecci war im Mai 1841 von feiner Delegatur in Benevent ab- 
berufen und anfangs zum Delegaten von Spoleto ernannt worden; unterm 
17. Juli 1841 indeß wurde er unter Abänderung der erwähnten Ernennung 
auf die Delegatur von Perugia gejandt. Letztere war damals eine 

der wichtigjten und größten des Kirchenftaates: 51 Quadratmeilen mit 200000 Ein- 
wohnern. Dieje jchnelle Beförderung hatte offenbar eine bejondere Bedeutung. 

Angefichts der Gährung, welche die vevolutionairen Umtriebe der Geheim- 

gejellichaften im Bereiche des päpftlichen Gebietes und in ganz Italien in fteigendem 
Maße herporriefen, war es dringend geboten, dem gewaltthätigen Ausbruch der Volks— 
unzufriedenheit zuborzufommen, indem man deren Urjachen befeitigte. Dazu bedurfte 
es eines Mannes, der im Stande war, dag Bertrauen und die Zuneigung des 
Bolfes zu gewinnen, der mit der richtigen Erkenntniß der nothwendigen und möglichen 
Neformen die Thatkraft ihrer Durchführung verband, ohne durch unnüge Quälereien 
und unfluge Maßregeln das Bolf zu erbittern. Daher die Abjendung gerade des 
Beneventiner Delegaten nach Perugia, neben Bologna einem der Hauptmittelpunfte 
der revolutionaiven Bewegung im Kirchenſtaate. 

Perugia, die Hauptitadt Umbriens, ift gleich den Städten Chiufi, Spoleto, 
Drvieto, Siena und Fiejole eine jener Hügel-Städte, welche in Mittelitalien vor- 
wiegen und deren Lage hoch über den weit fich ausdehnenden Ebenen nicht nur 
Sicherheit gegen plündernde Soldatesfa im Kriege bietet, jondern auch Schub ge- 
währt gegen die das Tiefland verwüftenden Fieber, Malaria genannt. Berugia war 
eine jener jo wenig verftandenen, jo oft verleumdeten mittelalterlichen Republiken 
gewejen, welche die Kirche im Bunde mit der durch fie befreiten, geheiligten gere- 
gelten Arbeit und einer durch fie beglückten und groß gewordenen Volksklaſſe ge- 
Ichaffen hatte. 

Gleich den Schweiter-Nepublifen in Umbrien, Etrurien, der Emilia und der 
Lombardei hatte auch Perugia lange Kämpfe zunächſt gegen den Feudal-Adel und 
dann gegen feine eigene, veich begüterte Bourgeoiſie zu bejtehen-gehabt. Vermöge 
ihres ſocialen Einfluffes, ihrer reichen Geld- und Machtmittel und ihrer friegerijchen 
Meberlegenheit löste die neue Geld- und Handels-Ariftofratie faft überall die Feudal- 

Ariſtokratie ab in der Unterdrückung der öffentlichen Freiheiten, welche die Gilden 
der Gemwerbsleute und Handwerker errungen hatten. Sie beherrfchte lange in 
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ſelbſtſüchtiger Weiſe die mächtigen und reichen ftädtischen Gemeinweſen, welche 
durch Sahrhunderte lange ununterbrochene Thätigfeit Hand in Hand mit der Kirche 

groß geworden waren. 
Die Stadt Perugia war, bald nachdem fie aus den Händen eines Tyrannen— 

geichlechtes unter die Firftenregierung ‚der. Päpſte gekommen, bedeutend verſchönert 
worden durch einen ihrer Adoptivföhne, den Maler Pietro Vanucci, befannt unter 
dem Namen Berugino als Lehrmeifter des großen Raphael. In der legten Hälfte 

des fünfzehnten Sahrhunderts fuchte das Tyrannenthum, welches in den italienifchen 

Freiitädten aus dem DVerfalle der mittelalterlichen Freiheit ſich herausgebildet hatte, 
durch Belaffung der äußern Formen einer Art von Selbitregierung feinen Einfluß 
bei den Bürgern zu retten. Im legtern lebte noch der freiheitsitolze Geift jener 

Gemwerbegilden, deren fociale Macht im buchjtäblichen Sinne Städte aufzurichten 
vermochte wie Siena und Florenz, Piſa und Genua, Berugia, Arezzo und Allıfi, 
Städte wie früher Mailand und Lodi, Crema und Cremona, Mantua, Verona und 
jo viele andere, die ihresgleichen nirgendwo anders gefunden. 

Die Kaufmannsgilde von Perugia war es, welche Pietro Vanucci eingeladen 
hatte, die Sala del Cambio im Rathhauſe, die Stadt-Börje, mit den Meijterwerfen 
jeiner Kunft zu jchmücen, die heute, in ihrem Berfalle, noch Bewunderung erregen. 
Die prächtige Kathedrale, umgeben von einem ganzen Kranze von Kirchen, welche 

auf der Hügeljeite gleich Brillanten im Diademe einer Königin dem Beſucher von 
fern entgegenfchtimmern, was iſt fie anders, was find auch die Dome von Florenz, 
Siena, Piſa und Matland anders als die glorreichen Schöpfungen, das gleichjam in 
Stein verfürperte religiös-ſociale Glaubensbefenntniß eines hochherzigen Volkes von 
Handwerkern, Arbeitern und Kaufleuten? 

Die wichtige Provinz, deren Hauptjtadt Perugia war, nannte viele jchöne 

Städte ihr eigen, und alle waren auf Ddemjelben Boden erniter Arbeit, vollendeter 
Kunftfertigfeit in treuem Bunde mit tiefer NReligiofität und hochherziger Frömmigkeit 
erwachſen. Nahebei lag Aſſiſi auf ſeiner kecken Hügelſpitze, mit jenem glorreichen 
Tempel und dem Kloſter, welches gleich einer Wunderblume über dem Grabe des 
h. Franciscus weiterblüht. 

Wenn man die von Leo's XIII. Meiſterhand entworfenen Schilderungen der 
Wohlthaten, welche die Kirche und die Päpſte Italien erwieſen, liest, und dann 
auf das Jahr 1841 zurückblickt, welch’ anderes Bild! 

Die von dem franzöfiichen Voltairianerthum und dem Jacobinismus binter- 
laſſene Saat des Unglaubens war jo üppig gewachlen, dat fie bis dahin allen Ver— 
juchen der Ausrottung widerjtanden hatte. Italien zählte jchon im Jahre 1820 

mehr als 200000 Carbonari — „Köhler“ — genannt nach den Zeichen ihres Ge— 
heimbundes, welcher wie ein engmaſchiges Net jede Provinz und jede Stadt, jeden 
Flecken und Weiler der italienischen Halbinjel bedeckte. Ex verfolgte den Zweck der 
Herjtörung dev beitehenden Neligion und Kirche, als der einzig feften Schranfe gegen 
die Berwirklichung der Herrichaft des Unglaubens über das faum von der auslän- 
diſchen Macht befreite Italien. Cr arbeitete vorab für die Aufrichtung eines könig— 
lichen Italien, welches dieſem Zwede dienen jollte; aber jchließlich galt es, mit Hilfe 
diejes neuitalieniſchen Königthums eine Republik zu errichten ohne Kirche, Papſt und 
Priefter — aljo eine centralijirte radicale religtionslofe Demokratie. 

Das war 1841, im Augenblide, wo Joachim Pecei feine neue Delegatur an- 

treten jollte, das offen eingejtandene Ziel der in ganz Italien fich vorbereitenden 
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repolutionairen Erhebung des „jungen Italien“. Dem Genie Mazzini's war e8 
vorbehalten, alle Mittel der Zerftörung in Italien, namentlich die Preſſe und das 
Vereinsweſen, zu einer einzigen großen Macht zu vereinigen und in den Dienft der 
piemonteftjchen Politik zu jtellen. 

Aber während die Añ— 
greifer ihren Plan durch und 
durch kannten, klar das Ziel 
vor Augen hatten, auf welches 
fie den ganzen Sturm richten 
wollten; während fie ihre 
Hülfsfräfte, bis zu den 
kleinſten Abtheilungen ihrer 
Mannjchaften berechnet, ein= 
getheilt, zur raſchen Verei— 
nigung für die Stunde des 
Handelns eingeibt hatten; 
während bei ihnen der Ent- 
ſchluß feſtſtand, auf Dem 
einmal betretenen Wegedurch 
feine der althergebrachten 
Formen, durch feine Gewiſ— 
jensbedenfen ich beivren zu 
laſſen — waren und blieben 
ihre Gegner im Halbdunfel 
der Selbittäufchung iiber Die 
heranrücende Gefahr. Das 
tatholiiche Italien war 
niht organijirt; dem 
Anfturme der Revolution 
gegenüber vertrauten viele 
jeiner Führer lediglich auf 
dag Einjchreiten der gütt- 
lichen Vorſehung, welche doch 
die furchtbare Straft Des 
freien menschlichen Handelns 
ſchuf, und Die will, daß Die 

menjchlichen Gemeinweſen 
fich ſelbſt ſchützen, daß ihre 
Leiter, eingedenf der Verant— 
wortung, immer wachſam, 
immer gerüjtet gegen jede 
Gefahr fein follen. Aber bei 
den damaligen Regierungen 
Staliens, deren Paläſte be— 
reits unter ihren Füßen 

unterminirt waren, tar troß 

aller Mahnungen Gregor’s 

Das Chriftkind (Öefü Bambino). 

Das volfsthümlichfte Heiligthum Rom’s in der Kirche St. Maria 

in Ara Coeli, 

aus dem Bolze eines der Delbäume von Gethfemane gefchnitt. 
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XVI. weder von Einheit des Berathens noch des Handelns die Rede, als die Stunde 

des Kampfes ſchlug. Sie konnten weder auf einander zählen, noch) verjtanden, fie die 

eigenen Kräfte zu berechnen. 

Gregor XVL, ımter den italienifchen Fürften damals der Einzige, welcher die 

Gefahr Har durchfchaute, mußte den Abfall der ſonſt ihm jo treu anhängenden nie- 

dern Volksklaſſen befürchten, welche auf Mazzini's Wink mit allen Mitteln in das 

Netz der geheimen Gefellichaften gezogen waren. Seine Wachjamfeit wurde rege er— 

halten durch die planmäßige Ausbreitung des vevolutionairen Geijtes, durch Die 

bald von hier, ‘bald von dort gemeldeten Hleinern Volfsaufftände, durch die Drohungen 

der heimifchen Zeitungsfchreiber und das fchamlofe Schüren des Aufruhrs von Seiten 

der englifchen und franzöfiichen Diplomatie und Preſſe. Die Regierung des Bapftes 
arbeitete im vollen Bewußtſein der Gefahr. Aber daheim wie draußen wurde jede 
Vorſichtsmaßregel, die fie ergriff, jede entjchiedene Anftrengung zur Unterdrüdung 

der Unordnung als hochverrätherifche, gegen Freiheit, Fortjchritt, Aufklärung und 
moderne Bildung gerichtete Feindfeligfeit ausgelegt. Trotzdem wollte Gregor XVI. 

durch perfönlichen Bejuch feiner Staaten die Lage genau fennen lernen. Wie Bo- 
logna, fo war auch Perugia einer der rührigjten Mittelpunkte diefer heillojen revo— 
lutionairen Umtriebe geworden; in beiden Städten hatte der Papſt feinen Beſuch 

anjagen laſſen. 
Monfignore Pecci mußte feine Ankunft in Perugia auf dem neuen Arbeits— 

felde bejchleunigen, um unmittelbar die Vorbereitungen für die Mitte September 
1841 erwartete Rundreiſe des Bapftes zu Perugia und in der Provinz treffen zur 
fünnen. Dieſer jo viel verleumdete Papſt war ſtets darauf bedacht, alles, was in 
feiner Macht ftand, anfzubieten zur Abjtellung von Mißftänden und Uebeln, die 
gerade dem kleinen Manne einen wirklichen Grund zur Klage boten. So fiel da- 
mals den Fremden, welche Perugia befuchten, unangenehm die alte mittelalterliche 
Straße auf, welche aus der Ebene von Foligno her fteil zur Altftadt führte, und 
die fir Fuhrwerk jeder Art unbefahrbar war, aljo ein ernftes Hinderniß für einen 
geordneten Verkehr bildete. 

Der neue Delegat jah auf den eriten Blick, was bier zu thun war, und 
verlor feinen Augenblid, die Aenderung thatkräftig in Angriff zu nehmen. Innerhalb 
zwanzig Tagen war ein bequemer Zugang zur Stadt gejchaffen durch einen breiten, 
wohlgepflaiterten Fahrweg, der fich an der Seite des Hügels hinaufjchlängelte. Auf 
diejer ganz neuen Straße wurde nun der Bapft bei feiner Ankunft am 25. September 
bon einer begeifterten Volksmenge eingeholt. Sie trug fortan den Namen Gre— 
gorianische Straße. Die rajche Fertigftellung der neuen Straße machte einen 
jehr günstigen Eindrud auf die Bewohner der Stadt; fie gewannen alsbald die 
Ueberzeugung, daß der neue Gouverneur ein praktischer Mann jei, defien geübtes 
Auge fih) auf das verftehe, was dem Volke noth thue. 

Dies erjte Auftreten des Delegaten hatte auch nicht geringen Einfluß auf den 
Empfang des Bapftes. Die Bevölkerung nahm es al3 einen deutlichen Erweis feiner 
Sorge für ihr Wohlergehen auf, daß er ihnen einen neuen Delegaten gefandt hatte, 

dem die Hebung ihrer Intereſſen fo ernft am Herzen lag, und fo fand Gregor in 
Perugia den herzlichiten Willfomm. Der Bapft errieth jofort, wen er für die vielen 
Beweiſe der Ergebenheit und Liebe den Dank fchulde; er ftattete denfelben Mon— 
jignore Pecci öffentlich ab. 

Gregor hatte eine befondere Vorliebe für die ſchöne mittelalterliche Stadt, und 
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die feſtliche Begrüßung des Volkes bereitete ihm ungewöhnliche Freude. „Während 
dieſer Reiſe durch die Provinzen,“ ſagte er in Gegenwart des ganzen Hofſtaates 
„bin ich an einigen Orten empfangen worden wie ein einfacher Mönch, an vielen 
andern mit der einem Cardinal zuftehenden Seierlichkeit; in Ancona und PBerugia 
aber hatte ich einen Empfang, wie ev in Wahrheit einem Könige zufteht.“ Im Cittä 

Plaß in Perugia. 

Der Dom 

Links das Ratbhaus, in der Mitte der große Springbrunnen, rechts der Dom, 

Papit Leo XII. wirfte von 1841— 1843 und von 1846—1878 als päpftlicher Statthalter bezw. als Erzbifchof in Perugia. 

della Pieve weilte der Papſt drei Tage, während welcher er dem Delegaten viele 

Gejchenfe und Drdensauszeichnungen. für die verdienteften Bürger Perugia's und 
Umbriens einhändigte. „Ueber ein Kurzes, Monfignore,“ fagte der Bapft zum Ab- 
Ichiede, „wenn ich in Rom zurüd bin, werde ich mich auch Ihrer erinnern.“ 



56 

Aber der Delegat begnügte fich nicht, dem Papſt nach den Hauptorten Um- 

brieng zu folgen und an den Triumphen Theil zu nehmen, mit denen der heilige 

Bater überall eingeholt wırrde. Sobald der Bapft nach Rom abgereist war, begann 

er die Löfung der hohen Reform-Aufgabe, die er fich geitellt hatte, mit allem Ernſt 
in Angriff zu nehmen. Nach Erledigung der dringendften Angelegenheiten in der 

Hauptftadt ſelbſt beichloß er, jede Gemeinde in der Provinz perſönlich zu beſuchen, 
genau bis in jede Einzelheit die örtliche Verwaltung zu prüfen, ſich über die Bedürfniſſe 

eines jeden Ortes zu belehren, die ihm vorgetragenen Beſchwerden zu unterſuchen, 

veraltete Mißbräuche abzuſtellen, unfähige und unehrenhafte Beamte ſofort zu ent- 
fernen, und beſonders diejenigen Neformen zu ftudiren, die der Gentralregterung in 

Rom zur Beichlußfaflung alsbald zu unterbreiten wären. F 
Ueberall wurde feine Gegenwart vom Volke mit Genugthuung begrüßt. Mit 

hoher Einſicht, mit überlegenem Scharfſinn begann er den Kampf gegen die ſich 

vorbereitende Revolution. Was er an Ort und Stelle ſelbſt beſſerte, was er 
mit Hülfe höherer Autorität weiterhin zu erreichen verſprach, trug viel dazu bei, 
begründete Beſchwerden abzuſtellen und der von den geheimen Geſellſchaften geſchürten 
Unzufriedenheit die Spitze abzubrechen. Aber mit ausſchließlich vorbeugendem Ein— 
ſchreiten gab er ſich nicht zufrieden: er ließ nichts unberückſichtigt, was den Re— 
volutionairen irgend Anhalt zu ihren Umtrieben gegen Kirche und Staat bieten konnte. 
Er arbeitete unausgeſetzt, die Volkslaſten zu mildern, Induſtrie, Ackerbau und Handel 
zu fördern, wie er es ſchon in dreijähriger Wirkſamkeit zu Benevent gethan. Er 
ficherte eine unparteiifche, nicht Koftjpielige, aber rasche Rechtspflege, und flößte ſo dem 
Volke Liebe und Achtung vor dem Geſetze und deſſen Dienern ein. Daß er dabei in der 
Beſtrafung geſetzloſen Treibens und jeder Störung des öffentlichen Friedens uner— 
bittlich blieb, war zu erwarten. 

Auf dieſe Weiſe hatte Monſignore Pecci im Zeitraum von zwölf Monaten 
raſtloſer Arbeiten eine ganze Reihe von wirkungsvollen Umänderungen in jedem 
Zweige der Öffentlichen Verwaltung zu Wege gebracht. 

Die Gemeinderäthe und höhern Berwaltungsbehörden wurden gänzlich 
umgejtaltet. Um einen gewichtigen Vorwand für den Aufſchub in der Erledigung der 
Gerichtsjachen zu entfernen, wurden alle Gerichte Perugia's in ein großes Gerichtsgebäude 
gelegt und der lähmenden Gewohnheit des Vertagens und Aufjchiebens ein Niegel 
borgejchoben. Seine Thätigfeit in der Bejeitigung der Urfachen der Unzufriedenheit 
wie in der Unterdrüdung und Beitrafung von PBrivatvergehen war eine jo durch— 
greifende, daß zu feiner Zeit das Unerhörte zur Wahrheit wurde: Die Gefäng- 
niſſe in Berugia ſchloſſen zeitweilig nicht einen einzigen Berbrecder 
ein. Um die Arbeitfamfeit umter den arbeitenden Klaſſen zu heben und für Ge— 
werbs- und Adersleute die nöthigen Darlehen gegen billigen Zins zu bejchaffen, 
betrieb er die Errichtung einer Sparfafje zu Perugia und jchoß jelbjt einen 
bedeutenden Theil des erforderlichen Capitals vor. 

Aber damals ſchon ftand bei ihm die Ueberzeugung feit, daß für die Völker 
der italienijchen Halbinfel weder die wahre politijche Einheit, noch ein wirklicher und 
ſtändiger focialer Fortſchritt, noch ein guter Wohlitand möglich fer ohne gründfiche 
ſittliche Erneuerung, die nur durch echte Neligtofität herbeigeführt werden könne. 

Soll die veligiöfe Ueberzeugung im Stande fein, ein Wolf für die Erhebung 
zu einer neuen Zeit der Bildung und der nationalen Größe zu befähigen, jo muß 
fie gar ernſt fein, tief in Geijt und Herz hinab ſich ſenken, um dort hochherzige 
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Antriebe zu großen Thaten und jenen nie berjagenden DOpfergeift zu wecken, welcher 
einzig aus reiner, lauterer Gefinnung entipringt. 

Aber gerade diefe Quelle wahrer fittlicher Größe im privaten und öffentlichen 
Leben war bei einem großen Theile des italienischen Volkes gänzlich verfchüttet, bei 

Saupteingang zum NRathhaufe 

anf dem Domplat in Perugia. 

einem andern Theile durch faljche Erziehung mehr oder weniger getrübt. Durch den 
von den Franzoſen herübergebrachten Unglauben, durch den entfittlichenden Einfluß 
der langen revolutionairen Wirthichaft und im Anschluß an fie durch die Umtriebe 



58 

der religionsfeindlichen Geheimbünde war der Volfsgeift verdorben. Die thätigjten und 

entjchiedenften Elemente des öffentlichen Lebens in Italien in den Jahren 1841 und 

1842 waren Parteiführer, deren ganzes Leben von der einen, alles verzehrenden 

Leidenschaft durchglüht war, die Religion bei den Volksmaſſen herabzuwürdigen und 

die guten Grundfäge wie die religiöfen Uebungen zu vernichten, welche von den Vor— 

fahren jo hoch geachtet, jo innig geliebt worden waren. 
Joachim Pecci vertrat alfo die Anficht, eines der mächtigften und dringlichiten 

Mittel der Neugeburt Italiens müſſe die ftrengere religiöfe wie wiſſenſchaftlich 

grindlichere Erziehung der leitenden Klaſſen im Volke werden. Aus ihrer 

Mitte, dachte er, würde die wahre Bildung von felbjt in die niedern Kreije Der 

Geſellſchaft Hinabfteigen und den Klerus wie die Lehr- und Erziehungs-Orden, männ- 

liche und meibliche, in Verbindung mit den chriftlichen Eltern in dem großen Werke 

ernfterer und befjerer Erziehung der Kinder aus den mittlern und untern Klafjen 

unterftügen. Er ſetzte deshalb feine ganze Kraft dafür ein, Schulen zu eröffnen, 

two er folche nicht vorfand, und die vorhandenen zu verbefjern und zu heben. 
Er ließ es fich insbefondere große perfönliche Anftrengungen koſten, dem Colleg 

Roſi in Spello neues Leben einzuhauchen, als der Papft ihn (1841) zum Apoſto— 
lichen Viſitator defjelben ernannt hatte. Er brachte Ordnung in die Finanzen und 
ftellte materiell dag Colleg auf einen fichern und ausfümmlichen Fuß. Fähigere 
Profeſſoren wurden den Klafjen vorgejegt und die Studien gänzlich neu gejtaltet. 

Des Delegaten Pläne waren noch auf Größeres gerichtet, als Gregor XVI. 
ihn abberief, um eine neue Stellung, wiederum die Vorbereitung zu einem tmeit 

wichtigern Posten, ihm anzuvertrauen. 
Das war die Erfüllung des päpstlichen Verſprechens in Cittä della Pieve, wo 

der Papſt gejagt hatte: „In Nom werde ich Ihrer bald eingedenf jein.“ So furz 
die Thätigfeit in Perugia war, fie war nach dem Plane der göttlichen Vorjehung 
eine überaus wichtige, denn hier jollte ev zuerſt jene italienische Revolution in ihrem 
Entitehen beobachten, zu deren Bekämpfung er dereinſt das auserlejene Rüftzeug 
Gottes werden jollte; in der Delegatur von Berugia hatte er zuerjt den großen Er— 
fahrungsjag durcchjchaut und erprobt, daß gegen die Nevolution fein Mittel Hilft, 
als ernite, unabläffige, auf Sittlichfeit und Religion gebaute Reform Arbeit. 

8. 

Die Nuntiatur in Belgien (1845—1846). Erhebung zum Erzbischof von Damiette. Lage Belgiens 

unter einer conftitutionellen Negierung. Entſtehung der belgifhen Derfaffung. Die Sculfrage. 

Am Hofe. Eine fromme Königin. Die atheiftifche Univerfität Brüffel. Die Fatholifche Univerfität 

Löwen. Kirchliche Umgeftaltungen. Das belgifche Colleg in Rom. Abberufung des Nuntius. 

A der erſt in feinem dreiumddreißigiten Lebensjahre ftehende Prälat bald 
r nach jeiner Rückkehr nach Nom, anfangs Januar 1843, von dem heiligen“ 

Bater vernahm, er fei für den Bolten eines Apoftolifhen Nuntius 
am Brüfjeler Hofe augerjehen, war er nicht wenig erftaunt. 

Unterm 27. Januar erhob ihn der Papft zur Würde eines Titular-Erzbi- 
Ihof3 von Damiette. Am folgenden 19. Februar, am Feſte feines Landsmannes, 
des h. Papſtes Vitaltan, gebürtig aus Segni, fand feine Bischofsweihe ftatt, und zwar 
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in der altehrwiirdigen Kirche von San Lorenzo in Panisperna auf dem Vimina— 
fiichen Hügel, welche, zufolge einer ununterbrochenen Tradition des chrijtlichen Roms, 
an der Stelle erbaut wurde, two der heldenmiüthige Diakon Laurentius im zweiten -chrift- 
Yichen Jahrhundert fo glorreich den Martyrtod ftarb. Die Weihe nahm in Gegenwart 

des belgischen Gejandten Grafen E. d'Oultremont und vieler Belgier von Auszeich- 
nung, u. W. der Herzogin von Arenberg, der Staatsjecretair des Papſtes, Cardinal 
Lambruschini, vor, welcher ftetS ein hohes väterliches Intereffe an Monfignore Becct 

genommen hatte. 
Wiederum einen Monat fpäter, am 19. März, reiste der Erzbijchof und Nun— 

tius auf dem franzöfiichen Packetbote »Le Sösostris« von Civitavecchta aus nach 
feinem Beftimmungsort ab. Nach einer vafchen Reiſe Durch Frankreich, über 
Marseille, Lyon, Rheims, Mezieres, vaftete er wenige Tage in Namur bei einem alten 
Freunde und Studiengenofjen aus dem römischen Colleg, dem damaligen Canonicus 
Montpellier, nachherigen Bijchof von Lüttich, einem der ausgezeichnetjten Prälaten 

Belgiens. 
In Brüffel hieß ihn der bisherige Nuntius, Monſignore Fornari, Der 

jpätere Cardinal, herzlich willkommen; derſelbe war jein Profefior des canoniſchen 
Nechts am Adeligen-Colleg in Nom gewejen und nunmehr für die Pariſer Nuntia— 
tur ernannt worden. Der alterfahrene Diplomat war in der Lage, dem frühern 
Schüler koſtbare Winfe und Belehrungen Hinfichtlich der Pflichten zu geben, Die 
jeiner in Belgien warteten, Pflichten, deren Erfüllung durch die ſchroffe Barteijpaltung 
des Landes in religiöjen und politischen Fragen und durch das endloje Intriguen- 

jpiel der bereitS mächtigen Geheimgejellfchaften täglich ſchwieriger wurde. 
Wie verjchteden war alles bis auf das Klima, Die Sitten, Die politische, 

twirthichaftliche und foctale Lage auf dem neuen Schauplag der Thätigfeit Monſignore 
Pecci's! In Italien herrſchten äußerlich noch die alten Regierungs-Ueberlieferungen, 
das althergebrachte Handels-, Induſtrie- und Social-Leben. Belgien, jtolz auf jeine 
junge Freiheit, Hatte in fieberhafter Thätigfeit bereits fühn die Bahnen betreten, auf 
denen wir es heute noch jehen. In materieller Hinficht zogen die Eijenbahnbauten, 
mit die erjten auf dem Fejtlande, und große Induſtrie-Unternehmungen Aller Augen 
auf fih. In fittlicher und religiöſer Hinficht hatte das katholische Leben einen un— 
geahnten Aufſchwung genommen. Auf dem Gebiete des Unterrichts blühte die neuge- 
gründete katholiſche Univerfität Löwen, die ftolze Schöpfung der Katholiken und 
ihrer Biſchöfe, herrlih empor. Es war ein reiches, gewecktes, thätiges, der 
Neligion feiner Väter tren ergebenes Fatholisches Volk, das fich damals zum großen 
Kampfe für die Freiheit und Unabhängigkeit feiner höchſten Gitter erhoben hatte. Bei 
der Trennung Belgiens von Holland im Jahre 1830 war die Hauptjächliche, die 
ganze Unabhängigfeits-Bewegung innerlich leitende und beherrichende Kraft bei der 
fatholischen Bevölferung die Liebe zur Neligionsfreiheit geweſen, welche das 
Haus Dranien, der vom Wiener Congreß getroffenen Beſtimmung voller Gewiſſens— 
freiheit entgegen, hartnäcig verweigerte. Die Vereinigung der belgischen Provinzen mit 
den holländischen war von Anfang an eine erzwungene und unnatürliche geweſen. 
Unverjöhnliche Gegenjäge der Volksſtämme, des Nationalcharakfters, der Religion, 
geſteigert durch die Erinnerung an eine endloje Reihe erbitterter Feindſeligkeiten in 
der Vergangenheit, hatten das Joch Hollands dem feltiichen Belgien unerträglich 
gemacht. Als die Erwählten des Volkes auf dem Congreffe von 1830—1831 dem 
befreiten Belgien die Negierungsform des conftitutionellen Regiments gaben, 
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ahnten ſie nicht, daß gerade dieſe Regierungsweiſe einen Vorwand zur Unterdrückung 
der Katholiken werden ſollte, und daß der liberale Congreß von 1846 dies förmlich 
als „liberales“ Programm ausſprechen würde. 

Von der Geburtsſtunde der conſtitutionellen Regiexung in Belgien an wurde 
das faum der harten Gewiſſensbedrückung dev Dranier entriffene Land eine Brut- 

ET IE RE 
Archicp. Se 

Johannes Cardinal von Geiffel, Erzbifchof von Köln. 

Geboren 5. Februar 1796 zu Gimmeldingen, Baier. Aheinpfalz. Erzogen in Neuftabt 

a. Haardt und Edesheim. Zum Priefter geweiht in Mainz 22. Aug. 1818. Domcapitular 

in Speyer am 22. Juni 1822. Zum Biſchof von Speyer ernannt durch Papſt Gregor XVI. 

20. Sept. 1836. Zum Coadjutor des Erzbijchofs Clemens Auguft von Köln ernannt 

24. Sept. 1841. Zum Erzbiichof von Köln präconifirt 24. Nov. 1845. Zum Gardinal 

erhoben durch Pius IX. 30. September 1850. Geftorben 8. Sept. 1864. 

Ber ihm meilte Papft Leo XIII., als er noch päpftlicher Gejandter in Brüffel war, 

im Frühjahr 1845 zehn Tage lang als Gaft. 
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ftätte der maurerifchen Geheimgefellichaften — jener mächtigen Organiſa⸗ 

tion, deren Zweck der Umſturz der chriſtlichen Socialordnung iſt. Durch ihre na— 

turaliſtiſchen, gegen die chriſtliche Ordnung und gegen das Beſtehen des perſönlichen 

Gottes ſelbſt gerichteten Lehren, durch ihre verborgenen Machtmittel und ihre bis 

in die höchſten Kreiſe reichenden Einflüſſe ſind ſie die Hauptträger und Stützen 

des „Liberalismus“, der atheiſtiſchen Staatslehre, der Politik ohne Gott, des ruhe— 

und raſtloſen Kampfes gegen die Kirche. In Belgien wie überall, wo ihr Einfluß 

obſiegt, ſteht der Kampf um die confeſſionelle Schule im Vordergrunde. Zwar 

hatten in Belgien beide Parteien 1842 gemeinſam ein Geſetz über den Elementar— 
unterricht beſchloſſen, welches den Einfluß der Kirche auf die Erziehung der Jugend 
ſicherte; allein das wollte die „liberale Partei“ nicht — daher der große Schulkampf. 

Dieſer Kampf war nun gerade in Belgien im erſten heftigen Toben, als am 
15. April 1843 Erzbiſchof Pecci dem Könige Leopold 1. fein Beglaubigungs— 
ichreiben als Geſandter des heiligen Stuhles überreichte. 

Leopold I. von Sachjen-Coburg, geboren 16. December 1790, ſeit dem 21. 
Juni 1831 König der Belgier, war ein Fürſt von Hoher politischer Begabung. 
Durch feine tüchtigen Eigenjchaften und durch feinen itberlegenen Geift war er von 
großem Einfluß auf die damalige Politik wie auf feine belgijche Umgebung. 

Jene Staatsmänner, denen die Entjcheidung über die politischen Angelegen- 
beiten des europäiſchen Feſtlandes anvertraut war zur Zeit, wo die Großmächte über 
die Mahl eines Hauptes des neu errichteten conjtitutionellen Königreichs Belgien 
beriethen, hatten fich zu Gunsten dieſes Fürſten entichieden, weil er in der Politik 
liberal, in der Religion dem Namen nach Proteftant war, und feiner Verwandtichaft 
nach dem Coburgifchen Fürftengejchlechte angehörte, welches durch die Heirath der 
englifchen Kronprinzeſſin in engjte Beziehung zu dem britiichen Königshauſe getreten 
war. Leopold war Durch feine erjte Frau, Die (1817) verjtorbene Prinzeſſin 
Charlotte, die britiiche Thronerbin, der Onfel der Königin Victoria; er war über— 
dies ihres Gatten Bruder und ſollte binnen kurzem der Schwiegerfohn des franzö- 
fiichen Königs Louis Philippe werden. 

Die Könige von Belgien und von Frankreich waren Männer aus demjelben 

Holze. Was der belgische Herrjcher insbejondere war, weiß die Welt längjt aus 
den bon feinem intimen Freunde und Berather, dem Baron von Stockmar, iiber ihn 
wie auch über den Prinzen Albert und jeine Frau herausgegebenen Memoiren. 

König Leopold war auf den belgijchen Thron gejeßt worden, um den „ultra= 
montanen“ Tendenzen dev Männer gegenüber, welche die Unabhängigfeit Belgiens 
erfämpft hatten, den Merode, de Theux, Nothomb, die Intereffen der Liberalen 
Politik zu vertreten; ev hatte aus Politif wie aus innerer Neigung von Anfang an 
jeinen gewichtigen Einfluß gegen die confeffionelle Erziehung in die Wagjchale 
geworfen. ') 

') Für die Bekämpfung der legtern hatte Nordamerica den Gedanken und das Beiſpiel gegeben. 
Wer auf das öffentlihe americanijhe Schuljyftem der fogen. »public schools« als eine unan— 
fechtbare Einrichtung der Union darum hinſchaut, weil e3 die Kinder aller Bürger, ob reich oder ar, 
ohne Rückſicht auf den Glauben frei erzieht, wird in dem Verhalten des belgiſchen Königs weniger Tadelns— 
mwerthes finden. Aber auch in Nordamerica wächst gegenwärtig die Einficht, dag das Syſtem der „öffent⸗ 
lichen Schulen“ zwei ernſte, bis heute nicht widerlegte Einwendungen gegen ſich hat: daſſelbe erhebt eine 
ſchwere Steuer auch von ſolchen, die mit aller Gewiſſensentſchiedenheit gegen jede Schule ſtehen, an welcher 
geſetzlich keinerlei Religion gelehrt wird und gelehrt werden darf; und es weigert jeden Beitrag zu den 
Schulkoſten derjenigen Bekenntniſſe, welche auf der religiöſen Lehre und auf der religiöſen Richtung der 
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In einem Lande wie Belgien aber, wo im Jahre 1843 die unermeßliche 
Mehrheit der Bewohner Katholiken waren, welche nichts verlangten, als die Freiheit 
der Erziehung der Kinder nach den Forderungen ihres Gewiſſens, war es zweifellos 

Joſef von Görres, 

der Vorkämpfer der deutſchen Katholiken. 

Geb. 25. Januar 1776 in Koblenz, geſtorben 29. Jan. 1848 in München. 

Hundertjährige Gedenkfeier in Koblenz am 25. Januar 1876. 

ein Unterdrückungsverſuch der ſchlimmſten Art, daß ihnen von Seiten der „liberalen“ 
Minderheit ein Schulſyſtem aufgezwungen wurde, welches von der Kirche ausdrück— 

Schule mit unbeugſamem Ernſt beſtehen. Das americaniſche Schulſyſtem zielt zudem praktiſch (heute iſt 

darüber kein Zweifel mehr möglich) dahin, Knaben und Mädchen gegen alle Religion in Grundſatz und 

Ausübung gleichgültig zu machen. Dadurch erzieht es die Kinder beiderlei Geſchlechtes in Wirklichkeit ſo, 
daß fie in dem Maße gefährlicher für das Gemeinweſen werden müſſen, als ihre Geiſtesbildung und die 

ihnen beigebrachten Kenntniffe größer find. Die Jugend wird zum Werkzeug der Zerftörung im Dienfte 

der Leidenjchaften, jobald die Furcht vor Gott fie nicht mehr von ſchlimmen Lebenswegen zurüchält, und 

nichts mehr da ift, was fie zur Tugend anjpornt. 
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fich verurtHeilt, und bei der Mehrzahl der Bewohner durch das Gewiſſen wie durch 

die Lehre der Erfahrung als gehäſſig und verderblich gerichtet war. — 

So jah fich Erzbiſchof Pecci gleich bei feinem Eintreffen als Nuntius in Bel⸗ 

gien ſchon demſelben feindſeligen Treiben gegenüber, welches ſpäter die Aufmerkſamkeit 

Leo's XIII. alsbald nach feiner Erhebung auf den päpſtlichen Thron jo ernftlich 

bejchäftigen jollte. 

Das erfte Auftreten des neuen Gejandten des heiligen Stuhles bei Hofe 

machte einen höchſt günftigen, gewinnenden Eindruck. Allen wurde jofort Klar, daß 

man es mit einem Manne von ausnehmender Gelehrjamfeit, von feinfter und vollen- 

deter priefterficher wie weltmännijch-höfijcher Bildung zu thun hatte — mit einem 

Manne, deſſen Unterhaltung, bei jorgjamer Vermeidung aller Politit und aller diplo— 

matischen Fragen, den meiteften Umfang anzunehmen vermochte und Dabei jtets von 

feltenem Takte und ungewöhnlicher Gewandtheit beherrjcht blieb. Sein Wiſſen mie 

feine Erziehung in der Hauptftadt der Chriftenheit, dem gejchichtlichen Mittelpunfte 

der höchiten Blüthe von Kunſt, Wiſſenſchaft und Litteratur, jegten ihn in den Stand, 

über alle gegebenen Gegenftände und Fragen mit Sachfenntniß und Leichtigkeit zu 

iprechen. Dabei verfügte er über einen reichen Schatz des römijchen Witzes, deſſen 

Schärfe indeß wohl kaum Jemand empfindlich traf, wenn nicht Jene, welche in jeiner 

Gegenwart fich erdreijteten, offen die Religion anzugreifen. Mehr als eines jeiner 

icharfen Worte, die wie ein Blig einfchlugen, wird bei dem Erjcheinen diejer oder 

jener Berfönlichfeit in den diplomatijchen Kreifen und am Hofe der belgijchen Haupt— 

ftadt noch heute wiederholt. Leopold J., deſſen Scharfblid fih in Würdigung der 

Männer von Geist und Verdienſt nicht täufchte, chenkte von Anfang an dem Erz— 

biichofe von Damiette ein jeltenes Bertrauen. 
Ein unberechenbares, bis zur Stunde fegensreich fortwirfendes Glück für den 

Brüffeler Hof und das ganze belgische Volt, eine veine, ſeltene Gottesgabe war jeit 
dem 8. Auguft 1832 die Königin Louiſe Marie, deren Leben einen hellen Tugend- 
jpiegel für alle chriftlichen Frauen bildete. Selbit auf das Herz und die Denfart 
ihres ganz andern Grumdjägen huldigenden Gemahls bejaß fie jenen Einfluß, den 
tiefer religiöfer Glaube, verbunden mit dem Beiſpiel eines innig frommen Lebens 
und vollendeter Pflichterfüllung ummillfürlich und unmiderjtehlich auf alle Menjchen 
ausübt, in denen der moraliiche Sinn nicht ganz eritorben ift. 

Der Erzbiichof und die Biſchöfe in Belgien konnten in ihren vajtlofen Kämpfen 
für die koſtbarſte Frucht der durch die Landesverfaffung gewährleijteten Gewiſſens— 

freiheit jtetS und unmwandelbar auf die Beihülfe der Königin rechnen, auf ihr jtilles 
Wirken und ihre Fürbitte, auf ihre ernjte Bertheidigung der heiligiten Intereſſen, 
oft gerade dann, wenn die Klugheit ihr ein offenes Eintreten für dieſelbe zu wider— 
vathen jchien. 

Fir den Nuntius insbefondere waren ihre einfichtsvollen Nathichläge von 
großem Nutzen bei der Feitjegung derjenigen Linie des Berhaltens, welche er beob- 
achten mußte, um bei der Vertretung der umveräußerlichen Nechte der Kicche nicht 
in Widerftreit mit den Grundſätzen einer conftitutionell verantwortlichen Negierung 
zu gevatben. 

Monfignore Pecci erhielt zuerſt Gelegenheit, den feinen politiichen Tact, der 
ihn als Politiker auszeichnete, bei den immer erneuten Schwierigkeiten der Anwendung 
des Schulgejeßes von 1842 zu bewähren, ſowie bei der Berathung eines Gejeß- 
entmwurfes betreffend die Jufammenjeßung dev Prüfungsbehörden für das 
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Mittelſchulweſen, welcher die entjcheidende Stellung in denfelben den Negierungsver- 
tretern zumies. Der 1844 eingebrachte Gejegentwurf fand nicht die Zuftimmung der 
Bilchöfe und des Fatholischen Volkes, und drohte die Einigkeit unter den Vertretern 
der Katholiken zu zeritören. Der Gejegentwurf wurde nach dem Nücktritt Adolphe 
Dechamps' zurüdgezogen und durch einen dem freien und fatholischen Unterricht 
günftigern erjeßt. Das Zuſtandekommen defjelben war wejentlich dem Einflufje des 
Nuntius auf die Minifter, die Barteiführer und den König zu verdanken. 

Wie mohlthätig der Einfluß des Nuntius auf den Hof und die ganze Um— 

gebung wirkte, zeigte fich bei den großen Kundgebungen gelegentlich der feierlichen 
Krönung des mwunderthätigen Bildes von-Notre- Dame de la Chapelle zu 
Brüſſel (25. Mat 1843), bei der auf Betreiben des Nuntius die gefammte Königs— 
familie erjchten. Ms nach Vollendung der Feier durch den Cardinal Sterdr, Erz- 
biichof von Mecheln, welcher die Königsfamilie und das belgische Volk der Him— 
melsfönigin geweiht hatte, der König mit feiner Familie und dem Nuntius fich zeigte, 
wollte der Jubel fein Ende nehmen, ein Zeichen, wie eng Neligion und Baterlandg- 
liebe ſowie Ehrfurcht und Liebe zur königlichen Autorität im Herzen des Volkes 
verwachjen find und bleiben überall da, wo das hervorragende Beijpiel der Hoch- 
achtung gegen die Religion gegeben wird. 

Während Erzbiichof Pecci dergejtalt jeine Liebe zu König und Volk zeigte, 
ftudirte er die Lage der belgifchen Katholiken und ſann auf die beiten Mittel, ihren 
Intereſſen zu dienen. Vor allem verjäumte er nicht, die großen fatholifchen 
Schulen fennen zu lernen, welche in vergangenen Tagen des Landes edeljter Ruhm 
gewejen. Bon Anfang an war der belgische Klerus von der Ueberzeugung durch- 
drumgen, daß in dem harten Kampfe um feine Nechte auf die Erziehung der Jugend 
des Königreichs die erjte Bedingung alles Erfolges darin bejtand, feine eigenen 

Schulen denen der Gegner unbedingt wiljenjchaftlich überlegen zu machen. Für den 
Staat fonnte e8, wie die Dinge nun ein Mal lagen, feinen berechtigten Vorwand 
für dag Eingreifen in die fatholiichen Schul- und Erziehungs-Anftalten mehr geben 
von dem Augenblicke an, wo fatholiiche Schulen den allen Schulen des Landes ge- 
ftellten Aufgaben befjer als alle andern Anſtalten der Art entjprachen, wo ſie unbe— 
ftritten mehr als dieje leifteten. Die belgiſchen Biſchöfe umd ihre Helfer im großen 
Werke der Volkserziehung auf allen Stufen nahmen ſich diefe Vorausjegung jtets 
zur Richtſchnur ihres gefammten Wirkens. Daher ihre bis heute jteigenden Erfolge. 

In der Hauptftadt des Landes jelbjt lag das St. Michael3-Colleg un- 
mittelbar unter den Augen des Königs, der Minifter und der gejeßgebenden Körper; 
es lieferte daher mehr als ein anderes den Maßitab für ein Urtheil über die Tüch- 

tigfeit und Leiftungsfähigfeit der fatholischen Schulen überhaupt. Der Nuntius nahm 

ein lebendiges Interefje an diejer wichtigen Anftalt, bejuchte fie häufig, und gewann dag 

Bertrauen der Profefjoren und Zöglinge. Er verjtand e3, durch feinen Tact ſowohl 

wie durch einfichtspollen Eifer diejelben zu dem Streben nach denjelben Zielen ans 

zuleiten, welche ftetS die Leitjterne ſeines eigenen Lebens, Lernens und Arbeitens 

geweſen waren. Jeder, der mit dem Nuntius eine längere Unterhaltung pflog oder 

bei öffentlichen Gelegenheiten feinen Worten laufchte, mußte es inne werden, wie 

ficher, einfach und Doch vollendet fein. Urtheil war, wie hoc) und rein die von ihm 

zeitlebens verfolgten Ideale in Litteratur und Wiſſenſchaft waren. Und fo ift es, 

wie die afademischen Feierlichkeiten im Vatican bezeugen, geblieben bis auf den heu— 

tigen Tag. 

MWeinand-V’Reilly, Leo XIII. 5 
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Bon der Zeit der Beſuche des Nuntius im Colleg von St. Michael und der 

thätigen Theilnahme an deſſen Förderung, welche er beivies, datirt eine neue Zeit 

des Auffchwunges dieſer großen Didcefan-Anftalt. | = 

Aber dicht neben dieſem Colleg hatten auch jchon die „Liberalen“ Belgiens 

ihre Schule errichtet. Vorwiegend Zöglinge der geheimen Gejellichaften, galt ihre 

erite Anftrengung dem Verſuche der Errichtung einer eigenen, ſtreng confeſſions- umd 

religionsloſen, d. h. atheiſtiſchen Anſtalt für höhere Studien: der „Univ erſität 

von Brüſſel“. Das Vorbild, nach welchem belgiſche Untertdanen dieſes „Rational- 

Inſtitut“ formten, war indeß nicht belgijch, jondern franzöſiſch. Lehrgegenſtände, 

Methoden, der alles beherrſchende Geiſt des Unglaubens waren der franzöſiſchen Uni- 

verfität Napoleon’s I. entlehnt. Die Liberalen gaben ihre Univerfität für „national“ 

aus, troßdem diefelbe vom erften Augenblice an von den Männern zurückgewieſen wurde, 

welche ein Necht hatten, im Namen der wirklichen Nation, d. h. der Mehrheit der 

belgifchen Landeskinder, zu jprechen und zu handeln. Aber dabei blieb es nicht. 

Das Beitreben, mit Hilfe der von den Steuerzahlern der Stadt und Provinz wie 

von Privaten aufgebrachten öffentlichen Gelder dieſe Anjtalt und ihre Lehre in 

immer größern Gegenjaß und offenere Feindfeligfeit gegen den religiöjen Charakter 

des belgischen Volkes zu bringen, jollte zur volljtändigen Verdrängung chriftlicher 
Wiſſenſchaft aus den Schulen führen. Das war der Plan. 

Es war eine neue und folgenfchwere Politik, twelche damals in Belgien in An— 

griff genommen und als deren Bormauer diefe Brüſſeler Univerfität hingeftellt wurde. 
Im Jahre 1789, gerade zur Zeit, wo die Generalftaaten Frankreichs ihr jociales 

Heritörungswerf an dem Königthum des h. Ludwig im Namen des Liberalismus 
endgültig vollführten, hatte auch der damals in den Niederlanden herrjchende Sou— 
verain, Kaiſer Joſeph II. von Dejterreich, alle Hülfsquellen eines durch die Macht- 
fülle verblendeten und durch „Aufklärung“ und Zweifelſucht irregeführten Geiſtes 
Darangejegt, die Erziehung in Belgien durch das in Löwen errichtete jogenannte 
„Generals Seminar” gänzlich zur entchriftlichen. Es war dies eine eben folche 
antifatholifche „Nationalfchule” geweſen wie Die neue Brüffeler Univerfität. Da— 
mals erhoben fich die fatholischen Belgier wie Ein Mann, und das Volk leistete der 
gewaltjamen Aufrichtung dieſer Schule Widerſtand. Als im Jahre 1830 König 
Wilhelm von Dranten ſich abermals auf diefen Weg verivrte und wiederum gewalt- 
jam vorging gegen das Necht des belgiſchen Voltes, feine Kinder in Uebereinjtim- 
mung mit dem Glauben der Vorväter zu erziehen, wuchs der Widerftand jo mächtig 
an, dab er zum offenen Aufjtande wurde und fiegreich blieb. 

Aber die Männer, welche die Berfaffung von 1830 entworfen hatten, wußten 
vecht wohl — wenigjtens hatten die geheimen Führer darin are Einficht — daß 
fie mit dieſer Berfaffung ein Werkzeug zurecht machten, welches unter dem Vorwande, 
alle Freiheiten dev Nation zu fehügen, der ungläubigen Minderheit e8 ermöglichen 
jollte, die koſtbarſte aller Freiheiten, die des Gewiſſens, und das echt der chrift- 
lichen Sugenderziehung zu vernichten. 

Die Brüffeler Univerfität war im erſten Dämmerjchein der neu errungenen 
belgiſchen Unabhängigfeit errichtet worden. Die Männer, welche ihre Pathen ge— 
worden, zum Theil überzeugungstreue Katholiken, hegten gegenitber Diejer eriten 
Stätte des höhern Unterrichts, deren Blan von ihren Mitfämpfern um die nationale 
Eriftenz ihnen vorgelegt wurde, feinen Argwohn. Die Natur und die Ziele Der 
gegründeten großen Anftalt jprangen den Katholiken erft in die Augen, al3 das— 
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jelbe eine bejtehende Ihatfache geworden, als fie die neue furchtbare Kriegsmaſchine 
unter dem vollen Schutz der Geſetze gegen ſich und gegen alles das gerichtet ſahen, 
was ſie mit der höchſten Hingebung und unter zahlloſen Opfern erſtrebt hatten. 

Was ſollten nun die Führer der katholiſchen Mehrheit thun? Alle An— 
ſtrengungen, die Brüſſeler Univerſität in Einklang mit den katholiſchen Grundſätzen, 
mit dem katholiſchen Leben zu bringen, ihre Lehrthätigkeit ſo umzugeſtalten, daß ſie 
von katholiſchen Eltern für ihre Kinder mit ruhigem Gewiſſen benutzt werden konnte, 
ſcheiterten am Widerſtande der Kammern und des Königs, welcher durch die liberale 
Preſſe des In- und Auslandes geſtützt wurde. 

Schon im Jahre 1834 hatten der Erzbiſchof und die Biſchöfe Belgiens, den 
Blick auf die Zukunft gerichtet, es unternommen, die Univerſität Löwen wieder 
zu errichten, deren Ruhm im ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert ein welt— 
weiter geweſen war, und deren Verdienſte um die Erhaltung und Ausbreitung des 
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| Päpitlicher Gala-Wagen. (Seit vor 1870.) 

Katholicismus unaustilgbar in der Erinnerung fortlebten. Auf Staatshülfe konnten 
fie für Ddiejes große Werk nicht rechnen. Aber fie wußten, daß das belgische Volt 
auf ihrer Seite ftand, und fie vertrauten auf Gott und auf Sich ſelbſt in dem Un— 
ternehmen, den ungleichen Kampf gegen Die vereinigten Kräfte des belgijchen und 
des franzöftichen Liberalismus aufzunehmen. 

Erzbijchof Pecci hatte bald nach feiner Ankunft in Brüſſel eine Veranlaſſung 
zu einem Bejuche in Löwen. Dies bot ihm willfommene Gelegenheit, an der neu 
bergeftellten Univerfität nicht nur die Blüthe der Jugend und dev Bildung des 
Königreiches kennen zu lernen, ſondern auch mit den Biſchöfen des Landes ſich eins 
zu erklären in dem über alles Lob erhabenen Beſtreben, ihre große Schule, eine 
wirkliche Nationalſchule, wieder zu der ſtolzen Stellung zu erheben, welche dieſe 
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früher inmitten der katholiſchen Welt bejeifen, und eine unbeftrittene Ueberlegenheit 
über die gegnerischen Anftalten ihr zu erringen. 

Am Donnerstag den 27. Juli 1843 hielt die Löwener Univerfität eine feierliche 
Situng behufs Verleihung der akademischen Grade des Doctorates in der Theologie 
und im canonifchen Nechte. Alle Männer von Bedeutung unter den Katholifen, an 
der Spite der ehrwürdige Erzbiſchof und Cardinal Sterdy von Mecheln, hatten für 
diefen Tag in Löwen das Stelldichein fich gegeben. Der Nuntius war eingeladen, der 

Bertheidigung der theologijchen Thejen eines jungen Priefters der Diöceſe Tournay, 
M. Loyſeau, beizumohnen. Der Stellvertreter des heiligen Stuhles wurde von den 
Defanen der verjchiedenen Facultäten am Eingange der Univerfität („aux Halles“) 
mit all der Feierlichkeit und der Ehrfurcht empfangen, die jeinem Charakter und feiner 
Stellung gebührten. Der Nector und die Brofefjoren üiberreichten ihm eine Begrüßungs- 
Adreffe, auf welche er in gewinnenden Worten entgegnete. Dann boten ihm Die 
Studirenden in der Univerfitäts-Bibliothef ihren Willkomm. Einer aus ihrer Mitte, 
ein Student der juristischen Facultät, Mr. Capelle, der gegenwärtig dag Nichter- 
amt an dem oberiten Gerichtshofe in Namur befleidet, hielt an den Nuntius im 
Namen feiner Mitftudenten eine Anrede, die mit den Worten jchloß: „Die katholische 
Jugend wird beweijen, daß der Katholicismus allein das Geheimniß des wahren 
Fortfchritts der Geister und der Civiliſation beſitzt.“ Auf dieſe Worte erwiderte der 
Nuntius: „EI macht mich glücklich, hier den überaus jchnellen Fortichritt einer An— 
ftalt zu begrüßen, die in ganz hervorragender Weiſe ihren Urjprung dem ehr— 
twirdigen belgischen Klerus verdankt, deſſen erlauchtes Haupt ich vor mir jehe. 
Dieſe Anftalt ift aber in gleicher Weile auch eine Schöpfung feines Nectors, des ihn 
umgebenden Stabes von gelehrten Brofefjoren, der ganzen Körperichaft der belgijchen 
Katholiken. Ja, die Ueberlieferungen der alten Löwener Univerfität jtehen mir in Ihnen, 
meine Herren, lebenspoll vor Augen; und bei Ihnen jteht es, Ddiejelben durch Ihre 
Arbeiten zu verewigen. . . . Was mich anbelangt, jo fann ich nicht anders, ala einer 
tiefen Bewegung Ausdruck verleihen angefichts einer jolchen Verſammlung edeler und 
theuerer Sünglinge, in deren Seelen das Feuer der Liebe zur echten Weisheit und 
der Ergebenheit gegen die heilige Kirche brennt. Dieje glänzende afademijche Jugend 
— ich jpreche es als etwas fiir mich Zweifellojes aus — wird eines Tages Belgiens 
Glück, Stolz und Ehre fein!" Monſignore Becct befuchte im Laufe des Nachmittags 
die Collegien und die andern Gebäulichfeiten, welche zur Univerfität gehörten. Er 
hielt nicht zurück mit dem Ausdruck hoher Genugthuung, die ihn beim Anblick alles 
deſſen erfüllte, was der katholiſchen Hochichule in den wenigen Jahren ihres Beſtehens 
Ichon eine ſolche Blüthe verichafft hatte. 

Ein nicht minder großes Verdienſt wie Hinfichtlich der Schulen, erwarb fich 
der Nuntius Hinfichtlich der Reorganijation der geiftlihen Orden. Die un- 
jeligen Zeiten vor 1830, die oraniſche Verfolgungsſucht und die mißliche Lage hatten 
den Apoftoliichen Stuhl bewogen, angefichts der fich mehrenden Uebelſtände die 
geiftlichen Genofjenfchaften unter die Leitung eines Apoſtoliſchen Vicars, Migre. 
Corjelis, Generalvicar von Bruges, zu jtellen. Diefer, ein SOjähriger edeler Greig 
von hoher Tugend, fühlte fich der ſchweren Aufgabe der materiellen und canonischen 
Umgeftaltung der Klöſter in neuer, tief bewegter Zeit nicht gewachjen. Monfignore 
Pecci, in voller Würdigung der bejonders bedeutjamen Stellung, welche friich auf- 
blühende Genofjenjchaften in einem Lande wie Belgien haben mußten, ließ fich num 
das Apoſtoliſche Vicariat vom heiligen Stuhle übertragen. Ex berief alsbald die 
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Drdenscapitel, vifitirte in Perſon mehrere der alten Abteien, wie die der Prämon- 
Ttratenjer zu Averbode und zu Tongerloo, und die der Gijtercienfer zu Bornhem, 
und brachte in Kurzem neues herrliches Leben in diefe altehrivürdigen Stätten der 
Cultur und Seeljorge. 
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Cardinal, vom Empfang im Ddatican zurückfahrend. 
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Ueber Ddiejen Arbeiten und Sorgen vergaß der Nuntius indeſſen feine der 
hohen Repräjentationg- Pflichten jeines Amtes. 

Die Stellung des Stellvertreters des Apoftolischen Stuhles bei einem Hofe, wo 
mächtige feindliche Einflüffe gegen die Kirche freien Lauf Hatten, erforderte eine 
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I 
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ſeltene Umficht und einen feften Willen. Das Königreich Belgien ftand unter dem 

Schuße der Großmächte. Seine Verfaflung, in den Stunden des nationalen Triumphes 

und einer endlofen Begeifterung entworfen und bejchlofen, war von den Katholiken 

Belgiens in dem Verlangen angenommen worden, endlich ein unabhängiges Volk 

mit einer regelrecht conſtituirten und von den übrigen Nationen anerkannten Regie— 

rung zu werden. Zur ewigen Ehre der belgiſchen Katholiken ſei es gejagt, daß fie 

bei der Zuftimmung zu dem Grundjaß der unbedingten Freiheit für alle Formen 

des religiöfen Cultus, wie die Verfaffung es ausjprach, von dem Eindrud beherrjcht 

waren, fie folgten hierin dem von dem Volke der Vereinigten Staaten zuerjt gege- 

benen Beijpiele, two der gute praftifche Sinn dieſes Volkes und dejjen echte Liebe 

zur Freiheit die Berfaffung in aller Treue zur Ausführung gebracht hatte, und wo 
damals Solche als politische Partei eingerichtete Geheimbünde, wie das europäiſche 

Feitland fie aufwies, noch nicht bejtanden. 
Wenn die jogenannte liberale Partei im Jahre 1843 auch noch nicht ganz 

Herr der Lage in Belgien war, jo war fie doch damals ſchon mächtig genug, um 

jede Partei im Königreiche zum VBerhandeln mit ihr zu zivingen. 
Monfignore Pecci, ſtets eingedenf deſſen, daß in einem Staate wie Belgien 

ein conftitutioneller König nur durch feine Minister zu regieren hat, und daß dieſe 
Mintiter nur das Werkzeug der jeweilig mächtigjten Bartei find, konnte naturgemäß 
jeinen ganzen Einfluß nur auf das Biel richten, die Freundjchaft des Königs jelbit 
und das Bertrauen feiner Minifter zu gewinnen. Hatte er aber einmal das Zu— 
trauen und das Ohr des Königs gewonnen, und gejtaltete fich der Verkehr mit 
deſſen Nathgebern in vertraulicher Weife, jo war er im Stande, manchem Uebel 

vorzubeugen, wenn er auch wenig Gutes bewirken fonnte. 
Wie jehr feine Jugend, fein bejcheidenes und würdevolles Auftreten, jein 

gewwandtes und Doch gemeſſenes Benehmen gleich von Beginn feines Erjcheinens an 
die öffentliche Meinung in Brüffel für fich gewann, dafür bürgen zahlreiche zeitge- 
nöſſiſche Zeugniſſe. Der junge Nuntius war ein vollendeter Gelehrter und Diplomat; 
aber er war auch, twie Jedermann jah und zugeben mußte, ein Prieſter von tadel- 
loſem Leben. Ein jolcher Charakter bringt fich mit ummiderftehlicher Gewalt zur 
Geltung, auch an einem föniglichen Hofe, ſelbſt im Verkehr mit chavakterlojen 
Staatsmännern !). 

') „Die gewinmende Perſönlichkeit Monfignore Pecci's,“ jagt in diefer Hinficht ein bel: 

giſcher Schriftfteller, Henri de Conde, „fein auserlefener Tact, jeine tiefe Gelehrjamfeit zwangen Leopold I., 

dem ein ſcharfer Blid in der Beurtheilung und Werthihägung der Menjchen innewohnte, zu einer 
hohen Meinung von ihn. Der König verfuchte, ihn zu feinem Nathgeber und Freunde zu machen, und 
er vermochte ihn, ein häufiger Bejucher bei Hofe zu werden. Der König bejprach ſich mit ihm oft in ver— 
traulicher Weiſe und fand Vergnügen daran, alle. Arten von jehwierigen Fragen ihm vorzulegen. Der 
Nuntius war indeffen jo ſchwer in die Enge zu treiben, daß dem König eines Tages das Geſtändniß 
entſchlüpfte: »Sie ſind in der That, Monſignore, ein eben ſo kluger Politiker wie ein ausgezeichneter 
Mann der Kirche.« Unſere geliebte und unvergeßliche Königin Louiſe Marie hatte eine große Verehrung 
für den Erzbiſchof von Damiette und ließ nie eine ſchickliche Gelegenheit vorbeigehen, ohne von ihm den 
Segen für ſich und ihre Kinder zu erbitten. Deſſen erinnert ſich Monſignore Pecei noch recht wohl. 
Es ift nicht Lange her, daß ein belgiſcher Priefter bei der Durchreife durch Perugia dem Prälaten feine 
Aufwartung machte. »Ja,« jagte der damalige Cardinal-Erzbiſchof, »ich habe den Vater Ihres gegen: 
mwärtigen Königs recht gut gefannt, und ebenjo jeine fromme Mutter. Ich war Zeuge von der herzlichen 
Traulichfeit der füniglichen Familie, und ich habe oft den feinen Leopold, den Herzog von Brabant, auf 
meinen Armen getragen. Auch erinnere ich mich, daß die Königin Louife Marie, welche eine tiefchriftliche 
Frau war, mich zu bitten gewöhnt war, befonders ihn, ihr älteftes Kind, zu jegnen, damit er ein guter 
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Bei fo viel Vertrauen und Verehrung, bei jo viel Liebe, die von Männern 
aller Klaſſen und Parteien ihm entgegengebracht wurde, war es ganz natürlich, daß 
Pecci's Einfluß und feine Autorität oft angerufen wurden, um Streitigkeiten zu 
verhüten oder fie zu beendigen. Sein maßvolles, mildes Wejen wirkte auf Die 
Hadernden wie Del auf empörte Wellen. Bisweilen entftanden Meinungsverjchieden- 
heiten unter den Katholiken ſelbſt; es erhoben fich Nechtsftreite, deren Bejeitigung 
zur Genugthuung fir beide Varteien nur durch vollendete Klugheit und große Rechts— 

fenntnifje zu ermöglichen war. 
Im Fahre 1845 kam es zu einer jehr ernften Auseinanderjegung zwiſchen 

den Jeſuiten und der Univerfität Löwen. Nach Beröffentlichung des oben erwähnten 
Geſetzes von 1844 über die Prüfungsbehörden entjchloffen fih die Jeſuiten, ihre 
bei dem Collöge de la Paix in Namur bejtehende philojophiiche Facultät mit dem 
Negierungsprogramm in Einklang zu bringen, um den jungen 2euten, welche ihre 
Borlefungen bejuchten, die Möglichkeit der Erlangung der akademischen Grade zu 
fichern. Die Lehre der Philoſophie war bis dahin in Belgien für Theologieftudirende 
den Slericaljeminaren, für Laien der Univerfität Löwen vorbehalten gemwejen. So 
fam es, daß die belgijchen Katholiken fich in zwei Parteien fpalteten. Für Die 
Univerfität traten alle Bischöfe und ein großer Theil des Klerus ein, für die Jejuiten 
machten einflußreiche PBerjonen bis nach) Nom hin ihre Stimme geltend. Dem 
Nuntius gelang es, eine Einigung dahin zu erzielen, daß beide Parteien ihre An— 
Iprüche dem MUrtheile des römijchen Stuhles unterbreiteten. Der Papſt holte die 
Gutachten der belgiſchen Biſchöfe ein und billigte das fluge Vorgehen des Nuntius, 
welches auch thatjächlich den Frieden heritellte. 

Auch das Gejeb über die Erziehung an Mittelichulen bot Anlaß zu ähnlich 
Iharfen Auseinanderjegungen. Die fatholiiche Preſſe war gejpalten. Der Bijchof 
van Bommel von Lüttich Hatte eine jehr entichiedene Stellung eingenommen. Aber 
das zeitige und geſchickte Eingreifen des Nuntius und feine weiſen Rathſchläge 
brachten die erregte Bejprechung zur Ruhe und ficherten überdies dem Klerus einen 
unerwarteten Einfluß auf den Unterricht in den Mittelichulen. 

Achnlich erging 8, als der Ronge-Scandal — der Vorläufer der fogen. 
„Altkatholiken“-ZBewegung unferer Tage — in Deutjchland ausbrach, und ſchisma— 
tiiche Bewegungen in den Rheinprovinzen um fich zu greifen drohten. Nuntius Pecci 
that jofort wirkſame Schritte, um den Scandal jenfeits der deutjchen Grenze zu 
halten. Er beſprach fich alsbald mit den Bijchöfen von Lüttich und Namur, wie auch 
mit den Biichöfen von Köln, Mainz und Trier und jeßte fich mit dem Nuntius in 
München, Migr. Viale-Prelaͤ, in Verbindung. Ihr gemeinjames Arbeiten beichränfte 
und hemmte die Bewegung. 

König werden möchte. Und oft habe ich ihn gejegnet, das Herz voll Hoffnung, daß er ein jolcher werde.« 
Wir jagen es mit aufrichtiger Freude: Monfignore Pecct hat unjerm Lande ein dankbares Andenken be: 
wahrt. Jederzeit, wenn einer unferer Landsleute ihm nahetritt, unterläßt er nicht, der Tiebevollen Ge: 
finnung für Belgien Ausdruck zu geben, die in ihm fortlebt. In Belgien ſelbſt wiffen noch viele unſerer 
hervorragenden Politiker, die ihn gefannt, von feinem überlegenen Verftande, jeinem feinen Tact und der 
praftijchen Einficht zu erzählen, mit welcher er die der Brüſſeler Nuntiatur zuftehenden Geſchäfte abzu— 
wickeln verftand. In den höchſten Schichten unferer Geſellſchaft Tebt noch die Erinnerung an fein ge: 
winnendes Weſen, an das Zutreffende jeines Urtheils, an den hohen Flug feiner Gedanken. In der Familie 
de3 Grafen de Merode, einer der Begründer der belgiſchen Unabbhängigfeit, war Monfignore Pecci ſtets ein 
gern gejehener Gaft; der Glanz feiner Unterhaltung beherrichte jenen auserlejenen Familienkreis, der in 
der Gejchichte des modernen Belgiens berühmt geblieben ift.“ 
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Bei dieſer Gelegenheit war es, wo der Nuntius zuerſt die Aheinlande be- 
juchte und bejonders ihre Katholiken und ihre Kirchenfürften fennen lernte. Im 
Srühlinge des Jahres 1845 fam er über Aachen-Burtſcheid nad Köln, wo der 
damalige Adminijtrator der Erzdiöcefe, der nachmalige Cardinal und Erzbiſchof 

Johann Heinrich Cardinal HRewman. 

Geb. 21. Febr. 1801 zu London, 1827 anglicaniſcher Pfarrer in Oxford. Im Oct. 1845 

zur fath. Kirche übergetreten, trat er in den vom hl. Philippus Neri geftifteten Orden der 

Dratorianer, wurde 1855 unter- Erzbiichof Cullen Nector an der neuen fath. Hochjchule zu 

Dublin und leitete feit 1859 eine Erziehungs-Anftalt für den kath. engliichen Adel zu 

Edabafton bei Birmingham. Zum Cardinal ernannt von Papſt Leo XIII. 12. Mai 1879. 
Geftorben in Nom am 11. Auguft 1390. i 

Sein in Deutjchland am meisten befanntes Werk ift Kalliſta, Roman aus dem dritten 

Sahrhundert, das Gegenftük zu Wiſeman's Fabiola. 

Sohannes von Geiſſel, ihn herzlichit empfing. Er blieb bei demſelben zehn Tage 
zu Gaſte, um die Kirchen und Sehenswürdigkeiten der Stadt in Augenſchein zu 
nehmen und fuhr dann den Rhein hinauf nach Mainz. Von dort reiste er mit 
der Poſt nach Trier, wo der damalige Bijchof Arnoldi und jein Weihbiſchof Johann 
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Georg Miller, der jpätere Bijchof von Münjter, den Prälaten empfingen * Nach 

mehrtägigem Verweilen kehrte der Nuntius über Maeſtricht und Lüttich nach 

Brüſſel zurück. 

Während ſeines ganzen Aufenthaltes in Belgien nahm Monſignore Pecci jede 

Gelegenheit wahr, die Prälaten dieſes Landes in ihren verfaſſungsmäßigen Anſtren⸗ 

gungen zu ermuntern, vom Staate die gebührende Anerkennung und Unterſtützung 

der confeſſionellen Schulen zu erlangen. Noch eifriger war er auf die Beförderung 

einer höhern Bildung des Klerus bedacht, in der richtigen Erkenntniß, daß 

im aufſteigenden Gange der modernen Culturentwickelung der Klerus durch hervor— 

ragende Befähigung und durch Heiligkeit des Lebens Führer ſein müſſe. 

Da nun in Rom ſeit den früheſten chriſtlichen Jahrhunderten bereits Hoch— 

ſchulen für alle geiſtliche und weltliche Wiſſenſchaften begründet ſind, Mittelpunkte 

und Quellen des reichſten Wiſſens für alle Gebiete, ſo war es der Wunſch Mon— 

ſignore Pecci's, daß ein belgiſches Colleg zu Rom gegründet würde, und daß die 

belgiſchen Biſchöfe talentvolle Geiſtliche der einzelnen Diöceſen zum Zwecke höherer 

Studien nach Rom ſenden möchten. Dieſer von ihm zuerſt der Biſchofs-Verſamm— 

lung zu Mecheln, welcher Monſignore Pecci beiwohnte, im Auguſt 1844 unterbreitete 

Plan fand einſtimmige und herzliche Annahme. Für die Ausführung des Ent— 
ſchluſſes wurde keine Zeit verloren. 

Der heilige Stuhl kam mit Freuden dem Eifer des Nuntius und dem ein— 
ſtimmigen Wunſche der Biſchöfe entgegen. in hochgelegenes, geſundes Gebäude 
für das Colleg wurde ganz nahe bei Quattro Fontane?) in einem leerjtehenden 
Kloſter ermittelt, das im fiebenzehnten Jahrhundert für die barfüßigen Carmeliten 
(von der Reform der h. Therefa) gebaut und zulegt von Pius VII. den Nonnen’ 
bon der eivigen Anbetung (genannt Sacramentinen) übergeben worden war. Da 
letztere ihrerjeitS eine geeignetere Lage nahe beim Quirinal fich gewählt, jo war ihr 
Kloſter frei geworden. Gregor XVI. bejtätigte jofort den Anfauf dieſes Eigenthums. 

Sp jteht dem das befgiiche Kolleg in Nom bis auf diefen Tag da als ein 
herrliches Denfmal des erleuchteten Eifers des Erzbiichofs von Damiette für die 
höchiten Intereſſen des von ihm jo ſehr geliebten Landes ?). 

Als der Herbit 1845 feinem Ende nahte, war Papſt Gregor XVI. entjchloffen, 
ven Nuntius Pecci nach kaum zweieinhalbjährigem Wirken von einem Boften abzu— 
berufen, den er zur höchjten Genugthuung für den heiligen Stuhl und für den 
Hof, zum Wohle des Stlerus und des Volkes in Belgien bekleidet hatte. 

') Die angenehmen und wohlthuenden Eindrücke, die der Nuntius auf dieſer Neife empfangen, 

find ihm bis auf den heutigen Tag in lebhafter Erinnerung geblieben. Wenn Pilger aus Aachen, Köln, 

Mainz oder Trier nah Nom fommen und dem h. Vater in der Audienz vorgeftellt werden, unterläßt er 
e3 jelten, jener Reife zu gedenfen, von den Perfonen zu ſprechen, die er damals fennen lernte, und von 
den Baudenfmälern, welche er in jenen Städten bewunderte. 

?) Die Quattro Fontane oder die „vier Brunnen“ liegen an der Kreuzung der von der Porta 
Pia nach dem Quirinal-Palafte führenden Straße und des von Eirtus V. von St. Maria Maggiore 
nach der Kirche Trinita de? Monti auf dem Pincio vollendeten Via Siftina. Die „vier Brummen“ find 
in den vier fich gegenüber Tiegenden Straßenecken in Nifchen angebracht. Drei diefer Brunnen gehören 
zu den drei benachbarten Paläften der Barberini, Albani und Trugli, der vierte zur Heinen Kirche Sarı 
Garlino, an welche das belgiſche Colleg anftößt. 

°) Der Cardinal Pecci bewahrte für das belgiſche Colleg als eine feiner Lieblingsſchöpfungen 
eine beſondere Vorliebe. Wenn er von Perugia nach Rom kam, pflegte er dort abzuſteigen und mit den 
Studirenden und ihren Studien ſich liebevoll vertraut zu machen. Den von Rom in die Heimath Rei— 
ſenden ſtand der biſchöfliche Palaſt ſtets offen. 
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Obwohl Gregor XVI. durch die Abberufung des Nuntius von Brüffel und 
feine Beſtimmung zum Bischof von Perugia einen jungen Prälaten von unge- 
wöhnlicher Begabung und Tüchtigkeit von der großen Schaubühne des bewegten diplo⸗ 
matischen Dienftes entfernte, um ihm für mehr als 32 Jahre die begrenzte Thätig- 
feit des Biſchofsamtes in einer italienischen Provincialftadt aufzuerlegen, fo follte 
auch das twiederum eine den Augen dev Welt verborgene Fügung der göttlichen 
Vorjehung fein, welche Monfignore Pecci zu etwas unendlich höherm bejtimmt hatte, 
als zu der glänzenden Laufbahn eines Diplomaten. 

Die innere Lage und die Neugeftaltung der Verhältniſſe in Belgien hatten 
dem Nuntius ein Beobachtungsfeld von neuer, weittragendfter Bedeutung geboten. 
Er hatte hier zuerjt die fatholifche Kicche und ihre Thätigkeit inmitten der modernen 
Gejellichaft gejehen, wie auch die Gefahren, welche der Liberalismus diefer Gefell- 
haft bringt. Die Bedürfniffe, die Selbfttäufchungen, die Leiden, die Hoffnungen 
der neuen Welt auf den Trümmern der alten, der wilde Kampf der in diefer neuen 
Welt ſich entgegenftehenden Elemente, das Ungewiſſe des Ausgangs, die Schwäche und 
Stärfe der Katholiken und ihrer Gegner, die neuen Aufgaben der Kicche, kurz alles, 
was die legte Hälfte des Jahrhunderts in jo furchtbarer Weife ausfüllen follte, 309 
hier wie auf einem Kleinen, für ihm augerlefenen Schauplaße vorüber. Wie wunder— 
bar mwaltet Gottes Borjehung! 

9. 

Erzbifhof Pecci's Abfchted von Brüffel. Einmonatlicher Aufenthalt in London. Am Hofe König 

£onis Philippe’s in Paris. Sage des Julifönigthums. Ankunft in Rom. Tod Gregor's XVI. 

Charakter diefes Papftes. Erfte Befanntfchaft mit Pius IX. SFeierlicher Einzug in Perugia. 

Das Werk der Revolution und die Aufgabe des Bifchofs. 

die Augenblide, wo wir Monfignore Pecci auf der Heimkehr von Brüfjel 
nad) Rom zu begleiten haben. Er hatte auf den Wunſch Gregor’s XVI. 
ohne Bedenken jich entjchloffen, das ihm angebotene Bisthum anzunehmen, 

obwohl diefe Ernennung an und für fich feine Beförderung war. Perugia war fein 
erzbijchöflicher Sit, und Monfignore Pecci war doch Erzbifchof, zwar nur in Titular- 
ang, aber er jtand bereits am Anfange der regelrechten diplomatischen Laufbahn 
der Nuntiaturen, die ihn in nicht langer Zeit ficher zum Cardinalate führen mußte. 

Es liegt nahe, den Wunsch des Papſtes und die Aenderung in der Stellung 
des Nuntius darauf zurücdzuführen, daß dieſer Papſt im Lichte feiner hohen Einficht 
in Die Lage Staliens und jeiner langjährigen Erfahrungen vorausjah, welche gefähr- 
lichen Stürme über den Kirchenſtaat hereinbrechen würden, und daß gerade Perugia, 
als einer der Mittelpunfte der Nevolutionsbewegung, von bejonderer Wichtigkeit für 
deren wirkſame Bekämpfung werden mußte. Sowohl der Papſt wie fein jcharf- 
bliefender Staatsjecretaiv Cardinal Lambruschini waren von der Nothiwendigfeit 
überzeugt, Dort einen Mann von der hervorragenden Bedeutung Monfignore Pecci's 

zu haben. 
Beim Abſchied von Belgien waren Volk, Klerus und Hof von gleich 

tiefem und aufrichtigem Bedauern erfüllt. Der Nuntius hatte beiwiejen, daß er Land 

V u wir Perugia und jein den neuen Biſchof erwartendes Volk noch für 
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wie Volk zu würdigen verjtand, und daß er der Mann mar, inmitten ‚endlofer 

Schwierigkeiten die Sache der Kirche hoch zu halten, ohne den offenen Krieg, den 

Anfturm der politifchen Leidenschaften ihrer Gegner herauszufordern. 

Der König und die Königin der Belgier, welche den Erzbijchof von Damiette 

fo oft in der Vertraulichkeit ihres Privatlebens um ſich gejehen, waren über Die 

nahe bevorftehende Abreife nicht wenig betrübt; fie fühlten, daß ein treuer Freund 

fcheide, deſſen erleuchtete Rathſchläge ihnen oft Licht umd Troft gebracht hatten. 

Nicht minder ungern als das Fünigliche Paar fahen die Minijter den jeltenen Mann 

aus dem Kreife der Brüffeler Diplomatie austreten. Der Klerus aber und die 

katholiſche Preſſe des Königreiches beflagten laut den Weggang des Nuntius faſt 

als ein nationales Mißgeſchick. Als Cardinal Sterckr vom Nuntius die Nachricht 

ſeiner bevorſtehenden Abreiſe erhalten hatte, ſchrieb er ihm: „Mit Recht ſagen Sie, 

Monſignore, daß Sie alles, was von Ihnen abgehangen, gethan, um der Kirche 

Belgiens einige Dienſte zu erweiſen. Niemand war mehr Zeuge Ihrer dahin gerich— 

teten Anſtrengungen, als ich. Meine Dankbarkeit wird eine ewige ſein.“ 

Leopold J. war in Verlegenheit, mit welcher Auszeichnung er ſeiner Hoch— 
achtung gegen den Mann Ausdruck geben könne, der ſeine Aufgabe am Brüſſeler 
Hofe zu ſo außerordentlicher Zufriedenheit aller Klaſſen der Bevölkerung und zu— 
gleich der Diplomatie erfüllt hatte. Er ſchmückte ihn mit dem Großkreuz des von 
ihm geſtifteten und nach ihm benannten Ordens und ſchrieb eigenhändig an Gregor 
XVI. folgende Worte: „Ich fühle mich verpflichtet, dem gütigen Schutze Ew. Heilig— 
feit den Erzbiſchof Pecci zu empfehlen. Er verdient Dies in jeder Hinficht; denn 
ich habe jelten eine jo ungewöhnliche Hingebung an die Pflicht, jo aufrichtige Ab— 
fihten und ein jo geradfinniges Verhalten gefunden. Sein Aufenthalt in dieſem 
Lande hat ihn in Stand gejegt, Erw. Heiligfeit gute Dienjte zu leijten. Sch bitte 
Sie, von ihm eine genaue Nechenjchaft der Eindrücde fich geben zu laſſen, die er in 
Bezug auf Die Firchlichen Angelegenheiten aus Belgien mitnimmt. Sein Urtheil 
über alle Dinge ift ein jehr gejundes, und Ew. Heiligkeit fünnen ihm voll und ganz 
vertranen.“ 

Der Nımtius hatte in den drei Jahren feines Aufenthaltes in Belgien und 
jeines vertraulichen DVerfehrs mit Leopold I. vieles von dejjen Nichte, der Königin 
Victoria von England, ımd ihrem Gatten, dem Prinzen Albert von Sachjen-Coburg- 
Gotha, gehört. Baron von Stockmar (FT 1863), der nicht wenig Einfluß auf die Erhe- 
bung Leopold's I. auf dem belgischen Thron gehabt, war auch eine der Hauptmittels- 
perjonen bei der Zuftandebringung der Ehe der Königin von England mit dem 
Prinzen Albert von Coburg gewejen. An beiden Höfen war fein Anfehen groß, 
um jo größer, als der gewwiegte Diplomat forgfältig darauf bedacht blieb, feine ein— 
flußreiche Stellung in den Augen des großen Publicums nicht in den Vordergrumd 
treten zu lafjen. Er hatte Monfignore Pecci jehr ſchätzen gelernt, und feinem und 
des Königs Einfluß ift es zuzufchreiben, daß der römische Prälat fich entjchloß, 
London zu bejuchen. 

Er war der Königin von England und ihrem Gatten mit jeltener Wärme 
empfohlen und wurde bon ihnen aufgenommen tie der hochverehrte Freund eines 
nahen Verwandten, und zugleich wie ein Mann von außerordentlichen Fähigkeiten. 

Der angloſächſiſche Volksſtamm ift in beiden Welttheilen unter den 
heutigen Heitläuften ein zu wichtiger Factor der chriftlichen Civilifation, als daß 
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nicht lange vor 1845 ein jo wohl unterrichteter und fo ſcharf beobachtender Bolitifer 
wie Joachim Pecci alle Aufmerkſamkeit auf ihn gerichtet haben follte. 

‚Irland, welches Jahrhunderte hindurch in der doppelten Entwiürdigung einer 
erzwungenen Unwiſſenheit und einer hoffnungsloſen Armuth geſchmachtet hatte, über— 
fluthete mit ſeinen Auswan— 
dererſchaaren, ſobald mit der 
Emancipation der Katho— 
liken (April 1829) das 
ſchreckliche Joch erleichtert 
war, das britiſche Weltreich 
bis in ſeine entfernteſten 
Colonieen und nicht minder 
die Vereinigten Staaten 
Nordamerica's. Ueberall 
traten die noch wachſenden 
Millionen der zu Hauſe, in 
Irland, mit dem Hunger— 
tode bedrohten keltiſchen 
Stämme dem herrſchenden 
England mit der ſtrengen 
Forderung politiſcher Gerech— 
tigkeit gegenüber, zugleich 
mit dem Rufe nach unan— 
taſtbarer Gewährleiſtung da— 
für, daß mit dem iriſchen 
Volke auch der Katholicis— 
mus für alle folgenden Zeiten 
in der engliſch ſprechenden 
Welt gleichberechtigt daſtehen 
jolle. 

Die nach England aus- 
gewanderten Srländer waren 
in den Jahren 1845—46, 

wo Monfignore Becci fie in 
London ſah, jchon die mäch- 
tigjten Werkzeuge zum Auf- 
bau der fatholiichen Kirche, 
welche gerade Damals über- 
all in England, Schottland 
und Wales wieder in’s öffent- 
liche Leben einzugreifen be- 

gann. Ihr Wiedererjcheinen, 
vorbereitet durch die zahl- 
reichen franzöſiſchen Prieſter, 
welche in den Schreckens— 
tagen der erſten Revolution 
über den Canal geflohen, 

Nicolaus Cardinal Wiſeman, 

Erzbiſchof in Weſtminſter. 

Geb. zu Sevilla 2. Aug. 1802; erzogen in England 1809 bis 

1818; ſtudirte unter Papſt Pius VII. im Engliſchen Colleg in Rom 

1818—1825. Zum Prieſter geweiht Frühjahr 1825. Von Papſt 

Leo XII. zum Rector des Engliſchen Collegs ernannt 6. Dec. 1828. 

Zum Biſchof geweiht unter Papſt Gregor XVI. am 6. Juni 1840. 

Apoſtol. Vicar des Londoner Bezirks 1849. Zum Cardinal und 

Erzbiſchof in Weſtminſter zu London ernannt von Papſt Pius IX. 

am 29. bezw. 30. Sept. 1850. Geſtorben 15. Febr. 1865. 

Er iſt u. a. der Verfaſſer des weltberühmten altchriſtlichen 

Romans Fabiola oder die Kirche der Katakomben. 
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wurde um jo mehr bemerkt, als im Jahre 1845 bereits Die veligiöfe Welt Englands in 

Staunen und Erregung über die erjten Wirkungen der jogenannten Drforder Be- 

wegung und der Tractarianijchen Streitigfeiten verjeßt war. Die eriten Theologen 

und Gelehrten der genannten proteftantijchen Univerfität, dor allen Dr. Newman, 

der fpätere Oratorianer und Cardinal, hatten der öffentlichen Meinung zum Trotz 

jede weltliche Rückſicht bei Seite geſetzt und ſich wieder mit der Kirche Rom's 

vereinigt. 
Wie hätte Erzbiſchof Pecei die günſtige Gelegenheit vorübergehen laſſen können, 

ein Land näher kennen zu lernen, wo die Hand der Vorſehung ſo ſichtlich die Saat 

einer mächtigen Umwälzung in religiöſer und politiſcher Hinſicht für eine nahe Zu— 

kunft ausſtreute? An der Spitze des katholiſchen Klerus in England ſtand damals 

ein Mann, den er in Rom gekannt hatte, ein Mann der Wiſſenſchaft gleich ihm 

ſelbſt, und ein Mann, auf den ſein Volk mit Stolz blickte, den die chriſtliche Welt 

als einen ihrer großen Lehrer verehrte. Der Gewinn, mit Dr. Wiſeman, damals 

noch Apoſtoliſcher Vicar des Londoner Diftrietes, fünf Jahre jpäter Cardinal-Erz- 

Bischof von Weftminfter, iiber Die religiöfe Zukunft Englands zu fprechen, war groß, 

nicht minder der, die damals zu Tage tretende, bon der göttlichen Vorſehung dem 
niedergetretenen iriſchen Volke anvertrante Sendung aus jenem Munde erklären zu 
hören. Dr. Wijeman (geboren 1802 zu Sevilla) war befanntlich jelbft iriſcher Abkunft. 

Monfignor Pecci wurde am Hofe zu St. James als Freund des Königs 

der Belgier mit Auszeichnung empfangen. Er’ verbrachte in London und in England 
einen vollen Monat. Er ſah das Parlament, in dem Daniel DO’Connell (F 1847) 
die großen Kämpfe für die Freiheit der Kirche auf angloſächſiſchem Boden fiegreich 
durchgeführt. 

Die tiefe Erfenntniß und die reichen Erfahrungen, welche der unmittelbare 

Verkehr mit dem joctalen Leben eines großen und freien Volkes ihm brachten, 
prägten ſich ihm jo lebendig ein, daß er fie nie vergejlen konnte. Erzbiſchof Pecci 
jah den gewaltigen Abjtand zwijchen den einzelnen Volksklaſſen: die untern Klaſſen 
in hoffnungsloſe Armuth und in die entwürdigendſte Unwiſſenheit und Lajterhaftig- 

feit verjunfen, Dicht neben dem ungeheuern Neichthum der obern Klaſſen, Die den 
Grund und Boden fait ganz zu eigen bejaßen und die wichtigjten Staatsämter unter 
ihre Söhne vertheilten, als wären diejelben ihr ausschliegliches Erbe; er jah eine 
reich und glänzend ausgejtattete Staatsfirche, ganz entfremdet den verarmten und 
unwiſſenden Volksmaſſen. In jolchem Gegenjage, fait wie zwei Völker in einem 
Bolfe, ftanden die verſchiedenen Klaſſen in England fich einander kalt und feindfelig 
gegenüber. 

Erzbijchof Pecei wußte in den Tagen feines Londoner Aufenthaltes nichts von 
der großen Lebensgefahr, in welcher Papſt Gregor NVL, jein Freund und Wohl- 
thäter, in Folge einer Erkrankung ſchwebte. Auf feiner Heimreiſe verbrachte er 
noch mehrere Wochen zu Paris als Gaft bei Monfignore Fornari. Auch von 
Louis Philippe und jeiner Familie, bei welcher die belgische Königin ihn warm 
empfohlen hatte, vor allem von der edeln und frommen Königin Marie-Amélie, wurde 
er hoch geehrt. 

Die jociale, politifche und wirthichaftliche Lage Frankreichs in jenem Augen- 
blick (Juni 1846) war wohl danach angethan, auch im Geifte eines weniger ſcharf— 
blidenden und weniger mit den Umtrieben der damaligen politischen Parteien ver- 
trauten Mannes, wie Monfignore Pecci war, Unruhe und Beſorgniß wach zu rufen. 
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Gerade zur Zeit, als der Prälat mit dem König der Franzojen und der Königin 
verkehrte, bejchäftigten fich der Hof und die politifche Welt mit dem Plan der 
jogenannten fpanifchen Heirathen. Man hielt die Zukunft dev Dynaſtie und der 
Juli-Verfaſſung für gefichert; man ahnte das heraufziehende Unwetter nicht. Der 
Thron Louis Philippe's glich damals einem jener Holzhäufer in den brafilianifchen 
Wäldern, Die, äußerlich noch feſt und unverlegt fcheinend, im Innern aber von den 

Daniel Ö’Connell, 

der Befreier der irifchen Katholifen. 

Geb. 6. Auguft 1775; get. 15. Mat 1847. Hundertjährige Gedenkfeier 

in Dublin am 6. Auguſt 1875. 

weißen Ameiſen ganz zernägt und untergraben, Durch den eriten Sturm über den 
Haufen geworfen werden. 

Erzbiichof Pecci Fam am 22. Mai 1846 in Nom an; Gregor XVI. lag auf 
dem Sterbebette. Der Papſt konnte ihn weder empfangen, noch von dem eigen- 
händigen Schreiben Leopold's I. Kenntniß nehmen. 



80 

Erwieſen ſich ſchon die beiden in London und Paris verbrachten Monate von 

tiefgehendem Einfluffe auf die Anſchauungen und den jpätern Lebensgang des Erz⸗ 

biſchofs Pecci, wie ſie in Belgien angeſichts der veränderten Lage der Kirche ſich 

gebildet, ſo noch mehr alles, was er jetzt in Rom ſah und erlebte. — 

Die tödtliche Krankheit Gregor's XVI. erfüllte Monſignore Pecei mit 

tiefer Betrübniß. Mit Feſtigkeit hatte der Papſt die von den Geheimgeſellſchaften 

ſeit 1843 an verſchiedenen Orten des Kirchenſtaates hervorgerufenen Aufſtände unter⸗ 

drückt, und bis zuletzt die Anmaßungen der auswärtigen, namentlich der engliſchen 

Diplomatie, welche ihm die Linie der Staatsverwaltung für den Kirchenſtaat vor— 

ſchreiben wollte, mit Wirde abgewieſen. Der dem Papſt von ber Liberalen Preſſe 

Europa's angehängte Makel eines unduldfamen und herrjchjüchtigen Mannes fonnte auf 

die, welche ihn in feinem täglichen Leben, in feiner gewiljenhaften Regierung, in 

feiner tiefen Liebe zum römischen Wolfe kennen gelernt, feinen Eindruck machen. 

Gregor XVI. hatte eben das Mißgeſchick, in Italien und in der ganzen hriftlichen 

Welt das Haupthinderniß gegen die Verwirklichung der venolutionatren Pläne Jung— 

Italiens und Jung-Europa’s zu jein. 

Gregor XVI. war ein Mann von jeltener Hoheit des Charakters, gleich 

feinem Vorgänger Pius VII. ein ausgezeichneter Gelehrter, ein hochjinniger Gönner 
und Schüter der Wiffenschaft, ein Mann der unermüdeten Arbeit, der ftrengiten 

Seldftverlengnung und Hingebung, auf dem päpftlichen Throne jo einfach und jo 
ichlicht wie als Camaldulenſer-Mönch in der Klauſe. War fein langer Arbeitstag 
zu Ende, waren alle Sorgen des Bapftes und des Fürften erledigt, dann war er 
nur noch der anſpruchsloſe Mönch Mauro Capellari, der Tag für Tag Sich in's 
Gedächtniß zurücief, wie Gottes ftrengeg Gericht über Päpfte und Kaiſer nicht 
anders ergeht als wie über den leßten Priefter und ärmjten Bauer '). 

Dem Staatsjerretaiv des Bapftes, Cardinal Lambruschini, brauchte Monfignore 
Pecci feinen langen Nechenjchaftsbericht über feine Sendung in Belgien abzuftatten; 
erjterer hatte im unmittelbaren Verkehr mit dem Nuntius diefem längft jeine volle 
Anerkennung über jein Wirken ausgejprochen. Immerhin aber war unter den nach 
dem Tode Gregor’3 XVI. (1. Juni 1846) in Rom zum Conclave ſich verfammelnden 
Sardinälen einer, dem Pecci jein Herz erichließen fonnte: dies war der jpätere Bapit, 
damals Kardinal Graf Maſtai-Ferretti. 

Nach jeiner Erhebung zum Pontificat in einem beifpiellos kurzen Conclave 
(16. Juni) fam Pius IX. gleich in der erſten Audienz Monfignore Pecci's auf 
jeine Unterredung mit ihm vor der Bapftwahl zurück. „Wir fennen Sie wohl,“ 
jagte er, „und Wir wünschen noch ein Mal der Freude Ausdruck zu geben, die Wir 

Ihnen bei früherer Gelegenheit hinfichtlich Ihrer zum Wohle der Kirche vollführten 
Million in Belgien bezeugt haben.“ 

Dem neuen Papſt Pins IX. fiel e3 zu, die Antwort auf den eigenhändigen 
Brief König Leopold's I. an den verftorbenen Papſt zu jchreiben. „Monfignore 
Becci, jüngſt Nuntius bei Ew. Majeftät,“ ſchrieb Pius IX., „hat in Unfere Hände 
den mwerthvollen Brief gelegt, den Sie an Unfern ehrwirdigen Vorgänger unterm 
14. Mat gejchrieben haben. Das hohe Lob, welches Ew. Majeftät dem Bifchof von 

') Zu den deutjchen Katholifen trat Gregor XVI. unter Anderm dureh feine lebhafte Theilnahme 
für unfern großen Landsmann Joſef don Görres in nähere Beziehungen. Dem Sohne deffelben 
ſchenkte er in einer bejondern Audienz als Zeichen jeiner Verehrung für Görres ein werthvolles Kreuz. 

Görres Hatte dafjelbe in jeiner Sterbeftunde (29. Januar 1848) in der Hand. 
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Perugia, Monfiguore Becet, zu fpenden geruht haben, ijt für jenen Prälaten höchſt 
ehrenvoll; derſelbe ſoll zur rechten Zeit die Wirkungen der königlichen und gütigen 
Wünſche Ew. Majeſtät in eben derſelben Weiſe erfahren, als wenn er in der Lauf— 
bahn der Nuntiaturen bis zu Ende verblieben wäre.“ 

Ohne noch länger in Rom zu bleiben, als zu der erforderlichen Berichterſtat— 
tung an den neuen Cardinal-Staatsſecretair Gizzi nöthig war, reiste Monſignore 
Pecci nach Carpineto zum Beſuche ſeiner Familie. 

Bei ſeiner Rückkehr nach Rom war er Zeuge des betäubenden Jubels und 
aller der Feſtlichkeiten, welche dem von Pius IX. verliehenen allgemeinen Gnaden— 

Papſt Gregor XVI. 

Erlaß folgten. Aber er hatte den Charakter der bier in den Vordergrund fich 
drängenden Volksklaſſen und die Pläne der „Liberalen“ Nevolutionaire zu gut ftudirt, 

um nicht zu willen, daß dieſe Freudenrufe jtets mit einem Wunſche endeten, der 
wie eine düſtere Drohung klang. 

Bevor wir Monſignore Pecci nach der Hauptjtadt Umbriens begleiten, müfjen 
wir die nähern Umstände der Biſchofswahl fennen lernen, welche die Einſetzung 
des erſt in ſeinem ſechsunddreißigſten Lebensjahre ſtehenden Erzbiſchofs von Damiette 
in das von ihm ſo wenig erwartete verantwortungsſchwere Hirtenamt herbeiführten. 

Perugia hatte im April 1845 ſeinen bisherigen Biſchof, Monſignore Cittadini, 
verloren. Die Wünſche des Klerus und des Volkes der Diöceſe begegneten ſich dies 
Mal in ſeltener Einmüthigkeit in dem Verlangen, zum Nachfolger des Verſtorbenen 
jenen Mann vom Papſte zu erhalten, der während ſeiner kurzen Wirkſamkeit unter 
ihnen als Gouverneur die höchſte Werthſchätzung aller Volksklaſſen ſich erworben 

Weinand-O'Reilly, Leo XIII. 6 
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Hatte, und den Peruginern durch die entjchiedene Vertretung ihrer Intereſſen wie nicht 

minder durch das leuchtende Vorbild ſeines Lebenswandels lieb geworden war. 

Der Magiſtrat der Stadt Perugia, den Bürgermeiſter Mandolini an der Spitze, 

und die Ausgezeichnetſten aus dem Adel hatten ſich durch Vermittelung des Cardi⸗ 

nal⸗Protectors von Perugia, Mattei, an den Papſt mit dieſem Wunſche gewandt, 

und dieſer nahm denſelben günſtig auf. Gregor XVI. freute ſich, in der Perſon 

Monſignore Pecei's erneuert zu ſehen, was einſt dem h. Ambroſius begegnet war, 

der als oberſter Civil-Beamter der römiſchen Provinz Aemilia zur Abhaltung der 

canoniſchen Wahl eines Biſchofs nach Mailand geſandt worden war und dort ſelbſt 

vom Volke dazu erkoren wurde. Gregor erklärte ſich bereit, den Bitten der Peru— 

giner zu entſprechen, wofern er die Zuſtimmung des Prälaten ſelbſt erwirken könnte. 

Um den Abſichten des Papſtes zu entſprechen und unter dem lebhaften Einfluſſe 

der Erinnerung an die frühern glücklichen Tage in Perugia zögerte der Nuntius 

nicht, die diplomatiſche Laufbahn zu verlaſſen und das Hirtenamt unter einem Volke 

anzunehmen, das in dankbarer Erinnerung ſo inſtändig um ſeine Rückkehr bat. 

Monſignore Pecci war ſchon in dem Conſiſtorium vom 19. Januar 1846 als 

Biſchof von Perugia verkündet worden, unter Beibehaltung des ihm als ehe— 

maligen Nuntius zuſtehenden perſönlichen Titels eines Erzbiſchofs; aber ſein feier— 
licher Einzug in Perugia nach den rituellen Vorſchriften der Kirche konnte erſt am 
folgenden 26. Juli ſtattfinden. 

Bevor Biſchof Pecci Beſitz von ſeinem Stuhle ergriff, wollte er ſeiner lebens— 
langen Verehrung gegen den h. Franciscus von Aſſiſi auf's neue genug thun. Er 
machte eine Pilgerfahrt zu den großen Heiligthümern Umbriens, betete in der 
Kirche U. L. Frau von den Engeln in Aſſiſi, verrichtete in der kleinen Portiun— 
cula⸗Kapelle feine Andacht und warf fih dann vor dem Grabe des Heiligen ſelbſt 
nieder, ihm die Anliegen feines Herzens empfehlend. 

Der Entjchluß, jenen Einzug in Berugia auf den 26. Juli zu verlegen, 
auf den Tag, an welchem die Kirche das Feſt der h. Mutter Anna begeht, war 
eine Huldigung für das Andenfen der jo innig geliebten, jo lange betrauerten, nie 
vergejjenen Mutter. 

Am genannten Tage — es war ein Sonntag — waren die Wege vom Bene- 
Dietinerflofter San Pietro, wo Monſignore Pecci abgejtiegen, bis zur Kathedrale, in 
die er feinen Einzug halten follte, mit einer ungehenern Volksmenge aus Perugia 
und der Umgegend befebt; ihre Zahl wird auf 60,000 Berjonen angegeben. 

Gegen fünf Uhr Abends erwarteten die Beruginer den neuen Biſchof; er war 
der Mann ihrer Wahl, und deshalb gejtaltete fich fein Einzug zu einer großen 
Kundgebung wahrer Bolfsfreude. Nichts fehlte an der äußern Prachtentfaltung ; 
die Straßen waren geſchmückt wie bei dem Einzug eines Königs. Die prächtige 
St. Laurenzsstathedrale, noch prächtiger erjcheinend in der herrlichen Abenddänme- 
rung eines jchönen Iulitages, war auf das jchönfte geziert. Eine unüberjehbare 
Bolfsmenge ummogte fie. Die bürgerlichen Behörden, die Profefjoren der Univer- 
fität, das Domcapitel, der Welt- und Ordensklerus geleiteten den Bifchof unter den 
von der Kirche vorgefchriebenen Ceremonien von der St. Veterskicche zum Dome, 
Die Anfprachen drückten die Freude und den herzlichen Willkomm in einer Weije 
aus, die den Bilchof tief rührte und zu der herzlichiten Antwort ftimmte. Am 
Abend war die ganze Stadt erleuchtet, und bis ſpät wogte die Volfsmenge vor dem 
bijchöflichen Balaft, um den neuen Oberhirten zu jehen und feinen Segen zu empfangen. 
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Inmitten des Jubels und der Feſtfreude warf indeß die ſchwere Lage der 
Kirche ihre Schatten. 

Wer früher in den nord- und mittelitalienischen Städten mit den Volksmaſſen 
auf den Straßen umd öffentlichen Plätzen, in den Kirchen oder gelegentlich der großen 
firchlichen Feftlichkeiten, welche diefelben jo ſehr Lieben, zufammengefommen ift, konnte 
das freundliche, gefittete und hHöfliche Benehmen derjelben unter ſich und gegen 
Fremde beobachten. Leider ift der Einfluß der revolutionairen Leidenschaften, 
künstlich und gefliifentlich gepflegt, auf den edeln Charakter der volfsthümlichen Kund— 
gebungen des italienischen Volkes feit dem Sommer 1846 allerorts ein verderbnißvoller 
gemwejen. 

Auch in Perugia war es jo. Die planmäßige und raftlofe Arbeit der gehei- 
men Clubs an der Steigerung der Bolfsunzufriedenheit, an der Vergiftung 
der Bolfsfittlichfeit hörte mit dem von Pins IX. bewilligten Gnaden-Erlaß auf, eine 
verborgene zu jein; ſie iſt jeitdem aus der Deffentlichfeit nicht mehr verſchwunden. 

Eine durch jo tiefe politische Bewegungen erregte und in fich geipaltene Bevöl— 
ferung jollte nun der Biſchof von PBerugia in geiftlichen Dingen neben dem die 
weltlichen Angelegenheiten im Auftrage des Papſtes ordnenden Delegaten leiten. 

Ein neues verantivortungsichweres Leben begann jet. Zwei und dreißig 
Jahre des beiten Mannes= und Greifen-Alters an der Spibe der Heerde der hhl. Her- 
culanus und Conftantius, der er in der Blüthe der Jugend feierlich ewige Liebe 
gelobt Hatte!), jollten unter den Augen des großen Bapites, der ſo eben den Stuhl 

Petri bejtiegen, in den Arbeiten und Sorgen des Bilchofsamtes Ddahingehen. An 
den unerhörten frevelhaften Ummwälzungen wie an den ıumvergleichlich glorreichen 
Ereignifjen des Vontificates Pius’ IX. follte Erzbijchof Pecci einen reichlichen Antheil 
haben. So mehrte er die Schäe feiner Erfahrung, feiner Weisheit, jeiner Geduld, 
feiner Kenntniß von den Bedürfniſſen der Seelen. In den täglichen Arbeiten eines 
langen und mühereichen Epiffopates jollte Die Hand feit, erfahren, ſicher werden, 
welche einjt die allgemeine Heerde Chriſti zu meiden berufen werden jollte. War etwa 
die mehr al3 Ddreißigjährige VBorbereitungszeit in der Schule der Arbeit, der oft 
graufamen Prüfungen, der Hebung aller Tugenden, der glorreichen Vertheidigung 
der Kirche zu viel, um der Kirche einen jolchen Papſt zu jchenfen, wie wir ihn in 
Leo AI. mit ftolzer, heiliger Liebe verehren? 

1) Herculanus und Ennftantius, beide Martyrer-Biſchöfe von Perugia, der erfte zur Zeit 

der Einnahme der Stedt dur die Gothen unter Totilas, der andere, ein geborener Veruginer, unter 

Kaiſer M. Aurelius Verus, blieben auch nad) der Erhebung des Biſchofs von Perugia auf den Stuhl 

Petri in bejonderer Liebe und Verehrung bei Leo XIII. Zeugen deffen find die herrlichen Hymnen, die er 

1878 ihnen winmete. 

ge 
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Lpilkopgat in Perugia. 
1846 — 1878. 

—10. 

Des Biſchofs Erſtlingsſorge: die Erziehung. Allgemeine Deranftaltungen für die Erziehung der 

Släubigen und des Klerus. Das Diöcefan-Seminar. Unterricht, Ordnung und Disciplin in 

demfelben. Die wiffenfchaftlihen Methoden des h. Thomas von Aquin; ihre Einführung. Die 

Afademte des h. Thomas von Aquin. Die Pflege der Frömmigkeit; evziehliche Einrichtungen. 

Erfolge. 

(8 in der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts das hehre Borbild hirtenamt- 

licher Thätigfeit im Stimme der h. Kirche, der h. Karl Borromäus, bei 
> Beſitzergreifung des Mailänder Stuhles jünger an Jahren als Erzbijchof 

Pecei, Die große Noth feines Bisthums und ganz Italiens erkannt hatte, war 
jeine erſte Arbeit die Einrichtung eines vollftändigen Erziehungsſyſtems in weltlicher 
und geiftlicher Hinficht von dem erjten Satechismus-Unterricht in jeder Pfarrei bis 
zur Errichtung von Schulen für Theologie, canonijches Necht und Bhilojophie geweſen— 
Er hatte zu jeiner Unterftügung in diejer großen Aufgabe in der Didceje eine „Geſell— 
ſchaft der chriftlichen Lehre“ vorgefunden; aber fein Beijpiel und jein Eifer belebte 
das Werk neun und ficherte ihm größere Wirkfamfeit und Ausbreitung. Der Neffe 
und Nachfolger des h. Karl Borromäus, Erzbischof Frederico Borromeo, hatte dieſes 
gottgefällige Werk fortgefeßt und jene herrlichen Bruderjchaften von der chriftlichen 
Lehre gegründet, welche fich fchnell über ganz Italien ausbreiteten. 

Erzbijchof Pecci jagte fich, für Italien jei fir die Bekämpfung des Geiſtes 
zügellofer Freiheit und faljcher, den Glauben verachtender „Wiſſenſchaft“ nichts 
erſprießlicher, als jolche Vereine. Aber dazır bedurfte es vor allem einer Getftlichkeit, 
die, die Gefahren der Zeit wohl erfennend, mit Eifer, Wiffenfchaft und Tüchtigfeit 
ausgerüſtet, den Führern der ivregeleiteten Volksmaſſen in Stadt und Land mit 
Erfolg entgegenzutreten vermochte. Beſonders mußte der ımfelige Wahn zerftört 

7 
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werden, daß Die Kirche und die Neligion der wahren Freiheit und den nationalen 
Intereſſen Italiens im Wege ftänden. 

Des Erzbiſchofs erſte und in vollen drei Jahrzehnten nie unterbrochene Sorge in 
Perugia war darum die Bejeitigung der Hinderniffe, welche einer tüchtigen Bildung 
der Geiftlichfeit int Wege ftanden, und die Fürforge für die beffere Erziehung 
der höhern Stände, deren Söhne umd Töchter. Für die Drganijation des 
Böſen, Der falſchen Bildung, des Hafjes gegen die Kirche und ihre Einrichtungen 
war man jehr thätig; für die Bekämpfung folcher Beftrebungen nach katholiſchen 
Grundſätzen mußte viel beſſer geforgt werden. 

Kein Lob kann dem Bemühen gerecht werden, welches Monfignore Pecci für 
Die Pflege des Neligionsunterrichtes unter dem Volke an den Tag legte. 
Diejes Ziel fürderte er durch das Werk der Miffionen, durch die geiftlichen Uebungen, 
Durch den Katechismus-Unterricht, durch die Feftliche Begehung der eriten h. Com- 
munion, durch die Einführung der Gefellichaften der chriftlichen Lehre. Der Wortlaut 
des Diöceſan-Katechismus, den er in einer Anzahl von Ausgaben befferte und ernenerte, 
die bijchöflichen Erlafje und Anordnungen, welche ev behufs der Erklärung des Evan- 
geliums umd des Statechismus-Unterrichtes erlieh, die Hirtenbriefe, welche er jährlich, 
befonders vor der Faftenzeit, an feine Didcefanen richtete, — alles bezeugt jein un— 
abläfjiges Arbeiten für die geiftliche Unterweifung des Volkes. 

Daß vor allem dem Didcefan- Seminar, der Pflanzichule des Klerus der 
Diöceſe, Höchite Sorgfalt und Aufmerffamfeit gewidmet wurde, ift natürlich. Der 
Bischof ſprach von ihm nur al3 von feinem „Augapfel“. Daſſelbe war im Sahre 
1571 vom Cardinal Fulvio della Corgna, Biichof von PVerugia, gegründet worden 
und war befonders dem Biſchof Napoleone Comitalint, einem von Monfignore Pecci's 
legten Vorgängern, ein Gegenſtand befonderer Fürſorge geweſen. Das Seminar 
jtieß Dicht an den biſchöflichen Balaft, und der neue Bischof faßte alsbald nach feiner 
Erhebung den Plan, die Seminargebäulichkeiten durch unmittelbare Verbindung mit 
der bijchöflichen Nefidenz zu erweitern und zu dem Ende den Flügel der legtern, welcher 
an das Seminar ftieß, hochherzig den Seminarzweden zu opfern. Monfignore Pecci 
ging jo weit, daß er aus feinem Privatvermögen in den Jahren 1846 bis 1850 — 

und er war nicht reich — 6000 römische Kronen zur Ausführung dieſer Berbefje- 
rung bergab. 

Zur jelben Zeit war jeine vorzügliche Aufmerkſamkeit auf die Hebung des 
Unterrichts und der Erziehung in diejer Anftalt gerichtet. Er stiftete neue 
Brofefjorenftellen und ſuchte für dieſelben die beten Lehrer aus, die er finden fonnte, 

. Nichts wurde gejpart, was den Eifer in den Studien anfenern fonnte, jo Daß das 
Seminar von Perugia bald in Umbrien und den Nachbar- Provinzen des größten 

Rufes fich erfreute. 
Biſchof Pecci hatte in feiner Jugend bei der genauen Beobachtung einer eigenen 

Lebens= und Tagesordnung zu gute Erfahrungen gemacht, um nicht den vollen 
Werth einer vollfommenen Ordnung für eine große Didcefan-Anftalt zu jchägen. 

Der Zweck des Biſchofs bei der Verbindung der Seminargebäude mit jeiner eigenen 
Wohnung war die Erleichterung der Ausübung der ununterbrochenen perfönlichen 
Aufſicht über die wichtige Anftalt. 

Es gehörte zur des Biſchofs größten Freuden, unter den jungen Pflanzen des 
Heiligthumg zu mweilen und Leben, Eigenthümlichfeit und Fortichritte eines Jeden zu 
beobachten. Lag es ihm am Herzen, daß die Zöglinge ihren Flaffischen, wiſſenſchaft— 
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fichen und theologischen Unterricht von ausgezeichneten Lehrern erhielten, jo war er 

nicht weniger darauf bedacht, daß letztere feine Mühe jcheuten, ihren Unterricht io 

vollfommen als möglich zu geftalten. Obwohl der Bifchof auf die Obern umd Leiter 

in der Erfüllung ihrer bezüglichen Pflichten vertrauen durfte, verlangte er von ihnen 

genaue Rechenſchaft über die in den einzelnen Unterrichtsfächern von den Zöglingen 

gemachten Fortjchritte, und unterließ nicht, durch eigene beftändige Aufficht der vollen 

Verwirklichung der den Profeſſoren wie den Zöglingen zugewieſenen Aufgaben ſich 

zu verfichern. 

Im Seminar mußte man bejtändig dev Beſuche des Biſchofs gemwärtig fein; 

er kündigte fich nie an, fondern trat unerwartet mitten in der Vorlefung oder Hebung 

ein. Dann ſetzte er fich, ohme das geringfte Auffehen zu erregen, nieder und wohnte 

der Fortjegung des Unterrichts bei. . 
Sowohl. Profefjoren wie Schüler überzeugten fich bald von dem Nutzen diejer 

unerwarteten Befuche. Der Bifchof verftand es, Beiden mit gleichem Takt und mit 
aller Rückſicht entgegen zu treten, fowohl mit Ermuthigung wie mit Tadel. Hier loben 
und da tadeln, two e8 noth thut, ijt für einen Obern eine wichtige, aber jeltene Kunft ). 

Wie ernft es der Bifchof mit der Ausbildung der Alumnen in den klaſ— 
fifhen Studien nahm und welchen mächtigen Antrieb er dafür den Zöglingen 
einzuflößen verftand, fehildert der mit ihrer Pflege betraute Profeſſor, Canonicus 
Brumelli. „Ich werde e3 nie vergefjen,“ jchreibt er, „wie eines Tages, wo ich mit 
der Erklärung des Textes des Virgil bejchäftigt war, der Biſchof unangemeldet in 
meine Klaſſe trat, fich zu den Schülern jegte und mich einige Zeit anhörte. Dann 
bat er mich, ihm meine Stelle einzuräumen, und nun hörten die erjtaunten, ent— 
zücten Schüler, wie er lange Stellen des Birgil aus dem Gedächtnifje herjagte und 
dann erklärte. Seit diefem Tage verdoppelte fich der Eifer und die Begeifterung 
unter den Schiilern der Nhetorif. Ste fühlten, das Auge ihres Erzbifchofs ruhe auf 
ihnen; die Flamme jeines Genius hatte fich ihnen mitgetheilt. Diejer Unterweijung 
folgten viele andere." Der Oberhirt beitand auf. der Nothwendigfeit, in den Jahren 
der humaniſtiſchen Schulung im Colleg nach den klaſſiſchen Vorbildern fich zu bilden, 
diejen umfterblichen Muftern der Einfachheit, des Maßhaltens, der Zartheit, der Har- 
monie in den verjchiedenen Sprachen gereifter Völker. 

In der That, ſolch ein Mann war befähigt, den im Kolleg und im theologijchen 
Seminar gegebenen Unterricht wie auch den Fleiß der Studivenden bei den ftrengen 

1) Der Profeffor Geremia Brunelli erzählt einen Zug, welcher des Biſchofs Charakter und Lebens- 
gewohnheiten in dieſer Hinficht recht anjchaulich macht. „Weder ich,” jagt er, „noch meine Schüler were 

den einen bemerfenswerthen Vorfall jemals vergeffen. Ich wei nicht mehr, wie es fam, daß ich eines 

Tages zur feitgejegten Stunde nicht an meiner Stelle in der Klaſſe der jehönen Literatur war. Ich bes 
eilte mich, das DVerjehen wieder gut zu machen, da ich fürchten mußte, im Corridor des Collegs dem 
Biihof zu begegnen, der über die ftrenge Innehaltung des Schweigens wie der feitgejegten Ordnung 
unausgejegt machte. Zu meinem Erftaunen jah ich bei meinem Eintritt in das Mlaffenzimmer, ohne 
irgend eine vorherige Anzeige erhalten zu haben, den Biſchof auf meinem Lehrſtuhl figen und mit 
meinen Schülern eine Stelle aus Cicero's Rede pro Milone überjegen. Er war jorgfältig bejtrebt, in 
der ihm eigenen ausgefuchten Sprache und mit feinem Haffifchen Geſchmack alle Schönheiten in der Compo- 
fition und Ausdrucsweife des römischen Redners den Schülern zum Verſtändniß zu bringen. Zuerft 
war ich beftürzt; aber ich faßte augenblicklich Muth, fette mich auf eine der Bänfe mitten unter meine 
Schüler und bat den Biſchof, er möge die Güte haben, die Vorlejung fortzujegen. Aber er ftand von 
Stuhle auf und lud mic in freundlichen Worten ein, feinen Sit einzunehmen. Zum Schluß erklärte 
er noch feinen jungen Zuhörern, welche reiche Frucht fie aus ihren Studien ziehen könnten. Nur dureh 
das feine Lächeln, welches über jeine Züge glitt, ließ er mir einen ftummen, liebevollen Tadel zufommen.“ 
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bierteljährlichen Prüfungen bezüglich der Gründlichkeit zu unterfuchen. Bei legten 
fehlte der Biſchof nie, und ſtets war er unter den Examinatoren. Für den Schluß 
jedes Schuljahres waren von ihm akademiſche Feierlichkeiten angeordnet, 
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zu welchen die angejehenften Bürger eingeladen wurden und bei welchen die Stu- 
denten ihre eigenen Compofitionen vorzulefen oder zu declamiren hatten. 

Alles das gejchah nach dem Mufter jener ftrengen und jorgfältigen Bildung, 
die der Bifchof felbft aus den Händen der Jeſuiten erhalten hatte. Im Anschluß 
an ihre Methode veranftaltete er für die Studenten der Philojophie und Theologie 
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jährlich und bejonders beim Abſchluſſe jedes philofophiichen und theologijchen Curſus 
einen Öffentlichen Schul-Act, bei welchem über den gejammten Umfang des Unter- 

richts in dem betreffenden Fache Disputirt wurde. 

Auch fuchte der Bijchof die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die miljenjchaftliche 
Methode des größten italienischen Gelehrten, des bh. Thomas von Aquin, Diejes 
erhabenen Lichtes der Katholischen Wiſſenſchaft, Hinzulenfen. Des Biſchofs eigene 
philofophiiche und theologijche Bildung im vömijchen Colleg, wo die Sefuiten nach 
dem Willen ihres heiligen Stifters die Werfe des h. Thomas zur Grundlage des 
philoſophiſchen und theologiichen Unterrichtes zu machen verpflichtet find, hatte ihn 
mit unauslöjchlicher Bewunderung fir den „englischen Lehrer“ der Stirche erfüllt. 

Keine geistige Methode iſt in der That zur wifjenjchaftlichen Erfenntniß des 
ganzen Syſtems der geoffenbarten Wahrheit jowohl wie der ihr entgegengejegten 
Irrthümer ſo geeignet wie die des hd. Thomas. In jenem theologischen Hauptmwerfe 
„summa Theologiae“ und in der philojophiichen „Summa contra Gentiles“ ijt jeder 
denfbare Einwand gegen die Offenbarung als folche widerlegt, und die einzelnen 
Theile der letztern wie ihre innere Wahrheit find in dem Lichte der natürlichen Ver- 
nunft Far und bejtimmt dargeftellt. Bei jedem eine bejondere theologische Wahrheit 
ausiprechenden Sage find die Einwendungen der heidniſchen und chriftlichen Zeiten 
gegen diejelbe im vegelvechter Ordnung aufgeführt, gleichjam wie die Außenwerke 
einer Zeitung, die erft genommen werden müſſen, bevor man in die Feftung felbft 
gelangt. Jede diejer Einwendungen wird erläutert, bejprochen, befeitigt, bevor der 
fragliche Lehrjag jelbit aufgeftellt, erklärt und bemwiejen wird. 

Dieje Methode gewöhnt die Profefioren an einen weiten und freien Ueberblic 
über das in Nede ftehende Dogma. Sie jest ihre vollfommene Beherrichung der 
Wahrheit umd deren Bedeutung nach allen Seiten hin voraus, jo daß fie ihren 
Hörern einen gleichen Ueberblick über das ganze Gebäude in jeiner Majeftät und 
Würde und über die fleinften Theile deſſelben verschafft. Sie zwingt auch den Stu- 
divenden, welcher bei den einzelnen Lehrfägen der Vhilofophie und Theologie zum 
Angriff oder zur Vertheidigung an der Neihe ift, bejtändig die beiden Seiten einer 
jeden Frage im Auge zu behalten. 

Diefe an den großen katholiſchen Univerfitäten in Gebrauch ftehende Methode 
der Erforschung und der Erläuterung der Wahrheit begünftigt eine umfichtige Be- 
herrichung des Gegenftandes. Denn fie zwingt zum tiefjten und umfafjendften Stu- 
dium alle Zweige menjchlichen Wiſſens. Zugleich aber erzeugt fie jene freie und 
duldſame Anſchauungsweiſe, welche auf der klaren wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der 
geoffenbarten Wahrheit, auf der erleuchteten und feſten Ueberzeugung von ihrem gött— 
lichen Urſprunge und von den unausſprechlichen Wohlthaten beruht, welche ſie für 
Alle bringt. Nicht minder bewirkt ſie eine ruhige Entgegennahme der Zweifel und 
Einwendungen, welche aus ſcheinbaren Widerſprüchen hergenommen werden. 

An der Einführung der Methode des h. Thomas in die höhern Anſtalten für 
die Geiſtlichkeit arbeitete Biſchof Pecci unausgeſetzt. Um auch weitere Kreiſe für 
die Fortſchritte einer auf ihnen beruhenden chriſtlichen Philoſophie zu intereſſiren, 
entwarf er im Jahre 1858 die Regeln einer Akademie des h. Thomas von 
Aquin, welche ihren Segen über ganz Umbrien erſtrecken ſollte. Die Ereigniſſe, 
welche 1859 Italien in Aufruhr brachten und denen 1860 der piemontefijche Ein- 
fall folgte, Hinderten den Bilchof an der Ausführung feines Planes. As er ihn 
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im Jahre 1872 wieder aufnahm, mußte die gelehrte Gejelljchaft auf Mitglieder aus 
der Didcefe von Perugia bejchränft werden. : 

Der Sabungs-Entwurf für die Afademie wurde der veränderten Lage der Zeit 
und des Landes angepaßt; fie wurde jest von ihrem Gründer bezeichnet „als eine 
Verbindung von Brieftern, die fich das Studium der Werke des englischen Lehrers 
zum Biel ſetzt“. Die Akademie fand bald Nahahmung im übrigen Stalien, in 
Spanien umd in andern Ländern der Chriftenheit. Als ſpäter Migre. Beeci unter dem 
Namen Leo XII. den päpftlichen Thron deftiegen hatte, wurde von ihm die philo- 
Vophiiche Methode des h. Thomas zum Leititern aller Lehrer der Philoſophie und 
Theologie beſtimmt. 

Das jechste Centenarium des h. Thomas im Jahre 1874 gab der Aka— 
demie in Perugia neuen Aufſchwung; in jenem Jahre wurde der erite Band ihrer 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen veröffentlicht. Dieſer Band und die ihm folgenden 
zeugen von dem hohen wiljenjchaftlichen Streben, zu welchem der Biſchof den Klerus 
angeregt hatte. 

Das erleuchtete Streben nach Ausbreitung des echten wiſſenſchaftlichen 
Lebens unter denen, welche bald die Lehrer des ihm anvertrauten Volkes von Perugia 
werden ſollten, war bei dem Biſchof vereinigt mit dem wo möglich noch ernſtern 
Wunſche, in deren Seelen die Heiligkeit zu wecken und zu fördern. Seine Prieſter 
ſollten für das Volk ein Vorbild aller Tugend und Reinheit ſein; ihr Leben ſollte 
dem italieniſchen Volke in den trüben Zeiten einen Spiegel bilden für alle jene Tugen— 
den, ohne die kein chriſtliches Leben möglich iſt. 

Bei der Sorge für die Beobachtung einer ſtrengen Disciplin in allen Unter— 
richtsanſtalten war der Biſchof zugleich darauf bedacht, das Anſehen der Di— 
rectoren und Profeſſoren zu ſtützen, da er aus Erfahrung wußte, daß ohne 
Achtung keine Unterordnung, und ohne dieſe keine Erziehung möglich iſt. 

Aber in ſeinen Seminaren ſollte die Unterordnung, wie dieſelbe es ſein 
muß, eine willige, liebende, gewiſſenhafte Unterordnung unter die Regeln ſein und 
von höhern Beweggründen ausgehen, als dem einer wohlanſtändigen Befolgung der noth— 
wendigen Ordnung. Sie muß auf die Selbſtverleugnung gegründet ſein, die 
im Seminar die Probe zu beſtehen hat für das prieſterliche Leben, deſſen ganzer 
Inhalt nichts ſein ſoll, als eine lange, ununterbrochene Selbſtverleugnung. 

Einer der-bewundernswertheften Züge in dem Leben des Biſchofs zu Perugia 
war die Freudigfeit, mit der er die Pflicht der Theilnahme an den täglichen und 
wöchentlichen Andachten, bejonders aber an den jährlichen geiftlichen Exercitien 
fich ſelbſt auferlegte. 

Unter „geijtlihen Erercitien“ verjteht man Die Zurückgezogenheit des 
Lebens fir acht oder zehn Tage, um unter der Leitung eines durch höhere Tugend 
und Gelehrſamkeit ausgezeichneten Briefters ganz der Betrachtung der ewigen Wahr- 
heiten, der Beltimmung des Menfchen, der lebten Dinge, der Sünde, des Ge— 
richtes, ſowie der Geheimniſſe des Lebens Chriſti und aller Pflichten des chriftlichen 
Mannes und Briefters fich zu widmen. Das fleine Buch über die „geistlichen 
Uebungen“, welches der heilige Ignaz von Loyola verfaßt hat, war das von feinen 
Gefährten und Söhnen vom jechszehnten Jahrhundert an gebrauchte Tertbuch zu den 
Predigten, durch welche fie die wundervolle Umgejtaltung der Sitten in Europa, 

Indien und America zu Wege brachten. Seit jener Zeit iſt Die religiöje Uebung 
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der jährlichen Zurücfgezogenheit und Geifteserneuerung in allen fatholifchen Ländern 

zur Sitte geworden. 

Der Bifchof wußte wohl, welch zartes und ſchwieriges Werk e3 ei, den Seelen 

der Jugend, befonders derjenigen, welche auf den Dienft des Heiligthums fich vorbe⸗ 

reitet, die rechte Leitung zu geben. Um ſich ihrer zu verſichern, ſchonte er keine 

Mühe, ſie von den früheſten Jahren an feſt zu gründen in der Frömmigkeit wie in 

jener Demuth, welche willig die Zucht auf ſich nimmt, dabei in jener Einkehr in ſich 

ſelbſt und in der Sammlung des Geiſtes, welche aus beiden Tugenden entſpringt. 

Er liebte den perſönlichen Verkehr mit den Seminariſten; er ließ ſie oft zu 

ſich kommen und bezeugte ihnen immer große Liebe, um ihr Vertrauen zu gewinnen 

und ſeinen guten Rath wirkſam zu machen. Auf der andern Seite verſtand er ſich 

auch darauf, mit ſeiner Güte gerechte Strenge zu paaren gegen Solche, die ſich 

ungelehrig oder ſonderthümlich zeigten. Aber er war ſehr darauf bedacht, auch 

gegen dieſe nie ein Wort zu gebrauchen, welches wie ein harter Vorwurf klang, weil 
die Härte nur geeignet iſt, den ſchlecht Geſinnten zu erbittern und zum Aeußerſten 

zu treiben. Die Behandlung der ſchlimmſten Disciplinarfälle behielt er ſtets ſich 

jelbit vor. 
Es war feine Gewohnheit, zwei oder drei Mal in der Woche in einen bejon- 

ders für ihn vorbehaltenen Zimmer des Seminars zu erjcheinen und während der den 
Studien zugewieſenen ftillen Stunden jene jungen Leute zu fich zu bejcheiden, über 
welche der Nector wegen Mangel an Gehorfam und Frommſinn zu flagen hatte. 
Mit jedem Einzelnen der Schuldigen allein hielt der Biſchof in Worten, die gleich ſehr 
von inniger Liebe wie väterlichem Ernſte zeugten, ihnen vor, wie bitter es ihm ſei, 
daß er jelbjt ſtrafen müſſe. Um jeine Ermahnung eimdringlicher zu machen, gab er 
jedem der Getadelten ein von feiner Hand gejchriebenes Blatt, welches neben ein- 
ander einerjeit3 die Fehler und Mängel enthielt, deren Beſſerung ımerläßlich war, 
anderfeit3 die wirffamen Mittel aufzählte, um Herr über jte zu werden. Ex beitand 
darauf, daß Diejes Blatt auf dem Arbeitstijch des Studenten liegen blieb, jo daß es 
al3 ein jtändiger Mahner ihm ftetS vor Augen war. 

Dieje Methode brachte die ausgezeichnetiten Ergebnifje hervor; bei den ftörrifchiten, 
wildeiten und leidenschaftlichjten jungen Männern fonnte man Beijpiele gänzlicher 
Sinnesänderung beobachten. Der Biſchof empfahl vor allen Dingen den Geiſt des 
Gehorſams, die Gelehrigkeit und den entjchlofjenen Willen, Eigenliebe und Stolz zu 
befämpfen, dieſe Zwillingsquelle fittlicher Unordnung. 

Um dieje praftischen Tugenden noch tiefer in die Seelen feiner Seminariſten 
einzupflanzen, schrieb und veröffentlichte ev ein Büchlein über die „Demuth“, 
welches er den Böglingen widmete und in welchem er die Mittel auseinanderjegte, 
dieſe Tugend, die das bejondere Merkmal des Prieſters fein joll, zu wecken). 

Alle diefe Sorge und raſtloſe Arbeit erleuchteter Liebe während voller zwei 
und dreißig Jahre wurde durch reiche Frucht belohnt. Migre. Bereit hatte den 
jüßen Troſt, in feinen Seminaren nicht wenige Prieſter zu bilden, die jolcher Pflege 
ſich würdig zeigten und die bis auf diefen Tag hohe Bertrauensämter in der Seel- 
jorge wie auf den Lehrftühlen ausfüllen. Unter vielen fei hier nur erinnert an 
Monfignore Rotelli, früher Biichof von Montefiascone, jpäter apoftoliicher Delegat 

) Diejes Büchlein erſchien zuerst 1871 in Perugia, dann 1882 in Rucca, deutfh in Freiburg 
(Baden) 1888. 
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in Conftantinopel, dann Nuntins zu Paris und Cardinal (F 1891), an Monfignore 
Boccali, des Papſtes befonderer Auditor oder juriftifcher Nathgeber und vertrauten 
Freund (F 13. Febr. 1892), und außer den beiden Brüdern den Profefforen Sa- 
tolli, an Profeffor Monſignore Ballerini, Profeffor Brunelli, den Erz 
prieiter Boschi und den Erzdiafon Salvatorelli!). 45 

Bon feiner Wachſamkeit und Sorge für die Intereffen des Seminars, von den 
großen Ausgaben, die er zu deffen Hebung und gefdlicher Sicherftellung machte, 
befonders nach den Verluſten durch die unglücjelige Umwandlung des Stif- 
tungsvermögens des Seminars in Staatspapiere, könnten wir noch vieles jagen. 
Anfangs hatte der Bischof allein die Koften für die Anftalt zu tragen, die Penfion 

Öefammt-Ueberficht über den St. Detersplaß mit den Säulengängen des Bernini. 

für die armen Schüler zu zahlen, für die VBorräthe des Haufes aufzufommen, den 
Ausgaben für Ausbefjerungen und Verbefjerungen gerecht zu werden und alle Arten von 
Schul-Gebrauchsgegenftänden anzuschaffen. Man kann in Wahrheit jagen, daß die 
Borficht, Sorge und Edelherzigkeit des Bischofs allein die Anftalt nach der eben 
erwähnten Umgeftaltung vor größerm Schaden, vielleicht vor dem Untergang gerettet hat. 

ı) Migr. Franz Satolli, Erzbiſchof von Lepanto, ift gegenwärtig Präfivent der Accademia 

dei Nobili Eeclesiastici in Rom, Canonicus an St. Johann im Lateran und Profeſſor der Dogmatik 

an der Propaganda. Sein Bruder 3. B. Satolli (F 1875) war PBrofeffor der Nhetorif am Seminar 

zu Perugia. — Migr. Ballerini (F 1889) war Profeffor der Mathematik, und Migr. Jeremias 

Brunelli ift 3. 3. Profeſſor der Litteratur am Seminar zu Perugia und Leiter der Zeitung Il Paese. 

Er ift ein bedeutender Dichter. Sein hauptſächlichſtes, Herrliche Gedichte enthaltendes Werk ift Foglie 

d’edera. — Migr. Jul. Boschi ift jest Bilchof von Todi. — Migr. Salvatorelli beffeidet gegen= 

wärtig die Stelle des Generalvicars der Erzdiöcefe Perugia. 
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Bon neuem lernte man feinen gefunden praftiichen Sinn bewundern, als im 

Sahre 1872 die (neu-italtenifche) Regierung ihr Studien- Programm erließ. Er 

hatte den Takt, einen ſolchen Unterrichtsplan für dag Seminar zu entwerfen, daß 

alle neu eingeführten Unterrichtsgegenftände ihre Stelle fanden, ohne daß der Ernſt 

de3 frühern Studienganges, welcher jo viele ausgezeichnete Männer für die Stirche 

und die weltlichen Aemter herangebildet hatte, beeinträchtigt wurde. Beſonders war. 

er darauf bedacht, daß jeine Seminare die vollftändige Ausbildung in allen Gegen— 

ftänden gewährten, welche von Seiten der Negierungs-Eraminatoren von den Be- 

werbern um afademifche Grade verlangt wurden. Durch) foftjpielige Um- und Neu— 

bauten, durch Ueberlaffung eines Theiles feines evzbijchöflichen Hauſes gelang «3, 

allen Anforderungen zu genügen !). 

8 

Weitere Einwirfung auf die Erziehung des Klerus. Deranftaltungen zur Heiligung des priefter- 

lichen Sebens. Die eigenen Arbeiten des Bifhofs. Sein Privatleben. Derhaltungsregeln für 

die Priefter, Wothwendigfeit der Gelehrfamfeit zur Dertheidigung der geoffenbarten Wahrheit. 

o sehr Biſchof Pecci — Ende 1853 zum Gardinal ernannt?) — auf Die 
ernjte Erziehung der Seminariften bedacht war, noch mehr wo möglich lag 

N ihm am Herzen der Fortichrittder Geiftlichfeit in der Wifjenjichaft und 
8 Heiligkeit, dieſer doppelten Waffe, welche allein den Prieſter wirkſam 

ſchützen und inmitten des langen und ruheloſen Krieges, der von den Gottloſen gegen 
Religion und Geſellſchaft geführt wird, ihn unüberwindlich machen kann. 

Der Biſchof hatte vom erſten Augenblick an, wo er die Leitung der Diöceſe 
auf ſich nahm, klar erkannt, daß er auf einen entſcheidend wichtigen Mittelpunkt ge— 
ſtellt und auf ſeine eigenen Kräfte angewieſen ſei. Man kann ſagen, ſein langer, 
zweiunddreißigjiähriger Epiſkopat in Perugia war eine ununterbrochene Anſtrengung 
zur Hebung der prieſterlichen Wiſſenſchaft und Heiligkeit. 

Jedes Jahr ſorgte der Biſchof regelmäßig für mehrere Curſe geiſtlicher 
Uebungen für Prieſter, ſo daß alle drei Jahre ſämmtliche Glieder des Klerus, 
die (Pfarr-) Rectoren, die Beichtväter und übrigen Prieſter, der Reihe nach dieſer 
heiligen Zurückgezogenheit ſich erfreuten. 

Die Abhaltung monatlicher Paſtoral-Conferenzen behufs Beſprechung und 
Löſung moralstheologijcher „Fälle“ und Fragen stellte er wieder her. In der Stadt 
Perugia führte er jelbjt den Vorfik in dieſen Conferenzen; an andern Orten der 
Diöceſe war der Vorſitz den örtlichen Wirdenträgern überwieſen. 

e>) 

’) Mit Bewilligung des" Cardinal-Biſchofs wurde 1872 der „Normal-Lehrplan für die Studien 
des bijchöflichen Seminars von Perugia“ gedruckt. Unterzeichnet war derjelbe von dem Studienpräfecten 
Rotelli; entworfen war er von dem Gardinal jelbft. 

°) Im geheimen Gonfiftortum vom 19. December 1853 wurde der Biſchof von Perugia dureh 
Papſt Pins IX. zum Gardinal erhoben und empfing im öffentlichen Conſiſtorium vom 22. December jenes 
Jahres den Gardinalshut. Am 5. Februar 1854 nahm dann Gardinal Pecci von feiner Titelkirche 
zum hl. Chryſogonus in Nom Beſitz. In ſeiner Vaterſtadt Carpineto feierte man die Verleihung des 
Purpurs an ihn am 14. und 15. Juni 1854. (Vgl. 17. Abſchnitt.) 
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Im Jahre 1851 erließ er eine Verordnung mit weiſen Beſtimmungen, die 
auf alle jene Aſpiranten des geiſtlichen Standes ſich bezog, welche außer— 
halb des Seminars lebten. Ex wählte einen jeiner älteſten und beiten Prieſter 
zu ihrem unmittelbaren Vorgefegten aus, mit dem Auftrage, über ihr Verhalten zu 
wachen. 

Im Jahre 1856 veröffentlichte ev den Didcefan-Kate chismus, welchen er 
Belehrungen voll praftifcher Weisheit und eine Anleitung fir die Abhaltung des 
hriftlichen Unterrichtes beifügte. 

Im Jahre 1857 verfaßte er ein Hand- und Negelbuch für den Pfarr- 
flerus, als Führer für die Aufrechthaltung der äufern Disciplin und die Ausübung 
der pfarramtlichen Seelforge. 

Um für die Katechifirung der fleinern Kinder an den Seiertagen und 
deren Fernhaltung von allen gefährlichen Spielen und Unterhaltungen befjer zu 
jorgen, traf er 1858 geeignete Veranftaltungen unter Leitung der Dratorianer und 
unter Mithilfe des jüngern Klerus. 

Um angefichts der Stürme der politischen Revolution und ihrer Störungen 
allen Mißbräuchen und aller Verweltlichung in der Ausübung des Gottesdienites 
zuvorzukommen, erließ er im Jahre 1861 eine Mahnung an jeinen Klerus, dem ex 
die Verpflichtung einfchärfte, die Vorschriften der Liturgie für alle außerordentlichen 
Ceremonien und für die Ordnung in ihren Kirchen buchjtäblich zu befolgen. 

sm Jahre 1863 beftätigte er die Einführung der Conferenzen vom hei- 
ligen Bincenz von Paul und genehmigte die Statuten derjelben. 

sm Jahre 1866 zeichnete ein Rundſchreiben allen Brieftern die Linie des 
Verhaltens vor, welches fie inmitten der itber das Land gekommenen tramrigen 
Huftände im Geifte der chriftlichen Klugheit und der priefterlichen Mäßigung einzu= 
halten hätten. 

AS im Jahre 1869 das neue Militairgeſetz verkündet wurde, bot er allen 
Eifer und Fleiß auf, die Befreiung der zum Militairdienst eingezogenen ärmern 
Theologen zu fichern. Er jebte zu dem Zweck eine Commiſſion ein und rief mit 
Erfolg die Unterftügung feiner Didcefanen an. 

Die ftaatliche Beichlagnahme des Kircheneigenthums und der Kiccheneinfünfte ver- 
jeßte eine große Anzahl von Prieftern in bittere Noth. Im Jahre 1873 gründete 

der Gardinal den Verein vom h. Joachim zum Zweck der Unterjtügung armer 
und franfer Priefter, von dem weiter unten noch die Rede fein wird. 

Als die neusitalienische Regierung das Geſetz über den Zwangsunterricht einführte, 
welches die Abhaltung der Katecheje in den Schulen verbot, richtete der Cardinal 
einen entſchiedenen Aufruf an die Mitglieder des Klerus, worin er auf die Wege 

hinwies, wie ſie dieſen Grundfehler des neuen Geſetzes nach Möglichkeit unschädlich 
machen fönnten. Der Klerus jollte duch Benugung aller ihm ich bietenden Ge⸗ 
legenheiten die religiöſe Unterweiſung ſich angelegen ſein laſſen und mit den Lehrern 
an den Elementarſchulen in kluger Weiſe zuſammenwirken. Die praktiſchen Regeln, 
welche der Biſchof in dieſer Hinſicht aufſtellte, tragen alle das Gepräge eines er— 
leuchteten Hirteneifers. 

Wir dürfen hier die wachſame Sorgfalt nicht außer Acht laſſen, mit welcher 
der Oberhirt über das äußere Verhalten der Geiſtlichen wachte. Bei ſeinen 
biſchöflichen Rundreiſen beobachtete er ſtets ein äußerſt achtungsvolles und höfliches 
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Entgegenfommen gegen dieje hart arbeitenden Briefter. Und fo wenig er Anjtand 

nahm, Fehler oder Nachläffigfeiten mit väterlichen Freimuth und in Liebe zu rügen, 

fo wenig unterließ er, Eifer und mufterhaftes Streben zu loben und freudig anzu— 

erkennen. Für die unter den ſchwierigſten politiichen Verhältniſſen neu angejtellten 

Pfarrer hatte er, um ihnen im Anfang ihres Wirkens Muth zu machen, in einem 

bejondern Hirtenjchreiben heilfame Nathichläge niedergelegt, Die er in jeiner eigenen 

langjährigen Erfahrung erprobt hatte. 

Endlich ſei hingewieſen auf die ſchöne Ordnung bei den gottespdienftlichen 

Berrichtungen, welche er in feiner Kathedrale durchführte. Mit dem Doms 

capitel ftand er ftetS im bejten Einvernehmen, und jo fand er bei Abhaltung feiner 

regelmäßigen Baltoral-Bifitationen und bei jonft fich darbietenden Gelegenheiten an 
den Domherren ftets die opferwilligiten Helfer. Es kann daher nicht Wunder neh— 
men, daß Sowohl die Bewohner der Stadt wie der Umgegend über den äußern 

Schmuck der Kathedrale und über die feierliche Ordnung der gottesdienftlichen 

Berrichtungen ihre Bewunderung ausfprachen. 

Mit ſolchem fich nie genügenden Eifer für die Ehre Gottes und das Heil der 
Seelen war dag häusliche Leben des Bischofs in ſchönſtem Einklang. Ex jelbit 
war Borbild für das, was er von Andern verlangte: einfach in feinen Lebens- 
gewohnheiten, ein Mann der nie raftenden Arbeit, mit der Zeit geizend, jtets voll 
Eifer für die Erwerbung neuer Kenntniſſe, tadellos und auferbaulich in feinem 
Leben, jederzeit zugänglich für PBriefter und Volk — für Hoch und Niedrig, für 
Alle, die den Biſchof ſuchten; dabei feit, ruhig, unbeweglih wie ein Steinbild in 
der fteigenden Verfolgung gegen den Klerus und in den Gefahren, die ihn jelbjt be- 
drohten. Seine Worte fonnten aber einjchneiden wie ein flammendes Schwert, wenn 
Der Anblie des Unrechts fie entzündete. 

Bewundernswerth war und blieb achtzehn Jahre lang fein Verhalten gegen- 
über den piemonteſiſchen Behörden. Schon bald hatten letztere herausgefunden, 
daß Cardinal Pecci weder durch Einſchüchterung noch durch Umgarnung zu irgend 
einem Zugeſtändniß, ja nur zu einem einzigen Worte zu bringen war, welches bei 
gewiſſenloſer Auslegung als Nachgiebigfeit oder gar al3 halbe Zuftimmung zu ihrem 
Thun und Treiben ausgelegt werden fonnte. Bei ihren Meinungsverjchiedenheiten mit 
ihm fonnten fie fi immer im voraus als die Gefchlagenen betrachten; denn er 
blieb unerſchütterlich feſt und verftand e8, den Gegnern zu bemeijen, daß fie im 
Unrecht waren. 

Seine Gelehrſamkeit, verbunden mit großem Scharffinne, ließ ihm ftets fofort 
jede Schlinge erkennen. Nicht durch ein einziges Wort billigte er die Anſprüche 
der piemonteſiſchen Behörden; aber er forderte ſie auch nicht heraus. Seine würde— 
volle Zurückhaltung und ſeine Höflichkeit, auch wo ſeine Worte eine Weigerung oder 
eine Zurückweiſung ausdrückten, flößten ſtets Achtung ein und verhüteten jede Er— 
bitterung. 

Und ſo wie er war, wollte er auch, daß ſeine Prieſter ſeien; ſie ſollten vor 
allem als Männer Gottes und als deſſen würdige Diener auftreten. 

Im Jahre 1866, ſechs Jahre nach der piemonteſiſchen Beſitznahme, hielt Car— 
dinal Pecei es für nothwendig, inmitten der noch immer ſteigenden Schwierigkeiten 
allgemeine Verhaltungs-Regeln für den Klerus zu entwerfen. 

Als in demſelben Jahre die franzöſiſche Garniſon von Nom abzog, blieb 
dem Papſt nichts übrig, als aus eigenen Hülfsmitteln eine Armee zur Auf⸗ 



95 

u oo : 
IN & 

r 77 
— 

N — 
— 2 
nn er 
— 

— 

* 
— * 

— 8 
— 2 
— © 

jer a 
\ un 

„= 
A S 
07 
S J 

en 
8 — 
— 

HA Au 
a 2 IE vr; | h va "SG WG)! >28 
= a 

= — 
8 © 

et 
e 

A 
= 
- 
97 

— 

= 
Um 2 

— 
Lk — 

———— = 
se = 

3 
>) 

oO J) 
— 

— 
— 

= a 

ee 
= = 

So) [23 
u 

S % 

RES 
2 ey 
a 3 

2 

I S 
ea 

Ro 
°© 

IE 

Sg 

& 

(Zur Erklärung des vorftehenden Bilde.) Gardinal Joachim Pecei hatte ſechs Geſchwiſter, bier Brüder und 
zwei Schweſtern. Zer ältefte, Karl, geb. 1793, blieb unverheirathet. Der zweitältefte war Johann Baptift, geboren 
1802, vermählt 1830 mit Angela Salina. Der dritte war Joſeph, geb. 1807, eine Zeit lang Mitglied der Gejellfchaft 
Jeſu, 1851 Profeſſor der Philofophie am Eeminar zu Perugia, 1861 deögleichen an der Sapienza in Rom, zum Gardinal 

ernannt durch Papſt Leo XIII. am 12, Wat 1879, gejt. in Rom am 8. Februar 1890. Der fünfte Sohn Ferdinand, 

geb. 1816, ftarb in jugendlichem Alter. 

Der Biſchof trägt die damalige Hoftracht der Gardinäle: offener Langer Rod, kurze Beinkleider und vothe Strümpfe. 

Auf der Bruft dag Großfreuz des Leopold-Ordens, den ihm der König der Belgier bei feinem Scheiden als päpftlicher 

Nuntius don Brüfjel im Fahre 1845 verliehen hatte. 
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vechterhaltung der Ordnung in den ihm noch belafjenen Provinzen zu ſchaffen. Die 

berüchtigte September-Comvention (15. September 1864) zwiſchen Napoleon IH. 

und Victor Emmanuel hatte unter heuchlerifchen, ſchlau verhüllenden Formen Dieje 

Provinzen dem piemontefiichen König für die erſte beite Gelegenheit preisgegeben. 

Angefichts der achtzehnhundertjährigen Gedenkfeier des Martyriums der Apoſtelfürſten 

Petrus und Paulus (29. Juni 1866), welche zahlreiche Biſchöfe und endloſe 

Schaaren von Gläubigen nach Rom führte, hatten Mazzini und Garibaldi bereits 

ihre Revolutions-Aufrufe erlaſſen, in welchen fie die Beſetzung Rom's und die Aus— 

vottung der Priefter- und Bapjt-Herrichaft mit wüſtem Toben verlangten. 

In den der piemontefifchen Herrſchaft ſchon unterworfenen Theilen Italiens 

wiederholten ſich die ſchlimmſten Ausſchreitungen gegen Die Keligion, arge 

Unterdrücungen gegen die Biſchöfe und Priefter, wenn man auch, um das Volt zu 

blenden, einigen der verbannten Bijchöfe die Rückkehr gejtattete. In dem ehemaligen 

Kirchenftaate wurde die Lage des Klerus täglich unerträglicher; Die menschliche Ges 

duld hatte die ſchwerſten Proben zu beftehen, befonders in den umbrijchen Provinzen, 

die Nom am nächjten lagen. j 

Unter dieſen Umständen wandte Cardinal Pecci ſich an feine geſammte 

Briejterjchaft. 

„Wie fehr auch,“ ſagte er, „die Schwierigkeiten und Gefahren von Tag zu 

Tag fich fteigern, — um ihretwillen darf ein wahrer und eifriger Priejter nicht 

von feinem Wege abweichen, nie erlahmen in der Pflichttreue ımd in der Er- 

füllung feines geiftlichen Berufs zum Wohle der menjchlichen Gejellichaft und zur 

Aufrechterhaltung der Neligion, deren Herold und Diener er ift. Denn gerade in 

Mühen und Prüfungen erſtarkt und läutert fich die priejterliche Tugend; der Segen 

und die rettende und erneuende Ihätigfeit des göttlichen Priejteramtes erjcheint nie 
heller und ftrahlender al3 in Zeiten großer Noth und inmitten der jocialen Revo— 

utionen und Ummwälzungen.“ 
„Die wehevollen Schiefjale, denen Italien exliegt,“ fährt der Cardinal fort, 

„treffen ein durch die Zulaſſung Deffen, welcher der ewige Biſchof und der höchite 
Leiter der Welt ift. Ber Ihm muß der Priefter Licht und Hülfe juchen inmitten 
der Trübjal und der Beſorgniß vor dem Zuſammenſturz.“ 

Indem der Cardinal alsdann feinen Brieftern den ganzen Umfang der Tugenden 
vorhält, deren Uebung in einer vollfommenern Weiſe die gegenwärtige Lage verlangt, 

jagt er: „Ein mufterhaftes und arbeitsreiches Leben, ein Leben, erfüllt vom 
Geiſte der Liebe und geleitet von den Geboten der evangelijchen Klugheit, ein Leben 

des Opfers und der Mühen, verbracht im Wohlthun für Andere ohne Rückſicht auf 
irdiſches Lob oder vorübergehenden Gewinn, und jene freie, edele und mächtige 
Predigt, Das gejunde Wort, das nicht getadelt werden kann, welches menjchlichen 
Widerjpruch vernichtet, den alten Haß der Welt niederjchlägt und jelbjt die Hoch- 

achtung und Ehrfurcht unjerer Gegner gewinnt: begreift zu allen Heiten die heilige 
Pflicht eines Mannes in fich, der fein Leben dem Heiligthum weiht und ich jelbit 
zum lebendigen und Allen fichtbaren Spiegel des guten Beijpiels macht. Aber eine 

Forderung gebieterischer Nothivendigfeit wird dieſe Pflicht dann, wenn Erſchütte— 
rungen der gejellichaftlichen Ordnung den Diener Gottes auf unebene und jchlüpfrige 
Pfade stellen, wo Schlingen und Nachftellungen bei jedem Schritt ihn bedrohen.“ 

In erjter Linie joll der Prieſter hier der Bertheidigung der göttlichen : 
Wahrheit dienen: „In unſern Tagen ift es eine ſtreng gebotene Aufgabe des 
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Priefters, die Vertheidigung der Lehre zu übernehmen, die man angreift, der Sitt- 
(ichteit, die man verdirbt, der Gerechtigkeit, die man nicht mehr fennt. Der Priefter 
muß feit jtehen twie eine Säule von Erz mitten auf dem Wege, über den die Fluthen 
des Irrthums ftürmen, feſt jtehen gegen die Irrlehre, die wie eine Seuche fich 
ausbreitet.“ 

Für die Predigt des göttlichen Wortes weiſen ſeine lichtvollen Worte auf 
die Lehren hin, auf welche dieſelben bei der Unterweiſung und Erziehung der Jugend 
beſondern Nachdruck zu legen haben, und in deren Verkündigung „ihr Eifer keinen 
Fleiß und keine Mühe ſcheuen darf“. Der Cardinal weist hin auf die ſorgfältige 

und regelmäßige Vorbereitung für die Erklärung des Evangeliums dem Volke gegen— 
über, zumal auf die Nothwendigkeit „der genauen und gewiſſenhaften Entwickelung 
der Grundſätze der geſunden Sittlichkeit“. Hinſichtlich der Religion ſelbſt ſoll der 
Prediger ihre göttlichen Vorzüge, ihre nie unterbrochenen außerordentlichen Dienſte 
für die Geſellſchaft, insbeſondere für die wahre Geſittung und den wirklichen Fort— 
ſchritt klar in's Licht ſtellen. 

Vor allem aber ſoll ſittliche Unbeſcholtenheit immerdar den prieſterlichen 
Charakter zieren: „Das ſittliche Verhalten des Prieſters iſt der Spiegel, in welchen 

das Volk hineinſchaut, um ein Vorbild für ſein eigenes Verhalten zu finden. Jeder 
Schatten, jeder Flecken tritt dem prüfenden Auge der Geſammtheit ſofort entgegen, 
und ein bloßer Schatten reicht hin, um dem Volke die Hochachtung vor der prieſter— 
lichen Würde zu nehmen. Es iſt unmöglich, daß ein Prieſter, welcher zu dem Ver— 
dachte Anlaß gibt, zu nachſichtig gegen ſich ſelbſt, ſelbſtſüchtig und unregelmäßig in 
ſeinem Leben zu ſein, jenes reine Leben widerſtrahlt, das »ein ſüßer Wohlgeruch 
Chriſti« ſein ſoll, das für unſere Würde wie für unſere Lehre Zeugniß ablegt, ſo— 
wohl in den Augen Derer, die gerettet werden, wie Derer, die verloren gehen.“ 

„Sehet hier,“ ſchließt der Cardinal, „den Weg, der nach meinem Urtheile von 
dem Klerus in unſerer Zeit innegehalten werden muß: ein Weg, der den Prieſter 
zur ſichern Verwirklichung der beiden großen Mittel führt, die der göttliche Meiſter 
für unſer heiliges Amt unerläßlich erklärt: Heiligkeit und Wiſſenſchaft. Jeder 
Prieſter ſei durch ſein Beiſpiel ein reines und glänzendes Licht, er ſei durch ſeine 
Gelehrſamkeit das Salz der Erde, — keinerlei Schwierigkeit wird dann im Stande 
jein, ihn von der Erfüllung feines Amtes der Berfühnung abzuhalten.“ 

Wer fönnte diefen Worten noch etwas Beſſeres beifügen gegenüber dem 

drohenden Klafjenfampfe in unjern Tagen? 

12. 
Der Bifchof als Dertheidiger feines Klerus gegen die revolutionaire Geſetzgebung. Das neue 

Militairgefe. Der von Cardinal Pecci entworfene Einfpruch der umbrifchen Sifhöfe. Der 

Derein zum Kosfauf der Theologie-Studirenden. Der Unterſtützungsverein für alte und Franfe 

Priefter. Die Einziehung der Kirchengüter. Das Fönigliche Erequatur. Der revolutionaire Plan 

zur Ausvottung der Religion und Sittlichfeit in Italien. 

(3 die Bifchöfe Umbriens im November 1849 zum Provincial-Concil 

r von Spoleto zufammen traten, hatte der Bifchof von Perugia im Auf⸗ 

trage der Väter des Concils Pius dem IX. bei Ueberſendung der Con⸗ 

cilsacten den dreifachen Zweck der biſchöflichen Berathungen: Die Wieder⸗ 

belebung des Glaubens, die Verbeſſerung der Sitten und die Herſtellung der Unter— 

Weinand-O’Reilly, Leo XIII. 7 



98 

ordnung im Klerus, dargelegt und dann beigefügt: „Im Hinblide auf die zahllofen 
und ſchrecklichen Angriffe gegen die Fatholifche Neligion in unſern Tagen find die von 
Gott ſelbſt zu Hütern des Glaubens beftellten Bifchöfe verpflichtet, alle Anftrengungen 
zu machen, um zu verhindern, daß diejelbe irgend Schaden nehme. Weil man aber 
in der Beit, in der wir leben, mit einer ganz ausnehmenden Leidenjchaftlichfeit die 
Einheit und unbedingte Nothwendigkeit des Glaubens, das Anjehen der rechtmäßigen 
Obrigkeit und den rechtlich erworbenen Befiß angreift, wollen wir um jo lauter dieje 
Wahrheiten befennen und, jo viel von ung abhängt, jelbjt mit Gefahr unſeres Lebens 
vertheidigen. b 

Das war das im Jahre 1849 vom Erzbijchofe jelbft entworfene Programm 
des biſchöflichen Wirfens. 

Dem Lejer ſchulden wir zunächſt den Nachweis, twie edel und erhaben Kardinal 

Pecci die Bertheidigung des fo ſchändlich verfolgten Klerus zu führen verjtand, 
wie jehr er bedacht war, mit dem gleichen Muthe und mit der Entjchlofjenheit, wie 
er jelbit fie bejaß, auch feine Mitbifchöfe zu erfüllen. Aus jeiner Feder jtammt 
zunächſt jenes fcharfe und furchtlofe, von allen Biſchöfen Umbriens und der Marken 
unterzeichnete Einjpruchsschreiben an König Victor Emmanuel vom 1. Augujt 1864 
gegen das Geſetz, welches die Mitglieder des Klerus ohne Unterſchied und die 

Theologie-Studirenden zwang, in der Armee oder der Marine den regelrechten 
Militairdienft gleich den Laien zu leisten. 

In dieſem Schreiben heißt e3: 
„Während eines jeden der lebten vier Jahre haben wir ohne Unterlaß unfere 

Stimme erhoben, um dem Schmerze Ausdrud zu geben, der uns erfüllt angefichts 
der vielfahen Bedrängniſſe und der Unterdrüdung unferer heiligen Religion — 
angeficht® der Beſeitigung Der Firchlichen Freiheit, der Entziehung der noth- 
wendigen Mittel des Lebensunterhaltes für ihre Diener, des Verbotes jedes freien 
Verkehrs mit dem Haupte der Kirche, der Aufhebung der Unterordnung der Schulen 
und der wohlthätigen Iuftitute unter die Bischöfe — jelbft da, wo diejelben von 
den Bilchöfen gegründet oder von frommen Stiftern ihrer Verwaltung anvertraut 
wurden, angefichtS der Entweihung und ſelbſt der Zerftörung von Kirchen, der Aus— 
treibung von Ordensgenoſſenſchaften aus ihren Häufern, angefichts fo vieler andern 
Handlungen, deren Aufzählung zu lang, zu teoftlos fein würde.“ 

Bei der Abnahme der Zahl der zum geiftlichen Stand ich Vorbereitenden, fo 
führt die Schrift aus, wirke die neue gejeßliche Maßnahme faft twie die Vernichtung 
des priejterlichen Amtes. Die Verlegung des göttlichen Nechtes der Kirche 
auf die Wahl und Ausbildung ihrer Diener, die umtviederbringliche Schädigung und 
Behinderung der wiſſenſchaftlichen und fittlichen Ausbildung der jungen Geiftlichen 
für ihr wichtiges Amt, die Gefahren für die Seelenreinheit, für das Schtwinden des 
Berufes, Die Umvereinbarfeit des priefterlichen Lebens mit dem eines Soldaten, die 
ſchwerſte Schädigung des chriftlichen Volks- und Familienlebens, die Herabdrücdung 
der gejellichaftlichen Stellung der Geiftlichen, — alles das beflagt der Cardinal in 
den Ausdrücken tiefften Seelenjchmerzes. 

Indem er dann die allgemeine Lage des Prieſterthums in ihrer unglück— 
jeligen Gejtaltung darlegt, jagt er: „Abgeſehen von dem verderblichen Einfluß, den 
der Geift der Welt auf die Berufsgnaden ausübt, abgejehen von den irreligiöſen 
Grundſätzen, die man der Jugend einflößt, der unchriſtlichen Erziehung, der Ver— 
derbniß der Sitten, nimmt man ſogar dem Klerus die Mittel einer ehrbaren Eriftenz. 
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Dazu kommt die Verlokung gewinnreicher meltlicher Berufgarten, die Schimpfliche 

Verfolgung des Prieſterthums durch Lügen, Verleumdungen, Lächerlichmachen, Spott, 

ſowie durch Angriffe im Haufe Gottes jeldft, Verfolgungen, Geldbußen, Kerkerſtrafen. 

Alles das wird ſogar gegen Perſonen zur Ausführung gebracht, welche die höchſten 

Stellen in der Kirche einnehmen. Wenn je in früherer Zeit es ein Act der Tugend 

und der Selbſtverleugnung war, dem Dienſte des Altars ſich zu weihen und den 

geiſtlichen Stand zu erwählen, ſo trifft dies in unſern Tagen tauſend Mal mehr zu.“ 

Wie ſehr dieſe Lage verſchlimmert wurde durch die Steigerung der ſitt— 

lichen Verderbniß in Italien, daran erinnert der Cardinal in folgenden Worten. 

„Es iſt ein trauriges Geſtändniß, zu dem die offen zu Tage liegenden Thatſachen 

uns zwingen: eine zügelloſe Preſſe ſchont keine geweihte Perſon, keine heilige 

Sache mehr; die Theatervorſtellungen ſind voll der Gottloſigkeit und Gemeinheit; ſchmach— 

volle Schlupfwinkel werden eröffnet, um den Sünder ungeſtört ſündigen zu laſſen; 

ſtraflos beſchimpft man Gott, die Gottesmutter, die Heiligen; es gibt feine Schranfe 

mehr für die gottesichänderiichen Zungen. Die Bilder der Heiligen werden bejudelt, 

die Kreuze umgeftürzt, Kirchen, als folche feierlich geweiht, werden zu Markthallen 

mißbraucht oder niedergeriffen. Die Diener Gottes verfolgt man bis in die Kirche 

hinein und Hindert fie fogar an denjenigen Berrichtungen ihres heiligen Amtes, 
welche das Gewiſſen betreffen. Und nun joll, gleichjam als wäre das alles noch 

wenig oder nichts, das heilige Priefteramt jelbjt vernichtet werden! Unſer Geift ift 
betrübt, unfer Herz in Kummer getränft, wenn wir bedenfen, daß neben all’ dem 
Unheil, auf das wir hier nur kurz hindeuten, auch das Prieſterthum jelbjt und mit 
ihm das legte Heilmittel, der legte Troſt für das Volk fallen joll.“ 

Indem der Cardinal auf die Abnahme der Zahl der Prieſter hinweist 
— von 1859 bis 1869 überjchritten die Todesfälle unter dem Weltflerus die Zahl 
der Neugeweihten um 30 — hält er dem Könige die entjeglichen Folgen für die 
geſammte gefjellichaftliche Ordnung vor. Er jchließt: „Kein gefittetes Volk in Europa, 
ſelbſt das friegstüchtigfte, und felbft zu Zeiten, wo es der Soldaten zumeiſt benöthigt 
war, hat jemals an den Erlaß folcher Gejege gedacht. Soll denn Stalien, das 
katholiſche Italien, der Welt ein jo unglücjeliges Beijpiel geben? . . . Um Gottes 
willen, Sire, jegen Sie ein für alle Mal eine Grenze dieſen endlos jich folgenden 
Gejegen, deren eines das andere überholt, die ich alle aufhäufen zum Wehe der 
Kirche — ein Wehe, das unvermeidlich auch zum Wehe des Staates werden wird.“ 

Daß dieſe Gegenjchrift wirkungslos bleiben würde bei einer Negierung, welche 
fein Hehl machte aus ihrem revolutionairen Zweck: durch die Entwürdigung und 
Vernichtung des Klerus in Italien die Kirche ſelbſt zu bejeitigen, das war voraus: . 

zujehen. Allein Darum verliert das beredte, muthige und überzeugende Wort des 
Einjpruchs nichts von feiner Bedeutung. 

Aber alles war vergeblich. Im Barlamente und im Meinifterrathe herrjchte der 
der Wille der Geheimgejellichaften jchranfenlos. Es mußte darum auf andere 
Art geholfen werden. 

Unterm 24. September 1869 richtete Kardinal Pecci an feine Diöcefanen ein 
ergreifendeg Hirtenwort über „die Losfaufung armer Theolvgie-Studi- 
renden vom Kriegsdienst“. So jehiwierig, fast gefährlich die Behandlung 
diejes Gegenftandes unter den obwaltenden Umftänden war, jo gebieterijch verlangte 
dieg die Nothlage der Seeljorge. Es handelte fich, Mittel aufzufinden, um die 
Lücken im Klerus Umbriens auszufüllen, welche jowohl durch die Unterdrückung der 
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Ordenshäuſer und die Verbannung der Drdenspriefter, als durch den in Folge 
der jährlichen Meilitaiv-Aushebungen in der Zahl der Seminariften und der Can— 
didaten für die heiligen Weihen eintretenden Ausfall entſtanden waren. In einem 
bom folgenden 22. Detober datirten Rundſchreiben an den Klerus bezeichnet der 
Cardinal das neue Militairgejeß in der ihm gegebenen Anwendung als die „erbar- 
mungsloje Art, welche an die Wurzeln des Lebensbaumes der Kirche gelegt ift“. 

Ein Aufruf wurde an das Volk der Didcefe gerichtet, um die Mittel 
zu beichaffen, jungen Geiftlichen von Talent und Tugend die Militairfreiheit zu 
erfaufen. „Dies Werk,“ jagt er, „iſt im höchiten Sinne ein religiöfes Werk und 
ein Werk der Nächitenliebe. . .. Ohne alle Frage ift der Priejtermangel ein 
ernjter Schaden fir die religiöfe und fittliche Pflege des Volkswohles, für Ord— 
nung, Ruhe und Wohlergehen des ganzen Gemeinwejens. Wir erwarten deshalb, 
daß fein aufrichtiger Katholif, gleichviel wie fehr er in Anfpruch genommen und 
mit Geldopfern befajtet fei, fich weigern wird, das Befte zu thun, wozu Frommfinn 
und Religion ihn antreiben. Vor allem vertrauen wir auf den Eifer und die Für- 
jorge unſeres Klerus.“ 

Dann theilt der Cardinal die Sabungen für den von ihm zur Verwirklichung 
dieſes Zweckes eingejegten Ausschuß mit. „Ich kenne die Entbehrungen, zu denen 
der Klerus gezwungen ift,“ jchreibt er; „aber ich kenne auch den Geift der Opfer- 
willigfeit umd der Liebe, welcher ihn beſeelt. . . . Wenn wir jehen, daß Laien- 
gejellichaften jo ernjte Anftrengungen zu gegenjeitiger Hilfe machen, um ihre Ziele 
zu verwirklichen, tie fönnen wir anders, als zu den gleichen Mitteln greifen, um fo 
vielen Jünglingen, die jeßt für die Armee und die Uebungen des militatrifchen 
Dienftes herangezogen werden, die Ausbildung und Erziehung zum Priefterthum 
zu fichern. Gelingt das gute Werk, welches wir in die Hand genommen, nicht, dann 
fünnen wir uns darauf gefaßt machen, daß der Nachwuchs im Priefterthum und die 
Seminarten zugleich verloren find.“ 

Der bijchöfliche Ausschuß konnte, Dank dem unermüdlichen Eifer des Biſchofs, 
jeinem vorleuchtenden Beiſpiele und der Unterftübung des Volkes, bald eine ſegens— 
reiche Thätigkeit entfalten. 

Nicht minder wurde das väterliche Herz des Oberhirten gerührt durch den Anblick 
der äußerſten Nothlage des Klerus, der er jeit 1860 in Folge der Einziehung 
der Kirchengüter und der Firchlichen Einkünfte und der Umwandlung des Nejtes des 
Kirchenvermögens in Staatzjchuldjcheine ausgejegt war. Die ganze Nichtung diefer 
„geſetzmäßigen“ Ausplünderung war darauf berechnet, entweder Den Klerus Durch 
Abſchreckung der jungen Studirenden von dem verarmten und in jeder Weife herab- 
gewürdigten Priefteritand auszurotten, oder alle Briejter auf das unregelmäßig und 
widerwillig gezahlte elende Almoſen des Staatsjchabes anzuweiſen und damit von einer 
wiverchriftlichen Staatsgewalt abhängig zu machen. 

„Die ungenügende Gehaltszahlung," erflärte der Cardinal, „von Seiten der 
Negierung Victor Emmanuel's — und dafjelbe gilt für die Verwaltung König 
Humbert's — ſchützt die Empfänger faum vor dem Humgertode. Welches Elend 
durch Krankheit und Altersihwäche über die armen Priejter kommt, läßt fich nicht 
beichreiben. Ueberall anderswo gilt es als eine Pflicht und Ehrenjache, den kranken 

und hochbetagten Priejter mit aller Rückſicht und Schonung zu umgeben: aber in 
dem ſchönen, fruchtbaren und reichen Stalten hat die Revolution es fertig gebracht, 
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das 2008 des Priefters in den Tagen des Alters und der Krankheit zu einem 
äußerst harten und troftlofen zu gejtalten.“ 

Cardinal Pecci's Ermunterungen an den Klerus feiner Diöceſe bewirkten die 
Gründung einer Genoffenfchaft zur Stiftung einer Kaffe für freiwillige Unterftüßungen. 
Diefelbe war gebildet aus Mitgliedern des Klerus und trug den Namen „Fromme 
Vereinigung vom h. Soahim für dürftige Geistliche". Jedes Mitglied 
zahlte zur Vereinskaſſe jährlich als Beitrag fünf Lire. Dieje regelmäßigen Beiträge 
in Verbindung mit größern Gaben von Wohlthätern und Opferjpenden der Gläubigen 
haben e8 möglich gemacht, die umerläßliche Unterftüßung noch zeitig in manche 
Wohnung eines armen Prieſters zu bringen. Viele Männer, die in befjern Verhält- 
niffen aufgewachfen und im Dienfte des Altars ergraut waren, führten nad) Verluſt 
ihrer Stellung und nach Wegnahme ihres gejegmäßigen Einkommens wirklich ein 
Leben der Noth und des Elends. 

Wie viel Grauſamkeit und niedrige Geſinnung verbirgt ich in Diejer, im 
Namen der Freiheit, des Fortjchrittes, der Gefittung gemachten Gejeßgebung des 
neuen Italiens! Diejelbe begnügte fich nicht damit, alles Kicchengut einzuziehen, 
die biſchöflichen Nejidenzen und das bifchöflihe Einfommen zu be= 
Ihlagnahmen: fie hinderte auch die neu ernannten Bijchöfe, welche aus irgend 

. einem politifchen oder fonftigen Grunde ihr mißliebig waren, an der Bejignahme 
ihres Poftens und verweigerte die Auszahlung jelbft des Wenigen, was die Regierung 
im Allgemeinen al3 ausfömmliches Gehalt für einen Bifchof feftgejegt hatte. Das 
war die Wirfung des fogenannten füniglihen „Erequatur”, eines Nechtes, dag 
wir an anderer Stelle näher beleuchten werden. 

Zur ewigen Ehre des italienijchen Biſchöfe jet e3 gejagt, dat die große Mehr- 
zahl der vom heiligen Stuhle eingejeßten Bijchöfe nicht zu bewegen war und big 
heute nicht zur bewegen ift, auf eine Unterwerfung unter die neuen Staatsgrund- 
läge Italiens fich einzulaffen, um dadurch in den Befig der bijchöflichen Reſidenz 
und des ihnen bewilligten Einkommens zu gelangen. 

Papit Pius IX. fonnte, Dank der Freigebigfeit der fatholischen Welt, durch 
den aus allen Ländern gejpendeten Beterspfennig diefen Bilchöfen zeitweiie 
Spenden zukommen Lafjen, die jedoch für die nothwendigſten Lebensbedürfnifie 
faum ausveichten. Aber ſelbſt im dieſem Almofen der chriftlichen Barmherzigkeit 
fand die italienifche Regierung unter dem Minifterium Depretis eine Vereitelung 
ihres Lieblingsplanes, die Biſchöfe und den Klerus in gänzliche Abhängigkeit vom 
Staate zu bringen. Die Negierung brachte zu dem Zweck ein neues Gefe zur 
Annahme, welches die Biſchöfe umd alle übrigen geiftlichen Berfonen, welche der— 
geftalt vom Papſt eine regelmäßige Geldunterftügung bezogen, zur Ablieferung 
eines vollen Drittels diefer Unterftügung an den Staatsſchatz in Form einer 
Steuer zwang, jo lange, bis der Nachweis erbracht werden konnte, daß eine Unter- 
ſtützung in Geld ihnen nicht mehr verabfolgt werde. 
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Biſchof Pecci, der große Wohlthäter Perugia’s bei Hungersnoth. Erdbeben und Kriegsleiden. 
Reformen im öffentlichen Unterricht. Sorge für die vernacläffigte weibliche Erziehung. Die 
belgifhen Nonnen vom heiligften Herzen. Sociale Einrichtungen für alle Dolfsflaffen. Stif- 
tungen für verwahrloste Knaben und Mädchen. Barmherzige Brüder aus Belgien. Kirchen— 

bauten. 

elbſt inmitten der tiefgreifenden Umwälzungen der politiſchen und wirth⸗ 
ſchaftlichen Ordnung gleich zu Anfang der biſchöflichen Amtsverwaltung in 
Perugia hatte die erleuchtete Liebe des Biſchofs manche Gelegenheiten ge— 

funden, für die Stadt wie für die Diöceſe ein großer Wohl— 
thäter zu werben. 

Bald nach jeinem Amtsantritte im Herbfte 1846 hatte der revolutionaire 
Geiſt wie in Rom, jo auch in Perugia einen Volksaufſtand hervorgerufen. Die 
aufgereizte Menge verjuchte die Gefängniffe gewaltfam zu öffnen und zugleich mit 
den politiichen Gefangenen die Verbrecher zu befreien. Schon hatte man zu den 
Waffen gegriffen, und der Stadt drohte Blutvergießen und Plünderung, als der 
Biſchof perſönlich einfchritt und durch fein friedvolles aber feites Auftreten dem Zu- 
ſammenſtoß vorbeugte. 

Schlimmeres Unheil bedrohte Umbrien und feine Hauptjtadt im Sahre 1849, 
als nach der Einnahme Rom's durch die franzöfifchen Truppen die Banden Gari- 
baldi’s unter Anführung der berüchtigten Garibaldianer Arcioni und Forbes alle 
Arten von Greueln in der Umgebung von Perugia und in der Stadt felbit ver- 
übten. Sein priejterlicher Einfluß mar im Stande, der thierischen Wildheit dieſer 
Menſchen ein Ziel zu ſetzen, die von der „liberalen“ Preſſe wegen ihrer Vorliebe 
für blutige Hetzjagden auf wehrloſe Prieſter und Mönche als „Helden“ gefeiert wurden. 
ALS die Defterreicher unter dem Fürjten von Liechtenftein zum Schutze der päpit 
lichen Provinzen heranrücten, verjuchte Monfignore Pecei, der Die Stimmung der 
Volkes und jeine tiefgewurzelte Abneigung gegen diefe Ausländer kannte, die Stadt 
vor einer Bejegung durch die Defterreicher zu bewahren. Er reiste zu dem Ende 
dem öfterreichiichen General entgegen, und es gelang jeinen weiſen Nathichlägen, das 
Unglück von feinen Didcefanen abzumenden. | 

Im Sahre 1854 litt ganz Mittel-Italien ſchwer unter einer Theuerung, die 

an Hungersnoth grenzte. Dazu verbreiteten häufige Erdbeben großen Schreden 
unter dem Bolfe. 

Cardinal Pecci's väterliche VBorficht Hatte zeitig die Anregung zur Anlage von 
Getreidefpeichern (Monti frumentari) in jeder Landpfarrei gegeben, — eine 
Einrihtung, welche in Zeiten der Theuerung dem armen Landvolke in ähnlicher 
Weiſe Hülfe bringen ſollte, wie die Leihbanken (Monti di Pietä), welche den 
untern Klaſſen jo treffliche Dienste leiſteten. 

Als zu Anfang 1854 das Brod, welches die Hauptnahrung der ärmern Klaſſen 
in Italien iſt, nur noch zu unerſchwinglichen Preiſen zu beſchaffen war, entwickelte 

der Cardinal erſt recht ein wunderbares Talent im Anordnen der zweckmäßigſten 
Maßregeln. Er ſelbſt gab den Reichen und den klöſterlichen Genoſſenſchaften ein 
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Beifpiel, indem ex im bifchöflichen Haufe eine Freiküche für die Armen er— 

öffnete. Eine nahrhafte, kräftige Suppe nebſt Brod wurde jeden Morgen, ſo lange 

die Noth dauerte, den Dürftigen verabreicht. Es wurde dem Biſchof nicht ſchwer, 

für ſich ſelbſt und ſeinen eigenen Haushalt auf alles bis auf das ſtreng Noth⸗ 

wendige zu verzichten, ſo lange die Armen Chriſti Noth litten. Gering waren 

ſeine perſönlichen Bedürfniſſe, einfach und ſelbſtverleugnend fein Leben, welches faſt 

dem eines armen Einſiedlers gleich war. 

Aber er verſtand es auch, ſeinen Klerus und alle Wohlhabenden zu eifrigen 

Mitarbeitern an dieſem Werke zu machen. Die revolutionairen Vereine ſuchten 

jetzt ſogar in den zeitweiſe wiederkehrenden Theuerungen den Anlaß zu revo— 

(utionairen Umtrieben, indem fie heftige Anklagen gegen die päpftliche Regie— 

rung erhoben, welche durch Auffauf und Aufjpeicherung des Getreideg zu Specu— 

lationszwecken an der Thenerung Schuld tragen jollte. 

Cardinal Pecci hielt es für die befte Antwort auf diefe Anklage, mit der 

Provincialregierung und den Stadtbehörden ſich in's Einvernehmen zu jegen, um 

Allen, die zu arbeiten im Stande waren, duch Smangriffnahme gemein- 

nügiger Arbeiten Verdienst zu jchaffen, unter Zahlung ausfömmlicher Löhne 

und Bereitjtellung mwohlfeiler Nahrungsmittel. 

Unterm 7. Januar 1854 erließ er ein furzes, aber beredtes Hirtenjchreiben 

an feine Didcefanen, mit der Mahnung, in der herrjchenden Noth als wahre Chriften 

fich zu zeigen. Ex jegte eine „Commiſſion der chriftlichen Liebe“ unter 

feiner perfönlichen Zeitung ein, deren Mitglieder, aus Klerikern und Laien bejtehend, 

fich über die ganze Didcefe verzweigten und an Ort und Stelle dev Noth wirkſam 

entgegentraten. 

Die Beweggründe, mit welchen ex feine Didcefanen zur Theilnahme an dem 
dringend nothwendigen Werke aufrief, und die Anordnungen, welche er für die Ar- 
beiten des Vereins traf, zeigten, wie jehr der Kardinal vermied, Bettelei oder Faul- 
heit zu begümftigen, und wie gewiljenhaft er darauf hielt, alle Arbeitsfähigen zur 
Arbeit anzuhalten. Im erfter Linie wurden neue öffentliche Arbeiten unternommen, 
und zugleich wurden Maßnahmen gegen Diejenigen Stleinfrämer ergriffen, telche 
die Noth zu wucheriſcher Ausbeutung zu mißbrauchen verjuchten. 

„Den Armen aus unferm Ueberfluß zu geben,“ jagte der Kardinal, „iſt eine 

Pflicht, die der göttliche Meifter allen Chrijten ohne Ausnahme der Berjon für jede 
Zeit auferlegt hat. Aber den Armen in außergewöhnlichen Notbjtänden mit mehr 
als dem, was überflüſſig it, unter Einjchränfung unferer eigenen Wünſche und 
unjerer eigenen Lebenshaltung zu Hülfe zu kommen, fie zu unterjtüßen, weil fie das 
Bild unjeres himmlischen Baters an ſich tragen; durch ihre Nothlage unfere brüder- 
lichen Herzen jo rühren zu laſſen, als träfe dieſe Noth unſer eigenes Herz; dahin 
zu jtreben, daß die Armen in ihrer Bedrängniß Gottes väterliche Vorſehung jegnen, 
weil durch unſere Hand Gottes Hand ihnen nahe ift, — das zeigt im rechten Lichte 
die Größe und Hülfsbereitjchaft der chriftlichen Wohlthätigkeit.“ 

Am 25. Februar 1854, unmittelbar nach den Feitlichfeiten aus Anlaß jeiner 
Erhebung zum Cardinal, bejchleunigte er die wirkſame Ausführung feiner edeln Pläne 
dich ein Rundfchreiben an den Pfarrklerus, in welchem er praftijche 
Vorſchriften für die erfolgreiche Durchführung der Maßnahmen des Wohlthätig- 
feit3-Bereines in allen Orten der Diöcefe ertheilte. 
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Während der unruhevollen Jahre 1859 und 1860 fand Cardinal Pecci über- 

reiche Gelegenheit, weitere Beweiſe feiner Liebe zum Volfe zu geben. Seine wärmſten 

väterlichen Mahnungen galten der Abwendung jener Aufreizungen von Seiten der 

Leiter der Empörung, welche zu dem Zufammenftoße vom 20. Juni 1859 geführt 

hatten, der nachher als das „Blutbad von Perugia“') Hingejtellt und ausge- 

beutet wurde. Leider wurde die Stimme des Bischofs nicht gehört; der den Auf- 

ftändifchen von den Hintermännern der vevolutionairen Bewegung eingeflößte Haß 

führte zum Blutvergießen. Im tiefften Herzeleid über die blutigen Scenen, deren 

Zeuge er fein mußte, wendete er alle feine Mühe auf, um eine Milderung der 
ſchrecklichen Folgen zu erzielen, die nun unvermeidlich geworden. Es gelang ihm, 

fir die Schuldigen vom Papſte Verzeihung und für das zerftörte Eigenthum Ent— 

ſchädigung zu erzielen. 
Endlih Fam der Einfall der PBiemontejen im Jahre 1860 am 

14. September. 
Nach dem Falle von Ancona und der Mebergabe der Nefte der kleinen päpftlichen 

Armee in den Marken und zu Spoleto rückte ein piemontejijches Armeecorp3 
in Umbrien ein und erfchten in Eilmärfchen vor Berugia. Die päpitliche Schweizer- 
Befagung wurde unerwartet früh Morgens von 15000 Piemonteſen unter General 
de Sonnaz angegriffen. Nachdem fie mehrmals die Stürmenden mit Erfolg zurüd- 
gejchlagen, juchte fie endlich, bedrängt Durch die Uebermacht, eine Zuflucht im Pau— 
linifchen Fort. Dort trat fie in Unterhandlung wegen eines Waffenftillftandes. 
Unterdejjen wurden Die bijchöfliche Nefidenz unter dem VBorwande, die päpftlichen 
Banden hätten dort ein Verſteck gefunden, die Wohnungen der Domberren und 
das Seminar vom Militair bejeßt, welches Thore und Thüren mit feinen Aexten 
einſchlug. Bon der Vorhalle der Kathedrale aus, wo der Kern der (piemonteſiſchen) 
Armee mit Starker Artillerie ftand, Schritt man zur Vorbereitung des Bombardements 
und des Sturmes auf das Fort. 

Wenn das Fort das Feuer erwidert hätte, jo würde die Stadt jehr bald in 
einen Trümmerhaufen verwandelt worden jein. Deshalb verlangte der Cardinal 
in Begleitung des Bürgermeifters der Stadt den Obercommandirenden General Fantt, 
den damaligen piemontefifchen Kriegsminifter, zu sprechen, in der Mbficht, ihn 

von der Ausführung diejes Vorhabens abzubringen. Dem Schritte des Oberhirten 
wurde eine ſchroffe Zurückweiſung zu Theil. Die Beſchießung und der Sturm 
begannen mit großer Gewalt alsbald nach dem Ablauf der bewilligten kurzen 
Bedenkfriſt. Immerhin aber hatte das Eingreifen des Cardinals die Wirkung, 
daß die Stürmenden von Feindfeligfeiten gegen die Bürgerſchaft abjtanden und 

größeres Blutvergießen verhindert wurde; auch erwirkte er günftigere Bedingungen 
für die Belagerten. 

So ſchwer der Kardinal unter dieſen jchredlichen Vorgängen des 14. September 
Ihon gelitten, das unglücliche Schieffal Don Baldafjare Santi's, eines der Stadt- 

pfarrer, jollte am folgenden Morgen ihm noch größeres Leid bereiten. Diefer aus- 
gezeichnete Mann wurde fäljchlich angeklagt, behuf3 der Zurücdrängung der Piemon- 

') Der Umftand, daß zur Niederwerfung des Aufruhrs in Perugia nicht die franzöfiichen Truppen 
in Rom, jondern die Schweizer im päpftlichen Dienfte verwendet wurden, gab den Revolutionairen Anz 
laß zu der gehäfjigen Behauptung, der Papft verwende gefliſſentlich ausländische Söldlinge zur Nieder: 
megelung jeiner italieniſchen Unterthanen; wären dagegen franzöſiſche Truppen zu diefem Zuge verwendet 
worden, jo hätte feine Silbe von einem „Blutbad von Perugia“ verlautet. 
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teen die Waffen ergriffen zu haben, und wurde vom Kriegsgericht während der 
Nacht zum Tode verurtheilt. Der Cardinal hörte in der Frühe des 15. von Diefem 
Spruche, eilte, ohne einen Augenblic zu verlieren, zu dem commandirenden General 
de Sonnaz und verlangte eine genauere Unterfuchung der Anklage, um eine Aenderung 
des Friegsgerichtlichen Urtheils und einen Aufjchub der unmittelbar bevorftehenden 
Ausführung zu erwirken. Zu Gumften des Angeklagten ſprachen neben dem allbe- 
fannten guten Rufe auch anderweitige Beweife. Auch bei diefem zweiten Berjuche 
einer Bermittelung mußte der Cardinal zu jeinem größten Leidweſen feine gute Abficht 
zurückgewieſen jehen. 

Von diefem Tage an begann eine endlofe Neihe der bitterften Prüfungen und 
Uuälereien, die aus der Errichtung einer unumfchränften Gewalt für ganz Um— 
brien und aus der, plöglichen Umgeftaltung oder Vernichtung der firhlichen 
Einrihtungen entitanden. 

Somit hatte alfoder Kampf mit der Revolution in vollſtem Umfange begonnen. 
Sobald Umbrien im Belize der Piemonteſen war, füllte ich Perugia mit einem 
Schwarm von politischen Flüchtlingen aus allen Theilen Italiens, die früher 
in Piemont einen Zufluchtsort gefunden hatten. Diejelben hatten lange in Armuth 
(eben müfjen und Hungerten jetzt nach Erwerb. Diefe Menfchen wurden ſämmtlich 
auf öffentliche Koften, d. h. auf Koften der eroberten Provinzen und ihrer Bevölkerung, 
unterhalten. Diejenigen aus ihnen, welche Eingeborene dieſer Provinzen waren, 
hatten mehr als eine Rechnung mit ihren Landsleuten abzumachen. 

Die Zahl dieſer beutegierigen Stellenjäger wurde noch verftärft durch die Mit- 
glieder der frühern Freiwilligen-Banden, dieſer „Batrioten“ und „Martyrer 
der italienischen Sache”, die unter Garibaldi und feinen Offizieren das Freijchärler- 
Handwerk betrieben hatten und im Nachtrabe der piemonteſiſchen Armee einvücten, 
um fi) nun vom Lande unterhalten zu laſſen. Man ann fich leicht vorftellen, wie 
der Zujammenfluß diefer Leute in Perugia aller Drdnung fchnell ein Ende machte, 
die Sittlichfeit und Hochachtung vor der Neligion fchädigte. 

Ganz plöglich und unerwartet wurden num. die in Piemont feit 1848 erlafjenen 
Umfturzgejege auch für Umbrien verfündigt, und zugleich wurde am 31. October 
1860 ein Exlaß veröffentlicht, welches für ganz Umbrien die Einführung Der 

Civilehe verordnete und zwar unter Straf-Androhung gegen die Pfarrgeiftlichen ; 

zugleich wurden dieſelben gezwungen, die Tauf- und Ehe-Regiſter abzuliefern. 

Die abgefallenen Priester, welche früher den Kirchenſtaat hatten ver— 
laſſen müſſen und nun mit den PBiemontejen zurücgefehrt waren, wurden mit Gunft- 
bezeugungen überhäuft, während die guten, ſtets pflichttreuen Geiftlichen bedroht 

und unter Ueberwachung gejtellt wurden. Man machte fie zur Zielſcheibe der Ver— 
leumdung und böstilliger Anklagen, um fie zur Unterfuchung ziehen, einferfern und 
des Landes verweilen zu fünnen. 

Selbft der Cardinal-Biſchof von Perugia blieb nicht verichont. Im 
Sahre 1862 wurde er gerichtlich belangt wegen Widerfeglichfeit gegen Die be= 
ftehenden Einrichtungen. Er hatte nämlich amtlich dreien jeiner Priejter, welche 
eine Adrefje an den befannten Pater Paſſaglia unterzeichnet hatten, einen Verweis 
gegeben. Aber er ging nicht nur triumphirend aus der gerichtlichen Unterjuchung 
hervor, fondern benußte dieſe Gelegenheit, mit befonnenem Eifer die Intereſſen der 

Religion zu vertheidigen. 
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Eine lange Reihe bifchöflicher Einfprüche und Actenſtücke, welche zwifchen 

den Beamten der neuen Negierung und dem Cardinal in der Zeit don 1860 bis 

1878 gewechſelt wurden, liefern den Beweis für feine weile, auch dem Gegner 

Achtung gebietende Haltung '). 
Daneben vertheidigte er mit dem wirffamften Eifer vor den neuen Beamten 

die Unbejchoftenheit feiner verfolgten und eingeferferten Priefter und der reli— 

giöfen Genoſſenſchaften der Dominicaner, Barnabiten, Camaldulenfer, Eremiten, 

Dratorianer und verjchiedener Frauenflöfter, um die angedrohte plößliche Austreibung 

zu verhüten. Ebenſo trat er gegen die Schliegung und Entweihung katholiſcher 
Kirchen und gegen die Errichtung nichtfatholischer Gotteshäufer ein. 

Bei allen diejen Gelegenheiten waren jeine amtlichen Schreiben an die 
bürgerlihen Behörden ftets von Würde und Maßhaltung beherrjcht und 
doch voll Kraft und Ueberzeugung, jo daß er ich die Achtung dieſer Beamten er— 
zwang, und manche größere Härte für den Bereich feiner Diöceje verhinderte. 

Den gleichen Charakter trugen auch jeine Anweifungen an den Klerus 
gelegentlich der Beichlagnahme der Pfarr-Negifter, der Einführung der Civilehe, der 
Abſchaffung des Zehnten, dev Unterdrüdung der geiftlichen Gerichte, der Anordnung 
der fogenannten National-Feite, der Zerſtörung der Ordensniederlafjungen, der Auf- 
jtellung von Berzeichniffen über die getjtlichen Güter, der Ordnung des Gottes— 
dienſtes. 

Aber alle dieſe Arbeiten umfaßten nur einen Theil ſeiner Hirtenſorge. Ein 
anderer Theil dieſer raſtloſen Sorge zielte auf jene emſige, durch keinen Mißerfolg 
zu beugende praktiſche Reform-Arbeit, welche, das war eine ſeiner wichtigſten 
Lebenserfahrungen geweſen, allein den Anſturm der Revolution auf die Dauer brechen 
fonnte. Und bier ſtehen neben den bereits erwähnten Arbeiten für das Erziehungs— 
wejen der Seminarijten und der Prieſter die nicht minder wichtigen Arbeiten für 
den Unterricht und die Erziehung der Laien. 

Pius IX. Hatte den Bischof in Anerkennung jeiner Gelehrjamfeit und feines 
Eifers fir die Hebung des Unterrichtsweſens zum apoftolischen Viſitator der 
Universität von Perugia ernannt. Mit gewohnter Einficht und Thatkraft 
unternahm er zu Öunften der Univerfität, was er jchon für fein Seminar vollführt 
hatte: er wandelte fie um, berief für die Lehrjtühle der einzelnen Facıltäten die 
beiten Brofefioren, welche er erhalten fonnte. Er erweiterte und vervollitändigte den 
Lehrplan, um aus diefer alten Hochjchule wieder zu machen, was fie einjt im Mlittel- 
alter gewejen, two fie mit Bologna und Pavia wetteifern fonnte. 

Anjehnliche Dienjte Teiftete er dem Collegio Pio della Sapienza, zu 
deſſen apoſtoliſchem Viſitator er gleichfalls bejtellt war, wie dem Colleg in Todi, 

welches er bald auf einen jolchen Fuß brachte, daß die erſten Familien Umbriens 
und der Marken demjelben ihre Söhne zur Erziehung übergaben. 

Die weibliche Erziehung hatte ihm ebenfalls vieles zu verdanfen. Car- 
dinal Pecci hatte von Anfang an die unermeßliche Bedeutung der chriftlichen Frau 
in dem joctalen Leben der Neuzeit tief erfaßt. Zur felben Zeit, wo er an der Er- 

’) An der Epige der umbriſchen Biſchöfe erhob Gardinal Pecci u. a. 1864 Einſpruch gegen die 

Aushebung der Geiftlichen, gegen die Einmiſchung der Negierung bei den Firchlichen Seminarien, gegen den 
Erlaß, welcher die Ernennung der geiftlichen Nectoren und der Pfarrvicare der föniglichen Geneh: 
migung unterwirft; 1865: gegen den Gefegentwurf zur Aufhebung der religiöjen Orden und gegen die 
Einziehung des kirchlichen Eigenthums. 
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eiterung des Seminars und der Reform der Univerfität arbeitete, brachte er einen 

andern Plan zur Ausführung fir die Erziehung dev Töchter aus den adeligen und 

bürgerlichen Familien, und zugleich für Mädchen der arbeitenden Klaſſen: die Aus— 

bildung des Conservatorio Pio zu einer höhern Schule für weibliche Erziehung. 

Die Schule verdanfte ihren Urfprung (im Jahre 1816) dem Wohlwollen 

Pius’ VII, welcher das Vermögen ziveier, bon der frühern franzöſiſchen Verwaltung 

unterdrückter Klöſter zur Einrichtung einer Elementar-Freiſchule für Mädchen und 

einer höhern Schule für die Töchter der befjer jtehenden Kreiſe beftimmte. Die 

tägliche Freifchule für Mädchen wurde 1819 eröffnet; aus Mangel an aus— 

reichenden Mitteln blieb jedoch die Einrichtung der höhern Schule bis zum Amts— 

antritte- Bischof Pecci's im Jahre 1846 hinausgejchoben. Sie wurde dann den 

belgiſchen „Schweftern vom göttlichen Herzen“ übergeben). 

Als nun im November 1861 die Negierung des Königs Victor Emmanuel 

ihre Hand auch auf dieſe ſchöne und blühende Anftalt legte, richtete Cardinal Pecci 

folgendes Schreiben an den König. 

„Armuth, der Mangel einer geeigneten Lage und andere Hindernifje hatten 

{ange Zeit hindurch die Winjche des Wolfes vereitelt, als der heilige Stuhl 

mich nach Perugia ſandte. Die ganze Stadt weiß, wie es uns im Zeitraum von 

wenigen Monaten gelang, die Befeitigung aller Hinderniffe zu erzielen. In kurzer 

Zeit ſahen wir ein geräumiges und anfehnliches Gebäude aus den Grundmauern 

erftehen, in lieblicher und gejunder Lage, in einem Stile und in Bauformen, Die 

wohl mit jeder, ähnlichen Zwecken dienenden Provincial-Anftalt ſich meſſen können. 

Mit Unterftägung der vier Divectoren, unter Beiftimmung des herrjchenden Papites, 

der die Anftalt unter feinen befondern Schuß nahm, wurden zu meiner Genugthuung 

im Sahre 1857 die Wünjche des Volkes erfüllt und die neue, jo lange ges 

wünſchte, jo nüßliche Schule dem Lande gejchenft.“ 
Der Cardinal ftellte das Haus unter den Schuß der h. Anna, in der Erin- 

nerung an feine unvergeßliche, unvergleichliche Mutter. Die Schweitern vom hei- 
figften Herzen find durch ihre Negeln verpflichtet, bei allen ihren höhern Schulen 
stets, wo es irgend thunlich ift, eine Armenfchnle zu Halten. Der Cardinal hatte 

1) Eine bejondere Liebe Hat Erzbiſchof Pecci der Genofjenjchaft der Schweitern vom göttlichen 

Herzen feit dem Tage (30. April 1843) bezeigt, wo er zuerft ihr Haus in Jette (Belgien) befuchte. Er 

fehlte jelten bei den religiöfen und Schul: Feierlichkeiten der Schweitern und führte im Auguſt 1844 den 

König und die Königin der Belgier unter feierlichem Empfange in ihr Haus. Beim Abjchiede hatte er 

den Schweftern den Wunſch der Gründung eines Hauſes in Italien ausgeſprochen. Im „Inſtitut 

zur h. Anna” wurde der Wunſch zur Wirklichkeit. Der piemontefiiche Einfall vertrieb die Schweitern 

1359 und unterdrücte 1862 ihre Anftalten in Perugia. Cardinal Pecct vergaß fie indeffen nicht. 
ALS gegen Ende des Bontificates Pius’ IX. die Prüfung der Tugenden der Stifterin der Anftalt, 

Mere Barat, begonnen hatte, verlangte Cardinal Pecci die Einleitung des Seligjprecjungsprocefjes mit 

den Worten: „Bei Lebzeiten der jo frommen Magd Gottes, Madeleine Sophie Barat (geboren zu Joigny 

in Branfreich), zur Zeit als ich Nuntius in Belgien war, habe ich oft vertraute Unterredungen mit der 

frommen Ordensvorfteherin gehabt. Ich war von Bewunderung ergriffen angefichts der wunderbaren 
Gaben und Gunftbezeugungen, mit denen Gott fie Üüberhäuft hatte, der Tugenden, die fie auf höchſter 

Stufe beſaß, vor allem der Weisheit, der Mlugheit im Handeln, der Milde und Anmuth ihrer mit 

religiöfem Ernſte gepaarten Demuth, der tiefen Hochachtung für die Beobachtung der Disciplin, einer 
Seele, die vor Verlangen brannte, den chriftlichen Glauben auszubreiten, und wunderbaren Eifers voll war, 

die Ehre Gottes und das Heil der Seelen im Leben zur Geltung zu bringen.“ Welches mögen die 

Gefühle im Herzen des heiligen Vaters geweſen fein, al3 ex nach jeiner Erhebung zum Papſte diejen 

Brief mwiederjah und den Einleitungsproceß zur Seligiprehung der Möre Barat unterzeichnete? 
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eine große und geräumige Tagesichule fir Mädchen aus den arbeitenden 
Klaſſen errichtet, jo daß die Schwejtern ihrem Wunſche genügen konnten, Kinder 
aller Bevölferungsklafien der Stadt zu erziehen. 

- Die bedauernswertheiten Kinder in jedem Lande find die der arbeitenden 
Klaſſe, weil fie befondern Gefahren ausgejegt find. Kardinal Pececi wußte recht 
wohl, daß Mädchen in Stadt und Land, welche Tag für Tag der Arbeit wegen 
das Elternhaus verlafien müſſen, der größten Fürforge und bejonderer Gnaden be- 
Dürfen, wenn fie chriftliche Frauen, die Mütter wahrhaft chriftlicher Familien werden 

tollen. Dieje Sorge lag ihm ftets am Herzen. Für die Erziehung und Aufnahme 
folder Kinder begründete er das Conservatorio Graziani. Zugleich ftiftete 
er — ein wahrlich nicht weniger edeler Act jeiner Nächjtenliebe ein Magpda- 
lenen⸗Aſyl. 

Beide Häuſer ſtellte er unter die Leitung der belgiſchen Schweſtern von 
der h. Vorſehung, welche er von Champion in der Diöceſe Namur kommen ließ. 

Andern Anftalten zu Ähnlichen Zwecken, die ſchon bejtanden, wußte ev neuen 
Aufſchwung zu geben. 

Mit derjelben allumfaljenden Liebe, mit der er die Unſchuld zu ſchützen, Die 
Gefallenen aufzurichten verjtand, nahm er jich der Findlinge im Aſyl Antinori 
an und unterjtellte dDajjelbe, wie auch das Hojpiz Donnini für umbeilbare und 
chronische Krankheiten, den Schweitern von den Wundmalen des h. Franciscus. 

Darüber vergaß er nicht die Abendſchule für Kinder, die den Tag über 
zu arbeiten hatten, und für Handmwerfslehrlinge. Dort erhielten dieſe allen 

nöthigen Unterricht, damit fie in den einzelnen Handiwerfen die Tüchtigſten werden 
fonnten. 

In den Erholungsgärten vom h. Philipp Neri fanden unter der Obhut 

der Geiftlichen an Sonn= und Feiertagen Knaben und Jünglinge neben der Erholung 
bequeme Gelegenheit, dem Gottesdienft und dem chriftlichen Unterricht beizumohnen. 

Der Cardinal wollte die Jugend vor Müßiggang, vor Verführung, vor gefähr- 
lichen Vereinen, vor jchlechtem Beijpiele bewahren ?). 

1) Später wurde den „Schweftern von der Vorſehung“ auf Empfehlung des Gardinals auch die 

Leitung und Befferung der weiblihen Gefangenen jüngern Alters übergeben und in Perugia 

wie auch in Rom beliek die neue Regierung ihnen dieje Leitung, während fie die denjelben unterftellte 

Waiſenſchule ſchloß. Cardinal Pecci Hatte die Schweftern bei diefer, faum hoch genug anzufchlagenden 

Thätigkeit unter den Gefangenen in Nom beobachtet, wo Migre. de Mérode, der Wafferminifter Pius IX, 
fie eingeführt. Auch dort war ihr Wirken jo jegensreich, daß ſelbſt die Revolution fie verſchonte. Noch 

heute wirfen fie daſelbſt; ebenfo in der Billa Altiert in der Nähe des Lateran. In den Armenſchulen 
Rom's wirkten die Schweitern Großes, jo in der ſog. „Schule des Papſtes“ auf dem Borgo in der Nähe 

des Vaticans, welche Pius’ IX. geftiftet und oft bejucht Hat, und die Xeo XIII. noch unterhält. In Pe— 

rugia ftehen unter neunzehn Ordensfrauen ungefähr 200 Gefangene, welche ſich mit dem höchſten Erfolge 
mit weiblichen Arbeiten, wie Spitenflöppeln, Weberei 2c., beichäftigen. Xeo XI. Hat das Gefangenenhaus 
der Schweftern nicht vergefjen. In Termini reichten zwölf Schweſtern zur Leitung don 250 Verbrecherinnen 

aus. Seit 1873 haben die Schweftern für ihre zahlreichen Anftalten in Stalien (Bologna, Florenz u. a.) 

ein eigenes Noviciat. 
2) In einer zur Einführung der „Dratorien“ oder „Erholungsgärten“ gejchriebenen „Ordonnanz“ 

weist der Cardinal auf das Beiſpiel des Apoftels von Nom in wilder, aufrührerischer Zeit, auf den h. 

Philippus Neri, der an Sonn: und Feittagen über die Straßen und öffentlichen Plätze der Stadt ging 

und die Kinder und jungen Leute zu reiner, unjchuldsvoller Erholung um fi) jammelte, um ihre Unjchuld 

zu ſchützen und ihre Liebe zu Jeſus zu feftigen. „Man kann,“ jagte der Cardinal, „dadurch ſtufenweiſe 

die Kinder bilden und ihre Unwiſſenheit verfcheuchen. Man kann durch frommemilde Belehrung in ihren 

Herzen das Feuer der Gottesliebe entzünden, durch Eleine Stoßgebetlein, die man die Kinder beten läßt, 
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Sp blieb fein Gejchlecht, Fein Alter, feine Volksklaſſe, feine dringende Noth 
dev Fürſorge dieſes guten Hirten fremd. Aber auch auf die unginftige Lage der 
in Induftrie und Handel bejchäftigten Klaſſen erſtreckte fich jeine Sorgfalt. 

Noch jei erinnert an eine feiner Lieblingsfchöpfungen: an das Waiſenhaus 
fir Knaben feiner Didcefe, welche fittlich verwahrlost waren. Diejes Aſyl für Die 
Aermſten feiner Heerde jollte eine Induſtrieſchule fein und zugleich dieſen Kleinen 
dag Elternhaus erjegen. Während feines Aufenthaltes in Belgien hatte er die 
Barmderzigen Brüder beobachtet ımd ihre ftaunenswerthe Wirkſamkeit unter den 
verwahrlosten Knaben gejehen. Er berief eine Colonie derjelben von Mecheln nach 

Perugia und unterftellte ihnen (1855) das Aſyl, welches bald ein überaus jegeng- 
reicher Aufenthalt von zufriedenen Kindern wurde ?). 

Alles indeß, was wir erzählt, fo groß und wichtig es war, e3 that der ſtrengſten 
Pflichterfüllung im Biſchofsamte feinerlet Eintrag. 

Eine der Hauptpflichten eines Biſchofs find die regelmäßigen biſchöflichen 
Bilitationen der einzelnen Theile der Diöcefe in furzen Zwijchenräumen zum Zweck 
perjönlicher Prüfung alles deſſen, was die Neligion, den Gottesdienft, die Pfarr- 
einrichtungen, den Volksunterricht und die öffentliche Sittlichkeit berührt. Der Biſchof 
nimmt dieſe Beſuche vor, um perjönlich zuzujehen, daß feine Untergebenen ihre 
Pflicht tun, um auch die Klagen des Bolfes zu hören, Mißbräuche abzuitellen, 
Verſtöße gegen die Disciplin zu beſſern und alles Aergerniß auszurotten. 

Biſchof Pecci hielt mit größter Gemiffenhaftigfeit darauf, fich ſelbſt zu über- 
zeugen, was zum Beſten der Seelen, zum Gedeihen der Religion in jedem Theile 
der Didceje zur geichehen habe. Er begann deshalb alsbald, nachdem er von feinem 
Stuhle Beſitz ergriffen hatte, mit den Vilttationsreifen. Ex erneuerte diejelben mit 
der größten Pünftlichfeit jedes vierte Jahr während feiner langen Amtsdauer in 
Perugia. Ehe die legte dieſer Vilitationsreifen vollendet war, erfolgte feine Abreije 
nad) Rom. Seine Bifitation war feine haftige, oberflächliche und vorübergehende. 
Er Hatte das Bewußtſein, daß er für feine eigene Seele und für die Seele eines 
jeden ſeiner Hirtenforge Unterftellten einft ernſte Rechenschaft werde geben müſſen. 

fie nähren, durch Anhalten zum häufigen Beſuch des Gottesdienſtes fie befeftigen, durch das gute Beijpiel 
erhalten. Man gewinnt die jungen Herzen für den Glauben und erhält fie darin dur) die Gewöhnung 
des Zuſammenlebens mit guten Chriften, durch eine chrbare Beichäftigung für Körper und Geift, durch 
Ermunterung zum bereiten Gehorfam gegen die Eltern oder deren Stellvertreter, dur Einſchärfung eines 
genauen Gehorjams gegen die Gebote Gottes und der Kirche, durch Erziehung zu seinem milden, geord— 
neten, geduldigen, furz, echt chriftlichen Leben.” 

') Migr. de Merode Hatte die belgischen Brüder bei der Neforn des römischen Gefängniß— 
wejens in dem Zellengefängniß Saint:Michel, dem erften diefer Art in Europa, in der Befferungsanftalt 
zur hl. Balbina auf dem Aventin, in dem Sefangenenhaufe zu Coriano, in den Ackerbauſchulen 
zu Villa Fontana (Bologna) und der Bigna Pia (Rom) ufw. eingeführt. Ihr Wirken war jo bewun— 
dernswerth überall, daß der Cardinal von Perugia gelegentlich der Definition der unbeflectten Empfäng— 
niß ihr Wirken genau ftudirte und Migr. de Merode zu einem Bejuche in Perugia einlud zur Beſichtigung 
der ähnlichen, von ihm dort gejchaffenen Werke. „Der gute Cardinal,” schreibt Migr. de Mérode an 
feinen Vater (10. December 1855), „ift troß feiner anicheinenden Kälte jehr eifrig. Sein Seminar hat ex 
auf den beiten Fuß gebracht, jegt ift er bei der Wiederherftellung feiner ſchönen Kathedrale. Er ift darauf 
verjeffen, alle alten Einrichtungen neu zu beleben, don denen dieſe altitalienijche Stadt voll iſt.“ Die Hand: 
werkerſchule machte jolche Forſchritte, daß 1886 der verftorbene Cardinal Schiaffino und der Biſchof von 
Todi die Gründung einer Induſtrieſchule (Stiftung Grispolti) in diejer Stadt den Brüdern anvertrauten. 
Aus den Gefängniffen wurden die Britder dur die neuitalieniſche Regierung entlaffen, dafür aber von 
Pius IX. mit der Leitung eines Hofpizes für Greiſe betraut. Noch unterm 1. Februar 1887 ermunterte 
Leo XII. fie auf das Lebhaftefte zur Ausbreitung ihrer Werke unter den arbeitenden Klaſſen. 
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Neben dem Beftreben, in jeder Menfchenfeele den Tempel des Allerhöchiten 
aufzubauen, entfaltete ich nicht minder groß und nachhaltig der Eifer und die Frei— 
gebigkeit für Kirchenbauten, für die Herſtellung und Verſchönerung des irdiſchen 
Tempels des Allerhöchſten. 

In einer Stadt, wie die Hauptſtadt Umbriens, wo die ſchönen Künſte während 
einer langen Vergangenheit ſich beſtändiger Auszeichnung und Liebe erfreut hatten, 

Inneres der St. Peters-Kirche. 

Papſt Julius II. legte am 18. April 1506 durch Bramante den Grundſtein zum jetzigen St. 

Peters-Dom, zu deifen Vollendung mit Vorhof und Plag anderthalb Jahrhundert nöthig war. Der Bau 

loffte die Exhabenheit der römischen Kirche in ihrer ganzen Größe und Schönheit zum Ausdruck bringen. 

Der Don: bildete nach Bramante’3 Plan im Grundriß ein griechiiches Kreuz mit vier gleichen Armen, 
wurde aber 1605 durch Maderna in das lateinische Kreuz umgewandelt. In der Mitte iiber der 

Vierung erhebt fich, auf vier mächtigen Pfeilern ruhend, die riefige Kuppel, die Michel Angelo unter 

Papſt Paul III. (1534—50) baute; beendet wurde fie 1590. 

mußte vorab die Kathedrale der Gegenstand feiner Fürforge fein. Die Peruginer 
waren ftolz auf ihren Dom und feine Schönheit. Die Mißgeſchicke mehr denn eines 
halben Sahrhunderts hatten aber an dem Aeußern wie an dem Innern der Kathes 
drale ihre Spuren binterlaffen. Gottlofigkeit und ausgelaffene Zerſtörungswuth, nicht 
minder die aus der Verarmung des Volkes folgende Vernachläſſigung hatten große 
Ausbefferungen erforderlich gemacht. Im Jahre 1849, jobald Biſchof Pecci den 

Weinand-O'Reilly, Leo XI. 8 
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dringendften Bedirfniffen der Didcefe abgeholfen, ordnete er die Legung einer neuen 
Marmorbeplattung im Innern an, und fpäter unternahm er die vollitändige Wieder- 
herſtellung des Domes in jeinen einzelnen Theilen. Er wandte dafür nad) und nach) 
20000 Kronen auf. Kurz vor feiner Abreife von Perugia jorgte ev noch für Die 

Ausmalung der St. Onofrio-Kapelle mit Fregfen. 
Zur Zeit, als namentlich in Deutjchland und Frankreich manche Gelehrte 

fich dazu hergaben, den Glauben an das Uebernatürliche im chriftlichen Bolfe zu 

zerftören, indem fie Chriftus zu einem gewöhnlichen Menjchen hevabjegten, juchte 
Biſchof Pecci mit glühender Liebe die kindliche Verehrung der Mutter Gottes 
auszubreiten. Gleich am Eingange zur Stadt Perugia erbaute er zu dieſem Zwecke 
die Kirche zu U. 2. Frau von der Barmberzigfeit, heute eine Lieblingsftätte bedrängter 

frommer Seelen). 
Er begann ftets mit dem Nothiwendigften: ev baute Kirchen, wo das Bedürfniß 

vorhanden war, und ftellte eifrige Priefter an ihnen an. Bei Inangriffnahme Ddiejes 
Gotteswerkes ſprach er ſtets die Ueberzeugung aus, daß man für die Bejchaffung der 
Mittel in hohem Maße auf Gott vertrauen müſſe, — und feinem Gottvertrauen fehlte 

nie der Lohn. Während jeiner bijchöflichen Amtsverwaltung wurden nicht weniger als 
36 kirchliche Gebäude von Grund auf erbaut und die ſechs damals im Bau begriffenen 
vollendet. Biel größer noch tft die Anzahl der Kirchen, welche erweitert, hergejtellt 
und verjchönert wurden. 

Das Beifpiel der Großherzigfeit des Bischofs feuerte die Gläubigen, je nach 
dem Maße ihres Vermögens, mächtig zur Nacheiferung an. So wurden für Die 
Kirche St. Martino in Campo mehr denn 12,000 Kronen gejchenft, zur Erbauung 
der Kirche in Cajtiglione del Lago?) mehr denn 25,000 Kronen. Aehnliches gejchah 
für viele andere Kirchen, deren Erwähnung gejchieht in den Chronifen jener Zeit, 
wo Perugia das Glück hatte, Joachim Pecci zum Hirten und Bater zu befiten. 

Das Streben nah) „Schönheit bei der Heiligkeit“ im Dienjte des Altars ließ 
den Cardinal Becct auch der Pflege der Kirchenmusik fich annehmen, ſowohl des 
erhabenen Gregorianijchen Chorales wie dev Mufif der jpätern Schulen, namentlich 
Pergoleje’s, und endlich des Gejanges der Volfsgemeinde. 

Biihof Pecci liebte alle ſchönen Künste als im Heiligthum der Kirche Ge- 
borene und machte fie der Größe und Herrlichkeit Gottes in Seinem Tempel dienft- 
bar. Was er dergejtalt für die Kathedrale gethan, that er auch für alle Kirchen 
jeiner Didcefe. Er bejtand darauf, daß bei der Feier des heiligen Dienftes alles Gottes 
würdig jet und in vollem Einflange jtehe mit der Erhabenheit des katholiſchen Glaubens. 

Unter den großen Eigenjchaften des Biſchofs zeichnete fich das klare, praktiſche 
Urtheil in der Behandlung der Geſchäfte vorzüglich aus. Wo die Erfahrenſten 
oft aus Mangel an Geldmitteln feinen Ausweg mehr wußten, fand er mit einer 
auch im dieſer Hinficht jeltenen Begabung alsbald den Weg der Löſung. 

1) Auch verdankt man ihm die Kirche von Ponte della Bi i : Nähe "tal 
Ehren U. L. Frau von der Ihr a hatte lange “ — ae — 
eines Baches gehangen, aber ſeine volksthümliche Verehrung war begründet durch ungewöhnliche Gebet3- 
Erhörungen. Der Frommſinn der Gläubigen bewog den Biſchof zur Inangriffnahme der gegenwärtigen 
ſchönen Kirche, welche der Mittelpunkt eines neuen Pfarr-Syſtems wurde. 

>. > Wenn der Reiſende aus dem Thal von Chiana unterhalb Cortona den Weg aufwärts nach 
Chiuſi nimmt und an dem Ufer des Traſymeniſchen See's ankommt, wird er zwiſchen dem dunkeln Laub— 
dache der Eichenhaine den weißen Kuppelbau und die klaſſiſchen Linien einer Kirche bemerken, welche die 
tiefblauen Waſſer des See's wie ein heller Spiegel zurüchverfen. Das iſt die herrliche Kirche von Caſtiglione. 
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Bei vielen Gelegenheiten trat Ddiejes zu Tage. Er wußte, daß das große 
Hojpital St. Maria della Mifericordia feinen Urfprung dem Eifer des Biſchofs 
Montemelini verdankte, welcher die canonifche Errichtung durch ein Decret vom Jahre 
1305 und die Erbauung dejjelben mit Hülfe frommer Bürger Perugia’s aus dem 
Laien- und dem Priejter-Stande bald darauf bewerkitelligt hatte. Cardinal Pececi 
hielt es für jeine Pflicht, das bijchöfliche Necht, für die gute Leitung einer jo wich— 
tigen Wohlthätigkeits-Anftalt einzutreten, von neuem zu bethätigen. 

In ähnlicher Weije brachte er auch das bifchöfliche Auffichtsrecht über mehrere 
Bruderfchaften, welche ſich von aller Oberaufficht frei erachtet hatten, wieder zur 
Geltung, geſtützt auf ein Decret der Congregation des Concils vom 26. Auguſt 1854. 

Der Biſchof errichtete eine »Congregation zum Schuge der heiligen 
Stätten«, welche, aus Laien und Klerikern zufammengejeßt, ihm die größte Beihilfe 
in der Leitung der frommen Stiftungen und Einrichtungen gewährte, und entwarf 
die Norm zur Aufftellung ihrer Nechenjchafts-Berichte. 

Auch erließ er eine allgemeine Ordnung für die frommen Vereine 
und Bruderſchaften feiner Didcefe. Dieje Neform erwies fich als jo trefflich, 
daß viele Bilchöfe Italiens ſich beeilten, diejelbe in ihren Diöceſen nachzuahmen. 

Wenn der Bilchof auf jolche Weiſe das Programm des umbrijchen Provincial— 
concils in der reichjten Fürjorge für das materielle und fittliche Wohl des Volkes durch— 
führte, fo geſchah dies wo möglich noch beſſer Durch jene andauernde glänzende Ver- 
theidigung des Glaubens und der Nechte der Kirche wie der Gejellichaft, bei welcher 
Cardinal Pecci, wie wir jehen werden, als einen der größten Apvlogeten der Kirche 
in dieſem Jahrhunderte jich erwies. 

IA. 
Cardinal Pecci als Lehrer des Dolfes in den Hauptfragen der Heit. Seine Dertheidigung der 

weltlichen Herrfchaft des Papftes. Die römifche Frage. Prophetifche Worte über die bevorfte- 

henden Ummwälzungen. Enthüllungen über die Pläne der NRevolutionaire. Aufruf an die Peru- 

giner. Zurückweiſung der Derführungsverfuche gegenüber den Bifchöfen und dem Klerus. 

er Epiſkopat Monjignore Pecci's in Perugia fiel ganz in die lange Regie— 
D rungszeit Pius’ IX., in jene jchlimmen Tage, welche über den Kicchenitaat 

und die Kirche jo — Unheil brachten. Das größte Unglück Italiens in 

den Jahren 1846—1878 waren vielleicht nicht jo ſehr die in ſchneller 

Ber immer erneuten Angriffe auf die weltliche Herrichaft des Papſt— 
thums bis zu deren Sturze, al3 vielmehr Die gleichzeitige, mit allen Mitteln be— 

triebene Ausbreitung der dem Chriftenthum feindlichen und die Wurzeln aller gejell- 
Schaftlichen Ordnung zerftörenden Grundſätze in Lehre und Leben. 

Erzbifchof Pecci fannte zu wohl die feindfeligen Pläne einiger der europätjchen 

Großmächte, die Gleichgültigfeit anderer, die Hülflofigfeit und Selbjtjucht der joge- 
nannten Katholischen Mächte, um nach dem Sturze Louis Philippe’s und der Bela- 
gerung Pius’ IX. im Quirinal fich ein Hehl daraus zu machen, daß das Papſtthum 
eine wirkſame Unterftügung für die Erhaltung feiner altehrwürdigen Nechte nicht 
mehr zu erwarten habe. Für den erfahrenen Staatsmann deutete befonders Die 
verſteckte Feindfeligkeit der hinterliftigen Politik Napoleon’S II. im Bunde mit 
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Piemont darauf hin, daß die Vernichtung der beftehenden italienifchen Regierungen 
und der Sturz der weltlichen Herrichaft des Papftes unter dem Vorwande der 

„Einigung“ ganz Italiens unter dem Scepter des Haufes Savoyen bejchloffene Sache var. 
Der charakter- und grundfagloje Abenteurer, dem es gelang, 1848—1849 mit 

der Bejeitigung der von ihm beſchworenen Freiheiten des franzöfiichen Volkes eine 
kaiſerliche Alleinherrichaft zu begründen, war in feiner italienischen Politik, wie Karl 
Albert und deſſen Sohn Victor Emmanuel, im Grunde nur dag Werkzeug — fchon 
(ange ein nicht mehr ganz mwilligeg — der revolutionairen Öeheimgejfell- 
Ihaften, deren Mitglied er in feiner Jugend in Italien geweſen. Er griff in Die 
italienischen Angelegenheiten nur ein, um die Interefjen des Papſtthums zu ver— 
rathen, den Papſt ſeiner Provinzen berauben zu helfen, und zulegt Nom jelbjt und 
den Papſt an Piemont auszuliefern. Er vollführte dies gerade in dem Augenblic, 
wo die rächende Hand der Vorſehung jchon ausgeſtreckt war, ihn und fein Reich, 
jein Haus und feine Macht erjchütternden Schickſalen zu überantworten. 

Biſchof Pecci jah den furchtbaren Sturm vorher, der im Anzuge var, und 
unterließ nichts, um Geist und Herz des Bolfes gegen die Verheerungen des revo— 
Iutionaiven Geiftes zu wappnen. 

So geſchah dies bereits 1847 in einer gelegentlich des eriten Jahrestags der 
Erhebung Pins’ IX. an die Didcefanen gerichteten Anſprache über „Sociale 
Civiliſation“, worin der Bischof zeigt, wie die Lehre und die Moral des Evan- 
geliums die Einzelnen wie die Völker auf die Höhe aller Gefittung erheben. „Aber,“ 
fügt er bet, „damit die fatholiihe Neligion, Dank ihrem heilfamen Einfluffe, den 
gervünjchten Erfolg habe, iſt es ein Gebot jtrenger Nothwendigfeit, daß ihre Lehren 
in urjprünglicher Neinheit bewahrt und gelehrt, und daß ſie auf allen Stufen des 
thätigen Lebens angewandt werden.“ Indem der Biichof näher auf die wirkſame 
Erhaltung, Lehre und Ausbreitung der Grundjäge der Religion eingeht und fie auf 
die katholiſche Anſchauung vom Priejtertfum, von der Kirche, vom Papſtthume, 
dem unmwandelbaren Mittelpunfte aller Kräfte der Erhaltung, zurückführt, bittet er 
die Beruginer, da fie noch alle dieje unjchägbaren Güter bejäßen, jich in aller Auf- 
tichtigfeit die Frage zu beantivorten, ob fie ihre Pflichten gegen die Priefter, Die 
Kirche und den Papſt voll erfüllt hätten und erfüllten zu einer Zeit, wo gerade das Ver— 
geſſen diejer Pflichten unermeßliche Uebel iiber die ganze Gejellichaft zu bringen drohte? 

Eine Neihe von Hirtenjchreiben wies immer wieder wie mit prophetiſchem 
Blick auf die fommenden Ereignifje hin. 

Aus der Tiefe des katholiſchen Bewußtſeins fchöpfend, in jenem reinen, Haren, 
zierlichen und ruhigen Stile klaſſiſcher Vollendung belehrte er feine Didcefanen über 
„die Sonn» und Feittagsheiligung“, über „Sottesläfterungen“, über „die zeitliche 
Gewalt de3 heiligen Stuhles“, über „Magnetismus“ und andere der Hirtenforge 
fich aufdrängende Fragen. Was in jenen tief erregten Tagen Biſchöfe wie Wilhelm 
Emanuel von Ketteler in Deutjchland, Edward Manning in England, Felix 
Dupanloup und befonders der vielleicht größte Theologe jeines Landes in der 
Neuzeit, Pie in Frankreich als die großen Lehrer ihrer Landsleute vollbrachten, das 
that für das unglücliche Italien der Biſchof von Perugia in fegensreichjter Weife. 

Im Winter 185960 gelang es Cavour, den auf den Geift des Franzoſen— 
kaiſers durch die Orſini-Bomben hervorgebrachten Eindrucd benugend, die Verwirk— 
lihung der „Napoleonijchen Ideen“ gegen das Haus Defterreich in Angriff zu 
nehmen, indem er den Kaiſer beivog, über die Alpen zum Kriege gegen die Defter- 
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Gründonnerstag in St. Peter. 

Der Papft trägt das Sanctiffimum in feierlicher Proceffion von der Sirtinifchen 

nach der Paulinifhen Kapelle, 
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reicher zu ziehen. Dann aber stellte der italienifche Staatsmann fich fir eimen 
Augenblick, als glaube er an die überjpannte Idee eines unter dem Vorſitz des 
Bapftes verbiündeten Stalien. . Er rieth Napoleon III., der an den Nachwehen 
der bei Magenta (4. Juni 1859) ausgeſtandenen perfönlichen Gefahren: franfte und 
vor den Folgen der bei Solferino (24. Juni 1859) erlittenen. blutigen Verluſte 
bangte, wieder. über die Alpen zurückzugehen. Damit fiel Piemont die Rolle zu, die 
Zerſtörung des Kirchenſtaates in Angriff zu nehmen, zunächſt in den anſtoßenden 

Staaten aufſtändiſche Bewegungen hervorzurufen. 
So begann denn die zweite Beraubung jenes friedevollen und wehrloſen Reiches, 

welches Karl der Große aufgerichtet. 
Gerade als Cavour und Napoleon III. ihren italieniſchen Feldzug planten, und 

als Garibaldi nach Turin zum Empfangnahme ſeiner Rolle beſchieden wurde, ſchrieb 

Cardinal Pececi ſeinen vielbeſprochenen Hirtenbrief „über die weltliche — 
ſchaft der Päpſte“. 

Wer dieſen Hirtenbrief heute nach faſt 32 Jahren liest, der ſtaunt, wie genau, 
damals freilich nur als Möglichkeit, der Cardinal all' das Unheil vorausgeſehen hat, 
was Pius IX. und ſein Nachfolger unter der Tyrannei der piemonteſiſchen Macht— 
haber und der italieniſchen Radicalen haben erdulden müſſen. Unmöglich kann man 
heute die „römiſche Frage“ klarer und lichtvoller behandeln. 

Das Hirtenſchreiben iſt vom 12. Februar 1860 datirt, alſo vor dem 
Garibaldiſchen Zuge nach Steilien und vor dem Einfalle der Piemonteſen im Die 
Marken und in Umbrien verfaßt. Der Cardinal erachtet es gegenüber der jo rüh- 
rigen Verbreitung antifatholiicher und vevolutionairer Ideen als ſtreng gebotene 
Pilicht, „das Volk über die weltliche Herrichaft des heiligen Stuhles zu belehren“, 
insbejondere „auf die enge Verbindung hinzuweiſen, welche zwiſchen der Vernichtung 
der weltlichen Gewalt des Papſtes und den Interefjen der fatholischen Lehre bejteht, 
und auf die jchlimmen Folgen, welche für die fatholiiche Neligion daraus ich ergeben“. 

Der Cardinal weist fofort mit männlicher Entrüjtung die boshafte Anſchuldi— 
gung zurück, als hielte irgend ein Katholif die weltliche Macht für ein Dogma 
des Glaubens. „Eine solche Behauptung,“ jagt er, „fann nur aus unwiſſendem 
oder böswilligem, der Kirche feindjeligem Geiſte entipringen. Aber durchaus wahr 
und für jeden denkenden Geiſt augenscheinlich tft der enge Zuſammenhang zwijchen 
der weltlihen Gewalt und dem geistlichen Primat — gleichviel, ob wir 
legtern, nach feiner eigentlichen Natur oder in jeiner nothwendigen Ausübung in 
Betracht ziehen." 

Sardinal Pecci zeigt, daß ohne den Beſitz einer weltlichen Herrſcher— 
macht, welche den Papſt durchaus unabhängig von dem Einfluſſe irgend eines 
Obern hinſtellt, die unbehinderte und vollſtändige Ausübung des Primats 

unmöglich iſt. Er ſagt: „Der Papſt bat die Hinterlage des Glaubens in 
voller Unverjehrtheit unangetaftet zu bewahren; er muß die Offenbarungswahrheit 
unter den gläubigen Völkern von Irrthum und Verderbniß frei erhalten. . . . Er 
muß frei jein, um ohne jedes Hindernig mit den Bijchöfen, Fürſten und Unter- 
thanen zu verkehren, damit jein Wort, das Organ und der Ausdruck des göttlichen 
Willens, freien Lauf habe über die ganze Erde und dort überall den Gejegen der 
Kirche gemäß verfündet werde. 

„Nun stelle man ſich dor, der heilige Vater wäre der Unterthan einer 
Negierung, und würde eine Zeit lang der Freiheit beraubt, jein apoftolisches Amt 
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auszuüben. Wenn immer ev ein Non licet (ES ift nicht erlaubt) ausipräche, wenn 
irgend eine feiner Entjcheidungen den Ohren Deſſen zu hart flänge, der fein Souve— 
rain wäre, wenn eine folche Entjeheidung den Plänen dieſes Souverains oder dem, 
was man »Staatsraifon« nennt, entgegenträte — es würde nicht an Erlaſſen, 
Drohungen, Einferkferung, Verbannung fehlen, um die Stimme der Wahrheit fofort 
bei ihrem Ertönen zu erſticken“ 1). 

In Erinnerung an die Schiefale Pius’ VI. und Pius’ VIL jagt der 
Cardinal: „Indeſſen bedarf es wahrlich feiner Gefängniffe, feiner Berbannungs- 
Befehle, um den Päpften die Hände zu binden, wenn diefelben ein Mal Unterthanen 
irgend einer Macht geworden find. Jeder weiß, wie leicht es einer Negierung 
wird, jelbit mittelbar jeden Weg zur Deffentlichfeit zur verlegen, alle Berbindungs- 
mittel abzufchneiden, mit allen Arten von Hinderniffen der Wahrheit entgegen= 
zutreten und der Lüge das Feld frei zu halten. Wie joll in folcher Lage der Papft 
die vielfachen Gejchäfte aller Art in der Kirche überwachen, die Ausbreitung des 
Reiches Gottes auf Erden fördern, Cultus und Discipfin regen, Bullen und 
Encykliken veröffentlichen, Concilien berufen, die canonifche Einjeßung der Biſchöfe 
gewähren oder verweigern? — mie fünnte er Congregationen wie Verwaltungs: 
und Gerichtshöfe zu feiner Verfügung haben, die ihm behüfflich fein müſſen bei der 
Entjeheidung jo vieler höchſt twichtigen Angelegenheiten? — wie fünnte er jede 
Kirchentrennung abwenden, der öffentlichen Ausbreitung von Irrlehren entgegentreten, 
frei zu Fürſten und Völkern fprechen, Nuntien und Gejandte ausjenden, Concordate 
abjchließen, Kirchenftrafen verhängen? — wie fünnte er die Gewiffen von zweihundert 
Millionen weit über die Erde zerftreuter Katholifen leiten, Glaubens- und Sitten- 
lehre rein erhalten, die Berufungen an fein oberites Urtheil von allen Enden der 
Welt annehmen, die ihm dadurch umterbreiteten Fälle enticheiden, die Ausführung der 
bon ihm getroffenen Anordnungen fichern, — mit einem Worte, alle feine Pflichten 
erfüllen, alle geheiligten echte des Primates aufrecht halten? Was Diejenigen 
beabfichtigen, welche dem Papſte die weltliche Gewalt rauben wollen, Liegt alfo Klar 
zu Tage: fie wollen ihm die Ausübung jeiner geiftlichen Gewalt unmög- 
lich machen.“ 

Aber die römische Frage hat-noch eine andere Seite. Wie der Papſt, als der 
oberjte Lehrer und Leiter der Kirche, in getitlichen Dingen ſowohl feine Nechte auf- 
recht zu erhalten als feine Pflichten in Bezug auf Die chrijtliche Welt zu erfüllen 
hat, — jo haben die Katholifen auch ihrerjeits ein unantaftbares Recht, Die 
freie Ausübung des päpftlihen Brimates zu verlangen. 

„Bon dem Papſte,“ jagt der Cardinal, „gehen Entjcheidungen aus, welche 
das, was das Tiefjte und Heiligjte in unjerm Gewiljen it, unmittelbar berühren: 
unjern Glauben, unjere Hoffnung, unfere Seligfeit. Jeder Katholif hat ein Recht, 

daß in Angelegenheiten von jo erhabener, alle Dinge der Erde und des gegenwär— 
tigen Lebens jo hoch überragender, jo enge die Intereſſen der eigenen unfterblichen 

Y Aus der Papftgefchichte weist der Cardinal treffend auf folgende Beijpiele Hin. „Sollen wir 

erinnern an Liberius, welden Kaiſer Gonftantius verbannte, weil er jeine Zuftimmung zu dem 

kaiſerlichen Machtipruche gegen Athanafius verweigerte? Oder an Johann I., welchen Theodofius in 

den Kerfer warf, weil er die Arianer nicht begünftigte? Oder an Silverius, der von der Kaiſerin 

Theodora verbannt wurde, weil er den Ketzer Anthimus nicht in die Kirchengemeinjchaft aufnehmen wollte? 

Oder an alle die Päpſte der eriten Jahrhunderte, welchen thatjächlich Feine Möglichkeit geblieben 

wäre, ihr Amt zu wahren, wenn fie nit den Muth gehabt Hätten, das Martyrium zu erleiden?“ 



120 

Seele berührender Natur der Spruch des Richters, der ihn dem ewigen Leben 

zuführen fol, frei von defjen Lippen fomme, jo frei, daß nicht ein Mal der Gedanke 

an die Möglichkeit auffommen könne, diefer Spruch fei durch die Einwirkung irgend 

eines Menfchen oder gar durch Gewalt erzielt. 

„Seder Katholif fordert darum, daß der Papſt in einer Lage fich befinde, 

deren volle Freiheit von Jedermann anerfannt wird; daß er nicht bloß vollfommen 

unabhängig fei, fondern daß es feinem Zweifel unterliegen könne, daß dem jo 

ift. Wie können aber die Katholifen aller Nationen glauben, daß die Entjchei- 

dumgen ihres Vaters und Führers in diefem Umfange frei find, wenn er der 

Unterthan eines Stalieners oder etwa eines deutjchen, franzöfiichen oder ſpaniſchen 

Fürſten ift.“ 

Zum Schluß erhebt fich der Cardinal zu einem beredten Aufruf zu Gunſten des 

heifigen Stuhles und der Päpſte an die Peruginer, an den Glauben und die Hin- 

gebung, wie ihre Vorfahren fie bethätigt haben: 
„Hier bleibt feine Wahl. Entweder wir müſſen in fefter Treue einjtehen fir 

Chriſtus, für Seine Kirche, für das fichtbare Haupt der Kirche und gegen Die 
Feinde unferer Neligion, oder wir machen mit legtern gegen Gott und Seine Kirche 
gemeinschaftliche Sache. Es handelt fih in Zukunft nicht mehr um eine Frage der 
Politik, jondern um eine Angelegenheit des Gewiſſens. 

„Als in Italien die Parteien der Welfen und Ghibellinen fich erhoben hatten, 
blieb Perugia den Päpſten unmwandelbar treu. Als letztere durch Bolksaufjtände 
gezwungen wurden, Nom zu verlafen, fanden fie in Perugia einen fichern Zufluchts— 
ort), eine Stätte, wo das Conclave zur Papſtwahl in voller Freiheit abgehalten 
twerden fonnte. Dieje Treue kam insbejondere zur glänzenden Bethätigung unter 
der Negierung Alexander’3 VI. (F 1261); daher nannte derjelbe euere Vorfahren 
die feiten Nitter und die auserwählten Bertheidiger der Kirche, die an Muth und 
Seelenjtärfe mit den hochherzigen Machabäern wetteiferten.“ 

Am 26. Detober 1861 erließ der piemontefiiche Eultusminijter Minghetti ein 
Gireularfchreiben an die Biſchöfe und den Klerus, deſſen Zwed ein Verſuch 
zur Einfhüchterung, oder auch die Locderung der Anhänglichkeit an Pius IX. 

war. Sie follten die Sache der weltlichen Gewalt des h. Vaters aufgeben und 
fih für das Königreich Italien erflären. 

Das war geradezu eine Aufreizung zum politiichen Hochverrathe und zur 
Trennung von der Slieche zugleich. 

') Als Innocenz III. in Perugia (16. Juli 1216) geftorben war, wurde ebendort Honorius III. 

zu feinem Nachfolger gewählt (1216), ebenjo nach dem Tode Urban’s IV. Clemens IV. (1265), nad 

dem Tode Martin’s IV. Honorius V. (1285). Im Jahre 1294 wurde in Perugia Cöleftin V. als Nach— 

folger Nicolaus’ IV. gewählt, endlich nach dem Tode Benedict's XI. Clemens V. (1305). Innocenz II. 

wurde im Dome des h. Laurentius beigejegt. Urban IV., Martin IV. und Benedict XI. ruhen in andern 
Kirchen von Perugia. 

Papſt Leo XI. ließ die Gebeine Innocenz' III, vielleicht feines größten Vorgängers und 

Landsmannes — er war ein Graf von Segni — in dem ihm zu Ehren erbauten Maujoleum in 

St. Johann im KLateran zu Nom am 22, December 1891 feierlich beifegen. Das Maufoleum fteht 

rechts dom Seiteneingange der Kirche. Der Papft ift auf dem Sarkophage Liegend dargeftellt. In der 

Niſche find drei Flachbilder angebracht: in der Mitte CHriftus, rechts und links die hh. Franciscus und 

Dominicus. Zu beiden Seiten der Niſche find die Standbilder der Weisheit und der Religion aufgeftellt. 

Wie auffallend das Foftbare Denkmal an ein anderes in ähnlicher Weiſe gebautes erinnert, werden wir 
fpäter jehen. 
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i Sardinal Pecci und jeine Mitbiſchöfe waren weder durch folche plumpe Kunft- 
ſtücke zu fangen, noch ließen ſie ſich ſpäter durch irgendwelche Strafen zwingen. Ihre 
Antwort war ein von Cardinal Pecci alsbald entworfenes Schreiben an den heiligen 
Vater. Es war eines der erſten biſchöflichen Geſammtſchreiben gegen die piemon— 
teſiſche Vergewaltigung.“ 

j WU, 

N N II 

ZN 
7 HIN 

z 4 

Papſt Pius IX. ſegnend. 

Papſt Pius IX. war geboren zu Sinigaglia 13. Mai 1792 als Joh. Maria Graf 
Maſtai-Ferretti. Zum Prieſter geweiht 10. April 1819; erhielt die Biſchofsweihe 3. Juni 

1827; Carvinal 14. Dec. 1840; zum Papſt erwählt 16. Juni 1846, gefrönt 21. Junt 1846. 
Sein 5Ojähriges Priefter-Jubiläum wurde gefeiert 10. April 1869, fein 25 jähriges 

Papft-Zubiläum 16. u. 21. Juni 1871, fein 30 jähriges Papft-Jubiläum 16. u. 21. Juni 

1876, jein 5Ojähriges Biſchofs-Jubiläum 21. Mai und 3. Juni 1877. Er ftarb am 
7. Vebruar 1878. 

Namens der umbrijchen Biichöfe legt der Cardinal das folgende herrliche 
Beugniß für die unwandelbare Einheit mit dem Papſte ab, zugleich 

eine endgültige Antivort auf jede jchmeichleriiche Verlockung, auf jede Verfuchung 
oder Drohung. „Treu den DBerpflichtungen, welche wir mit unferm bijchöflichen 
Amte auf und genommen, treu auch dem Eide, den wir am Tage unjerer Bijchof3- 
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weihe geſchworen, erheben wir unfern Einfpruch vor Div, dem Nachfolger des h. Petrus, 
dem Stellvertreter Chrijti, dem fichtbaren Haupte Seiner Kirche. Wir verehren in 

Dir mit unwandelbarer Ehrfurcht den Mittelpunkt der Einheit des Glaubens, den 

Träger und den unfehlbaren Lehrer aller geoffenbarten Wahrheit, in welchem Die 

Geſchicke der geiftigen Welt und die ewige Errettung des Menſchengeſchlechts be— 

ſchloſſen ſind. Von dieſem göttlichen Lehramt empfängt die chriſtliche Geſellſchaft 

ihr Licht und ihre Form. Und wenn die überwältigende Macht der Welt, in der 

Abſicht, an ihre Stelle ſich zu drängen, es wagt, in das Heiligthum einzudringen 

und den Menſchen eine erdichtete und trügeriſche Tugendlehre aufzuzwingen, dann iſt 
die Zeit da, daß auch für uns das Wort gelten muß: Wir müſſen Gott mehr 

gehorchen als den Menjchen. 
„Sn Dir verehren wir den höchiten Wächter der Ordnung in der Kirche, von 

dem allein die Körperjchaft der Biſchöfe wie der niedere Klerus in allem abhängt, 
was die Ausübung jeines Berufes und die Beziehungen der Kirche zu der bürger— 
fichen Gefellichaft betrifft. Wir beflagen deshalb auf das höchſte ſowohl die An— 
maßung unſerer modernen Staatsmänner, welche die firchlichen Nemter in Abhängig- 
feit von ihnen zu bringen trachten, al3 die Blindheit jener Prieſter, welche, unein= 
gedenk ihres erhabenen Berufes, fich haben bethören laſſen von den Schmeicheleien 
der Welt, und die, verlockt von ihren falſchen Verheißungen, aus der Heerde Chrifti 

ausgebrochen find.“ 
Hinfichtlich der weltlichen Herrschaft verfichern die Biſchöfe zum Schluſſe: 

„Während wir im Sinne der Erklärungen der allgemeinen Concilten die Unverleß- 
lichfeit der heiligen Schenkungen und der ficchlichen Beſitzungen anerfennen, betrachten 
wir dieſe geheiligte Fürſtenwürde als eine bejondere Anordnung der göttlichen Vor— 
jehung, welche anzutaften feine Macht der Welt das Necht hat, eine Anordnung, 
welche bezweckt, die Unabhängigkeit der Kicche zu ſchützen und ihrem fichtbaren 
Haupte die Fülle der Freiheit zu fichern, welche nothiwendig it für die Ausübung 
der höchiten, von Gott ihm übertragenen Gewalt über die ganze katholische Welt... 

In jolchen Grundſätzen und Weberzeugungen, in der Treue gegen den Apoftoliichen 
Stuhl und gegen Deine erlauchte Perſon wollen wir mit Gottes Hülfe ſtets feit 
jtehen, was auch über uns kommen mag in den Gefahren und Anfeindungen, denen 

wir ausgejeßt find; ja mehr noch: je größer diefe werden, deſto mehr fühlen wir 
die Pflicht, auf Deiner Seite zu ftehen, heiligjter Vater, und in Deiner unbefieg- 
baren Ausdauer, in Deinem Seelenfrieden inmitten aller Dich umdrängenden 
Prüfungen Aneiferung und Vermehrung des Troftes in der Erfüllung unjerer Hirten— 
pflichten zu finden.“ 

Das waren die Lehren und Anfchauungen Kardinal Pecci's in dem Augen- 
blide, wo „Die römische Frage“ in der drohenden Geftalt, in der fie heute vor 
uns jteht, auftauchte. Kann irgend Jemand behaupten, Zeo XII. habe je andere 
Anſchauungen vorgetragen, als er heute auf Petri Stuhl mit der ganzen Hingabe 
jeines großen Geiftes zur Geltung zu bringen jucht? 

Seit dem Hingange Pius’ IX. behindert umausgejeßt die piemontefische 
Regierung ſelbſt im Bereiche des Vaticans die Freiheit und Nechtiprechung feines 
Nachfolgers. Wie erhebend muß es nun für Leo XIII. als Nachfolger Pins’ IX. fein, 
von feinen Brüdern im Epiffopate, Die über die ganze Welt zerftreut wohnen, folche 
Ermuthigungen zu erhalten, wie die einft von ihm felbft an Pius IX. gerichteten 
Zuſtimmungs-Erklärungen voll ftandhafter, edeler Gefinnung! 



123 

12. 

Cardinal Pecct vertheidigt Die Grundlagen der chriftlichen Geſellſchafts-Ordnung gegen die revo- 
Intionaire piemontefifche Gefetggebung. Eingabe der Bifchöfe der Marken an den piemontefifchen 
General-Lommiffar. Der vom Cardinal Pecci entworfene gemeinfchaftliche Einfpruch der umbrifchen 
Biſchöfe zur Dertheidigung der chriftlichen Ehe und Familie. Cardinal Pecci's Brief an Dictor 

Emmanuel. Sociale Folgen der neuen Ehegefegebung und der confeilionslofen Erziehung. 

gia war er, wie wir gejehen, mit allem Eifer darauf bedacht, PBriejter 
wie Volk auf die Prüfungen vorzubereiten, die er als unvermeidlich für 

: die nächite Zukunft vorausfah. Die ihm von Anfang an in der umbrifchen 
Hierarchie auf Grund feiner Gelehrſamkeit und feines hohen Anfehens übertragene, 
ſpäter durch feine Erhebung zum Cardinalate befejtigte Stellung legte auf ihn Die 
Mühe und Verantwortlichkeit der Führung ſeiner biſchöflichen Amts— 
brüder bei jeder nothwendig werdenden öffentlichen Kundgebung zur Vertheidigung 
der Religion und der Würde des Apoſtoliſchen Stuhles. 

Wie ſchwer, oft faſt unmöglich es den Biſchöfen wurde, ihrer Hirtenpflicht zu 
genügen und ihre Anſehen in geiſtlichen Dingen gegenüber den tyranniſchen und 
kleinlichen Beſchränkungen zur Geltung zu bringen, welche die piemonteſiſchen Ein— 
dringlinge mit unbeſchränkter Gewalt auf Schritt und Tritt ihnen entgegenſtellten, 
liegt auf der Hand. Je ſchlimmer die Lage in Italien ſich geſtaltete, deſto 
toller wurde — heute kaum noch begreiflich — die lärmende Zuſtimmung der nicht— 
katholiſchen Welt in den Jahren 1859 bis 1861 in Vorausſicht des lang er— 
ſehnten Sturzes des Papſtthums. Jeder Schritt des Vorrückens der revolutionairen 
Streitkräfte unter Garibaldi wie die piemonteſiſchen Bewegungen zu Lande und zu 
Meere gegen den nur von wenigen tauſend Mann vertheidigten Kirchenſtaat wurden 
mit Jubel begrüßt. Immerhin würde es der Regierung des Papſtes nur wenig Mühe 
gemacht haben, die Ruhe im Kirchenſtaate aufrecht zu halten, hätte nicht die Um— 
ſturzpolitik Englands und Frankreichs die Piemonteſen zur Beſetzung aller Staaten 
der Halbinſel gedrängt, ſich ſtützend auf den Ehrgeiz des Königs, die Ueberreizung 
des italieniſchen Patriotismus und die Aufſtachelung der „nationalen“ Beſtre— 
bungen. 

Cavour's Werkzeuge waren Mazzini und Garibaldi, denen ihrerſeits die furcht— 
bare, weit ausgebreitete Organiſation der revolutionairen Clubs als Wegbahner und 
Stützmittel für die Bewegungen der piemonteſiſchen Streitkräfte zur Verfügung ſtand. 

Mazzini hatte längſt in den Geheimgeſellſchaften alles zum Ausbruche der Revo— 
lution vorbereitet, als Garibaldi im Mat 1860 mit der erſten Freiſchaar in Marſala 
landete. Etwas ſpäter richtete General Fanti ſeine Truppen auf die Marken und 
Umbrien, und Admiral Perſano erhielt Befehl, ihn durch das Bombardement von 
Ancona zu unterſtützen. Napoleon III., deſſen Truppen in Rom ſtanden, ſtellte 
ſich, als wolle er die Unabhängigkeit des h. Stuhles und die Unverletzlichkeit des 
demfelben noch belafjenen Gebietes jchügen: aber im Geheimen war mit Cavour 
ſchon die Ausführung der piemontefischen Pläne vereinbart, insbeſondere die Aus— 
fieferung der fleinen päpftlichen Armee unter dem Commando des Generals de 

de a der erjten vierzehn Jahre von Exzbifchof Pecci's Wirken in Peru⸗ 
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Samoriciere, des heldenmüthigiten Soldaten Frankreichs feit den Tagen Napoleon's T., 

an die einbrechenden Piemonteſen. 
Sp entbrannte denn der Krieg, der mit jo niedrigen Ränken und mit jo 

ehrlojen Kniffen geführt wurde, daß man vergeblich nach einem Vergleiche in ber 

Gefchichte fucht, wenn man nicht an das Vorgehen des Syrers Antiochus gegen Die 

vereinten Nefte der ziwölf Stämme Ifraels zum Zwecke der Zerftörung der Religion 

dieſes jo Kleinen aber tapfern Volkes denkt. 

Wie groß und würdevoll war und blieb dabei die Haltung des italienijchen 

Epiffopates! Unterm 21. November 1860 fandten die Erzbijchöfe und Biſchöfe der 

Marken an den piemontefiichen General-Commifjar eine überaus eindringliche 

Borftellung, um die revolutivnairen Wirkungen der Gejeßgebung umd 
der von ihm umd feinen Untergebenen gemachten Verſuche, die Bevölferung dieſer 

Provinzen um ihre Treue gegen Gott und gegen den Glauben ihrer Väter zu 

bringen, ihm vor Augen zu halten. 
„Wir wagen kaum," Sagen die Bijchöfe, „unfern Augen, faum dem Zeugniß 

unserer Ohren zur trauen, wenn wir die Ausschreitungen jehen und von den fluch- 
twiirdigen Unordnungen hören, welche in den Hauptſtädten unjerer Didcejen vor fich 
gehen, zum Abſcheu Derer, die fie jehen, zum größten Schaden der Neligion, des 
Anftandes, der öffentlichen Sittlichfeit, jeitdem die Verordnungen, gegen die mir 
proteftiven, ung aller Macht zum Schube der Religion und Sittlichfeit, zur Unter- 
drücdung der alles überjteigenden Ziügellofigfeit beraubt haben. 

„Der öffentliche Verkauf von verſtümmelten Bibelüberjegungen zu Spottpreifen, 
von Schmähfchriften jeder Art, die mit jchändlichen Srrlehren oder gemeinen Unanftän- 
Digfeiten erfüllt find, ift freigegeben in Städten, wo noch bis vor wenigen Monaten 
bon jolch” jchandvollen Erzeugnifjen der Litteratur nichts befannt war. Die Unge- 
ftraftheit, mit welcher die ſchrecklichſten Läfterungen öffentlich ausgejtoßen werden, 
die Schlimmen Neden und die Schauftellungen von wahrhaft hölliſcher Nichtswiürdig- 
feit, die öffentliche Ausstellung, der Verkauf und die Verbreitung von Statuetten, 
Bildern und Darjtellungen, die eine rohe Beichimpfung aller Frömmigkeit und 
des allergewöhnlichjten Anftands find; TIheatervorjtellungen, in denen die Kirche, 
Chriſti unbefleckte Braut, der Stellvertreter Chrifti, die Diener der Neligion und 
alles, was der Frömmigkeit und dem Glauben heilig und theuer ijt, in's Lächer- 
liche gezogen werden; kurz, die feine Schranke mehr fennende Ausgelafjenheit der 
öffentlichen Sitten, die gehäfligen Schauftücke, die ſogar zur Verführung der Un— 
Ichuldigen und Steinen veranjtaltet werden, der offen angekündigte Wunjch und das 
Streben, der Zweideutigkeit, der Unfittlichfeit und dem Lafter in allen Klaſſen zum 
Triumphe zu verhelfen — das tft, Excellenz, ein kurzer umd ſchwacher Umriß des 
unerträglich ärgernißvollen Zuftandes der Dinge, der in den Marken durch diejenige 
Geſetzgebung gejchaffen wurde, welche mit überjtürzender Haft von der ſardiniſchen 
Negierung uns aufgezwungen wurde. 

„ir wenden ung an Ew. Ercellenz und fragen, ob wir jchweigend und gleich- 
gültig einem jo unberechenbaren Unglück zufchauen könnten, ohne unfere heiligite 
Pilicht zu vergefjen?“ 

Diejer muthvolle Einfpruch fand auf der andern Seite der Apenninen feinen 
Widerhall; dort trat an die Spitze der umbriſchen Bifchöfe als deren unerſchrockener 
Vertreter der Cardinal von Perugia. Ungebeugt durch die Schimpfliche Behandlung, 
die man jeinem Schulfreunde, dem heiligmäßigen Cardinal de Angelis, Erzbijchof 
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bon Fermo, eben angethan, faßte er (December 1860) alle Entjchiedenheit feines 
Charakters und alle Schärfe feiner Heberzeugung zufammen zu einem gleich Fräftigen, 
feierlichen Anflage-Act gegen die Verwüſtungen der „liberalen“ Öejeßgebung. 

„Wir jehen,“ jagen die Biſchöfe, „mit Trauer und Erftaunen, tie dergeftaltige 
Neuerungen eingeführt werden im Namen einer Regierung, die durch ihr Staats- 
grundgejeß »die fatholifche, apoftolische und römische Neligion« als »die einzige Re— 
ligion des Staates« anerfennt, und welche in dem Befehle an ihre Armeen, dieſe 
Provinzen zu bejegen, als ihre Abficht ausfpricht: sin Italien die Grundſätze 
der ſittlichen Ordnung wieder herzuſtellen.« 

„Eine katholiſche Regierung tritt mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, wenn ſie ihre 
Hand auf das Heiligthum (die Kirche) legt und ſich an dem ehrwürdigen Beſitze der 
Kirche vergreift, oder wenn fie durch — 
irgend einen Willkür-Act die äußern 
Lebensbedingungen der Kirche ändert und 
dadurch feßtere vergewaltigt und in einen 
Zuſtand der Sklaverei hinabdrückt. Auch 
der Vorwand, die Ordnung in der Kirche 
beſſern zu tollen, kann nicht einmal 
den Schatten einer Berechtigung für ein 
jo unaufrichtiges Beginnen geben.“ 

Die Bischöfe legen dann laut Ver— 
wahrung ein gegen jede Neuerung, jede 
Anordnung, welche die Nechte und die 
Freiheit der Kirche verlegt, insbefondere 
gegen die Unterdrüdfung der Firchlichen 
Gerichte, gegen die Anmaßung, jede firch- 
fihe Ernennung und Verordnung der 
jtaatlichen Genehmigung zu unterwerfen, 
die frommen Stiftungen der Leitung 
und Aufſicht der Biſchöfe zu entziehen, 
jelbjt jolche, Die ihren Uriprung von 
der Kirche jelbjt herleiten oder die der 
Kirche durch den Willen der Stifter 
anvertraut find; fie erheben Wideripruch 

gegen das Berbot der Aufficht und des 2 
Eingreifens der Biſchöfe bei den An- Papit Pius IX. auf dein Spaziergang. 
ftalten für Unterrichtund Erziehung, gegen 
den Zwang der Pfarr-Nectoren, ohne die Ehe, Tauf- und Sterbe-Regifter und die 
andern ihrem Hirtenamte nothiwendigen Bücher ihres Amtes zu walten, gegen die 
Dudälereien, welche man gegen die Priejter begeht, indem man fie mit Zurecht- 
weiſungen, Strafandrohungen, Verhaftung, Kerfer. und Verbannung verfolgt. Sodann 
Iprechen fie ihre Entrüftung aus über die Verlegung der Klöfter, die Bejchlag- 
nahme und Vernichtung geheiligter Zufluchtsitätten, die Auflöfung und Unterdrüdung 
religiöjer Genofjenschaften. Die Bischöfe beklagen die Zügellofigfeit des Theaters und der 

Preſſe und die dem arglofen und frommen Sinne ohne Unterlaß gelegten Schlingen, 
die Untergrabung des Glaubens durch Verbreitung ehrenrühriger Schmähichriften, durch 
unfatholiiche Lehren und durch die Angriffe fanatijcher Prediger der Gottlofigfeit 
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„Diefe Erklärung geben wir ab,“ jchließen die Biſchöfe, „um nicht zu Berräthern 

zu werden an den heiligjten Nechten, zu deren Schuß wir durch feierliche Eide ge- 

Bunden find, und um nicht gegen die ung durch Amt und Gewiſſen ſtreng auferlegten 

Pflichten zu fehlen, zumal unjer Stillſchweigen den Schein der Zuſtimmung oder 

verbrecheriſcher Schwäche erregen nnd ſomit Aergerniß bereiten könnte. Wir ſprechen 

alles dieſes aus, weil bei der dieſem Proteſte gegebenen Oeffentlichkeit die Gläubigen, 

wenn ſie unſere Stimme vernehmen, neuen Muth faſſen werden; denn auch ſie be— 

klagen bitterlich das Unrecht, das man ihrer Mutter, der Kirche, anthut.“ 

Immer mehr zeigte ſich, daß es ſich in der italieniſchen Umſturzbewegung um 

etwas ganz anderes handelte, als um die Einigung Italiens. Dieſes „geeinigte 

Italien“ war das erſte Land, two das weltumfaſſende Freimaurerthum jetzt voll— 

ſtändig freie Hand zur Verwirklichung ſeiner Umſturzpläne gegen Gott und die Kirche 

hatte. Es galt in Italien jetzt den erſten Vorſtoß der internationalen Re— 

volution zu machen in der Beſeitigung der chriſtlichen Geſellſchafts-Ordnung durch 

die Entchriſtlichung der Ehe, der Schule und aller Erziehung. Die maureriſchen Ver— 

ſchwörer wollten gerade in den päpftlichen Staaten den erſten Verſuch (coup d’essai) 

zur Erprobung der Stärfe ihrer antichriftlichen und antifoeialen Macht machen. 

Das war Beichluß des „Großorients von Italien”. Wir wiſſen heute, daß Die 

italienischen Wirren das Vorjpiel der Dinge waren, die bald in Belgien, in Frank— 
reich, in der Schweiz und in Deutſchland in zahllojen revolutionairen Attentaten und 

Gejegen fich zeigen jollten. 
An der Spige der Kräfte des Widerjtandes, dejjen einzige Waffen 

Wahrheit und Gerechtigkeit waren, ſtand in Italien Kardinal Pecci, dieſe Kräfte 
organifirend und leitend. 

Eine der verderbnißpolljten, von den piemonteftschen Eindringlingen in den um- 
brijchen Landen eingeführten Neuerungen betraf die Ehe, welche gänzlich vermwelt- 
Licht, zu einer rein bürgerlichen Abmachung erniedrigt wurde. 

Die Biichöfe von Umbrien hatten gegen das Decret des jardinischen General- 
Commiſſars Marquis Pepoli (31. October 1860), betr. die neuen Ehegeſetze, eine 
gemeinjame, von Cardinal Pecci entworfene Erflärung erlafjen; indejjen begnügte 
fich der Kardinal damit nicht. Mit Ueberjendung einer Abjchrift diejer lehramtlichen 
Erklärung gegen die Willfür eines außerordentlichen Beamten, welcher nach der mili— 
tairiichen Bejeßung mit dem Auftrage in die Provinzen fan, in füniglichem Namen 
Geſetze einzuführen, legte der Cardinal mit bejonderer Berufung auf die engen 
Bande, die ihn mit „der heiligen römischen Kirche, dieſer alleinigen Lehrerin und 
Wächterin aller göttlichen Nechte, verbinden“, Berwahrung gegen das Borgehen 
des Commiſſars beim Könige jelbit ein. 

Hier wie in Dem Proteste der vereinigten Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
von Umbrien, der das Werk derjelben Hand it, erklärt Kardinal Pecci, die neue 
Ehegejeßgebung jchließe eine Verlegung des katholischen Dogma’s, eine Unterdrückung 
des fatholischen Gewiſſens in ih. Er jagt: „Die Heiligkeit (l’onesta) und die 

Straft des Ehebandes beruht nach chriftlicher Anschauung auf dem Geſetze der Natur 
und auf dem des Evangeliums, nicht auf einer vom Civilgefege vorgejchriebenen 
Formel. Das iſt eine Wahrheit der göttlichen Ordnung, von der die Kirche 
nie abweichen darf, und von deren Gegentheil das Gewiſſen eines katholiſchen Volkes 
nie überzeugt werden fann. 

„Der Staat bat allerdings gewiſſe Pflichten in Bezug auf die Che; aber 



127 

dieje betreffen bloß deren äußere, mit der bürgerlichen Gejellichaft fie verbindende 
Beziehungen. Die Kirche verlangt nicht die volle und ausſchließliche Rechtſprechung 
für ſich; ſie beſchränkt ihre Forderung auf das, was Gott ihr als ihr eigenes, un— 
antaſtbares Recht verliehen hat. In ihrer Eigenſchaft als Dienerin Seiner Religion 
und Leiterin der Menſchen in ihren Beziehungen zu Gott fordert ſie für ſich das 
Recht der Entſcheidung über die Gültigkeit des Ehebundes, da dieſe der geijt- 
lichen und göttlichen Ordnung unterfteht. 

„Will der Staat mitwirken zu der Sicherung der Reinheit und Rechtmäßigkeit 
der Ehe gegenüber den Mißbräuchen und der Zügellofigfeit Einzelner, fo ift er dazu 
im Stande, ohne in fremde Nechte einzugreifen. Er braucht bloß mit der Kirche 
die überaus koſtbare und zur Beſeitigung der traurigen Zuſtände unſtreitig nothwen— 
dige Harmonie des Handelns herzuſtellen, welche die ſocialen und religiöſen Intereſſen 
eines Volkes ſo wunderbar ordnet und ſichert; er braucht ſich bloß als den Ver— 
bündeten der Kirche, nicht aber als den Willkürherrſcher über ſie zu zeigen, indem 
er die heiligen Geſetze anerkannt und beſtätigt, deren Beobachtung die Kirche von 
ſeinen Unterthanen auch in äußern Dingen fordert, und er wird damit zweifellos 
auch ſeine eigenen Abſichten erreichen.“ 

Eben ſo wenig wie den Verſuch der Verweltlichung der Ehe, konnte der Biſchof 
von Perugia aus den Augen laſſen, daß die revolutionaire Geſetzgebung die chriſt— 
liche Pflichterfüllung nach allen Seiten erſchwerte und eine raſtloſe Propaganda 
gegen Religion und Kirche entfeſſelte. Die Geheimgeſellſchaften hatten mit Aufbietung 
ihrer äußerſten Mittel die Läſterung Rénan's gegen die Gottheit Jeſu auf den 
Schild erhoben. Am 20. November 1863 erſchien der Hirtendrief des Car— 
dinals gegen „ein jüngft veröffentlichte Buch, das voll ift von Läfterungen und 
Schimpf gegen Gottes Majeftät, voll von Frechen und unfinnigen Behauptungen“. 
Kachdem der Cardinal die Gläubigen vor „der Gottlofigkeit dieſes neuen Artus“ 
gewarnt und jein Werk als geeignet bezeichnet hat, die hölliſchen Anjchläge des 
Unglaubens, des Nationalismus und der Zügellofigfeit wirffam zu unterftügen, ladet 
er jeine Diöcefanen eim zu eimer üffentlichen Sühnefeter für dieſe Jeſu Chriſto 
angethane Schmad). 

Um die chrijtlichen Familien über die ihnen hier drohenden Gefahren aufzu- 
klären und das religiöfe Bewußtſein zu jchärfen, beiprach der Kardinal in dem Faften- 
hirtenbriefe des Jahres 1864 eingehend Die landläufigen Srrthümer über Die 
Religion und das hriftliche Leben. 

Der Cardinal beipricht eine ganze Neihe dieſer Irrthümer und widerlegt fie 
meifterhaft. So erklärt er u. a. Hinfichtlich der Gewiſſensfreiheit: „Saget 
Allen, die euch von »Gewiſſensfreiheit« sprechen, daß es ohne Gott feine Frei- 
heit gibt. Gott hat den Menjchen frei erjchaffen und mit der Gabe der Bernunft 
ausgeftattet; aber indem Er dieſes that, legte Er Seinen Gejchöpfen BVerpflich- 

tungen auf und erließ Gejege für fie, um zu verhindern, daß dieſe angeborene 
Freiheit und Vernunft fie nicht etwa in die Irre führe. Unter dieſen Ver— 
pflichtungen und Gejegen ftehen in erjter Linie jene, welche die Religion betreffen, 

nämlich die Anbetung und der Gehorjam, welche wir Gott als dem höchſten Urheber 
und Wiederheriteller des Menjchengejchlechtes ſchulden. Er ſelbſt hat beichlofjen und 
geoffenbart, in welcher Weiſe wir Shn ehren und Ihm dienen jollen. Es ift dem 
freien Willen des Menfchen nicht Freigeftellt, Shm das zu verweigern, oder eine 
Form der Gottesverehrung und des Öottesdienftes zu erfinden, wie es einem Jeden 
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gefällt. Einzig diejenige Gottesverehrung, diejenige Religion ift wahr, ift gut, welche 

Gott jelbft in ausdrücklicher Offenbarung Seines Willens uns zu üben auferlegt hat“. 

Neben den Hauptirrthümern gegen die Religion legt der Cardinal die Haupt- 

urfachen des Verfalles der Kriftlichen Sittlichfeit in unjern Tagen 

dar: das Fluchen, die Entheiligung der Sonn- und Feſttage, die unverhüllte Unfitt= 

fichfeit, die fchlechten Bücher, die fehlerhafte Erziehung. 

Die Verpflichtung der guten Kinder-Erziehung und ihre Wichtigfeit 

betont er nachdrüclich. „Geſtehen wir die Wahrheit: wer erfännte und beflagte 

nicht die Vernachläffigung und die Unterlaffung in der Erfüllung diejer Pflicht, die 

in jo vielen fatholifchen Familien unferer Tage offenbar wird; wer bangte deshalb 

nicht vor der Zukunft? Unweiſe und nachläffige Eltern wiſſen nicht, wie hoch der 

Adel der ihnen hier anvertrauten Aufgabe ift; fie jchägen den Segen der ihnen von 

Gott geichenften Kinder nach den Eingebungen eines niedrigen und ſelbſtiſchen In— 

tereſſes; ſie denken nicht an die große Schuld gegen Gott, welche ſie mit dem erſten 

Tage ihrer Elternwürde auf ſich nehmen: durch dieſe Kinder die Zahl der wahren 

Gottesverehrer zu mehren und die wahre Gottesverehrung fortzupflanzen. Sie achten 

weder auf die Verpflichtung, die ſie in Bezug auf ſich ſelbſt eingegangen, den Kindern 

vorab das ehrenvolle Erbe guter Beiſpiele und feſter Tugend zu überliefern, noch 

die gegen die Geſellſchaft übernommene Pflicht, ihr arbeitſame, ſittliche und gutes 

Beiſpiel gebende Glieder zu erziehen.“ 
Vor dem modernen Grundſatz: „dem Staate gehöre die Erziehung der 

Jugend“ warnt der Cardinal mit Bezug auf die jo tief zu beklagende Nachläſſig— 
feit der Eltern, ſich damit zu entjchuldigen. 

„Die Pflicht der Erziehung,“ jagt er, „welche die natürliche Vernunft aufer- 
legt, ift mit dem Charakter und der Autorität der Eltern jo wejentlich verbunden, 
daß ihre Erfüllung nie bei Seite gejeßt werden darf. Die Autorität des Staates 
ift gemäß feiner Stellung in der Ordnung der Dinge nicht berufen, dieſe große 
Elternpflicht auf fich zu nehmen, fondern nur die naturgemäßen Erzieher in ihren 
Werfe zu unterftügen und den Schuß der Familie ſich angelegen fein zu lafjen. 

Der ftaatlichen Autorität könne in Bezug auf die Erziehung nur ein aus— 
helfender Antheil zuerkannt werden, lehrt der Cardinal. Unzweifelhaft bleibe die 
Pflicht der Erziehung den Eltern jelbit, eine Pflicht, Die nichts dem Gewiſſen der 
Eltern abnehmen fünne, weil fie bei dieſem Werke die Stellvertreter Gottes, des 

Schöpfers, und mit Seiner Autorität bekleidet find. Auch der Staat würde ficher- 
(ich dabei viel beijer fahren. „Denn unzweifelhaft werden Kinder, die der elterlichen 
Autorität gehorjam, ihren Familien ergeben find, Menschen, in denen die Furcht 
Gottes und der Gehorſam gegen ihre Religion lebt, auch ehrenhafte Bürger und 
dienſtwillige Brüder ihrer Mitmenjchen fein.“ 

Auch in der Frage der confeſſionsloſen Schulerziehung läßt Cardinal 
Pecci feinerlei Zweifel beftehen, die Unterjcheidung zwischen fittliher Erziehung und 
Herzensbildung und einfeitiger Geiftes- und Verſtandesbildung ſcharf betonend. 
Er jagt: „Der Unterricht als folcher befteht darin, daß der Geiſt der Jugend mit 
Kenntnifjen ausgeftattet wird, die fie in Stand fegen, nach Maßgabe ihres Alters. 
einen ziwecentjprechenden Gebrauch von ihren geiftigen und förperlfichen Kräften 
zu machen. 

„Sittliche Erziehung dagegen ſoll die Grumdlage fir die Entwickelung und: 
Anwendung der großen Grundſätze der Sittlichkeit und Religion bieten, um danach 
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das BVerhalten des Menfchen in der Familie und in dem Leben der Geſellſchaft 
zu regeln. 

„Wiſſenſchaftlicher Unterricht kann gelehrte und kluge Jünglinge und 
Jungfrauen heranbilden; religiöſe Erziehung dagegen wird dem Staate ehrbare und 
tugendhafte Menſchen ſchenken. Unterricht, getrennt von der eigentlichen Erziehung, 
dient eher dazu, junge Herzen eitel zu machen, als ſie in rechter Zucht zu unterweiſen. 
Ganz anders ſteht es um eine gute Erziehung: eine Erziehung unter der Führung 
der Religion, dieſer Lenkerin der menſchlichen Herzen, dieſer Mutter reiner und 

edeler Liebe, verſteht ſich darauf, in den allerungebildetſten Seelen die Tugend zu 
pflanzen und zu pflegen, ohne die Beihülfe wiſſenſchaftlicher Bildung oder großer 
Kenntniſſe. 

„Verwenden nun wirklich alle Eltern die nöthige Achtſamkeit auf die Natur 
des ihren Kindern zu Theil werdenden Unterrichts? Halten ſie darauf, daß derſelbe 
gründlich, nutzbringend, wohlgeordnet und geeignet ſei, eine Erziehung vorzubereiten 
und zu feſtigen, wie ſie chriſtlichen Kindern und Mitgliedern einer katholiſchen Ge— 
meinſchaft ziemt? Fordern die Eltern, daß Diejenigen, die dieſen Unterricht geben, die 
unerläßliche religiöſe Anſchauung und Ueberzeugung in ſich tragen, daß ſie Tugenden 
und Grundſätze beſitzen, welche ihnen die Achtung und den Gehorſam ihrer Zöglinge 
gewinnen? Beſtehen ſie darauf, daß vor allem der Unterricht in der Religion, das 
Allerweſentlichſte für die Erziehung der Jugend zu einem tugendhaften Leben, vor 
allen andern Fächern die erfte Stelle einnimmt, daß er die feiner Bedeutung ent- 
Iprechende Entwicelung erhält und unter der Leitung der Kirche fteht, welche allein 

die Trägerin und Lehrerin der religiöfen Wahrheit ift? 

„Ihr seht demnach, daß ſchon in diefer Hinficht (in confeffionslofen Schulen) 
weder eine ausreichende Gewähr für eine rechte und vollftändige Erziehung, noch 
eine Erleichterung der Eltern für ihre fchwere Gewifjensverpflichtung zu finden ift.“ 

Die weitere Behauptung, daß jowohl der Unterricht wie die Erziehung 
„ur Uebereinjtimmung mit den Forderungen unferer Zeit frei von allen Vor— 
urtheilen“ fein müſſe, veranlaßt den Cardinal zu noch entjchiedenerer Abwehr, 
indem es fich hier um eine Erziehung handele, „Die von allen äußern Uebungen und 
Pflichten des chrijtlichen Glaubens abfieht und die darauf berechnet ift, die Jugend 
mit »der Freiheit des Gewiſſens« und der Gleichgültigfeit gegen alle Religion ver- 
traut zu machen.“ 

Wenn der Cardinal klagt, daß bei einem folchen Erziehungsſyſteme die Seelen 
der Jugend mit einer vollfommenen Erfenntniß, einer wahren Liebe, einer gewiſſen— 
haften Befolgung, einem aus dem Herzen kommenden Befenntniß des Fatholischen 
Glaubens nicht erfüllt werden fünnten, fo hat er ebenjo Recht, wie bet der weitern 
Klage, daß ohne das Beiſpiel im elterlichen Haufe auch die forgfältigite Er- 
ziehung, durchgeführt von eifrigen Seelenhirten und Lehrern, oft fehlichlagen müffe. 

Er jchließt mit der fcharfen Mahnung an die Eltern: „Es iſt fein Vorurteil, 
ſondern eine höchſt dringende Pflicht, eine ernfte Pflicht wahrer väterlicher Liebe, 
die Jugend gegen die Gefahren und Schlingen zu fchügen, die auf der breiten Heer— 

jtraße der Welt auf fie warten: gegen ausgelaffene Gejpräche, fittenloje Bücher, un— 

züchtige Schaufpiele, böfen Umgang, verderbliche Freundichaften, geheime Verbindungen. 

Es ift eine beflagenswerthe Blindheit und unentjchuldbare Thorheit auf Seiten der 
Eltern, wenn fie meinen, um ihre Kinder eine Zeit lang an die Wege der Welt 
zu gewöhnen, ihnen den Weg zur Befriedigung jeder Leidenjchaft öffnen, ihnen 

Weinand- O'Reilly, Leo XIL. 9 
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geftatten zu müſſen, ihre eigenen Herren und Meifter zu fein, und fie dergeftalt 

allen Verſuchungen auszufegen, welche ihrer Unſchuld Wunden ichlagen, die feine 

Zeit mehr heilen kann.“ 

16. 

Steigerung des Kampfes gegen den Klerus. Rückkehr der abgefallenen Priefter mit der piemon- 

tefifchen Armee. Ihre Umtriebe zur Beförderung der neuen Firchenpolitifchen Gefege. Die Der- 

weltlihung der Erziehungs- und Wohlthätigfeits-Anftalten und des Beneftcien-Wefens. Protejt 

des Cardinals bei dem Marquis Pepoli gegen die Aufhebung der Drdensgenofjenfchaften. euer 

Proteft au den König. Grauſamkeit der behördlihen Maßnahmen. Elend der armen Ordens: 

leute. Der Cardinal vor Gericht: feine FKreifprechung. Das Fönigliche Erequatur und defjen 

verhängnißvolle Folgen. 

3 kann nicht geleugnet werden, daß zu den bitterften Feinden der Religion 
G in Italien in den erregten Zeiten jeit 1846 die unbotmäßigen ab- 

trünnigen Briefter zählten. Unter ihnen waren jogar Männer von 
jonft unantaftbarem fittlichem Lebenswandel, Die, der objtegenden Strömung 

nachgebend, den Beftrebungen für die italienische Nationalitäts-Idee, fir Italiens 
Unabhängigkeit und Einheit fich anjchlofjen, und in ihrer Verblendung die beſtehende 
Religion als ein Hinderniß dieſer Einheitsbejtrebungen befämpften. Andere, welche 

die ernſten Verpflichtungen ihres priefterlichen Standes vergefjen hatten, juchten durch 
den Abfall von ihrem alten Glauben und den Mebertritt zu einer neuen Neligion 
die „Freiheit“ von ihren priefterlichen Pflichten zu erlangen. Wieder andere Ddiefer 
Abgefallenen waren noch zur Zeit ihrer Zugehörigkeit zur katholischen Kirche verbreche- 
riſcher Thaten oder ärgernißvoller Bergehen jchuldig befunden und bejtraft worden, 
und hatten fich in troßigem Beharren auf ihren jchuldvollen Wegen von der Kirche 
getrennt und den bitterjten Feinden derjelben in die Arme geworfen. Sie wurden 
troß ihrer verbrecherifchen Vergangenheit, namentlich in proteftantifchen Kreifen, ge— 
feierte Tageshelden, dienten zur fiinftlichen Wiederbelebung des faſt veralteten Haſſes 

gegen Rom und wurden als „Opfer römischer Tyrannei“ zu Schau- und Parade— 
ſtücken aufgepußt. 

Als Helfershelfer der Geheimgeſellſchaften kehrten dieje Leute, von denen manche 
in England und Nord-America oder ſonſtwo einen Zufluchtsort gefunden, mit den 
Horden Garibaldi’S und den Armeen Fanti's und Cialdini's nach Sid- und Mittel- 
Italien zurück. Dort fanden fie andere Abtrünnigen, die, tro ihrer Ausftoßung 
aus der Kirche und dem priefterlichen Stande, troß der öffentlichen Berachtung, 
zurücgeblieben waren und nun der einbrechenden Revolution entgegenjubelten. Wußten 
fie doch, daß diefe ihmen jene „Freiheit“ bringen würde, in der das Schlechte gut, 
das Unrechte Recht, der Irrthum Wahrheit, das Geſetzwidrige Geſetz wird. 

(Zur Erklärung des nebenjtehenden Bildes.) Das Bronze-Standbild ijt dad ältefte Bildwerk der St. Peters— 
Kirche. Nach der Legende joll der Hl. Papſt Leo der Große dafjelbe im 5. Sahrhundert haben anfertigen laſſen und zwar 
aus dem Erz des Jupiter= Bildes, der höchften Gottheit des Heidnifchen Non. Vielleicht ift e3 auch ein Weihegefchent 
eines oſtrömiſchen Kaiſers. Die rechte Hand des Apoſtelfürften iſt zum Segen erhoben, die linke trägt die Schlüſſel 
Bi —— re — Stuhl von weißem Marmor geſetzt. Gemäß alter Sitte wird der über den Sodel inausreichende rechte Fuß geküßt und mit dev Stirne berührt. Der 5 i i i i iel 
en pet. Der Fuß zeigt die deutlichſten Spuren dieſes viele Jahr: 



— 
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hl. Petrus betend. 

Papft Pius IX. in St. Peter, vor dem Standbilde des 
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Vielen diefer „patriotiichen Priefter“, wie fie ſelbſt ſich nennen ließen, lag 
nichts fo ehr am Herzen, als daß der Kirche jede Spur von Freiheit und An- 

jehen entzogen und fie wehrlos an die neue Staatögewalt ausgeliefert würde. Sie 

fuchten diefe neue Staatsgewalt ihren Abfichten dienftbar zu machen durch das lüg— 

nerische Vorgeben, Taufende der treuen Priejter würden für die neue Ordnung der 

Dinge fofort getvonnen fein, wenn man fie vom Joche der Biſchöfe endlich frei mache. 

Mit dem Erlaß über die Aufhebung der firdhlichen Gerichte erjchien 

ein anderes, welches der Kirche und den Firchlichen Gebäuden ihren geheiligten Cha⸗ 

rakter und alle jene Freiheiten nahm, die ſie faſt von Urſprung des Chriſtenthums 

an in Italien beſeſſen hatten. Ein weitere Verorduung verfügte die Beſeitigung 
der kirchlichen Autorität und Aufjiht über Schuleinrihtungen aller Art. 

Dieje Erlaſſe wurden am 25. bzw. 28. September 1860 veröffentlicht, aljo inner- 
halb weniger denn zwei Wochen, nachdem die piemontefischen Truppen zuerjt den 

Fuß auf päpftliches Gebiet gejegt hatten. 
Cardinal Pecci, wenn er auch Urfache hatte, an die rohe Zurückweiſung feines 

Daztoifchentreteng zu Gunsten der Stadt Perugia durch die piemonteſiſchen Generale 
fih zu erinnern und an die blutigen Scenen der durch nichts gebotenen Erſtürmung 
und das Bombardement, war auch jebt durch feine perjönlichen Rückſichten abzu- 
halten, vollauf das zu thun, was er für feine Pflicht hielt. Freilich) wußte er, daß 
die piemontefiihen Bilchöfe für die gleiche Pflichterfüllung Kerferitrafen und Ver— 
bannung hatten erleiden müſſen. Aber ohne zu zaudern, trat er ſchon am 30. Sep- 
tember dem föniglihen Commiſſar, Marquis Bepoli, welcher mit einem Feder— 
zuge Sahrhunderte alte Nechtsgrundlagen der religtöfen Ordnung bejeitigt hatte, 
mit einem Broteft-Schreiben entgegen. 

„Wenn Ihr erjter Erlaß,“ erklärte der Cardinal, „die Kirche der Gewalt 
beraubt, ihre eigenen Diener zu richten, fo macht der zweite ihr die Erfüllung ihrer 
Sendung, die Wahrheit zu predigen und das Volk zu unterrichten, zum großen 
Theile unmöglid. Dieſe Sendung hat die Kirche aber nicht von den Menfchen 
erhalten, fondern von Gott. 

„Der Erlaß gibt zu, daß die Religion unzertrennlich iſt von einer 
mweijen Unterrichtung und Erziehung; dennoch ſchließt es in der unbeding- 
tejten Weiſe die religiöſe Obrigkeit von der Leitung und Oberaufficht der Anjtalten 
aus, in welchen die Jugend Unterricht und Erziehung erhält, und fegt an deren 
Stelle eigenmächtig den Einfluß der Regierung. 

„Das Ziel und die Folgen diefer Mafregeln zu ermeſſen, ift leicht. Durch 
diejelben verlegen Sie das Necht und die Verfaffung der Kirche; Sie ändern die 
feierlichen Abmachungen, welche bei Errichtung diefer Anftalten getroffen wurden. 
Sie verlegen und bejeitigen die letztwilligen Beſtimmungen hochherziger Wohlthäter, 
welche diejelben unter ausdrüclichen Bedingungen gejtiftet haben. 

„Urtheilen Sie ſelbſt, ob ich nicht ein gutes Necht habe, gegen alles das zu 
proteftiren. In meiner Stellung als Biſchof und als Hüter der heiligen Intereffen 
der Kirche kann ich nicht anders, als in beftimmteiter Form die Zurückweiſung 
dieſer Maßnahmen ausſprechen, und zugleich dem tiefen Schmerz Ausdruck geben, 
welchen dieſelben mir verurſacht haben.“ 

Kein amtliches Einſchreiten gegen den Biſchof fand wegen dieſes mannhaften 
Auftretens Statt. Sein perſönliches Verhalten war und blieb immer eine 
Beſchämung für ſeine Gegner, ein Vorbild für ſeine Prieſter und Gläubigen. Er 
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fühlte zwar jelbit, daß alle Protefte vergeblich jeien; nichts deftoweniger jah er eg 
als jeine Pflicht an, diejelben zu erheben und ihnen gemäß zu handeln. Er war 
nicht der Mann, bei jeder Gelegenheit mit feinen Meinungen und Gefinnungen vor 
die Deffentlichfeit zu treten; ev that es nur zu einem beftimmten Zwecke, und war— 
tete jtets, bis die Vorſehung, auf deren heiligſten Willen einzig fein Blick gerichtet 
blieb, ihm dazu die günftige Gelegenheit ſchickte. Aber gerade dann war fein Flehen 
um den göttlichen Beiſtand vecht inbrünftig, da er alles von der ihm zuftrömenden 
Erleuchtung erwartete. Rath nehmen und Nath geben im Verein mit feinen Mit- 
biſchöfen fand ev dabei eben jo natürlich wie die ftet3 wiederholte Beiprechung mit 
jeinen Prieſtern über die rings fich anhäufenden Schwierigkeiten. 

Noch im Spätherbit des Jahres wurde dem Klerus und dem katholiſchen 
Volke Umbriens ein weiterer ſchwerer Schlag zugefügt durch die Auflöfung und 
Unterdrüdung der Männer- und Frauen-Klöſter ımd die Wegnahme 
ihres Eigenthums, auch deſſen, was die einzelnen noch lebenden Mitglieder als Mit- 
gift eingebracht hatten. 

In Perugia jelbjt hatten gleich nach der Einnahme der Stadt die piemonte- 
ſiſchen Truppen die Klöſter und geiftlichen Häufer in Befchlag genommen. In 
einem der ältejten und prächtigften derjelben, der Benedictiner-Abtei San 
Pietro mit ihrer herrlichen Kirche, wurde von den Soldaten eines Fatholischen 
Königs unter der Fahne des favoyifchen Kreuzes alles Bildwerf und jonftiger Kunſt— 
Ihmuc mit jo niedriger Barbarei vernichtet, daß ſelbſt proteftantifche Beſucher iiber 
dieje Durch nichts gebotene, durch nichts veranlaßte rohe und blinde Zerjtörungsfucht 
laute Klage führten. 

Aber was war das alles im Vergleich zu dem perfönlichen Elende der 
Klojterbewohner, dem fie nun anheim gegeben wurden! Auf ihren Häufern 
ruhte der Segen des Volkes; denn fie jtanden zu allen Zeiten dem Bolfe nicht allein 
für deſſen geiftlichen Troſt, jondern auch in den Tagen der leiblichen Noth für 
Kahrung, Kleidung und ärztlichen Beiſtand ftets hülfreich zu Dienjten. Hier hatte 
feine Art menjchlichen Elends je die Thüre verichloffen gefunden, dagegen immer 
offene Hände und Tiebende Herzen. Aber härter noch als auf das Volk drückte die 
Aufhebung der Klöfter auf den Weltklerus. Der Ordensklerus war der jtetS bereite, 
tüchtige, unermüdete Helfer in jedem Werfe zur Heiligung und Nettung der Seelen 
gewejen. Der Ordensklerus war der eigentliche Schöpfer der großen SHeiligthümer 
Umbriens; in ihrem Schatten war er geboren und aufgewachjen, er hatte alle jene 

Früchte der Kunft, Willenjchaft und Litteratur gezeitigt, welche die Bewunderung 
der ganzen Welt erregen und den fatholifchen Bejucher jo wunderbar anmuthen. 

Auch die Bijchöfe, der Klerus und die Ordensleute anderer Länder hatten die 
ganze Schwere und Rückſichtsloſigkeit der „Liberalen“ Culturfampfs-Gejeßgebung zu 
tragen; allein jo wie in Italien waren fie nirgends der rohen Willfür einer Solda— 
tesca ausgejeßt, die, gleich den Miniftern, den Parlamenten, den Beamten des neuen 
Negimentes, ganz von dem antichriftlichen Geiste und umverjöhnlichen Haſſe des Frei— 

maurerthums beherricht war. Was fonnte der Negierung an jenen in tiefjter Ver— 
laffenheit und Einfamkeit liegenden Bergklöftern wie Monte Corona, Monte Alverina, 

Monte Sorate liegen, in denen für den Fiscus durchaus nichts zu holen war, Die 
aber feit Jahrhunderten die Lebensmittelpunfte für jene verarmten Bergvölfer waren, 

um welche die Regierung jonft in feiner Weije fich kümmerte! 
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Mit dem Schmerze, welchen die Unterdrücdung Der umbriſchen Klöſter in 

Cardinal Pecci wachrief, verband ſich die Entrüſtung über das perſönliche Vor— 

gehen des piemonteſiſchen Commiſſars, da dieſer bei der Ausführung des 

Aufhebungs-Erlaſſes die vom König ſelbſt geſtatteten Milderungen und Einſchrän— 

kungen gänzlich unbeachtet ließ. Die Revolution kennt, wo ihre Herrſchaft unbe— 

ſtritten iſt, kein Erbarmen, keine Mäßigung, keine Klugheit! 

Am 11. December 1860 war der Aufhebungs- und Beſchlagnahme-Erlaß des 

Marquis Pepoli erjchienen, am 13. hatte ex. bereits Den Einſpruch des Cardi- 

nals in Händen. „Das Decret,“ ſchrieb der Cardinal, „welches Die klöſterlichen 

Genoſſenſchaften und mit ihnen viele andere Stiftungen unterdrückt und ihr Eigen⸗ 

thum beſchlagnahmt, füllt den Kelch der Bitterkeit, den man den Biſchöfen Umbriens 

zum Trinken reicht, bis zum Ueberfließen.“ Der Cardinal erklärt, das Decret, 

welches von Erwägungen ausgehe, die eben ſo falſch wie für den Klerus beleidigend 

ſeien, habe den offen zu Tage liegenden Zweck, die Religion zu ſchädigen, und verletze 

ſelbſt die bürgerliche Gerechtigkeit, indem es das Recht des Beſitzes und die Unver— 

letzlichkeit des Eigenthums antaſte, welches durch die natürliche Vernunft wie durch 

beſtimmte ſociale Geſetze garantirt ſei. „Zudem wird dieſe Beraubung vollführt im 

Namen einer katholiſchen Regierung, einer Regierung, die erſt wenige Tage vor 

Veröffentlichung dieſes Decretes gezwungen war, in einem amtlichen Actenſtück 

anzuerkennen, daß die kirchliche Natur des Eigenthums in feiner Weiſe das Recht 

des Beſitzes ſchwächen kann“ 9. 

Trotzdem die neuere ſardiniſche Geſetzgebung im ganzen piemonteſiſchen König⸗ 

reich den lebhafteſten Widerſtand gefunden hatte, und trotzdem Papſt Pius ſie in der 

Conſiſtorial-Allocution vom 26. Juli 1855 ausdrücklich verworfen hatte, wurden 

diefe Gefege in einer Ausdehnung und mit einer Nückfichtslofigkeit zur Ausführung 

gebracht, daß man den armen Ordensleuten nicht ein Mal den vorläufigen Aufent- 

halt in ihren Klöſtern mehr geftattete. Und das gejchah, trogdem der König am 
11. Februar 1861 in Mailand ein Decret zur Milderung der Beichlagnahme- und 

Aufhebungs-Geſetzgebung unterzeichnet hatte. 
Die durch nichts gebotene Härte und Graujamfeit, durch welche die armen 

Mönche gezwungen wurden, ihre einfamen Bergeshöhen zu verlafjen, zeigte fich in 
befonders gehäffiger Weiſe darin, daß die Negierung die verlaffenen Klöſter Leer 
jtehen ließ und fie jo dem jchnellen Verfall preisgab. Für die zerſtreut umher— 
twohnende Bergbevölferung war der Schlag am empfindlichiten. Die Klöfter waren 
für fie in der wilden Einjamfeit und Verlaſſenheit der Apenninen gleichham eine 

zweite VBorjehung. Als man ſogar gegen die Eremiten des Camaldulenjer-Drdens 
auf Monte Corona mit fofortiger Austreibung vorging, wandte der Cardinal jich 
unmittelbar an den König und enthüllte ihm das Treiben feiner Commiſſare. 

„Dieje tugendhaften Einſiedler,“ jchrieb er, „denen ein erlauchter Vorfahr Ew. 
Majeſtät, Karl Emmanuel Herzog von Sapoyen, auf das Erfuchen des ehrwürdigen 

Baters Alexander de Ceva gegen das Ende des Jahres 1601 ein ehrenvolles Unter- 
fommen in feinen Staaten gab, find jegt das Ziel niedriger Verfolgung. . . . Sie 
wurden gezwungen, in einer Frift von acht Tagen das von ihnen jelbit gegründete 
Heiligthum zu verlafien. 

„Diefe Männer von fleckenloſem Leben, die mit unbegrenzter Liebe von unſerm 
Landvolk verehrt werden, die durch ihre Einfamkeit, ihr Stillfehweigen, ihr Gebets— 

) In einer Note des Grafen Cavour an die jchmweizertiiche Negierung vom 20. November 1860. 
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leben bejtändig von allem Verkehr mit der Welt abgefchlofien find, klagt man an, 
fie mifchten fich in die Bolitif! Bon Männern, die nie Semand von den einfamen 
Höhen ihrer fast unzugänglichen Berge herabfteigen fah, wenn fie nicht durch die 
Dienfte brüderlicher Liebe dazu gezwungen waren, und deren Haus immerdar die 
Hufluchtsftätte dev Pilger, der Elenden, der Nothleidenden gewesen, follte den In— 
terejfen der Nation Gefahr drohen? 

„Hätte man ihnen wenigſtens Zeit und Gelegenheit gegeben, fich zu recht- 
fertigen! Aber al’ die zahllofen Zeugniffe und Fürbitten zu ihren Gunften halfen 
nichts. Den umliegenden Gemeinden und ihren Behörden geftattete man nicht ein 
Wort zu ihren Gunften. Jetzt bereits find fie dem harten Zoofe verfallen, zu welchem 
unerbittliche Gewalt fie verurtheilt hat, entgegen der in dem Erlaß Ew. Majeftät 
enthaltenen Verfügung, welche eine maßvolle Behandlung beftimmt. In der Zeit 
der italienischen Kloſterunterdrückung müſſen fie ein Mißgeſchick erdulden, mit wel— 

chem jelbit die Franzofen, die Doch Ausländer waren, dag ehrwürdige Eremiten- 
Eofter auf Monte Corona verschont hatten.“ 

Erſt am 20. Februar des Jahres 1861 ließ der Commiffar den Erlaß von 
Mailand veröffentlichen, nachdem in der Zwischenzeit vom 11. December an bereits 
die Mehrzahl der armen und aller Hilfe entblößten Klöfter aufgelöst war. Da— 
mit nicht genug, fchrieb der Commiffar eine Frift von 40 Tagen vor, um die Auf- 
enthalts-Erlaubniß des Königs zu erwirken, verlangte aber gleichzeitig ein ähnliches 
Gejuh von Seiten der Bezirks-Behörden. Weder den Biſchöfen noch den Kloſter— 
borjtehern wurden dieſe Verfügungen mitgetheilt, dagegen den Gemeinde-Behörden 
die Unterftügung der Gefuche an den König nur geftattet, wenn die piemontefifchen 
Berwaltungsbehörden die Erlaubniß dazu gegeben. 

Obſchon neben dieſen Borjtellungen die beredtejten Stimmen im italienischen 
Parlamente zu Turin, vor allem die des berühmten Gejchichtichreiberg Cejare Cantu, 
fich erhoben, jo blieb doch alles vergeblich. Nicht weniger ala neun Vorftellungen 
in des Cardinals eigenem Namen und neun weitere im Namen jeiner Mitbiſchöfe 
wurden an die piemontefilchen Behörden gerichtet. 

Raſtlos fuhr er fort in pflichttrener Arbeit für die Rettung der Seelen jeines 
Bolfes, immer zur Mäßigung vathend, wie er jelbit fie übte, immer zum Gebete 
und zur Uebung aller chriitlichen Tugenden mahnend, dabei immer in Wort und 
That alles meidend, was Andern zum Anftoß dienen konnte. So unabänderlich feit 
feine Stellung gegenüber einer Negierung war, welche die Gejeggebung, die Einrich- 
tungen, die Meberlieferungen der chriftlichen Vergangenheit ganz bei Seite jchob, jo 
vergaß Kardinal Pecci im Verkehr mit denen, welche die Gewalt in Händen hatten, 
nie die Höflichkeit und jene milde Würde des Umganges, welche einer hohen Stellung 
fo wohl anfteht. Gejftattete ihm fein Gewiſſen feine Verſöhnung, jo war er doppelt 
porfichtig, niemals zu beleidigen. Aber er trat mit den neuen Behörden nur dann 

in Verbindung, wenn die Rückſicht auf die privaten oder öffentlichen Intereſſen jeiner 
Heerde dies gebot. 

Mit dem Geifte, welcher die Negierung, die Verwaltung, die Gejeßgebung, 
die revolutionaire Prefje leitete, eine Verſöhnung anzuftreben, wäre ganz ausfichts- 
(08 gewejen. Was die Nevolution verlangte, war thatjächlicher Abfall von der 
Kirche, völliger Verzicht auf Gewiſſen und Weberzeugung. 

Kichts traf den Kardinal fchmerzlicher, al3 das wachiende Elend der Or— 

densleute in Folge der erbarmungslofen Ausführung des Erlaſſes über die Unter- 
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drückung der Höfterfichen Genofjenfchaften. Männer und Frauen, jelbit Die Kranken 

und Altersihwachen, warf man auf die Straße, ohne ein ſchützendes Dach, ohne die 

Mittel zum Leben ihmen zu bieten! Sie alle nahmen ihre Zuflucht zum Bijchofe. 

Viele derjelben hatten fich dem Ordensleben in der Blüthe der Jugend geweiht und 

feitdem ihr ganzes Leben dem Dienfte der Religion geopfert. Die meijten hatten in 

die neue Heimath ihr Vermögen mitgebracht; es war ihr Eigenthum, und fie hatten 

ein eben fo unantajtbares Necht, über daſſelbe zu verfügen, al3 jte dag Recht hatten, 

ihren eigenen Lebensweg zu bejtimmten. 

Das galt bejonders von den bejchaulichen Drden; das galt von allen den 

Franengenofjenfchaften. Ihr Beſitzthum war nach den Gejegen der Kirche und 

des bürgerlichen Gemeinweſens ein heiliges; denn es beruhte auf vechtsgültigen 

Verträgen der Eltern und Geſchwiſter mit dieſen Genoſſenſchaften. Ihre Häufer 

und ihr Eigenthum durften eben fo wenig dem Staate zufallen, noch Gegenjtand der 

Beichlagnahme fein, wie das Haus, das Eigenthum und die Einkünfte des Fürjten, 

des Bauern, des Handwerkers. Und nun plötzlich dieſe Landezfinder, Die immer in 

vollfommener Uebereinftimmung mit den älteften und ehrwürdigſten Landesgeſetzen 

gelebt hatten, und nun unfähig zu anderweitigem Erwerb waren, heimathlos, hülf— 

und mittellog auf die Straße jegen, — das war das Werf des offenbaren Reli- 

gionshaſſes. 
Was konnte Cardinal Pecci ſolchem Elend gegenüber thun? Sein Einkommen 

wie das des Klerus war durch die neuen Herren Italiens weggenommen. Die 
Geiſtlichkeit erhielt nur gerade ſo viel, oder beſſer ſo wenig, als es dem Miniſter 
Victor Emmanuel's gefiel, d. h. nichts fiir Diejenigen, welche der neuen Ordnung 
der Dinge unfreundlich entgegentraten, und für die übrigen eine immer mehr ver- 
fürzte und höchſt unregelmäßig gezahlte Abfindung. Doch der Cardinal fand jelbjt 
bei feiner Armuth noch Hilfsquellen. Fir fich jelbjt brauchte er nur wenig; aber 
jelbft an diefem Wenigen, zum Leben Nothiwendigen mußte ev noch fürzen, um der 
Schaar der Ausgewiefenen und Heimathlofen mitzugeben. 

Die Jahre 1861 und 1862 gingen im Uebermaß der Bitterfeit und ftets neuer 
Leiden vorüber. Die folgenden Jahre brachten noch größere Angriffe auf unver— 
äufßerliche Nechte der Kirche. 

Am 5. März 1863 erließ König Victor Emmanuel eine Verordnung, welche 
verlangte, daß alle Ernennungen zu geiftlichen Stellen und alle darauf bezüglichen 
Acte auch der bürgerlichen Obrigkeit zu unterbreiten jeien, und daß päpftliche und 
biichöfliche Verordnungen feine Nechtskraft haben jollten, jo lange fie nicht im Namen 
de3 Königs betätigt jeien, d. h. das königliche PBlacet erhalten hätten. Ebenſo 
jollten die Ernennungen feine praftiiche Gültigkeit gewinnen, ehe dafür die königliche 
Genehmigung, das Ereguatur, erwirft war. In diefem Erlaß war der heilige 
Stuhl, dem die Ernennung und Bejegung zu allen Eirchlichen Winden und Bene- 
ficien zuftand, als „eine auswärtige Macht" hingeftellt ! 

Das von der piemontefischen Regierung hier fich angemaßte Recht wurde ſchamlos 
als „eines der höchjten Nechte der bürgerlichen Gewalt“ bezeichnet, während doch die 
gefammte europäische Nechtiprechung anerkennt, daß das Necht des königlichen Placet 
und Erequatur nur ein vom heiligen Stuhl gewiſſen Fürften fir einen bejtimmten 
Hgeitraum und innerhalb bejtimmter Grenzen geftattetes, außerordentliches, fiir hohe 
Berdienjte um die Kirche und das Chriſtenthum gewährtes Vorrecht ift. 

Es war eitel Heuchelei, von Necht und Gerechtigkeit zu ſprechen, wie es auch 
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tief verlegend fir alle Katholiken war, das Papſtthum als „eine auswärtige 

Macht“ zu bezeichnen, und zwar gerade für die Provinzen, zu welchen feit dem 
achten und neunten Jahrhundert, ſelbſt als fie Nepublifen waren, die Päpſte ſtets 
im Verhältniffe der Oberherrlichkeit verblieben waren. 

Wiederum veröffentlichte Kardinal Becci, als Berather und Wortführer an der 
Spitze jeiner Mitbrüder ftehend, unterm 8. Juni 1863 einen Broteft der um— 
brijchen Bifchöfe an den König, welcher in Italien bis heute unvergefjen ift. 

„. . . War der göttliche Auftrag an Petrus und feine Nachfolger, die ganze 
chriftliche Heerde zu weiden, auf Erden zu löſen und zu binden, etwa an die Be— 
dingung geknüpft, daß fie damit beginnen müßten, die Genehmigung oder Zuftimmung 
einer weltlichen Gewalt einzuholen? War die allen Apofteln gegebene göttliche Sen— 
dung, allen Nationen zu predigen und fie in den göttlichen Geboten zu unterweijen, 
vielleicht dem Gutdünfen der bürgerlichen Behörden oder Einfchränfungen von ihrer 
Ceite untergeordnet? 

„Weit entfernt Davon, erduldeten Betrug und die Apoftel, wie jo viele helden— 
müthige Hirten, welche ihrem Beijpiele folgten, aus feinem andern Grunde den Mar- 
tyrtod, als weil fie Chrijti neues Geſetz verfiimdeten, ohne danach zu fragen, ob 
dies von der Welt verboten wurde, und aller Behinderung und Verfolgung irdifcher 
Obrigfeiten zum Trotz. Die Unabhängigkeit der Gewalt, welche dem fichtbaren 

Haupte der Religion und den übrigen gefegmäßigen Hirten anvertraut tft, um ihnen 
die geiftliche Negierung der chriftlichen Gefellichaft zu ermöglichen, hat ihren Ur— 
ſprung in Gott. 

„Wer ſie angreift oder mißachtet, verleugnet das Werk Gottes in der Grün— 
dung und Ordnung der Kirche. Wer ihr Hinderniſſe entgegenſtellt oder, wie im 
vorliegenden Falle, die freie Ausübung ihrer Gewalt durch Zwang verhindert, ſtellt 
eine menschliche Einrichtung über die göttliche und macht aus einer irdischen Gewalt 
den Richter über eine göttliche Einrichtung.“ 

Das Minifterial-Schreiben verficherte bei Verkündigung des neuen Geſetzes, die 
Regierung thue hier nur, was fie bisheran immer gethan habe. Das war eine 
offenbare Unwahrheit. Der Cardinal erklärte, daß der Uebergang von vollfommen 
freier Religionsübung zur Knechtſchaft unter der Oberaufficht des Staates nicht allein 
eine Neuerung, jondern eine überaus traurige und verderbnißvolle Neuerung jet. 
So, wenn man den Papſt als eine ausländifche Autorität hinſtelle; wenn Beamte, 
Laien, in geiftigen Angelegenheiten als Spione und Nichter, ſich zwischen Die 
Gläubigen und ihre Hirten eimdrängten und über Wohl und Wehe der Neligion 
entjcheiden jollten; wenn einem einzigen Beamten des Staatsjchabamtes die Be— 
fugniß zuerkannt werde, über alle kirchlichen Penfionen zu entjcheiden, alle darüber 
Iprechenden Schriftftücke in. Beſitz zu nehmen, in letzter Stelle zu richten, die Ver— 
pflichteten zur Zahlungsweigerung aufzureizen, und bezügliche Documente oder Peti- 
tionen in Befchlag zu nehmen? i 

„Iſt es feine Nenerung,“ fügt dev Cardinal treffend bei, „die Bezüge für Die 
heiligen Verrichtungen der ftaatlichen Genehmigung zu unterftellen, zur jelben Zeit 
aber ein finanzielles Gejchäft zu machen, indem man den firchlichen Körperjchaften, 
welche mach derjelben neuen Geſetzgebung) feinen gejeglich anerkannten Beſtand haben, 
die Verpflichtung auferlegt, ihr Eigenthum in Staatsjchuldicheine zu verwandeln? 

Der Cardinal entwirft fodann ein abjchrecdendes Bild der auf Grund diefer 
neuen Erlaſſe organifirten Einmiſchung des Staates in die Regierung 
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der Kirche, bejonders des in Kraft feiner vermeintlichen „Oberaufficht“ geförderten 
Spionirſyſtems über das Thun und Treiben der Priefter, — ein Bid, von 
welchem die Liberale und nichtfatholifche Preſſe natürlich niemals Notiz nahm, um ihr 
eigenes Berhalten nicht zu veructheilen. 

„Bei den Entſcheidungen der Negierung liegt Feineswegs immer das gewifjen- 
hafte Urtheil des Biſchofs, noch das Ergebniß der canonifchen Prüfung, noch her— 
borragende Dienfte und Berdienfte, noch tadellofes priejterliches Leben zu Grunde. 
Die Sympathie der politifchen Parteien, die Verdienſte des modernen „Patriotis— 

mus“ stehen im Bordergrumde und geben nur zu oft den Ausichlag. Leider muß 
man es ausfprechen: die Uebertragung der Firchlichen Stellen gilt in Folge der regie- 
rungsfeitigen Genehmigung in den Augen des Volkes als ein Monopol politifcher 
Streber und eine Handhabe zu Gehäffigkeiten gegen den Bapft und die Kirche. Geheimen 
Berdächtigungen und Barteiränten ift Thür und Thor geöffnet. Zu gleicher Zeit 
werden an ungehorfame und weltlich gefinnte Vriejter alle Arten von Gunſtbezeugungen 
verjchwendet '). Aemter, Ehren, Benfionen werden ihnen zugemwendet, ſehr oft auf 
Koften des Firchlichen Einfommens, al3 Belohnung für ihre Abwendung von Der 
Kirche. Abgejegten Prieſtern merden ausgiebige Hilfsgelder verliehen. 
Neiche Gejchenfe werden vergeben an unordentlich lebende Prieſter auf Koſten firch- 
icher Einnahmen und im Widerſpruch mit dem Willen der Stifter, während jo viele 
Mönche und Nonnen, die man aus ihrem gejeglichen Eigenthum hinausgewieſen, 
nicht mehr das tägliche Brod finden.“ 

Nicht ohne fteigende Entrüftung kann man die lange Aufzählung der Beſchwerden 
der Biſchöfe und Prieſter leſen gegen Uebergriffe, welche „im Namen der Freiheit 

und der Vaterlandsliebe” gemacht wurden. 
„Unfer Herz,“ jagen jchließlich die Prälaten, „gebietet ung Halt in der Auf- 

zählung diejer jchmerzlichen Vorkommniſſe. Wenn die Kirche jo in einem fatholischen 

Lande mißhandelt wird, ift es einleuchtend, daß der Nüdgang der religiöjen Ges 
finnung des Volkes die Folge fein muß.“ 

Ir, 

Ruhepunkte im Kampfe. Feier der Erhebung des Bifchofs Pecci zum Cardinalat. Die großen 

firchlichen LeftlichFeiten in Rom kurz vor der Eroberung der Stadt durch die Piemontefen. Das 

fünfundzwanzigjährige Bifchofs - Jubiläum. Cardinal Pecct als Protector des dritten Ordens 

vom h. franeiscus. Ein deal chriftlichen Lebens. 

n die Zeit der erzählten fortwährenden Kämpfe und jchweren oberhivtlichen 
I 5 Arbeiten fallen zwei Seite, die ſowohl dem Hirten wie der Heerde einigen Er- 

ja boten fir vieles Leid, welches die Ereignifje gebracht hatten. Das erite 
diefer Feſte galt der bereits erwähnten Erhebung Biſchof Pecci's zum 

Cardinalat durch Papſt Pius IX. im Geheimen Confiftorium vom 19. December 1853. 

Die lange Reihe ſchwerer politifcher Umgeftaltungen, welche dem Tode Gre— 

1) Durch einen Erlaß des königlichen Commifjars in Umbrien (30. November 1860) wurde bes 

ftimmt: „... Eine monatliche Penſion don 60 italienischen Live wird allen Prieftern in dieſen 

Provinzen angewieſen, welche wegen ihres Eintretens zu Öunften der Freiheit und des Patriotismus von 

den geiftlichen Verrichtungen entjegt worden find.“ 
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gor's XVI. folgten, ſchoben die von Lebterm bereits beabfichtigte Erhebung ) um 

mehrere Jahre hinaus, bis Pins IX., der die Abjicht feines Vorgängers fannte und 

die von Monfignore Pecci dem heiligen Stuhle geleijteten Dienjte belohnen wollte, 

ihn in das Cardinals-Collegium aufnahm. 

Es begannen num zumächit die Feierlichkeiten in Rom mit aller jener 

Pracht, wie fie der Fürſtenwürde eines Cardinals geziemen und vor dem piemon— 

tefifchen Einfall in Gebrauch waren, die aber bei dem Erzbijchofe von Perugia die 

beſondere Bedeutung der dreifachen Auszeichnung des Biſchofs, des anerfannten Diplo- 

maten, des gefeierten Schriftitellers erhielten. 

Am Nachmittage des 19. Decemb. 1853 wurde dem neuen Cardinal im Batican 

in Gegenwart des Cardinal-Staatsferretärg Antonelli durch die Hand des Papſtes das 

rothe Birett verliehen. An demjelben Abend 

empfing der Cardinal in Gemeinfchaft mit dem 
am 7. März bereit zum Cardinal creirten, kürz— 
(ich nach) Nom zurücgefommenen Nuntius am 
ipanischen Hofe, Brunelli, in deſſen Balaft die 
Glückwünſche des Diplomatijchen Corps, des 

römischen Adels, der Fremden von Auszeichnung, 

der päpftlichen Beamten, der in Nom anmejen- 

den Biſchöfe und Prälaten, der Generalität der 

päpftlichen Armee und der franzöfiichen Be— 
jagungstruppen. Auch von Perugia waren er- 
wählte Vertreter aller Klaſſen der Bürgerjchaft 

zur Beglückwünſchung ihres Oberhirten und zur 

Anand Dankjagung für die ihrer Stadt und ihrer 
Didceje erwieſene Ehre beim Papſte erjchienen. 

Staatsfecretair unter Papit Pius IX. In dem üffentlihen Conjtjtortum 
vom 22. December erhielt Cardinal Becct 
zugleich mit Cardinal Brumelli den Cardinals- 
hut und den Lardinalsring und leiſtete den 

Cardinalgeid. Er trat in die Neihe der Cardinalprieiter, und die Kirche zum b. 
Chryſogonus wurde ihm als Titirlarficche zugewiejen. Am jelben Tage wurde Kardinal 
Pecci durch Billet des päpftlichen Staatsjecretariates zum Mitgliede der Kongregation 
des (Trienter) Coneils, in welcher er feine erjte Thätigkeit nach Beendigung feiner 
Studien entiwicelt hatte, ferner der Congregationen der Riten, der Immunität und 
der Drdensdisciplin ernannt. 

Am folgenden Tage begaben fich die beiden Cardinäle gemeinjam in feterlicher 
Auffahrt nad St. Peter, um am Grabe des Apoftelfürften ihre Andacht zu 

(7 6. Nov. 1876.) 

1) Die Ehrung dur den h. Purpur für Monfignore Becct hatte bereits in der Abſicht Gregor's 

XVI. zur Zeit der Nückberufung des Nuntius aus Belgien gelegen. Vor jeinem Tode äußerte der Vapit 

nämlich gegen ein Mitglied des h. Collegiums, welches fein volles Vertrauen beſaß, zu Cardinal 

Bianchi, die jofort erflärte Bereitwilligfeit Monfignore Pecci's zur Annahme des Bisthums Perugia 

habe ihm jo wohl gefallen, daß er daran denke, ihn im nächſten Gonfiftorium zu befördern. Als dieſer 

Cardinal jpäter im Jahre 1847 Monfignore Pecci bei ich jah, umarmte er ihn herzlich, hieß ihn neben 

fi) Plat nehmen und fagte: „Die Kirche Hat in dem Tode Gregor's XVI. einen ſchweren Verluft er: 

litten. Auch in Bezug auf Sie, Monfignore, jage ich diejes mit Betrübniß. Denn jest darf ih Ihnen 

mittheilen: wäre diefer Todesfall nicht eingetreten, jo würden Sie bereitS Cardinal jein.“ 
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verrichten, und am Abend überbrachte ein päpftlicher Geheimfämmerer beiden Car- 
dinälen den Cardinalshut in den. Palaft Brunelli unter den entiprechenden Cere- 
monien. Am 5. Februar 1854 nahm Cardinal Pecei feierlich Befig von feiner 
Titelfirche, der prächtigen conftantinischen Bafilifa San Criſogono. 

In Perugia wurden unterdejfen für die Feier der Erhebung zum Cardinal 
gelegentlich der bevorjtehenden Rückkehr des Oberhirten der Didcefe große Vorbe— 
veitungen getroffen. Es zeigte fich jetzt jo recht, welche Liebe Kardinal Pecci beim 

Klerus und in allen Klafjen der Bevölkerung fich errungen. Zu Anfang des Sahres 
1854 waren, Dank den unermüdeten Bemühungen des Biſchofs auf geiftlichem Gebiete 

wie in materieller Beziehung, die traurigen Spuren der Stürme der Jahre 1848 big 
1850 befeitigt. Selbjt unter den erbitterten Gegnern des Papſtthums und der Kirche 

überwog die Hochachtung gegen die Perſon des Cardinals und die Dankbarkeit für 
jein raftlojes Bemühen um die Verjöhnung der Gegenjäße, jo daß die Bewohner 
der altetrusfifchen Bergſtadt und die der Diöceſe jetzt wie eine große Familie zu— 
jammenftanden, um ihrem heimfehrenden DOberhirten den Willfomm zu bieten. 

Am Abend des 11. und am Frühmorgen des 12. Februar 1854 hatten 
ichredliche Erdbeben Umbrien und bejonders Berugia und feine nächte Umgebung 
heimgejucht. Eine Schredensnachricht folgte der andern, die des Gardinals Herz 
mit tiefem Kummer erfüllte. Er bejchleunigte feine Heimkehr aus Nom und traf am 
Abend des 25. Februar wieder in feiner bijchöflichen Nefidenz ein. 

Trogdem er fich alle Empfangsfeierlichfeiten ftreng verbeten hatte, mit dem 
Wunſche, man möge den Armen und Hülfsbedürftigen die dazu bejtimmten Gelder 
zumenden, war der Empfang doch ein überaus herzlicher. Zahlreiche Abordnungen 
des Domcapitels, der jtädtifchen Geijtlichfeit, deg Seminars waren ihm entgegenge- 
zogen. Obſchon der Weg von Foligno big Perugia herauf allerorts die jchrecklichen 
Berheerungen dur) das Erdbeben zeigte, brach ſich doch die Liebe des Volkes in 
den lebhafteiten Begrüßungen fortwährend Bahn. Als der Cardinal mit dem ftatt- 
lichen Gefolge, welches fich um ihn gejchaart, am Bilchofspalafte ausftieg, empfing 
ihn der jubelnde Evviva-Ruf einer unzählbaren Bolfsmenge. Auch die weltlichen 

Behörden, vom apoftolischen Delegaten und dem Stadtmagiftrate angefangen, fäumten 
nicht, ihm ihre Glückwünſche darzubringen. 

Am Sonntag den 26. Februar, dem für die Feſtfeier bejtimmten Tage, 
zogen vom früheften Morgen an von allen Seiten endlofe Schaaren der umbrifchen 
Zandbevölferung in ihren malerischen Trachten nach der alten Biſchofsſtadt, die ein 
feftliches Kleid angelegt hatte. Es zeigte fich, wie wenig die revolutionairen und 
antichriftlichen Anfichten über den hriftlichen Volksgeiſt bis dahin noch Herr ges 
worden waren. Beſonders die Domftrage mit ihren malerifchen alten Paläften hatte 
man mit Teppichen, Laubwerk und Fahnen auf's prächtigite geſchmückt. Die Vorderfeite 
des Domes war mit Draperieen von Scharlach mit Goldverzierungen ausgejchlagen, 
in deren Mitte eine meithin fichtbare Injchrift dem neu ermwählten Gardinal der 
römischen Kicche den Willfomm der Stadt und der Gemeinde Perugia bot. Der 
feierliche Zug, mit welchem man den Gardinal zum Feſtgottesdienſt und zurück ge— 
feitete, gejtaltete fich zu einer großen Freudenfundgebung des Voltes, die fich wieder- 
holte, fo oft er den Tag über fich zeigte. Dem vom Cardinal ſelbſt gefeierten Pon— 

tificalamt fieß er eine Anſprache folgen, in welcher er, auf die ſchweren Unglüdstage 

während jeiner Abmwejenheit in Rom zurückgreifend, das Volk zur Theilnahme an 

der feierlichen Fürbitte zur Abwendung der göttlichen Strafgerichte 
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beſchwor. Vor dem ausgejegten hochwürdigiten Gut vereinigten ſich den Tag über 
bis zur Vontifical-Vesper und dem Schluß der Andacht große Schaaren der in Die 

Stadt geftrömten Feſttheilnehmer. Während des Feuerwerkes und dev allgemeinen 
Beleuchtung der Stadt am Abend hatte der Kardinal die Behörden und die durch 
Rang und Stellung ausgezeichneten Bürger aus Stadt und Land zu fich eingeladen. 

War es in Folge einer Vorahnung des Cardinals in Bezug auf die jchiweren 
Heimfuchungen, welche der Provinz Umbrien bevorjtanden, daß er an jeinem Feſt— 
und Ehrentage das Volk jo injtändig zum Gebet aufforderte? Im Frühjahr und 
Sommer 1854 bedrohten unaufhörliche Negengüffe das Land mit Mißwachs und 
Hungersnoth, jo daß er am 1. Juli mit der foftbarjten Reliquie von Perugta, 
dem Brautringe der allerfeligjten Jungfrau dem Sant’ Anello), eine feierliche Bitt— 
procejfion um Abwendung oder Milderung dieſer großen Uebel abhielt. 

Der Sommer 1854 aber brachte die Cholera, welche in Perugia und na— 
mentlich in der Umgebung der Stadt furchtbar wüthete. Der Cardinal half, wo er 
konnte, und durch Hebung des Vertrauens auf die Hülfe der Gottesmutter Maria 
gelang es ihm, den Muth der Bevölferung aufrecht zu halten. 

Nachdem Pius IX. am 8. December 1854 in Gegenwart der Cardinäle und 
vieler Biſchöfe des katholiſchen Erdfreijes den Glaubensjag von der unbefledten 
Empfängniß der jeligjten Jungfrau verfündet hatte, that Cardinal Pecci 
neue Schritte zur Ausbreitung der Verehrung der Himmelsfönigin. Er erneuterte 
die Andacht vor dem hochverehrten Muttergottesbilde der Madonna delle Grazie 
im Dome zu Perugia, feierte ihr Feſt am 2. September 1855 in herrlichjter Weife, 
jtellte am Schlufje der Feftoctave den Brautring der allerjeligiten Jungfrau aus und 
frönte dann unter Anweſenheit der Nachbarbijchöfe das Bild mit der vom Capitel 
zu St. Peter in Nom gejandten goldenen Krone. Am 8. December verherrlichte der 
Cardinal den Jahrestag der Verkündigung des Glaubensſatzes durch Anordnung eines 
feierlichen Danfgottesdienjtes wegen des Aufhörens der Cholera. 

Das waren Friedens- und Freudenfeite zwijchen der vajtlofen Arbeit und der 
Koth des Kampfes mit der pordringenden Revolution — die Stille vor dem Sturme. 

Ein letztes Feſt vor demjelben brachte noch das Erjcheinen Pius’ IX. in 
Perugia gelegentlich der von ihm am 4. Mai 1857 unternommenen Wallfahrt 
nach der Gnadenſtätte von Loreto und der damit verbundenen Nundreife durch 
Umbrien und die Marken. In der Kirche der h. Klara erwartete der Cardinal den 
Papſt am 7. Mai, und am Abend des folgenden Tages hielt derjelbe, umgeben von 

zehn Bijchöfen und in Gegenwart des jungen Erzherzogs Karl von Toscana feinen 
feierlichen Einzug. Bon eimem prächtigen, am Domplab errichteten Throne aus 
jpendete der Papſt den apoftolifchen Segen. Bei der Abreife des h. Vaters am 
folgenden Tage gab ihm der Cardinal das Geleit bis an die Grenze der Diöcefe. 

Als Pius IX. nach Vollendung der Aımdreije zum zweiten Mal in Foligno 
eintraf, begrüßte ihn dev Kardinal aufs neue und ſchloß fich auf ausdrückliche Ein- 
ladung des Papſtes dem Gefolge bis nad) Viterbo an. Auf den mweitern Wunſch 
des h. Vaters dehnte er die Neife bis Nom aus, wo er am 5. September mit dem 
Papite eintraf, um in deſſen Gefolge bei der Weihe der Marienjäule auf dem Plate 
der Propaganda (8. September) zugegen zu fein. 

Nach der Schlacht bei Magenta (4. Juni 1859) begannen die Unglücdstage 
für Berugia, deren wir fchon Erwähnung gethan. Bereit? am 14. Juni folgte 
die vevolutionatre Erhebung der Stadt, und am 20. Juni die Wiedereroberung der- 
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jelden durch General Schmid. Noch ein Mal konnte der Kardinal die alljährliche 
Feier des Jahrestages der Krönung Pius’ IX. am 26. Juni feiern; aber mit dem 
Einzuge der Piemonteſen, 14. September 1860, war fir ihn die Zeit jener 
herben Prüfungen, aber auch jener glorreichen Kämpfe fir die Sache Gottes und 
der Kirche gekommen, der wir früher unfer Augenmerk zugewendet haben. 

Die Brefche an der Porta Pia zu Rom nach der Befchiegung durch die Piemontefen 

am 20. September 1870, 

Am 9. Juni 1863 erflärten 25 Cardinäle und 244 Bijchöfe durch eine von 
Cardinal Wifeman entworfene ımd an genanntem Tage Pius IX. überreichte Adreffe 
die weltliche Herrſchaft des Papſtthums als eine Nothwendigfeit für 
die Freiheit und Unmabhängigfeit des h. Stuhles. Diefe Adreſſe war 
ganz in dem von Cardinal Pecci bereits unterm 12. Februar 1860 in feinem 
Hirtenbriefe betonten Sinne gehalten. 
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Die September-Uebereinfunft zwifchen Franfreich und Italien (15. Sep- 

tember 1860) war die Antwort der maßgebenden Politik. 

Inmitten der fortgefegten Demiüthigung und Beraubung des Statthalters 

Gottes auf Erden ſah Cardinal Pecci von feiner erhabenen Stellung im Senate der 

römischen Kirche und in unmittelbarer Nähe des heiligen Vaters die glänzendſten 

Triumphe des Reiches Gottes in den fturmbewegten Tagen des zeitgenöfftjchen 

Geſchlechtes: die Heiligiprehungsfeier der 26 japanischen Martyrer am Pfingjt- 

fefte des Jahres 1862, zu der neben den Cardinälen 5 Patriarchen, 50 Erzbiſchöfe 

und 186 Biſchöfe erichienen waren, die lehramtliche Verfündigung des Syllabus 

am 8. December 1864, das Centenarium der Apoftelfürften am 29. Juni 

1867, bei welcher 450 Bijchöfe Pius IX. in St. Peter umftanden, die herrliche 

Secundizfeier des Papſtes am 11. April 1869, die Eröffnung des Bati- 

canifchen Concils am 8. December defjelben Jahres, wo Kardinal Pecci an erjter 

Stelle unter den fait 800 Bifchöfen mit Pius den Einzug in St. Peter hielt, end- 

fich die feierliche Verkündigung der päpftliden Unfehlbarfeit in Sachen 

der Glaubens- und Sittenlehre am 18. Juli 1870. 

Am 20. September 1870 folgte dann die Beſetzung Rom's durch die Pie- 
montejen, nachdem neben der Porta Pia in die Stadtmauer Brejche geſchoſſen war. 

So nahte inmitten der großen Betrübnif aller Fatholiichen Herzen wegen der 
an und in Rom am Eigenthum des Bapftes und der Kirche verübten Greuel für 
den Cardinal die fünfundzwanzigjährige Gedenkfeier des Tages, an welchem 

er fi auf den Wunfch des Papftes Gregor’s XVI. als Bifchof der Kirche von 
Perugia vermählt hatte. Schon im Jahre 1869 hatte der Cardinal das fünfund- 
zwanzigjährige Jubiläum jeiner Bilchofsweihe gefeiert. 

Wie hatten ſich feitdem die Zeiten noch verjchlimmert! Schien es doch, als 
wäre alles vergeblich gewejen, all’ die pflichttreue, mühevolle Arbeit, welche der Biſchof 
Darauf verwandt hatte, das Firchliche Leben zu fürdern. Triumphirend hatten Die 
Feinde der Kirche rings fich erhoben. Es war eine Zeit zum Falten, zum Beten, 
zur Gelbjterniedrigung vor Gott, aber nicht geeignet zur eier Öffentlicher Feſte. 
Das Volk wollte indeß von der Feier feinen Abſtand nehmen. 

Der Glanz des äußern und innern Schmucdes der Kirche, die feitlichen Be- 
grüßungen, die Ankunft vieler auswärtiger firchlicher Würdenträger, die Glückwünſche 
des heiligen Vaters, alles vereinigte fich, dem Manne einen Ehrentag zu bereiten, 
der neben Pius IX. als der Bertheidiger der ſchwer gedrücten und mißhandelten 
Kirche Italiens, als der Sprecher des italienijchen Epijfopates, als fein Führer und 
jein Borbild im Widerjtand gegen das Böſe und im wachjamen Kampfe fir das 
Recht fich erwieſen hatte. 

Das zeit in Perugia geſtaltete ich zu einem Volksfeſt für ganz Umbrien, für 
Rom und Stalien. Selbit die piemontefifchen Behörden erachteten es für. das Beſte, 
der Feier feine Schwierigkeiten entgegenzuftellen. 

Sp konnten denn am Morgen des 19. Januar 1871 die Peruginer und die 
herbeigeeilten Fremden dem Cardinal einen Feftzug nach der Kathedrale bereiten, 
wie Perugia ihn auch in den glängendften Tagen der päpftlichen Herrjchaft nicht 
gejehen hatte. Die große Infchrift über dem Eingangsthor ſprach jedoch nur von 
„Acta et Vota Gleri Perusini*, von den Handlungen und Gebeten des Klerus von 
Perugia, und nicht mehr, wie bei der Feier der Cardinalgerhebung, von denen des 
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„Volkes“ oder der „Bürgerſchaft“ — darin trat der fchmerzliche Wechjel der Beiten 
zu Tage. 

Von früh Morgens bis Abends umdrängten Schaaren von Gläubigen das auf 
dem Hochaltar ausgejebte alferheiligite Sacrament zum feierlichen Bittgebete 
um das göttliche Exrbarmen. Um zehn Uhr hielt der Cardinal das Pontificalamt; 
für den Abend war Feitpredigt, Te Deum und Segensjpendung unter Anmwejenheit 
de3 gejammten Stadtklerus angeordnet. Gegen Mittag verfammelten ſich der Klerus 
und die Bürger in der biſchöflichen Reſidenz, um dem Cardinal eine Glückwunſch— 
Adreſſe und zugleich als Erinnerungszeichen an die Feier eine Erzſtatue der unbefleckt 
empfangenen Jungfrau zu überreichen, ein Meiſterſtück peruginiſcher Bildhauerkunſt, 
welches auf der jüngſten Ausſtellung kirchlicher Kunſt zu Rom (1870) den erſten 
Preis davongetragen hatte!). 

Pius IX., welchem die fich mehrenden Schwächen des hohen Alters, die grau- 
jamen Leiden der Kirche und feine eigene gefahrvolle Lage in Nom die dauernde 
Gegenwart und die Rathichläge ſolcher Männer, wie Kardinal Becci wünſchenswerth 
erſcheinen ließen, drang bald nach der erwähnten Feſtesfeier in den Cardinal, das 
Bisthum Frascati, eines der ſieben ſuburbicariſchen Bisthümer in der Nähe 
Roms, anzunehmen. Dann konnte der Cardinal ſeinen Wohnſitz in Rom ſelbſt 
nehmen, und ſo in der Nähe des Papſtes bleiben. Allein Cardinal Pecci war durch 
ſein langes Epiſkopat mit ſo engen Banden an Perugia geknüpft, daß der Gedanke 
einer Trennung, ſo lange der Papſt ſie in ſein Belieben ſtellte, bei ihm nicht Wurzel 
faſſen konnte. Er hätte zu viele Bande der Freundſchaft und Liebe im Klerus und 
Volke jeiner Diöceſe zerreißen müfjen?). Zudem mochten die Bilchöfe Central— 
Italiens ihren erprobten Nathgeber, Freund und Führer nicht entbehren. 

') Die in der Schlußfeier des öffentlichen Gebetes am Abend feierlich für den Gardinal dargebrachten 

Gebete (Vota) find jo ſchön und bezeichnen den Geift der Feier jo finnig, daß fie hier nicht übergangen 
werden dürfen. Diejelben lauteten wie folgt. 

„Maria, Mutter der Gnaden, du, die Schügerin, die Ehre und Freude des Volfes von Perugia, 

mögeft du eines Tages mit einer Krone von Glorie unſerm Gardinal und Bilchofe Joachim Pecci das 

goldene Diadem vergelten, mit dem feine Findlich treuen Hände einft deine jungfräuliche Stirne ſchmückten.“ 

„Heiliger Laurentius, du, der du ein übernatürfiches Gelübde erfüllt (in Liebe zu den Armen), 

wir flehen, erweiſe dich Huldreich für Joachim, unſern Gardinal und Oberhirten! Erbitte ihm bis zum 

Ende jeines Lebens jene Kraft, durch welche du deine Veiniger gedemüthigt haft, als du in den langjamen 

Qualen des feuerigen Noftes verzehrt wurdeſt, damit die Männer, welche nicht ermüden, durch ihre Ans 

ſchläge die Kirche zu quälen, ihn bewundern müffen im Widerſpruch mit ihren Werfen.” 

„DO Sonftantius und Hereulanu3, ihr heiligen Biſchöfe und Martyrer, ihr, unter deren 

Schuß diefe Kirche geftellt ift, macht, daß unfer Cardinal und Biſchof Joachim unter euerer Leitung und 

euerm Schuge Klerus und Volk von Perugia noch oftmals fünf Jahre weiter regieren möge.” 

Zur Erklärung der „Vota“ bemerfen wir, daß das exfte, die Begrüßung Maria’3 nad) der Lauretan. 

Litanei als der Mutter des Erlöfers, der Quelle aller Önaden, eine Erinnerung an die feierliche Krönung 

der Madonna delle Grazie im Dome zu Perugia durch den Gardinal enthält; das zweite den h. römischen 

Diakon und Martyrer Laurentius feiert, den Schugpatron der Kathedrale und das erhabene Vorbild des 

Cardinals in der Sorge für die Armen. Er wurde auf glühendem Rofte in langſamem euer gemartert, 

um ihn zu zwingen, die Güter und Schäge herauszugeben, welche er im Auftrage des heiligen Papftes 

und Martyrers Sirtus längft den Armen gejchenkt hatte. Das dritte Votum begrüßt die beiden h. Mar: 
tyrer, die nächjt Gott die Begründer des Chriftentgums in Perugia waren (vgl. ©. 83 Unm.). Die 

„Vota“ waren von Canonicus Aloiſi Rotellt verfaßt, dem Director des bijchöflichen Seminars, den 

Leo XIII. jpäter (1878) zum Bischof von Montefiascone, dann zum Apoftoliichen Delegaten in Conſtanti— 

nopel, endlich zum Nuntius in Paris und zum Gardinalate erhob. 

?) Zeuge deffen find die von Prof. Geremia Brunelli ſpäter veröffentlichten Gedichte des Papftes. 

Als Biſchof von Perugia pflegte Cardinal Pecci hervorragende Priefter jeiner Diöcefe, ſowie die treff— 

Weinand-O'Reilly, Leo XI. 10 
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Inzwischen wußte der heilige Stuhl für alle Säle, wo genaue Kenntniß der 

kirchlichen Geſetze und der Ueberlieferung, Erfahrung in der Löſung ſchwieriger Fragen, 

vollendete Klugheit nöthig waren, in Cardinal Pecei den ſtets bereiten Helfer zu 

finden. Dieſer arbeitete immer in den ihm durch ſeine Stellung in den römiſ chen 

Congregationen obliegenden Geſchäften für die allgemeine Kirche wie auch in 

den bejondern ihm anvertrauten schwierigen Aufgaben unverdroſſen und mit großem 

Geſchick. 
Bei ſeiner ſtrengen, einfachen Lebensweiſe, bei jeiner twohlüberlegten und 

geordneten Zeiteintheilung gelang es ihm, allen an ihn gejtellten Anforderungen in 

einer Weiſe zu genügen, welche allgemeine Bewunderung hervorrief. Früh mit 
Tagesanbruch, ſelbſt im höchſten Sommer, ſtand er auf, um ſeinen prieſterlichen 

Pflichten am Altare, in Gebet und Betrachtung genügt zu haben, ehe die Beſchäfti⸗ 

gung mit den laufenden Tagesangelegenheiten ihn in Anſpruch nahm. Seine ein⸗ 
fache Lebenshaltung war und blieb für ſeine Perſon faſt die eines Eremiten, ſo ſehr 

er für ſeine Gäſte auf eine edele Erfüllung der Pflichten der Gaſtfreundſchaft hielt. 

In ihrer Mitte merkte man nichts von ſeiner perſönlichen Enthaltſamkeit; ſie war 
nur ſeinen Vertrauteſten bekannt. Immerhin verrieth auch ſeine einfache Würde 
und ſein höfliches, wohlwollendes Auftreten denen, die ein Auge dafür hatten, daß 
er ein ganz dem geiſtlichen Leben und den höchſten Intereſſen lebender Mann war. 

Kein Wunder, daß neben der Hochachtung und Liebe auch tiefe Ehrfurcht und Ver- 
ehrung Alle durchdrang, die ihm nahe traten. 

Dieje Richtung feines Geiftes und jeines innern Lebens trat heller als je zu 
Tage in der vierwöchentlichen Zurüdgezogenheit und in den geiftlichen 
Uebungen, die er im Jahre 1872 bei den Söhnen des h. Franciscus auf dem Berge 
bon Alvernia Durchmachte, „dem nacdten Fels zwiſchen Tiber und Arno“, wie 

Dante fingt, „wo Franciscus das legte Siegel (d. h. die Wundmale) von Chriftus 
empfing“ (1213). Hier wurde er jeßt auch ein Sohn des h. Vaters Fran- 
ciscus, indem er fich in den dritten Orden aufnehmen ließ. 

Als zwei Jahre jpäter, am 15. Juni 1874, auf dem Berge Alvernia die 
jechshundertjährige Gedächtnißfeier des h. Bonaventura begangen wurde, 
erſchien auch der Kardinal, um in gleicher Weiſe feine andächtige Verehrung zu be- 
zeugen, wie er fie furz vorher bei der Säcularfeier des hd. Thomas von 
Aquin in der Dominicanerficche zu Perugia (7. März) an den Tag gelegt hatte. 

Um in den Herzen dev Gläubigen die Liebe zu Jeſus und die Andacht zu 
Seiner gebenedeiten Mutter zu erhöhen, bejchloß der Cardinal, feine Didcefe in 
feierlichen Weife dem göttlichen Herzen Jeſu und der unbefledt empfans 
genen Jungfrau zu weihen Die eritere Weihe fand am 11. Auguft 1872, 
die legtere am Vorabende des Feſtes der unbefleckten Empfängnif (8. December) 
unter großen, vom Lardinal jelbft geleiteten Feierlichkeiten ftatt. In den beiden die 
jedesmalige Weihe anfindigenden und vorbereitenden Hirtenjchreiben war in eindring- 
lichen, ergreifenden Worten die Nothiwendigfeit der Liebe zu Jeſus und Seiner 
lichſten Klofterfrauen in Gedichten zu feiern. In Bezug auf Prieſter Liegen Gedichte vor auf Nicolaus Pont: 
pilio (1864), Pfarrer zu Prumeto, dann Canonicus zu Perugia und Negens des Priefterfeminars, auf Petrus 
Penna (1864), auf Serafino Paradifi (1864), Pfarrer im Gaftell St. Helena, auf Sanctes Petrazzini (1865) 
Plarrer zu Namati, immer in finnigem Wortſpiel die von ihm bewunderte Seite ihres jeelforglichen 
Wirkens hervorhebend. Unter den Gedichten auf Klofterfrauen jeien erwähnt diejenigen auf die Aebtiſſin 
der Ciſtercienſerinnen Hermelinda Monteſperelli (1875) und das auf Roſalinda Baſtiani (1875), Vorſteherin 
des St. Katharinenkloſters, beide ausgezeichnet durch erfolgreiches Wirken in ihren Kloſtergemeinden. 
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heiligiten Mutter als dem einzigen Halt in den gefahrdrohenden Zeiten für den 
Einzelnen, die Familie, die Gejellichaft dargethan. 

In gleichem Sinne arbeitete der Cardinal unausgefeßt an der Förderung des 
firhlidhen VBereins- und Bruderfchaftswefens, in eriter Linie an der 
Ausbreitung und Hebung des dritten Drdens vom h. Franciscus. Seit dem 
Ende des Jahres 1871 gewann der dritte Orden unter der fteten Fürſorge des 
Cardinals eine folche Ausbreitung in der Didcefe Perugia und in den Nachbar- 
Didcefen, daß Umbrien, deſſen Sohn der h. Franciscus war, twieder ein Leuchten- 
des Vorbild in der Nachfolge des Heiligen wurde. 

Pins IX., ſelbſt Tertiarier, war voll Freude über den Aufſchwung des Dr- 
deng. Er wollte demjelben eine hohe Anerkennung und Ermuthigung geben, indem 
er den Cardinal Pecci 1875 zum Protector der Erzbruderſchaft der Ter- 
tiarier, deren Siß die Kirche des h. Vitalis in Aſſiſi ift, umd zugleich zum 
Protector der armen Clariſſen von Aſſiſi erhob. 

An die Kirche der Lebtern feſſelte ihn eine der ſüßeſten Erinnerungen aus den 
Anfängen jeiner Biichofszeit. Bei den Nachgrabungen (1849) nach dem Drte, wo 
die hd. Clara beigejeßt worden, war Biſchof Pecci gerade zugegen, al3 man ihren 
einfachen, mit zwei eijernen Neifen umſchloſſenen Sarg entdedte. Nach Entfernung 

dieſes Verſchluſſes öffnete Biſchof Pecci den Sarg und ſah zuerft von allen An— 

weſenden die noch unverwest da liegende geiſtige Erſtlingstochter des h. Franciscus, 
nachdem ſie ſechs Jahrhunderte in der Erde geruht. 

Am 25. November 1873 erſchien der Cardinal in Aſſiſi und übernahm das 
Protectorat über die Kirche und das Kloſter der h. Clara. Am folgenden Tage 
feierte er in der Kirche des h. Vitalis, umgeben von allen Tertiariern, von dem 
geſammten Ordens- und Weltklerus, die h. Meſſe und reichte den Tertiariern die 
h. Communion. 

Aus der bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Anſprache des Cardinals geben 
wir die folgenden Sätze. 

„Als vor wenigen Tagen Se. Heiligkeit Papſt Pius IX. geruhte, mich zum 
Protector der Bruderjchaft vom dritten Orden des h. Franciscus zu ernennen, Die 
vor jo vielen Sahrhunderten Hier in Diejer euerer Stadt entitand, wollte mein Herz 
vor Freude überjtrömen. Bon frühefter Kindheit an war ich dieſem großen Hei- 
Ligen ergeben, immer bin ich ein Bewunderer feiner heldenmüthigen Tugenden gewejen. 
Auf den dritten Orden, den er gegründet, habe ich immer hingeſchaut als auf eine 
aus göttlicher Eingebung ſtammende Stiftung, eine Stiftung, die voll von chrift- 
licher Weisheit, reich an Früchten für die Neligion und das ganze menjchliche Ge— 
ſchlecht ift. | 

„Die Förderung und Ausbreitung eines folchen Ordens dient zur Hebung der 
Neligion, der Sittlichfeit, der Civiliſation. Dieſes Werk tft beſtimmt, ein heilbrin- 
gendes Mittel gegen die unermeßlichen Uebel zu fein, welche die Gejellichaft ver- 
wüſten, und auf Erden das Neich der heiligen Nächitenliebe ımd der Tugend her- 
auftellen. D, möge Gott es fügen, daß inmitten all’ des Unheils, welches unſere 
Seele mit Betrübniß erfüllt, und inmitten des Elends, in welchem wir zu leben 
haben, wir mit eigenen Augen noch jähen, daß die Menſchen in großer Zahl fich 
beeilten, ihre Zuflucht zu nehmen zu dem Schuße des die Armuth Liebenden Heiligen 

von Aſſiſti. Dann würden zweifellos dieſe Menjchen allefammt unter dev Hand 
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Gottes Werkzeuge werden, um jene Nuhe auf die Erde zurückzubringen, die wir 

nicht mehr kennen, und jenen Frieden, um welchen Jedermann ſo inbrünſtig betet. 

Wie edel und tief aufgefaßt erſcheint in dieſen Worten die ſociale Bedeu— 

tung des dritten Ordens vom h. Franciscus! | | 

Seit der göttliche Stifter des Chriſtenthums in der Armuth eines Stalles ge- 

boren wurde, dann in Noth und Entbehrung in einer Zimmermanns-Werkſtätte auf⸗ 

wuchs, in ſolcher ſteten Armuth die Predigt des Evangeliums in Judäa und Galiläa 

ausübte, daß Ex nicht hatte, wohin Er ſein Haupt legte, — ſeitdem iſt kein Menſch 

auf Erden erſchienen, der die Armuth des Evangeliums und alle die Wunderblumen 

heiliger Bruderliebe, die ihr entſproſſen, ſo ſehr geliebt, ſie ſo einfältig, Dal 

müthig, jo gewaltig geübt und ausgebreitet hat, als der „Arme von Aſſiſi der 

h. Francisens. In die entartete Geſellſchaft des dreizehnten Jahrhunderts, in ihre 

entſetzliche Zerriſſenheit, Zwietracht und Verweltlichung brachte er, ſo weit nur ſein 

For 
Unterfchrift. Pius’ IX. 

5 R — In genauer Größe von dem unterm 31. Juli 1876 an 
r 

Handfiegel Pius IX. Biſchof Konrad Martin von Paderborn 
gerichteten Breve. 

Einfluß reichte, Ordnung und Freiheit, Brüderlichfeit und Gerechtigfeit. Er ver- 
breitete Liebe und Gottesfurcht in die Paläfte der Großen, in die Häufer der Bür- 
ger, in die Hütten der Armen. Und damit Alle ohne Ausnahme in Milde, Frieden, 
Geduld und unbegrenzter Gottes- und Nächitenliebe wahre Jünger des ewigen 
Meifters würden, ftiftete er den dritten Orden für Weltleute. In ihm jollten Männer 
und Frauen die Nachfolge Ehriftt lernen; fie ſollten bei gewiſſenhafter Erfüllung 
ihrer Standespflichten in der Welt das Verlangen nach irdiſchem Reichtum durch 
jeine Geringjchägung, die Freude an jündhaften Luxus und an genußjüchtigem Leben 
durch Entjagung und durch Uebung aller Werfe der Nächitenliebe befiegen, um jo 
in Gott glüclich und zufrieden zu werden. 

Schon zu Lebzeiten des h. Franciscus zählte der dritte Orden mehr ala eine 
halbe Million Mitglieder unter den Weltleuten jedes Standes und jeder Lebenslage. 
Vom h. Ludwig auf dem Königsthrone Frankreichs und jeinem Neffen, Ferdinand 
von Gaftilien und Leon, von ihren Müttern und königlichen Gemahlinnen angefan= 
gen, die liebe h. Eltfabeth von Thüringen nicht zu vergefjen, bis zum legten Arbeiter, 
zur legten Magd herab bemühten fich unzählige Schaaren, unter der Anleitung und 
dem Schuße des Bettlers von Aſſiſi ein befjeres, heiligeres, Chriſto ähnlicheres Leben 
zu führen. Kann es etwas Nothivendigeres geben auch für unfere Zeiten, für alle 
Stände, vor allem für die herrjchenden und bejigenden Klaſſen? Kann etwas Wirf- 
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jamere3 gefunden werden zur Verföhnung des zunehmenden Klafjenhafjes, zur Ver- 
meidung der drohenden Klaſſen- und Völker-Kämpfe, als das Beiſpiel der Liebe zur 
Armutd, zur Seelenreinheit, zur Selbitverleugnung und Selbftaufopferung, wie der 
Heilige von Aſſiſi eg gibt? 

Einen neuen Aufſchwung des religiöfen Lebens brachte das von Pius IX. am 
24. December 1874 für 1875 ausgejchriebene Jubiläum. Nachdem Cardinal 
Pecci dafjelbe am 5. Januar dem Volke verfündigt, traf er in einem Hirtenbriefe 
vom 29. Januar eine Neihe veligiöfer Anordnungen, um die Früchte deijelben dem 
Bolfe in reichjter Weije zuzumenden. Er bejtimmte u. a. für die Gläubigen 
eine große gemeinſame Wallfahrt zu den vorgejchriebenen Hauptficchen. Allein die 
Behörden glaubten der Aufhegung von Seiten der Liberalen Preſſe durch ein Verbot 
diejer Wallfahrt Nechnung tragen zu müfjen. Unter dem 24. Juli 1875 ordnete 
nun der Cardinal eine feierliche Sühne-Andacht im Dome vom 30. Juli bis 1. Auguft 
an, die fich zu einer großartigen Kundgebung des Glaubens geftaltete. 

So arbeitete der Cardinal unermüdet auf allen Gebieten !), um dem Bolfe 
jein fojtbares Kleinod, den heiligen Glauben, zu bewahren. Das Jahr 1876 — 
das lebte, welches ihm zur vollen Entfaltung dieſes raftlofen Wirfens in Perugia 
vergönnt jein jollte, dafjelbe, in welchem er (12. Februar) den erjten feiner drei 
großen Baftoralbriefe über „Kirche und Cultur“ fchrieb, die feinen Namen weit über 
Italiens Grenzen befannt machen follten, — es war das dreißigite feiner biſchöf— 

lichen Amtsführung in Perugia. 
Im Sommer unternahm er eine Wallfahrt nach dem „Heiligen Haufe“ in 

Loreto und legte der von ihm jo innig verehrten Himmelsfönigin den Dank zu Füßen 
für al’ den Segen, mit dem der Himmel auf dem ſchwierigen Wege jeines ober— 
birtlichen Amtes ihn überjchüttet hatte. 

Ob er in der feierlichen Stunde des 27. August 1876, wo er im „Heiligen 
Haufe“ die unausfprechliche Majeftät des Menfch gewordenen Gottes im heiligen 

Dpfer feierte, eine Ahnung davon hatte, welche ernfte, welche gewaltige Bedeutung 

das Jahr 1877 in feinem Leben haben follte ? 

18. 
Das Jahr 1877, das letzte in Perugia. Das goldene Bifhofs-Jubiläum Pius’ IX. Stellung 

der piemontefifhen Regierung. Cardinal Pecci als Sprecher des centralsitalienifhen Epiffo- 

pates. Cardinal Pecci Nachfolger des Lardinals de Angelis als Lardinal-Lamerlengo. Auf- 

enthalt in Rom. Letztes Hirtenfchreiben über „Kirche und Livilifation'. Der „Lulturfampf" 

in Italien. Tod Pius’ IX. Cardinal Pecci's Abfchiedsworte an die Kirche von Perugia. 

ſeits des Oceans des goldenen Biſchofs-Jubiläums Pius’ IX. um 
die Mitte des Jahres 1877 eingedenf fein. Der große Papſt war am 

4 3. Juni 1827 in Rom zum Bifchof geweiht worden inmitten des erſten 

Wiedererftehens des Kirchlichen Lebens unter Leo XII. und gleichzeitig mit den erſten 

0 lange wird das katholiſche Volk in beiden Welttheilen diesſeits und jen— 
DZ 

1) Vergeſſen wir nicht die Benugung der Preſſe zur Abwehr der Firchenfeindlichen liberalen An 

griffe auf den Glauben und die Religion, wie zur Vertheidigung der katholiſchen Lehre. Der Gardinal 

hatte bereits im Jahre 1863 zwei Zeitjchriften (ein Wochenblatt und eine Monatsſchrift) erſcheinen laſſen. 

Im Jahre 1877 trat, wiederum auf Betreiben des Cardinals, das mehr politiſche Blatt „I Paese“ 

(das Vaterland), für Perugia und die Umgegend beftimmt, in’s Leben, um die liberalen Blätter aus 

den fatholifchen Familien zu verdrängen. 
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Ausbrüchen jener revolutionairen Feindfeligfeit, die nach unerhörten Attentaten auf 

den Bapft und auf fein Königthum gerade damals den Höhepunkt zu erreichen ſchien. 

Sn der ganzen katholiſchen Welt, zumal in Rom ſelbſt und in ganz Italien, trotz⸗ 

dem die Piemonteſen dort die Herren waren, gab ſich eine ſolche Begeiſterung ſ 

die würdige Feier dieſes einzigen Feſtes kund, daß die übermüthige und ſonſt ſo 

angriffsluſtige Regierung des Königreiches Italien von Beſorgniß für ihren Beitand 

ergriffen wurde. 

Die Haltung der piemontefischen Regierung fennzeichnete ſich am beiten 

in dem am 15. Januar 1877 dem in Nom zufammentvetenden Parlamente vor— 

gelegten Gefegentwurf „gegen die Mißbräuche der Cultusdiener in der Ausübung 

ihres Amtes“. Derfelbe ftellte jede Aeußerung eines Priefters, der einen Tadel gegen 

die Verordnungen der Regierung in fich ſchloß, mochte fie nun im Beichtftuhle oder 

bei der Spendung der Sacramente, auf dem Predigtjtuhl oder bei der Zurecht⸗ 

weiſung verbrecheriſcher Menſchen geſchehen ſein, unter ſchwere Strafe. Depretis, 

der Urheber dieſes Entwurfes, Miniſter ſeit März 1876, machte kein Hehl daraus, 

daß, wenn das neue Geſetz auch den Papſt ſelbſt wegen des Garantiegeſetzes nicht 

treffen könne, es umſomehr jeden Untergebenen des Papſtes faſſen würde, welcher es 

wage, einen Erlaß oder eine Aeußerung des Papſtes, worin ein Tadel der Regie— 
rung enthalten ſei, zu veröffentlichen. Der Juſtizminiſter ſetzte den Entwurf am 
24. Januar in der Kammer durch, und in der Erwartung, daß auch der Senat 

demſelben zuſtimmen werde, unterhielten die Feinde des Papſtes und der Kirche eine 
ſo lebhafte Agitation, daß die Freunde des Papſtes und der Kirche im Hinblick 
auf die Feier des Jubiläums ſich allerorts in Italien eifriger denn je zur Abwehr 

rüſteten. 
Pius IX. war wahrlich nicht der Mann, den Drohungen der triumphirenden 

Revolution zu weichen. Im Conſiſtorium des 12. März verurtheilte er das Geſetz 
und ſeine Urheber vor der ganzen katholiſchen Welt mit jener unbeſiegbaren Kraft 
ſeines apoſtoliſchen Geiſtes, welche die zunehmende Schwäche ſeines hohen Alters nicht 
zu beeinträchtigen vermochte. 

Man hatte geglaubt, durch einen ſolchen Eingriff in die heiligſten Amtspflichten, 
in die Sacramenteſpendung und in das innerſte Weſen der geiſtlichen Amtsfreiheit 
den Papſt von der Ausübung ſeiner oberprieſterlichen Vollgewalt zurückſchrecken zu 
können. Aber mit tiefer und gerechter Entrüſtung erklärte Pius IX.: „Wie iſt es 
möglich für Uns, die Kirche Gottes zu regieren unter der Herrſchaft einer Staats— 
gewalt, welche unabläfjig Uns der Mittel und des Schuges beraubt, die zur Er— 
füllung Unferes apoftolichen Amtes nöthig find? Für Unfer Staunen finden Wir 
faum ausreichenden Ausdruck, daß Männer fich finden lafjen, welche der Welt den 
Glauben beizubringen und die Volfsmafjen davon zu überzeugen verjuchen, daß der 
Papſt, objchon er unter der Herrichaft einer andern Gewalt leben muß, dennoch der 
vollen Freiheit fich erfrene, und daß er in Frieden und ohne Behinderung den 
Plichten des geistlichen Primates obliegen könne.“ | 

Die Haltung der Regierung und der parlamentarischen Kreife verriethen immer 
mehr die Abficht, der großen Feier des Bapjt- Jubiläums wirkfame Hinderniffe in 
den Weg zu jtellen. Die zahlreich angekündigten Pilgerichaaren aus den außer- 
italientjchen Ländern follten an den Grenzen aufgehalten, den Eifenbahn-Gefellichaften 
jollte der Mafjentransport italienischer Pilger nach) Nom verboten werden. Erſt 
als der italienifche Senat am 7. Mai nach langer, erregter Debatte den Geſetz— 
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entwurf verworfen hatte, traten alsbald die „antikfericalen" Clubs in Nom und 
in Italien mit der Forderung der Nichtbehinderung der Feier hervor: der Eigen- 
nu und das nationale Intereſſe hatten über die politische Leidenichaft gefiegt. 
Unterdejien nahmen die Vorbereitungen für das Papſt-Jubiläum einen nie geahnten 
Aufſchwung. 

Am 9. Juni 1877 erſchien Cardinal Pecci an der Spitze des geſammten 
mittelsitalienifchen Epiſkopates, als Sprecher und Führer der Biſchöfe der 
Marken und Umbriens, von Bicenum und der Aemilia, kurz des ge- 
jammten ehemaligen Kirchenftaates, in feierlichen Aufzuge vor Pius IX. und trug 
im Auftrage jeiner Collegen dem Papſt die Glückwünſche derjelben vor. Keine der 
jeit dem 3. Juni im Vatican fich folgenden Abordnungen glich an Glanz, Würde 
und Bedeutung der von Kardinal Pececi geführten. Ganz Italien lauſchte auf die 
bon ihrem hohen Führer, dem berufenen Vorkämpfer des fatholifchen Italiens gegen 
die Nevolution, an Pins IX. gerichteten herrlichen Worte, worin er dem Danke 
gegen Gottes Borjehung Ausdruck gab für diefen Freuden und Jubeltag „inmitten 
des bitterjten Krieges gegen die fatholifche Kirche und gegen Chriftus, das Haupt, 
von welchem die menjchliche Erinnerung aus vergangenen tie gegenwärtigen Tagen 
weiß“. 

In der wunderbaren Erjtarfung der Einheit der katholiſchen Welt durch das 
Anjehen des Papſtes findet der Cardinal die Bürgſchaft einer glücklichern Zukunft. 

„Dir fünnen nicht umhin,“ jagt er, „an einen glücklichen und gejegneten 
Ausgang der gegenwärtigen Zeitläufte zu glauben, wenn wir fehen, wie die Gläu— 
bigen aller Länder in großen Schaaren als Pilger nach dem Vatican jtrömen und 
die Gaben ihrer Freigebigkeit als Peterspfennige Div zu Füßen legen; wie fie bei 
feierlichen und öffentlichen Gebeten fich zufammenfinden oder auf andere Weiſe ihre 
einhellige und gemeinfame Freude fund thun — Alle nur ein Herz und eine Seele 
in der Feier jenes glücklichen Gedenftages, wo vor fünfzig Jahren Gott es Dir 
bejchted, zum Bijchof geweiht zu werden. 

„Deshalb können auch wir, heiligfter Bater, die Hirten Deiner Provinzen, 
insbejondere der Marken, Umbriens und der Aemilta, wie auch die uns anvertrauten 
Heerden hinter Keinem zurückſtehen, ſowohl in pflichtmäßigem Gehorſam gegen Dich 
und in Ehrfurcht vor der oberjten Gewalt Betri, al3 in begeijterter Freude, dieſen 
glückjeligen Tag feitlich zu begehen. Du bift ein Sohn der Marken, entjprofjen dem 
edeln Blute derer von Sinigaglia; das glückliche Umbrien empfing Dich zuerit als 
Bijchof, und die Kirche von Spoleto genoß als erſte von allen die Wohlthat Demer 
Arbeiten und den Segen Deiner Tugenden; und zulegt fandte die Aemilia, ſtolz auf 
Deine Hirtenforge und Deinen römijchen Purpur, Dich nach Nom, um dort den er— 

habenen Stuhl PBetri zu befteigen. 
„Wenn wir daher in unferm eigenen Namen auf3 neue vor Dir das feier- 

liche Bekenntniß unſerer unveränderlichen Einheit mit dieſem jelben Apostolischen 
Stuhle Petri und unferer Liebe und Ehrfurcht vor Deiner Perſon ablegen, jo er— 
klären wir zugleich in der tiefften Freude unferer Herzen, daß unſere Briejter und 

unjer Bolf mit uns eins find im dieſem feierlichen Bekenntniß und dem Ausdruck 
diejer Herzensgefinnung.“ 

Pins IX. war von diefen Gefinnungen, von ihrem großartigen, edeln Ausdrud 
und beſonders von der würdevollen Haltung des greifen Cardinals, der fte ihm vor— 
trug, um jo tiefer gerührt, als er beim Anblie der würdigen Vertreter der Stirchen 
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Umbriens, der Marken, der Aemilia, die vor ihm, dem durch Alter und übergroße 

Leiden Gebrochenen, nun ftanden, an all’ die Jahre und die Mühen zurücdenken 
mußte, die er im Fräftigiten Mannesalter gerade dieſen Kirchen gewidmet hatte. 

Wenige Tage darauf, am 21. Juni, vollzog der Kardinal in feiner Titelfirche 

zum h. Chryfogonus in dem transtiberinischen Stadtviertel die Bijchofsweihe feines 
langjährigen Generalvicars, des. heutigen Cardinal® Carlo Laurenzi'). Den erjten 

Weihbiſchof hatte der Cardinal alsbald nach feiner Erhebung zum Cardinalate in 

der Perſon des Migr. Bascucci; nach deſſen Tode fiel die Wahl auf Migr. Lau— 

venzi?). Seit dem Jahre 1847 hatte derjelbe alle feine Arbeiten, feine Hixtenjorgen, 

jeine Prüfungen getheilt und in felten treuem Dienft feine Liebe und fein Ver— 
trauen fich erworben. Nun, wo feine öftere und längere Anwejenheit in Nom 
nöthiger wurde, fand der Cardinal in dem neuen Bifchof den beiten Stellvertreter 

für Berugia. 
Je weiter der Sommer des Jahres 1877 vorrückte, deſto zahlreicher erjchtenen 

die großen Pilgerſchaaren aus Italien und den fatholifchen Ländern an den Tho- 
ven des DVaticans, um dem Papſt ihre Huldigung darzubringen. Ein ſolches 
Schaujpiel hatte das Rom der Päpfte noch nicht gejehen. Der Papit 
jelbft fchien verjüngt. Alles an ihm war außerordentlich: fein langes Leben, jeine 
Schickſale, feine Freuden, fein heldenmäßiger Muth, feine unerjchöpfliche Güte, fein 
liebenswürdiger Freimuth. Wenn er fich Durch die endlofen, Dicht gedrängten 
Schaaren feiner aus weiter Ferne gefommenen Kinder in den Empfangsjaal tragen 
ließ, fannte der Jubel feine Grenzen, und man fragte jih: Haben die Katholiken 

wohl je einen Papſt geliebt wie ihn? 
Immer höher ftieg die Wuth der Nevolutionaire in Folge dieſer Kund— 

gebungen der Liebe und Verehrung der ganzen Welt. Ende Juni fam es in Rom zu 
einem jener ſeitdem öfter wiederkehrenden Pöbel-Angriffe gegen die Pilger, welcher 
durch eine von den Führern der revolutionairen Partei im Apollo-Theater veran— 
ftaltete Volfsverfammlung vorbereitet worden war. In diefer Verſammlung hatte 
man gegen die Anweſenheit aller diefer Fremden in Nom protejtirt. Aber dieſe 
Pilger waren feine „Fremdlinge“ in jenem Nom, welches die Chriftenheit und die 
Päpfte als die Allen gemeinfame Heimath ihres Vaters gejchaffen hatten, und welches 
immer wieder dag gemeinsame Vaterhaus wurde, wenn die Barbaren verſchwunden 
waren. Hat denn etwa die heutige Ehriftenheit der gegenwärtigen piemontefijchen 
Beſitznahme jemals die allgemeine völferrechtliche Genehmigung ertbeilt? 

So betrübend dieſe Pöbel-Ausschreitungen waren, größerer Schmerz noch berei- 
tete dem Cardinal die unbarmherzige Hand des Todes, die ihm jet die beiten 
Freunde von der Seite rip. 

Herzog Niario-Sforza, der jpätere Cardinal-Erzbijchof von Neapel, war 
einer der theuerften Jugendfreunde Joachim Pecci's geweſen. Der legte Abfümmling 

!) Carlo Laurenzi, geb. 1821 in Perugia, wurde von Papft Leo XII. am 13. December 1880 

in petto behalten und dann im Gonfiftortum vom 10. November 1884 ernannt. Er erhielt als Titel 

fire St. Anaftafia in Nom. 

?) Garmelus Pascucci, ein Mann von ausnehmender Tugend, hervorragend durch Geift und 

Beredtjamkeit, Nector der Univerfität zu Perugia, war nach ſchrecklicher Krankheit 1873 geftorben und 

Canonicus Aloiſi Notelli hatte bei der Todtenfeier dem allgemeinen Schmerze einen jo beredten Ausdrud 

gegeben, daß Gardinal Pecci ihm ein Gedicht widmete, worin er die Eindrücke dieſer Rede jchildert und 

feinem Schmerz um den Berluft des unvergeglichen Mannes Ausdruck gibt, aber auch feiner ftolzen Freude 

über den Meifterredner, deſſen Jugendleben und Fortſchritte mit der Liebe eines Vaters ſchildert. 
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der großen Condottieri-Familie, welche fich auf den Thron von Mailand geſchwungen 
und einen herrſchenden Einfluß in ganz Italien ſich geſichert hatte, war durch 
göttliche Eingebung zum Prieſterſtande berufen worden. Er rechtfertigte durch ſein 
heiligmäßiges Leben im Dienſte Gottes und der Menſchen vollkommen dieſe außer— 
ordentliche Gnade. Wie fein Freund, Cardinal Pecci, hatte er, der große, von 
Allen geliebte Erzbijchof, in feinem die Welt verachtenden Wirken für Gott und die 
Seelen fich nie dazu bewegen laſſen, durch das geringite Wort oder die einfachite 
Handlung dem Werfe der italienifchen Liberalen feine Zuftimmung zu geben. Ex 
hatte jeine Ernennung zum Erzbiſchof von Neapel gern angenommen in der Vor- 
ausjegung, dort eine dem Schauplage der endlojen Verſchwörungen und Revolutionen 
entrückte Stätte für ein jeelforgeifriges Wirken zu finden unter einer großen, ber- 
wahrlosten Bevölkerung, die aber 
noch einer fatholischen und con— 
jervativen Regierung unterftand. 
Er opferte dort jein Vermögen, 
jeine Gejundheit, jeine Kraft, fein 
Leben jelbit. Den Schmerz über 
den Tod des Freundes mußte Car- 
dinal Pecci um jo bitterer empfin= 
den, al3 Kardinal Philipp de An- 
gelis, Erzbijchof von Fermo, faſt 
um dieſelbe Zeit (anfangs Juli 
1877) ftarb. 

Cardinal de Angelis war 
einer der fünf Cardinäle geweſen, 
welchen die Ehre der Präfivdent- 
ſchaft des Vaticaniſchen Concils 
zugefallen war. Außer ihm wa— 
ren e3 die Sardinäle Bilio, de 

Luca, Bizarri und Capalti. Car- 
dinal de Angelis war ein Lands— 
mann Pius’ IX., ein Sind der 
Marken, in demjelben Jahre, an 

derjelben ſonnigen Küſte des adria- Dapft Pius IX. 
tiichen Meeres geboren. Beide 
waren zeitlebens einander bei den 

Hauptereigniffen nahe geblieben, 
wie auch von denſelben Gefinnungen 
und Anſchauungen bejeelt. Beider Cardinalat lag nur ein Jahr auseinander (1838 
und 1839). Im Conclave des Jahres 1846 hatte de Angelis dem Kardinal Maftai, 
und Lebterer dem-Lardinal. de: Angelis feine Stimme gegeben. Während Niario- 
Sforza im Königreich Neapel eine freiere Stätte des Wirkens ſich ſuchte, hatte de 
Angelis in den Marfen den ganzen Sturm der Revolution auszuhalten. Cr wurde 
von den fiegreichen Nevolutionairen aus Fermo in die Gefängniſſe Ancona’3 ge— 

ichleppt; vierzig Tage blieb er den roheſten Mißhandlungen ausgejeßt, wurde ſelbſt 
an feinem Leben bedroht. Aber das beugte den Muth des Helden nicht. Im 
Jahre 1860 wurde der Erzbijchof von Fermo nochmals — jet nach Turin — in's 

Nm (> 
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D 

Zur Zeit feines goldenen Bifchofs- Jubiläums 

(3. Juni 1877). 
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Gefängniß gefchleppt und hatte dort eine jechsjährige Gefangenschaft auszuhalten. 

Als er am 8. Juli 1877 ftarb, betrauerte Cardinal Pecci innigft den Mann, der 

ihm Vorbild, Freund und Berater gewejen, der noch am 3. Juli deſſelben Jahres 

zu feiner Nechten vor Pins IX. geftanden. Cardinal de Angelis war um feiner 

heldenmüthigen Singebung an den Bapft, um feiner heiligmäßigen Tugenden, um 

der vollendeten Feſtigkeit, Entjchtedenheit und Klugheit in der Vertretung der Inter 

effen der Kirche willen von Pius IX. zur Wirde des Camerlengo der römischen 

Kirche erhoben worden. 
Diefe Würde des oberften Kammerheren des regierenden Papſtes ift Durch den 

Lauf der Zeiten zu einer überaus wichtigen geworden. Der Camerlengo hat ſich 
nicht nur mit dem zu befalfen, was unmittelbar die Perſon des Bapjtes in zeitlichen 
Dingen betrifft, fondern auch mit der weltlichen Negierung des Kirchen— 
ftaates. Befonders zur Zeit der Erledigung des Apoſtoliſchen Stuhles hat der 
Camerlengo in Verbindung mit den drei amtsältejten Cardinälen aus dem Range 
der Biſchöfe, der Priefter und der Diafonen im Namen des Cardinal-Eollegiums 
Die Negierung zu übernehmen und alles zur vorjchriftsmäßigen Abhaltung des 
Conclade, der Cardinals-Berfammlung für die Wahl des neuen Bapites, anzuord— 
nen, zu leiten und zu überwachen. 

Cardinal Pecci's ſchwankender Gejundheitszuftand hatte ihn gezwungen, 
während der ſteigenden Hitze des Sommers 1877 in Rom zu bleiben. Erſt gegen 
Ende Auguſt kehrte er nach Perugia zurück, um, wie es ſeine Gewohnheit war, den 
Schlußprüfungen im Seminar beizuwohnen und die große Preisvertheilung vor— 

zunehmen. 
Um die Mitte des September verbreitete ſich in Perugia das Gerücht, Car— 

dinal Pecci ſei nach Rom zu längerm Aufenthalte beſchieden; er ſolle im nächſten 
Conſiſtorium an Cardinal de Angelis' Stelle zum Camerlengo der römiſchen Kirche 
ernannt werden. In der That brachte ein Schreiben des h. Vaters. dem Cardinal 
die Einladung, er möge fortan jeinen Wohnjig in Nom nehmen ımd die Ver— 
waltung der Diöcefe Perugia dem Monfignore Laurenzi übertragen. 

Pius IX, von der VBorahnung jeines nahen Todes ergriffen, ſah fich von 
Schwierigkeiten umringt, die wohl beijpiellos in der Gejchichte des Papſtthums 
daſtehen. 

Nach dem Tode des Cardinals de Angelis hatten die Liberalen es als ein 
„Kronrecht“ der neuen italieniſchen Regierung beanſprucht, für den Fall der Erle— 
digung des Apoſtoliſchen Stuhles die vorläufigen Verwaltungs-Maßnahmen des 
Cardinal-Camerlengo zu verſehen. Insbeſondere ſollte der Vatican beſetzt, die Zim— 
mer des verſtorbenen Papſtes ſollten verſiegelt und alle Vorkehrungen zur Sicher— 
ſtellung der „Freiheit des Conclave“, wie ſie ſagten, getroffen werden. Pius IX. 
zauderte nicht, ſolchen Anmaßungen die rechte Antwort zu geben, indem er im Con— 
ſiſtorium vom 21. September 1877 Cardinal Pecci zum Cardinal-Camer— 
lengo ernannte, und jo die Wahl der vereinigten italienischen Biſchöfe, welche ihn 
zu ihrem VBormanne genommen, gleichſam beftätigte. 

Cardinal Pecci, obſchon bereits ſeit Monaten Eränfelnd, war nach Nom ges 
fommen und hatte dort in dem Palaſt Falconieri bei feinem Freunde Cardinal Bar- 
tolini Wohnung genommen. Als er in dem erwähnten Confiftorium das Amtsab— 
zeichen des Camerlengo, den furzen, in zwei goldene Aepfel auslaufenden Stab in 
Empfang genommen und den Amtseid in die Hände des Papſtes abgelegt hatte, 
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war unter den verjammelten Cardinälen die Anficht vorherrſchend: einer feitern, 
dabei klügern und umfichtigern Hand hätten die Gejchäfte fir den Fall des Todes 
des Papftes nicht wohl anvertraut werden können. 

Cardinal Pecci hatte feine Rückkehr nach Perugia für den fommenden Früh— 
ling in Ausſicht genommen, zumal ſein neues Amt eine dauernde Anweſenheit in 
Rom nur bei beſondern Vorfällen erforderlich machte. Während er bemüht war, 
von den Obliegenheiten feines neuen Amtes ſich genaue und auf alle Vorkommniſſe 
berechnete Kenntniß zu verſchaffen, fand er bald, daß durch die ſeit der Einnahme 
Rom's (20. Sept. 1870) dem Papſtthum bereitete Lage ſeine Stellung zu einer 
unerhört ſchwierigen geworden war. Beſonders war die Frage, ob das bevorſtehende 
Conclave in Rom oder außerhalb abgehalten werden müſſe, im Auge zu behalten. 
Mit den Berathungen, die darüber auf Befehl Pins’ IX. der Cardinal-Staats- 
jeeretaiv Simeoni mit dem Camerlengo und einer dazu beftimmten Anzahl von 
Cardinälen hielt, mit dem Studium der diefe Frage betreffenden apoftolifchen Ver- 
ordnungen und ir vaftlofen Arbeiten behufs volltommener Kenntnifnahme von allen 
einschlägigen Verhältniſſen verliefen die nächſten Monate ſchnell. Cardinal Pecci 
erſchien regelmäßig in den Congregationen, deren Mitglied er war, und gewann 
dadurch unmittelbare Einficht in den Gejchäftsgang. 

Beim Herannahen des Winters, anfangs November 1877, verjchlimmerte fich 
der Gejundheits-Zuftand Pius’IX., und Aller Augen blieben in den folgenden 
Wochen auf den Batican geheftet. Man fragte fich allgemein, was werden folle, 
wenn der Bapft ftürbe. Allein anfangs December’ jchien Pius IX. fich nochmals 
zu erholen. 

Die furchtbaren Ereignifje des ruſſiſch-türkiſchen Krieges, der Fall von Plewna 
(10. December 1877) lenkten die Aufmerkfamfeit der Diplomaten für den Augenblick 

von Italien und dem Vatican gänzlich ab. 
Die Lage in Italien geftaltete fich mit jedem Tage feindfeliger gegen das 

Papſtthum. Eine neue Miniſterkriſis (16. December), welche das durch die revo— 
lutionaire Mentanaszzeier (3. November) auf's neue erregte Italien lange in ängſt— 
licher Ungewißheit über jeine innere Politik hielt und exit am 28. December mit 
dem Eintritt Crispi's in das Cabinet Depretis endete, ſchwächte gewaltig den Eifer 
für die gegen den Vatican geplante großartige Bewegung. Als nun gar eben jo 
unerwartet als plößlih am 9. Januar 1878 der Tod Victor Emmanuel’3 er- 

folgte, des Mannes, auf deſſen Mitwirkung für Ddiefe Bewegungen am meijten 
gerechnet worden, da zogen ganz andere Nöthen und die Sorge für den Fortbejtand 
der neu⸗-italieniſchen Regierung in den Quirinal ein. Am Abend vor dem Dreifönigen- 
tage hatte der König den Erlaß wegen der Leichenfeier Pins’ IX. unterjchrieben, aber 
ſchon am 9. Januar mußten in Folge dev Thronbefteigung König Humbert’s 
und angeficht3 der ſich vegenden vepublicanifchen Umtriebe die revolutionairen An— 
jchläge gegen das Papſtthum und die Kirche fallen gelaſſen werden. Man bejchränfte 
fih auf eine jolhe „Handhabung der Garantiegejege”, welche nach dem Ausſpruch 

Crispi's „Europa beweiſen ſollte, wie jehr in Italien die Freiheit Der Kirche gewähr— 

leiſtet ſei“. 
Cardinal Pecci vergaß inmitten dieſer wechſelvollen Ereigniſſe Perugia und ſeine 

Heerde nicht. Wie alljährlich ſeit zweiunddreißig Jahren, bereitete er ſeinen Faſten— 
hirtenbrief vor, und am 10. Februar 1878 erließ er von Rom, aus ſeinem Palaſte 
vor dem Flaminiſchen Thore, das zweite Paſtoralſchreiben über „die Kirche und 
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die Civiliſation“. Dafjelbe ift, wie das erjte diefer Schreiben (Perugia am 
7. Februar 1877), ein wahres Mufter von vornehmen italienischem Stil. In Ver— 
bindung mit dem gleichfalls aus Nom vor dem Flaminifchen Thore 12. Februar 
1876 datirten Hirtenfchreiben über „Die Kirche und das neunzehnte Jahr— 

Hundert“ liegt in den drei Schreiben eine umfafjende Gejammtdarlegung der An— 
ſchauungen des jegigen Papſtes über die Stellung der Kirche in heutiger Zeit vor. 

Wie jehr die Gegenwart inmitten der Verwüſtungen der rationaliftijchen 
Bernunftherrichaft und der falſchen Wiſſenſchaft auf allen Gebieten der Feitigung 
und Erneuerung des jocialen Lebens bedarf, zeigt das erjte Schreiben von 1876. 

Indem der Cardinal den gegen die Kirche entfejjelten entjeglichen Kampf als 
eine Frucht der faljchen Zeitrichtung nachweist, lenkt er den Blick auf dag bejtändige 
Wahsthum an Kraft und Feftigkeit in dem wunderbaren Organismus, dejjen Haupt 

Chriſtus und deſſen unverrücbarer Mittelpunkt der Bapit ift. 
„Es hat zwar,“ Sagt er, „an Aergerniß erregenden falichen Propheten nicht 

gefehlt; allein diefe Propheten haben uns nichts als Lügen und Thorheiten erzählt. 
Durch die Entjcheidung des vaticaniſchen Coneils, welche eine Lehre zum Glaubens— 
ja erhob, die uns als Erbgut von den heiligen Vätern und den herborragenditen 
theologischen Schulen überfommen ist, nämlich die Unfehlbarfeit des römiſchen 
Papſtes in Sachen des Glaubens und der Sitten, find nicht, wie unjere 
Feinde gehofft, zahlreiche Schaaren von der Kirche abtrünnig geworden. Im Gegen- 
theil, nur wenige Unglückliche, in deren Herzen der Stolz bereits jeit längerer Zeit 
die Keime des Abfalls zur Neife gebracht, haben der Welt das Elägliche Schaufpiel 

eines Lächerlichen Schisma's geboten. Sie haben jenes Mitleid erweckt, das man 
jedem Abdgefallenen ſchuldet. Die Kirche jelbjt aber wurde dadurch nicht weiter 
gejchädigt und auch feiner Gefahr ausgejegt.“ 

In dem Hirtenjchreiben des Jahres 1877, in welchem der Cardinal das 
Berhältniß der Kirche zur materiellen Cultur bejpricht, betont er die ernfte 
Stellung des hHirtenamtlichen Lehrwortes gegenüber der ımehrenhaften Kampfweiſe 
der Gegner, dem Mifbrauche jo mancher Kampf und Schlagworte gegen die Kicche. 

So geigelt er mit feinftem Spott den Unfug, der mit dem Worte „Civilifation“ 
getrieben wird, und die angebliche unverjöhnliche Feindjeligkeit der Kirche gegen fie 
in folgender Weiſe. 

„Wenn das Wort Gottes und das Wort Desjenigen, welcher hier auf Erden 
Seine Stelle vertritt, zum Spotte herhalten muß, jo foll die Civilifation es jein, die 
dieſes erfordert! ? Die Civilifation ſoll verlangen, daß die Zahl der Kirchen und 
der Geiftlichen bejchränft, und umgekehrt die Orte der Sünde vermehrt werden? 

Es iſt die Civiliſation, welche Theater verlangt, ohme höhern Kunftfinn und Geſchmack, 
aber auch ohne irgend eine der Schranfen, welche die Sittlichfeit fordert! Im Namen 
der Civiliſation läßt man dem abjcheulichften Wucher und dem unredlichen Erwerbe 
die Zügel ſchießen. Im Namen der Civilifation vergiftet eine umfittliche Preſſe die 
Gemüther, und bejudelt eine gemeine fänfliche Kunft die Augen durch ſchmutzige 
Bilder; um Die Herzen zu verderben, wird der freie Verkauf jeder moralifch 
vergiftenden Waare geſtattet . . . So nahm auch jener Kampf feinen Urſprung, 
welchen man al3 den Kampf fir die Givilifation, als Culturkampf zu bezeichnen 
beliebt, den man aber eigentlich gewaltfamellnterdrüdung der Kirche nennen 
müßte.“ 
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Mit außerordentlich hohem Schwunge und feiter, ficherer Hand führt der 
Cardinal die Bertheidigung der Kirche in allen Einzelheiten weiter durch. „Die 
Kirche,“ jagt er, „iſt durchaus nicht eine Gegnerin der Cultur und Civili— 
ſation, der Entwickelung und des Fortichrittes auf den Gebieten menfchlichen 
Könnens, Wollens und Wiſſens. Bon ihre ift im Gegentheil über alle Klafjen und 
Stände, über alle geijtigen Beftrebungen ftet3 Segen und Licht ausgegofjen worden 
bis auf Ddiefen Tag. Auch im neunzehnten Jahrhundert bleibt fie nicht minder die 
Beglüderin der Bölfer, die Pflegerin der Bildung, die Mutter aller echten Volks— 
bildung, wie fie es in der Vergangenheit gewejen ift. Die Erziehung dev Menfchheit 
ihr aus den Händen nehmen, heißt die Pflanze aus ihrem Boden reißen; fie muß 
dann nothiwendig verdorren.“ 

Mit Bezug auf die irrthümlichen volfswirthfchaftlichen und gejell- 
Ihaftlihen Anſchauungen der Jetztzeit jagt er: „Die neuern, vom Unglauben 
angeſteckten Schulen der Volkswirthſchaft betrachten die Arbeit als höchſte Aufgabe des 
Menjchen und jchäßen ihn jelber nur als eine Maſchine, die mehr oder weniger werth- 
voll it, je nachdem fie fich zur Wertherzeugung brauchbar erweist. Daher die völlige 
Gleichgültigkeit gegen den fittlichen Werth. des Menjchen; daher der entjegliche Miß— 
brauch der Armuth und Schwachheit von Seiten folcher Leute, die e3 verftehen, fie 
zu ihrem Vortheil auszunugen. . . . Einzig bedacht, die Menſchen an das Irdiſche 
gefettet zu halten, fie darein zu verjenfen, zu begraben, ftumpft man in diefen armen 
Opfern der twieder heidniſch gewordenen Arbeit das Getitesleben ab. Alles, was 
den Menschen erhebt, was ihn zu dem macht, was er nach Gottes Willen fein Soll: 
König der Schöpfung, Kind Gottes, Erbe des Himmels, es verjchwindet dem Blide 
und finft in Vergeſſenheit. Dahingegen läßt man allem, was im Menjchen von 
finnlichen und thierijchen Trieben liegt, die Zügel ſchießen. . . . Nun, diefe maßloje 
Gier, von der unjere Zeit getrieben wird, wer hemmt fie wirfjamer, als die fatho- 

(iiche Kirche, die auf der einen Seite Alle zur Arbeit auffordert und auf der andern 
mit mehr als menschlicher Weisheit die zwecdienlichiten Mittel anwendet, den Miß— 

brauch der Arbeit zu verhindern?“ 
In dem Hirtenbriefe vom 10. Februar 1878, welcher von dem Verhältniß 

der Kirche zur fittlichen Cultur handelt, bricht gleid) anfangs das Herz des 
geliebten Oberhirten wie unmwillfürlich fih Bahn in ergreifenden Worten. Sit es 
fir ihn, num an der Schwelle feines 69. Lebensjahres, nicht Zeit, die Bürde, die er 
jo lange jchon für Perugia und jein Volk getragen, im Hinbli auf die drohenden 

Möglichkeiten einer nahen Zukunft abzulegen? Er redet jeine Didcefanen an, wie folgt. 
„Eine lange Reihe von Jahren mit euch durch die heiligen Bande des Hirten- 

amtes und durch beiderfeitig ftet3 auf das innigſte gepflegte Beziehungen vereint, 

fühlen wir die ganze Schwere einer Trennung, welche, obſchon durch die gewichtigiten 

Gründe geboten, deshalb doch nicht aufhört, für uns überaus jchmerzlich zu fein... 

Da es ung zur Zeit nicht vergönnt ift, perjönlich in euere Mitte zurüczufehren, jo 

ichreiben wir, um »mit euch zu verfehren und ung gegenfeitig durch den gemeinjamen 

Glauben zu tröften« (Röm. 1, 12). Denn dies find ja die Tröftungen, Die Gott 

den Bifchöfen gewährt, um fie für ihre vielen Unannehmlichfeiten und Vitterfeiten 

zu entichädigen. Was fünnte es auch Angenehmeres für ung geben, als uns mit 

unferer Heerde zu unterhalten, die unjere Freude und unfere Krone iſt, als mit ihr 

zu ſprechen von Gott, von Seinem Geſalbten, von der heiligen Kirche, von unſern 

religiöſen Pflichten, von den unſterblichen Hoffnungen!“ 
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Eine äußert warme und immige Empfindung durchweht die herrliche Darlegung 
der chriitlichen Pflichtenlehre, welche der Cardinal im Hinblick auf die zer— 
rütteten Verhältniffe der Gefellfchaft gibt, in der tiefen Meberzeugung, daß 
hier nur noch die Hand der Kirche retten kann. Es find goldene Worte über die fitt- 
lihen Grundlagen aller gejellichaftlichen Ordnung. 

„Gebt uns Eheleute," jagt er u. a., „die auf der einen Seite bejtrebt find, 
den Abfichten Chrifti zu entjprechen, und die auf der andern ihre Pflichten mit der 
väterlichen Liebe der Kirche ausüben — dann find die Intereſſen der Civiliſation 
gewahrt! Die Söhne, die aus ſolchen Familien erwachjen, werden die Grundſätze der 
Gerechtigfeit, welche die Grundlagen des dffentlichen Lebens find, tief im Herzen 
eingegraben tragen; fie werden durch weiſe Uebung daran gewöhnt fein, Die gezie= 
mende Unterordnung zu beobachten, die Obrigkeit zu ehren, alle gerechten Oejege zu 
befolgen. Unter den Händen folcher Eltern werden fräftige und feſte Charaftere fich 

entwieeln, welche fich von dem Windhauche neuer, fremdartiger Lehren weder er- 
jcehüttern noch hinreißen laſſen.“ 

Mit Bezug auf die hohe Bedeutung der weltlichen Gewalt für die 
Geſellſchaft nach chriftlicher Auffaffung im Gegenſatz zur heidnijchen jagt der Cardinal: 

„Die Heidnischen Herrjcher und Könige hatten ihre Gewalt auf das ſchmäh— 
lichjte mißbraucht. Ihre Leidenschaften kannten feine Grenzen; fie befriedigten die— 
jelben, indem fie die Erzeugniffe und die Frucht fremden Schweißes aufzehrten, . .. 

Anders verhält es jich mit der Gewalt, wie fie aus den Lehren des Chriſtenthums 
fich entwicelt; fie ift gemäßigt, thätig, darauf bedacht, das Gute zu fürdern, und 
gezügelt Durch die Furcht vor den unvermeidlichen Strafen, welche in dem Gerichte 
Gottes alle Jene treffen, die ihre Gewalt mißbrauchen und jchlecht regieren. Der 
Gehorfam, der uns durch die Nothwendigkeit des geordneten Bejtandes der Gejell- 
Ichaft zur unvermeidlichen Pflicht gemacht wird, verliert alle Bitterfeit und wird 
leicht und ſüß. . . . Feige und vor Furcht zitternde Unterthanen werden nicht in 
den Armen der Kirche groß gezogen; nein, fie finden fich nur außerhalb ihres 
Schooßes in folchen Gemeinweſen, welche fein anderes Recht kennen, als rohe Gewalt.“ 

Noch war diejes Hirtenjchreiben nicht ganz zu Ende geführt, als am 7. Februar 
1878 Papſt Pius IX. abberufen wurde zur ewigen Raſt nach langem, ſchwerem 

Tagewerf. Die übermenfchlichen Anftrengungen der Jubiläums - Feierlichkeiten, die 
Freude über die in nie gejehener Weiſe überjtrömende Liebe feiner Kinder auf dem 
ganzen Erdfreis, anderjeit3 aber die traurigen Befürchtungen angefichts der fteigenden 
Wuthausbrüche der italienischen Umſturzmänner hatten das Ende des jechsundachtzig- 
jährigen Greifes bejchleunigt. 

Cardinal Pecci hatte noch mit dem Papſte das Feſt Mariä Lichtmeß und die 
rührende fünfundſiebenzigjährige Subelfeier feiner erſten heiligen Kommunion gefeiert, 
und ſchon am frühen Morgen des 7. Februar ſtand er vor der Leiche 
des h. Vaters. 

Unter den denkbar ſchwierigſten Umſtänden war auf ihn als Camerlengo 
jetzt die Verwaltung der Kirche übergegangen. 

Daraus ergibt ſich das Verſtändniß der folgenden Zeilen, mit welchen Cardinal 
Pecci erſt am 10. Februar ſein Hirtenſchreiben an die Peruginer zum Abſchluß brachte. 

„An dieſem Punkte angelangt, Geliebteſte, möchte das Herz uns brechen vor 
übergroßem Leid, da wir euch an den ſo herben Schlag erinnern müſſen, welcher 
die ganze katholiſche Welt in die tiefſte Trauer verſetzt hat, und der gerade zu einer 
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Heit eingetreten iſt, two die Schwierigkeiten, inmitten welcher die Kirche fich befindet, 
auf ihrem Höhepunkt angelangt zu jein cheinen. 

„ch, als wir anfingen, diefe Hirtenworte zu jchreiben, waren wir weit davon 
entfernt, zu vermuthen, daß dieſer glorreiche Papſt, unfer Liebevolliter Vater, uns 
jo rajch genommen werden könnte! Wir hofften vielmehr, ihn bald in einen beffern 
Gejundheitszuftand verjeßt zu jehen und von ihm für euch den apoftolifchen Segen, 
von euch aber zum Entgelt Dafür findliche Gebete fin das geliebte Oberhaupt er- 
bitten zu fünnen. Gott hatte es in jeinen Rathſchlüſſen anders bejtimmt. Er wollte 
für ihn die Belohnung bejchleunigen, auf welche er Anjpruch hatte wegen jeiner 
langjährigen, unjerer gemeinfamen Mutter, der Kirche, geleifteten koſtbaren Dienfte, 
wegen feiner umnfterblichen Ihaten und auch wegen feiner mit jo großer Standhaf- 
tigfeit, Würde und apoftolischer Feſtigkeit erduldeten Leiden. 

„O würdige Mitarbeiter, vergeijet nicht, jene Seele, auf welche Gott in jo 

herrlicher Weile Sein eigenes Bild abdrückte, bei dem heiligen Opfer Ihm zu em— 
pfehlen; jprechet vor euern Gemeinden von feinen Verdienjten; jaget ihnen, wie viel 
der große Papſt Pius IX. nicht nur für die Kirche und für die Seelen, fondern 
auch zur Förderung der chriftlichen Volksbildung gethan hat. 

„An euch, geliebtejte Brüder und theuerſte Diöceſanen, tft eg, Gott zu bitten, 
Er möge Sich würdigen, der Kirche bald wieder ein Oberhaupt zu jchenfen 
und dafjelbe mit dem Schilde Seiner Kraft zu decken, damit es ihm gelinge, das 
myſtiſche Schifflein der Kirche bei dem Raſen der tobenden Wogen in 
den erfehnten Hafen zu geleiten.“ 

Daß das feine Abjchiedsworte als Biſchof von Perugia fein würden, daran 
dachte der Cardinal-Camerlengo inmitten der auf ihn eindringenden Gejchäfte in den 
nächften und den folgenden Tagen jelbjt wohl am wenigſten. Und doch jollte es jo fein. 

5 
Br ayal 



@ Diertes Sud. ) 

Der Pontificat 

biz zum goldenen Prieller- Jubiläum. 

Bon 1878 bis 1887. 

19. 
Päpftliher Einfprud gegen die Annahme des Titels „König von Jtalien“ durch Humbert I. 
Begräbnif Pins’ IX. Das Conclave (18.—20. Februar 1828). Dorbereitungen zu demfelben. Cardinal 
Pecc’s Maßnahmen zur Abwendung jedes Eingreifens der italienifhen Negierung. Erneuter 
Einfpruch des heiligen Lollegiums gegen den Titel „König von Italien“, Anordnungen zur Ge— 
heimhaltung und zur Sicherheit des Conclave, Feier der Eröffnung deffelben. Die zwei erften 
Abjtimmungen. Cardinal Pecci’s Beftürzung über das Ergebniß der Wahl. Die dritte Abftimmung. 
Des Erwählten Gehorfam gegen den Willen Gottes. Annahme des Namens Seo XII. Jubel 

in Rom und in Perugta. 

17. Januar 1878 in feinem Auftrage durch den Cardinal-Staatsfecretair 
Simeoni an die diplomatifchen Vertreter des Papſtes bei den verfchiedenen 
Höfen gefandt Einjpruch gegen den Titel eines Königs von Italien, 

welchen Humbert 1., Nachfolger Victor Emmanuel’s, angenommen hatte. Da Stillſchweigen 
als Genehmigung der am Kirchenſtaate verübten Beraubung hätte ausgelegt werden 
können, wollte der Papſt in Vorausſicht ſeines herannahenden Endes noch ein Mal 
voll und ganz das Recht der Kirche auf ihre uralten Beſitzungen ſowie die Unverjähr— 
barkeit dieſes Rechtes feſtſtellen, um allen Anlaß zu Mißdeutungen für die Gegenwart 
und Zukunft zu entfernen. Der Papſt mußte ſo handeln in Folge der bei ſeiner 
Wahl und durch ſeinen Krönungseid feierlich übernommenen Verpflichtungen. 

Als der Draht am 7. Februar die Schmerzenskunde von dem Hinſcheiden 
Pins’ IX. in die Welt trug, beſchäftigte man fich allerorts mit den ersten Maß— 
nahmen des Cardinal-Camerlengo. Alle Gemüther waren durch die Frage 

€: der legten Regierungshandlungen des Papftes Pius IX. war der unterm 
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erregt, ob die piemonteftiche Negierung das Conclave zur Wahl des neuen Papſtes 
ungeftört laſſen würde, ob nicht etwa in wenigen Tagen die ſavoyiſche Fahne auch 
auf dem Batican wie auf dem Duirinal und der Engelsburg flattern möchte. Während 
die Revolution in Italien wie auswärts einen jolchen Schritt verlangte, traf 
Joachim Becci, der Kardinal-Camerlengo, dem mit dem Augenblid des Todes Pius’ IX. 

die Pflicht der Verwaltung der Kirche und der Vorbereitung des Conclave zugefallen 

iwar, mit feiter, ruhiger Hand feine Anordnungen. 
Er war von vornherein entjchlofien, Hinfichtlich des Begräbnijjes Pius’ IX. 

den italienischen Behörden feinerlei Anlaß zu bieten, der als Vorwand zur Bejegung 
des Vaticans oder überhaupt zur geringiten Verlegung des dem Papſte noch be— 
Lafjenen Reſtes von Herrjchergewalt dienen könnte. Die von Alters hergebrachte Sitte, 

Papft Pius IX. auf dem Sterbebett am 8. Sebruar 1878. 

(Nach einer Originale Photographie.) 

den Bapft, wenn er im Quirinal gejtorben war, in der Pauliniſchen Kapelle, wenn 

in dem Patican, in der Sirtinifchen Kapelle aufzubahren, fonnte aus diejem 

Grunde nicht befolgt werden. Auch Die öffentliche Aufbahrung in der Sirtina 

wirde folche Menjchenmaffen nach dem Batican geführt haben, daß eine gewaltſame 

Störung der Ordnung und im Anſchluß daran ein Eindringen der ſtädtiſchen und ſtaat⸗ 

lichen Behörden als etwas Unvermeidliches erſcheinen mußte. Cardinal Pecci ordnete 

deshalb die Aufbahrung in St. Peter unter ſo wohlerwogenen Vorſichtsmaßregeln 

an, daß den weltlichen Behörden jeder Vorwand zum Einſchreiten von vorn herein 

benommen wurde. 
| 

Die Beifegung des Papites Pius IX. am jiebenten Tage nach jeinem 

Tode, 13. Februar, in St. Peter, war eine tiefsernfte, wehmüthige Trauerfeier. 

11 
MWeinand-D’Reilly, Leo XIL. 
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Wer hätte fich der tiefjten Rührung erwehren fünnen, als die Leiche des 

Bapftes unter dem feierlichen Geſange des „Benedictus“ in ihrer vorläufigen Ruhe— 

ftätte im Yinfen Seitenjchiffe der Petersficche, einer Nijche über der Thüre zur 

Orgelbühne der Chorfapelle, beigefegt wurde? Welcher Bapft hatte mehr des bitterften 

Leids, mehr der lauterſten Freuden empfunden, wer mehr des veichjten Segens un— 

ermeßfich großer Gnaden bis zu den fernften Völkern ausgetheilt, — wer hatte, für 

feine Perſon in Armut lebend, mit unerſchöpflicher Liebe bei allen Arten des Elends 

mehr Troft gejpendet, — welcher Herrfcher, obſchon feiner Herrjchaft beraubt, hatte 

mehr Huldigungen verdient und erfahren? Wie könnte je ein Kind der katholiſchen 

Kirche deſſen vergefien, was er zur größern Ehre des dreieinigen Gottes, für das 
Heil der Seelen, für. die Erhöhung der fatholifchen Kirche gethan? Die Verherr- 

fichung der feligiten Jungfrau und Gottesmutter, die Verurtheilung der Hauptirr- 
thitmer einer glaubenslofen Zeit durch den Syllabus und die Encyflica vom 8. December 
1864, die zahlreichen Heiligfprechungen, die wunderbare Ausbreitung und Förderung 

deg Drdenslebeng, die Errichtung einer ganzen Reihe von Biſchofsſitzen, vor allem 
die Wiederherftellung einer geordneten bifchöflichen Verwaltung der katholiſchen Kirche 

in England, das vaticanifche Concil, die Empfehlung der Kirche in das göttliche 
Herz Jeſu, die Erwählung des h. Joſeph zum Schußpatron der katholiſchen Kirche, 
die nicht zu zählenden Verdienſte um Kunft und Wiſſenſchaft, um Unterricht und 

Krankenpflege — alles dies lebt als Erinnerung der heiligiten, unvergeßlichiten Art 

in den Herzen des gegenwärtigen Gejchlechtes. 
Am Morgen nach dem Hinscheiden Pius’ IX. trat im großen Conftjtorial- 

jaale die erfte General-Congregation der Cardinäle zur Berathung über 
die dem heiligen Collegium obliegenden Pflichten zujammen. An ihrer Spitze 
ftand nun al3 Vertreter des Dberhauptes der Kirche der Kardinal-Briefter Joachim 
Pecci al3 Camerlengo, affiftirt von drei weitern Cardinälen, je dem Aeltejten aus 
der Neihe der Cardinal-Bijchöfe, Cardinal-Priefter und Cardinal-Diafonen, nämlich 

dem Cardinal di Pietro (in Vertretung des jchwer erkrankten Cardinals Amat), dem 
Cardinal Asquini (in Vertretung des Cardinals Schwarzenberg, Erzbiſchofs von 
Prag) und dem Cardinal Caterini. Die Berathungen der Cardinäle, die nun in den 
nächiten Tagen fich folgten, hatten nach Erledigung der Ordnung des Begräbnifjes 
Pins’ IX. die Abhaltung des Conclave zum Öegenftande. Pius IX. hatte 
unter den ſchweren BZeitumftänden in einer eigenen Verfügung dem heiligen Colle- 

gium die volle Freiheit der Entjchliegung in dieſer für die Kirche jo überaus mwich- 
tigen Angelegenheit, namentlich auch hinsichtlich des Ortes des Conclave exrtheilt und 
nur den Wunfch der Bejchleunigung der Wahl feines Nachfolgers ausgedrückt. 

Nach der vom Papſte Gregor X. auf dem Lyoner Concil (1242) erlafjenen 
Conftitution follten die in Nom anweſenden Cardinäle zehn Tage auf die auswär- 
tigen Mitglieder des Collegiums warten und dann in’s Conclave eintreten. 

Die italienische Regierung hatte auf die von den auswärtigen Höfen an fie 
gerichteten Anfragen die volljte Freiheit des Conclave auf Grund des Garantie- 
Geſetzes gewährleiftet. Schon am Tage des Todes Binz’ IX. hatte fie eine Truppen- 
aufjtellung auf dem St. Petersplage bis zur Neuwahl angeordnet. 

Cardinal Pecci hatte alsbald nach dem Entjchluffe des heiligen Collegiums, 
das Conclave in Nom zu halten, mit jo vollendetem Takte, mit jolcher Eugen 
Ruhe und Umpficht, mit jo würdiger Wahrung aller Nechte und Pflichten der 
Kirche feine Anordnungen getroffen, daß nur eine Stimme der Bewunderung laut 
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wurde. Es ijt eine überaus jchöne Sitte in Nom, daß in der Zeit vom Tode des 
jeweiligen Papſtes bis zu deſſen Beiſetzung, neun Tage Hindurch, in jeder Kirche 
und Kapelle unausgeſetzt der Trauergottesdienſt für den Verſtorbenen gehalten wird. 
Cardinal Pecci war entſchloſſen, alles aufzubieten, was in ſeinen Kräften ſtand, um 
den Eintritt der Cardinäle in's Conclave ſofort nach Beendigung dieſer neuntägigen 
Andachten zu ermöglichen. 

Er gab den Architekten Vespignani und Martinucci den Auftrag, ſofort die 
Dinreichende Anzahl von Werfleuten — es waren ihrer an 500 — und alle Ma- 
terialien bereit zu ftellen, um die Räume fir die volle Anzahl der Cardinäle nebit 
ihren Conclaviften und den in den betreffenden Kirchengefegen bezeichneten Beamten 

Kirche des hl. Laurentius vor den Mauern in Ron. 
(Ruheftätte Papft Pins’ IX.) 

Dieje altehrwürdige Baſilika ift von Kaiſer Conftantin geftiftet. Sie wurde von Pius IX., 

jo weit es ging, im ihrer urjprünglichen Form tiederhergeftellt. Sie umſchließt das Grab der 

hl. Erzdiafone und Martyrer Stephanus und Laurentius. Zu Ehren des Legtern errichtete 

Pius IX. die vor der Kirche ftchende hohe Denkjäule mit dem in Erz gegoffenen Standbild des 

Heiligen. 

des Conclave jchleunigit herrichten zu können. Bereit? am 10. Februar, drei Tage 

nach Pius’ IX. Hinjcheiden, begannen die Arbeiten, und als am 17. Februar in der 
Sirtinischen Kapelle der feierliche Schluß der neuntägigen Andachten für den verftorbenen 
Papſt in Gegenwart aller Cardinäle gehalten worden war, hatte man die Vorbereitungen 
bereits jo weit gefördert, daß auf Montag den 18. Februar Morgens die feierliche 
Heilige-Geift-Mefje zur Eröffnung des Conclave, und auf den Nachmittag alle 
Geremonien für den Eintritt in daſſelbe angejagt werden fonnten. So umfichtig und 
energisch hatte Kardinal Pecci alles vorbereitet. 

An den Drei legten Tagen vor Beginn des Conclave wurde von Seiten des 
heiligen Collegiums, an der Spige den Cardinal-Camerlengo, im Conſiſtorialſaale 
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feierlicher Empfang der Botſchafter und Gefandten der fatholifchen Mächte 

abgehalten, um von Seiten der Fürften und Völker, deren DBertreter fie waren, den 

Ausdruck der schmerzlichen Theilnahme über den Verluft Pius’ IX. entgegenzunehnten. 

Das Cardinal- Collegium ift nämlich nad) dem Tode des Papſtes der Träger der 

päpftlichen Hoheitsrechte, der Herrſcherwürde des Papſtes, und Die Ausübung des 

Nechtes zur Neuwahl des Papftes ift ebenjo wie der Verfehr mit den Vertretern der 

Herrſcher die Geltendmachung und Ausübung diejes fürtlichen Rechtes. 

In letzterer Hinſicht machte das heilige Collegium am 19. Februar von ſeiner 

Herrichergetwalt Gebrauch, indem es ein Rundſchreiben an die beim heiligen Stuhle 

\ l TR G Zn 

Inneres der Stirche des hl. Laurentius vor den Mauern in Rom. 

beglaubigten diplomatijchen Vertreter richtete, in welchem e3 mit der Anzeige von 
dem in Nom beginnenden Conclave zugleich die Erneuerung des Einjprudhs, 
welchen Pius IX. am 17. Januar erlafjen hatte, in eigenem Namen erließ '). 

Als am Morgen des 18. Februar in der Baulinifchen Kapelle Cardinal Fürft 

Schwarzenberg das feierliche Heilige-Geift-Amt in Anmejenheit aller Eminenzen 
und des diplomatischen Corps hielt, wurden in der Sirtinischen Kapelle die legten 
Borbereitungen für die Abhaltung des Conclave getroffen. 

') In dem von den Gardinälen Amat, Schwarzenberg und Gaterini unterzeichneten und bon dent 

Secretair des heiligen Collegiums, Laſagni, gegengezeichneten Schriftſtück Heißt es: „Alle Welt weiß, daß 

die Eide, welche jedes Mitglied des heiligen Collegiums bei feiner Erhebung zur Gardinalswürde ges 

ſchworen hat, ihm die heilige Pflicht auferlegen, die Anſprüche, Vorrechte und nicht minder das weltliche 

Beſitzthum der Kirche zu ſchützen und zu vertheidigen, und zwar um jeden Preis, jelbjt den des eigenen 
Blutes. Dieje Eide haben heute eine neue feierliche Bekräftigung erhalten, indem die zur General-Con— 

gregation verjammelten Cardinäle jenen Eidſchwur einmüthig vor Gott erneuerten. Sie haben dabei zus 

gleich ihre Zuftimmung zu allen jenen Vorbehalten und Proteften des verftorbenen Herrſchers wiederholt, 

die derjelbe jomohl gegen die Wegnahme des SKirchenftaates, als gegen die Gelege und Erlaſſe erhoben 

hat, durch welche die Nechte der Kirche und des heiligen Stuhles verlegt worden find. .. . So find die 

Gardinäle entjchloffen, auf dem Wege voranzujchreiten, den der verftorbene Papſt ihnen vorgezeichnet hat, 

was auch immer für Prüfungen im Laufe der Ereigniffe ihrer warten mögen.” 



165 

Wie hatten ich feit dem legten Conclave die Zeiten geändert! Die lebten 
bier Bapftwahlen waren im Quirinal unter dem Schuge der päpftlichen 
Behörden abgehalten worden unter Beobachtung der feierlichen öffentlichen Cere— 
monien, namentlich der prächtigen Auffahrt vor St. Peter, wo der Cardinal-Dekan 
celebrirte und das Collegium eine auf feine Pflichten bei der Papſtwahl bezügliche 
Predigt hörte. Am Nachmittage wurde ein großartiger Aufzug nach dem Duirinal 
veranftaltet, unter VBorantritt der Beamten des Conclave, der päpftlichen Sänger, 
welche das „Veni Creator Spiritus“ fangen, eines Geremonienmeifter® mit dem 
päpftlichen Kreuze, der nach ihrem Range und ihrem Alter einander folgenden Car- 
dinäle, Brälaten und Conclaviften, ſowie des an der Seite des Cardinal-Dekans einher— 
ſchreitenden Gouverneurs von Rom. Damals ſtand zu beiden Seiten der Straße 
eine dichtgedrängte Volksmenge, die es an Zurufen fir die Cardinäle nicht fehlen 
und es ſich nicht nehmen ließ, ihrerſeits im 
voraus den zukünftigen Papſt zu bezeichnen. 

Am Morgen des 18. Februar 1878 ſah 
man nichts von alledem: keine Auffahrt nach 
St. Peter, keine freudig erregte Volksmenge, kei— 
nen Zug nach dem Quirinal. Der Quirinal war 
ja in den Händen der Todfeinde des Papſtthums. 

Und doch, Niemand kann es leugnen, ſelbſt der 
nicht, der jene Tage in weiter Ferne von Rom 
durchlebt hat: nie vielleicht war die geſpann— 
teſte Aufmerkſamkeit der katholiſchen wie akatho— 
liſchen Welt ſo ſehr auf ein Conclave gerichtet, 
wie auf das jetzige. 

Der Eintritt in's Conclave war auf der älteſte Cardinal-Diakon bei 
fünf Uhr am Nachmittag des achtzehnten Februar der Papſtwahl Ceo's XII. 
1878 feſtgeſetzt. am 18.—20. Febr. 1878. 

Inmitten des gejchäftigen Treibens, welches 
das Beilchaffen aller für die Fertigstellung der 

Wohnungen der Cardinäle in ftrengiter Abgeſchloſſenheit von der übrigen Welt noch 
nothiwendigen Gegenjtände mit fich brachte, findet die Verfammlung der Cardinäle 
in der Pauliniſchen Kapelle ftatt. Sie werden, als augenblicliche Vertreter der 
päpftlichen Herrſcherwürde, durch die zu beiden Seiten des Ganges aufgeftellte 
Kobelgarde begrüßt. 

Cardinal Amat, jeit Jahren an’3 Bett gefejlelt, wird auf einer Sranfenbahre 
die Treppe hinauf fofort in die für die Dauer des Conclave ihm bejtimmte Belle 
gebracht. Der hochbejahrte Cardinal Morichint fteigt mühſam, auf zwei Begleiter 

gejtügt, die Treppe hinan, ebenjo Kardinal Caterini, das Haupt der Cardinal-Dia- 
fonen, während der Senior der Cardinäle, der dreiundachtzigjährige Erzbischof Donnet 
von Bordeaur, noch rüftig einherjchreitet. Endlich erjcheint der Cardinal-Camer— 
lengo Pecci unter dem Vorantritt von vier Soldaten der Schweizergarde, allerjeits 
mit Ehrfurcht begrüßt. Aller Augen ruhen auf ihm: ein Mann mit blafjen aber 
einnehmenden Zügen, durchdringendem Blick, der förperlichen Erjcheinung nach, wie 
Cardinal Dechamps ihn jchildert, ein zweiter Alerander VIL, groß, hager, majeſtätiſch, 
die Gefichtszüge ſcharf und entjchieden, aber doch voll Güte. 

Nach wenigen Minuten jchlägt die Glocke von St. Peter Halb fünf Uhr, und 

Cardinal Caterini, 
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man hört den Gefang des „Veni Creator“ der päpftlichen Capelle. Der Zug feßt 

fich nach, der Sirtinifchen Kapelle, die innerhalb des Conclave liegt, in Bewegung. 

Jedermann erkannte, als auf dem Wege zur Sala Regia, dem Königsjaale 

des Vaticans, der Zug fich voll entfaltete, wie genau Cardinal Pecci das ganze 

Ceremoniell des Eintritt3 in das Conclave beibehalten und nur, wo nöthig, den 

Umftänden angepaßt hatte. 

Vorauf gehen in altfpanifcher ſchwarzer Tracht, die Silberftäbe im Arme, Die 

Führer und Ordner; es folgen die Sänger und der Kreuzträger mit dem groben 

päpftlichen Proceſſionskreuz in Mitten zweier violett gefleideter Afoluthen, dann je 

zwei und zwei die Cardinäle mit ihren Theologen, die jüngft ernannten Cardinäle 

Moretti und Pellegrini zum Schluffe, endlich die Bifchöfe und Präfaten. Sie alle 

treten in die Kapelle ein, während die Begleiter der Cardinäle vor dem Eingang 

zurückbleiben. Alle beugen anbetend das Knie vor dem auf dem Altare verborgenen 

Gott; das „Veni Creator‘ geht zu Ende, und am Fuße des Altars fingt der ältejte 

Cardinal-Biſchof das Gebet zum heiligen Geifte: „Deus qui corda fidelium‘?). 

Nun tritt völlige Stille ein. Während die Cardinäle niederfnieen und beten, 
verlaffen alle Uebrigen die Kapelle. Die Thüre wird gefchloffen. Die Cardinäle 
begeben fich zu ihren Thronen, dem Sinnbild der zur Zeit Durch fie vertretenen 

Herrſcherwürde. Es find deren im Presbyterium der Kapelle 64 aufgerichtet. Die 
Site, Baldachine und Tiſche mit Schreibzeug vor jedem Thron, alle numerirt, find 

violett ausgefchlagen; nur vier derſelben find in grüner Farbe geziert: ein Vorrecht 

der vier noch von Gregor XVI. ernannten Cardinäle. Die Baldachine iiber den 

Thronen find jo eingerichtet, daß fie mittels einer Schnur herabgejenft werden fünnen. 

Die Cardinäle tragen den violetten Seidenmantel, darunter das einfache weiße 
Röcklein, das rothe Käppchen, das Biſchofskreuz auf der Bruft. Welch ein herrlicher 

Anblick, dieſe Fürften-Verfammlung, der Senat der Kirche Gottes! Im Vorder— 

grunde der Altar, an den Wänden und an den Gemwölben die großen biblijchen 

Darftellungen der Dffenbarungen Gottes an die Menfchheit, an der Rückwand das 
jüngjte Gericht von der Hand Michelangelo’. Wo ift in der Welt, in der ganzen 

Geichichte ein Wahlfenat jo voll Füniglicher Hoheit und Majeſtät, wie der Diejer 
älteften Söhne der Kirche, auserwählt von allen Enden der Erde, denen die Ge— 

fchiefe der Kicche des Lebendigen Gottes zur furchtbar ernten und verantwortlichen 

Dbhut anvertraut find, und die gejchworen haben, Ddiefe Kirche jelbjt mit ihrem 

Herzblute zu vertheidigen! | 
Nach dem Ave-Maria-Läuten, mit welchem in Nom der Gejchäftstag jchließt, 

ertönt laut die Stimme des Ceremontenmeifters: „Exeunt omnes“. Alle, mit Aus— 
nahme der Cardinäle, verlafien jet die Sirtina. Nun erhebt fich der Cardinal-Defan 

di Pietro zu kurzer Ansprache; dann verliest er die päpftlichen Verordnungen über 

den Gang des Conclave und über das zu beobachtende Geheimniß, welche Ver: 

pflichtung indeifen mit der Vollendung der Wahl erliicht. Der Neihe nach treten 
die Wähler einzeln vor den Altar, um dieſe Geſetze feierlich zu beihwören. Dann 

wird der Erbmarjchall der römischen Kirche und der Hüter des Conclave, Fürft 

Chigi, zur Eidesleiſtung vor den Altar berufen, an dem der Cardinal-Camerlengo 

Pecci und die Häupter der drei Nangordnungen der Cardinäle ihn erwarten. In 

1) „DO Gott, der Du die Herzen Deiner Gläubigen durch die erleuchtende Gnade des heiligen 

Geiftes belehrt Haft, verleihe uns, in demſelben Geifte das, was recht ift, zu thun, damit immerdar Deine 

heilige Tröftung uns erfreuen möge. Durch Jeſum Chriftum, unfern Herrn. Amen.” 
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altfpanifcher Tracht, umgeben von vier Cavalieren und dem übrigen Gefolge, Durch- 

ſchreitet der Fürſt die weite Halle, legt den Degen ab und ſchwört, die Hand auf 

dem Evangelium, den vorgefchriebenen Eid. Ebenſo wird jpäter den außerhalb des 

Conclave bleibenden Wächtern und den innerhalb des Conclave bei den Cardinälen 

weilenden Perſonen, den Conclaviften, der Eid abgenommen. 
Nunmehr erheben fich die Eminenzen von ihren Thronen und ziehen, jeder 

von einem Nobelgardiften begleitet, aus der Sixtiniſchen Kapelle durch den Herzogs- 

ſaal, wo die Schtweizergarde Spalier bildet, nach den ihnen im Conclave zugewie— 

jenen Räumen. In dem Herzogsjaal ift eine Neihe von Altären zum Lejen der 

h. Mefje bereitgeitellt. 
Nachdem der Cardinal-Camerlengo, der VBorjchrift gemäß, beim vollen Einbruch 

dev Dunkelheit genau unterfucht hat, ob fein Unberufener fich eingejchlichen, begibt 
er fich gegen halb fieben Uhr von innen an das KHauptthor, das einzige, welches 
den Eintritt in’ Conclave ermöglicht. Es erfolgt die Schließung des Conclave. 

In feiner Begleitung finden fich wieder die drei Häupter der Nangjtufen der Car— 
dinäle, Diener mit brennenden Fackeln umftehen fie. Gleich darauf erjcheint von 

außen Fürft Chigi mit Fadelträgern und Gefolge bei dem Haupteingange. Nach- 
dem der ardinal-Camerlengo den Fürften erfucht, die Schließung hinauszufchteben, 
wird die zweite Unterfuchung vorgenommen. Gegen halb neun Uhr, nachdem beider- 
jeit3 die vollendete Abjchliegung des Conclave von der Außenwelt feitgeitellt tft, 
wird gleichzeitig das Hauptthor und der zweite Eingang zwei Mal, von außen 
durch den Marſchall, von innen durch den Cardinal-Camerlengo, gejchloffen. Der 
Fürſt-Marſchall bindet feine Schlüffel an eine grünsgoldene Schnur, legt ſie in einen 
rothen goldgeſtickten Beutel und zieht fich zurück, nachdem das über dieſe Abjchließung 
wie über die in der Sirtina vorgenommenen Handlungen aufgenommene Protokoll 
vollzogen tft. 

Gegen zehn Uhr war durch Monfignore Ricei-Parraciani, als Gubernator des 
Conclave, die lebte Prüfung der Zugänge zum Conclave, zu der er durch jeinen 
Amtseid verpflichtet worden, gejchehen und jomit die Verbindung mit der Außenwelt 
unterbrochen ?). 

So waren denn jechszig Cardinäle jet im Conclave, um am folgenden 
Morgen in das Wahlgejchäft einzutreten ?). 

1) Der Cardinal-Camerlengo hatte, damit jeder Zweifel an der formellen Gültigkeit der Wahl 

unbedingt ausgeichloffen wäre, diesmal auch die Küche innerhalb des Conclave anlegen und für Diener- 

Ichaft wie für Vorräthe jo jorgen laffen, daß gar fein Vorwand zur Webertretung der ftrengen Negeln 
volfendeter Abſchließung gefunden werden konnte. 

?) Bon den in feiner zweiunddreikigjährigen Negterung von Pius IX. ernannten 123 Cardinälen 

betrug bei feinem Tode die Zahl der lebenden noch 64 (39 Italiener, 25 Auswärtige). Es fehlten 

bei dem Gonclave nur vier: der Cardinal-Patriarch Moraes Cardoſo von Liſſabon, der indeſſen am fol 

genden Tage (19. Februar) in Nom eintraf und in’3 Conclave trat; der Cardinal Brouſſais de Saint: 

Marc, Erzbifchof von Nennes, der auf dem Sterbebette lag; der Cardinal Cullen, Erzbiſchof von Dublin, 

welcher ſchwer erkrankt war, und der Cardinal Mac Closkey, Erzbifchof von New-York, welcher eben erſt 

die Neije über den Atlantiichen Ocean angetreten hatte. Im Conclave waren die Cminenzen: Amat, 

di Pietro, Sacconi, Guidi, Bilio, Morichini, von Schwarzenberg, Asquini, Pecci, Carafo di Fraetto, Donnet, 

Antonucc, Panebianco, de Luca, Pitra, de Bonnechofe, von Hohenlohe, Bonaparte, Ferrieri, Berardi, 

Moreno, Monaco la Valetta, Moraes Cardoſo, Negnier, Chigi, Franchi, Guibert, Oreglia di San Stefano, 

Simor, Martinelli, Antici Matte, Gianellt, von Ledochowski, Manning, Dechamps, Simeoni, Bartolini, 

D'Avanzo, Branzelin, Benavives y Navarrete, Apuzzo, Garcia Gil, Howard, Para y Nico, Caverot, 

de Canoſſa, Serafini, Mihalowic, Kutſchker, Parocchi, Moretti, Caterini, Mertel, Conſolini, Borromeo, 
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Am Dinstag, 19. Februar, in aller Frühe begann im Vatican die ernite Vor— 
bereitung auf den folgenſchweren Wahlact mit Andacht, Gebet und ftiller Samm— 
fung. Je mehr dev Morgen vorrückte, deſto fichtbarer wuchs draußen in der un— 
mittelbaren Umgebung des Vaticans die Spannung und Aufregung. Was hing 
nicht alles von der Wahl des neuen Papftes ab! An fic) immerdar einer der 
wichtigiten Beitpunfte in der Gefchichte des Neiches Gottes, war fie dies Mal viel- 
leicht entjcheidend für die gefammte Weltftellung der Kirche während vieler Menichenalter. 

Darüber, daß der neue Bapft unter den obwaltenden Umständen ein neues 
„Kreuz vom Kreuze" fein werde, Darüber war feinerlei Zweifel. Aber über das in 
der Prophetie angekündigte „Licht am Himmel“ wußte man fich feine rechte Vor- 
ftellung zu machen. Man hatte von dem verftorbenen Papſte in dem Rieſenkampfe 
mit den faljchen Mächten der Welt und der Zeit eine fo große, alles beherrjchende 
Boritellung gewonnen, daß man fich den neuen Papft nicht anders al3 mit den gleichen 
Eigenjchaften ausgeftattet vorftellen konnte. Draußen auf dem St. Betersplage wurde 
wohl der Name Becei genannt, allein öfter noch ſolche Namen, die mit der eben er- 
wähnten Borjtellung von Pius IX. am ehejten in Einklang zu bringen waren. Tiefer 
Blickende führten gern einen Ausfpruch des Cardinals Manning über den zu wählenden 
Papit an, welcher von demjelben drei Eigenjchaften verlangte: gründliche Wiſſenſchaft 
in der heiligen Theologie, tadellofen heiligen Lebenswandel, italienische Abkunft, jene 
Liebe zu dieſem Lande, die nie über dem Vaterlande die Nechte und die Grundjäge 
der Kirche vergißt. 

Gegen zehn Uhr Morgens hört man in allen Gängen vor den Wohnungen 
der Eminenzen den lauten Ruf des Ceremonienmeifters des Conclave: „In Capellam, 
Domini!“ „Zur Kapelle, meine Herren!" Und alsbald fieht man die Eminenzen 
auf dem Wege zur Sirtina. Jeder bejteigt jeinen Thron. ardinal-Camerlengo 
Pecct hat den Thron „Nummer neun”, auf der Cvangelienfeite der Kapelle, nahe 

am Altar. Mit dem Glockenſchlage zehn tritt der Cardinal-Defan di Pietro an 
den Altar und liest eine ftille Mefje, die für die Dauer des Conclave vorgeſchrie— 
bene Meſſe vom heiligen Geifte. Nach einer kurzen Anſprache des Cardinal-Dekans 

beginnt die Wahl. 
Drei Cardinäle werden zunächjt als Serutatoren (Stimmen-Sammler) gewählt; 

ihre Aufgabe ift, jeden der Wahlzettel (schedula), die, genau nach einer vorgejchrie- 

benen Form angefertigt, unter die Cardinäle zur Ausfüllung vertheilt find, zu 
prüfen. Die Wahlzettel müſſen im bejonderer Weiſe gefaltet und mit einem un- 
befannten Siegel geſchloſſen ſein '). 

Nandi, Pacca, Nina, Clearetti, Falloux du Coudray, Bellegrini. Von den 39 Jtalienern waren 7 aus 

Nom und der römischen Provinz, 3 aus den Marken, 4 aus der Romagna, 5 aus dem Neapolitanijchen, 

2 aus Sicilien, 1 aus Sardinien, 3 aus der Lombardei, 4 aus Umbrien, 2 aus Piemont, je 1 aus 

Toscana und Venetien gebintig. Von den 25 Auswärtigen famen auf Frankreich 8, Oeſterreich-Un— 

garn 5, England 3, Spanien 3, je 1 auf Deutjchland, Belgien, Polen, Portugal, Nord: und Sid-America. 

Die vier von Gregor XVI. noch ernannten Cardinäle waren: Amat, Schwarzenberg, Asquini, Carafa. 

Dem Alter nad) hatten 80 und mehr Jahre 5; 70—80 Jahre 22; 60—70 Jahre 22; 50—60 Yahre 8; 

unter 50 Jahre zählten nur 4. Die Senioren waren der dreiundachtzigjährige Cardinal-Diakon Gaterini 

und der wenig jüngere Cardinal Donnet, Erzbiſchof von Bordeaux; der jüngfte, Cardinal Parocchi, Erz: 

bijhof von Bologna, war 44 Jahre alt. Der Rangordnung nad) gab es 6 Cardinal-Biſchöfe, 48 Car: 

dinal-Priefter, 10 Cardinal-Diakone. 
) In die Mitte-schreibt der abftimmende Cardinal den Namen der Perfon, für welche er ſtimmt. 

Oben jehreibt derjelbe den Anfang der Formel: „Ich N., Cardinal N., wähle zum Papſt den. hoch 
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Sind die Stimmzettel gefertigt, fo erfolgt die Abftimmung. Jeder Cardinal 

tritt an den Altar umd legt feinen Zettel auf einen mit dem Bilde des h. Geiftes 

gezierten Goldteller. Von den drei nebenan ftehenden Cardinälen überreicht der 

erſte den Zettel an den ziveiten, diefer an den dritten, und letzterer legt ihn in den 

als Wahlurne dienenden Kelch. Vor Abgabe feines Zettels ruft der Wähler mit 

(auter, vernehmbarer Stimme Chriftum den Herrn als feinen dereinſtigen Nichter 

zum Zeugen an, daß er die Perſon erwähle, welche nach) feiner Ueberzeugung vor 

Gott gewählt werden foll. & 
Sobald alle Stimmzettel abgegeben find, beginnt die Zählung der Stimmen. 

Die drei Cardinal-Serutatoren treten zum Altare; der erſte bedeckt den Kelch mit 

der Patene, fchüttelt ihn, und der zweite zählt einen Stimmzettel nach dem andern 

in einen zweiten Kelch, um genau die Zahl der Stimmen feftzuftellen. Diejer Kelch) 

wird ſodann mit den Stimmzetteln auf einen unmittelbar vor den Augen aller zu 

ihren Thronen zurücgefehrten Cardinäle aufge 

stellten, mit Purpurtuch überzogenen Tiſch ges 
ftellt, fo daß jeder der Wähler den Verfolg der 

Feitftellung des Wahl-Ergebnifjes bis in's Kleinſte 
jelbft beobachten Tann. Damit aber jeder Irr— 
thum, jede Möglichkeit eines Formfehlers un— 
bedingt ausgejchloffen bleibt, nimmt der Xeltejte 

der Stimmzähler die Zettel der Neihe nach), liest 
(aut den Namen des Erwählten, reicht den Zettel 

dem zweiten Stimmzähler, dev ebenfalls laut den 
Namen liest, und diefer dem dritten, der dafjelbe 

thut, fo daß der Name jedes Erwählten drei 
Mal laut verfündigt wird, und jeder Wähler 

Erhielt bei der Papftwahl am 19. Fe— auf der ihm vorliegenden gedrucdten Lifte der 

bruar 1878, ebenſo wie bie Carbinäle Abftimmenden den Vermerk der Wahl eintragen 
Simeoni und Monaco la Valetta, im Kant. 

nn Bei der erften Abftimmung am Morgen 
des 19. Febr. fanden fich in der Urne 60 Stimme 

zette(, 59 von den in der Sirtina anweſenden Cardinälen, einer von dem in feiner 
Krankenzelle weilenden, nach den genau vorgeschriebenen Förmlichkeiten mitwählen- 

den Cardinal Amat. 
Seit elf Uhr harrten große Menfchenmaffen auf dem Betersplaße, um das 

Aufiteigen des Rauches, die jogenannte Sfumata, zu jehen, welche eintretendenfallg die 
Erfolglofigfeit der erjten Abſtimmung verfiimpigt '). 

Cardinal Panebianco, 

würdigften Herrn Cardinal N..." Der obere Theil des Blattes, welcher den Namen des Wählers 

enthält, wird gefaltet und gefiegelt, aber jo geichloffen, daß in der Mitte der Name des gewählten Gans 

didaten fichtbar bleibt. Zugleich wird auf den untern Theil der Schedula ein nad freier Wahl an— 

gebrahter Spruch der heiligen Schrift gejchrieben und dann auch diefer Theil gefaltet und gefiegelt, was 

den Zweck hat, wenn Zweifel an der Gültigkeit dev Wahl entftehen, Stimmabgabe und Unterjehrift prüfen 

zu fünnen. 

) Sobald nämlich die Wahl vorüber und die erforderliche Mehrheit von Zweidrittel der Stim— 

men nicht erzielt ift, werden die Stimmzettel in einem in der linken Ede der Sixtina ftehenden Ofen 

unter Berfügung von feuchtem Heu verbrannt. Eine aus der Kapelle bi3 auf das Dad) geleitete Röhre - . - 

gibt dann durch dunfeln Nauch den draußen Harrenden das Zeichen der Erfolglofigkeit der Wahl. So: 

fort zerftreut fich die Menge, um am Nachmittage und am folgenden Morgen wieder auf die Sfumata 
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Am genannten Tage blieb die Sfumata bis gegen halb zwei Uhr Nachmittags 
aus: ein Heiner Formfehler an den Siegeln eines Stimmzettels hatte zu einer längern 
Augeinanderjegung über die Gültigkeit dev Abftimmung geführt. Das Wahlcollegium 
hatte fich endlich entjchloffen, diefe erſte Abſtimmung nur als eine Probe zu betrachten, 
um zugleich denjenigen Kandidaten kennen zu lernen, auf welchen die Aufmerkſamkeit 
der Wähler vorzugsweile gerichtet fei. Das Ergebniß hatte für Pecci 19 Stimmen, 
Bilio 6, de Luca und Franchi je 5, Panebianco, Monaco, Simeoni je 4 Stimmen 
ergeben; die andern Stimmen hatten fich zeriplittert. Der Cardinal Pecci ftand 
alſo weitaus im Vordergrunde der Beachtung bei den Sardinälen. 

Man jah ihm deutlich an, wie er, je öfter er feinen Namen rufen hörte, um 
jo mehr beftürzt und unruhig wurde. Wie er jelbit, zogen fich die übrigen Cardi- 
näle, das offenkundig gewordene Ergebniß feines weiten Vorſprunges ernſt und ſchwei— 
gend bedenfend, in ihre Zellen zurück. Wie follte die nächite Abitimmung fich 

gestalten? 
Gegen halb vier Uhr am Nachmittage ertönt 

wiederum die Stimme: „In Capellam, Domini!“ 
E3 gilt die zweite Abftimmung. 

Diejelbe twird eingeleitet durch das Gebet 
de3 „Veni Creator spiritus“, welches der Car— 
dinal-Defan vor dem Altare anjtimmt, während 
dag Collegium antwortet. Dann beginnt die Ab— 
ſtimmung. As einer der Erjten gibt Kardinal 
Pecci feine Stimme ab; er ift auf der Wähler- 
lifte der neunte. Er fieht nicht, wie Aller Augen 
auf ihn gerichtet find. 

Als bei der Verkündigung des Ergebnifjes der 
Name Pecci immer wiederfehrt, als die Zahl 
3) überfchritten ist, fucht Cardinal Pecci mit Erhielt bei der Papftwahl am 19. Fe— 

äußerfter Anftrengung feine Haltung noch zu Gruar 1878, ebeni Ioier Larpinat 
behaupten. Vergeblich. Kardinal Donnet, der a ae aaa) 
dicht neben ihm jeinen Thron hatte, jchrieb nad) HR 
der Rückkehr in feine Helle folgende Heilen 
nieder: „sch bemerkte, daß Cardinal Pecci, je öfter fein Name twiederfehrte und je 
fichtbarer alles auf ihn als den Nachfolger Pius’ IX. deutete, fich nicht mehr zu 
beherrfchen vermochte. Große Thränen rollten über feine Wangen, feine Hand 
zitterte jo heftig, Daß Die Feder, welche er hielt, zu Boden fiel. Sch hob diejelbe 

auf und überreichte fie ihm mit den Worten: »Muth! E2 handelt fich nicht um 
Ihre Perſon; die Kirche und die Zukunft der Welt ftehen in Frage!« Cr eriiderte 
nichts, ſondern erhob feinen Blick zum Himmel, um die Hülfe Gottes anzuflehen“. 

Die Abftimmung hatte für Pecci 34, fir Bilio 9 Stimmen ergeben; die 
übrigen 17 Stimmen waren zerfplittert; es war flar, daß fortan die Entjcheidung 
zwiſchen Beiden jchwanfe. Gegen 7 Uhr zeigte die dunkele Sfumata den noch zahl- 
reicher al am Morgen auf dem Betersplage Berfammelten wiederum die Ergebniß- 
Lofigfeit dev Abftimmung an. Nach Schluß der Sitzung begaben fich alle Cardinäle 

Cardinal de Kuca. 

zu warten, bis ftatt des dunfeln, der weiße, leichte Rauch der ohne Heu verbrannten Stimmzettel ſichtbar 

wird. Die Stimmzettel der legten entjcheivenden Wahl werben nämlich ohne Heu verbrannt. 



172 

‚an die Eingangsthirre des Conclave, um den inzwifchen in Rom eingetroffenen Car- 
dinal von Liffabon zu empfangen, der jebt unter den vorgejchriebenen Ceremonien 

in das Conclave eintrat. Ä 
Beim Auseinandergehen waren alle Cardinäle fich Kar bewußt, der morgige 

Tag werde die Entjcheidung bringen. Cardinal Simeoni als Präfeet der apoftolischen 
Paläſte, gab darum Befehl, während der Nacht noch die vom verjtorbenen Papite 
bervohnten Gemächer für den neuen Bapft in Stand zu fegen. Dieje Zimmer lagen 
gerade iiber den Gemächern des Cardinal-Camerlengo, der, erihöpft von Aufregung 
und Anftrengung, jo wenig Ruhe finden konnte, daß er noch während der Nacht 
ein andere Zimmer auffuchen mußte. Am andern Morgen war er, gleichzeitig 
körperlich unwohl, jo elend, daß er der ſtillen h. Meſſe vor Eröffnung der Wahl- 
handlung nicht beimohnen fonnte und nur mühſam fich zur Abftimmung hinfchleppte. 

Bevor das Collegium am Mittwoch-Morgen (20. Febr.) in die dritte Ab- 
ftimmung eintrat, einigte man ſich über die Art und Weije, wie die öffentliche 

Verkündigung der Bapitwahl ftattfinden jollte, 
jobald die erforderliche Zweidrittel Mehrheit er— 
zielt ſei. Während der Abſtimmung ſelbſt ſtei— 

gerte ſich die Unruhe und Beſtürzung des Car— 
dinals Pecci ſo, daß die ihm zunächſt ſitzenden 
Cardinäle tief beſorgt um ihn wurden. 

Cardinal de Bonnechoſe, Erzbiſchof von 
Rouen, berichtet über ſeine Eindrücke an jenem 
Mittwoch-Morgen das Folgende. „Cardinal 
Pecci, dem am Nachmittage des erſten (Wahl-) 
Tages die Mehrheit der Stimmen zugefallen, er- 
ſchien am Mittwoch Morgen bleich, ergriffen, er— 

Cardinal Bilio. ihüttert. Gerade follte die Abjtimmung be— 
Erhielt bei der Papſtwahl als Zweit— ginnen, da trat er zu einem der ehriwürdigiten 
höchſter nach Cardinal Pecci im erſten Mitglieder des heiligen Collegiums, dem ihm 
Wahlgang 6, im zweiten I Stimmen. enger befreundeten Cardinal Bartolini, und er- 

Elärte ihm: »Ich kann mich nicht fallen. Ich 

muß zum heiligen Collegium jprechen; ich fürchte, daſſelbe begeht einen traurigen 
Mißgriff. Man denkt, ich jei gelehrt; man traut mir Weisheit zu. Aber ich bin 
weder gelehrt noch weile. Man nimmt an, ich wäre im Beſitze der nothiwendigen 
Eigenfchaften eines Bapftes. Sch habe nicht? der Art; ich möchte das den Kardinälen 
jagen.« Zum Glück erwiderte ihm der Angeredete: »Was Ihre Gelehriamfeit be= 
trifft, jo find wir, nicht Ste, darüber die zuverläffigen Nichte. Hinfichtlich der 
Eigenschaften zur Bekleidung des Papſt-Amtes, jo fennt Gott diejelben: überlafjen 
Sie Ihm alles!« — Cardinal Pecci folgte diefen Worten.“ 

Die Stimmzählung nimmt ihren Fortgang. Als die Ziffer der Stimmen für 
Sardinal Pecci die Zweidrittel-Mehrheit erreicht, dann die Zahl 44 

überjteigt, find Aller Blice auf den neunten Thron gerichtet. Cardinal Pecci fit 
da, ſtumm, bleich, mit gejchlofjenen Augen, gleichjam als wäre fein Geiſt weit weg 
von dem, was in diefem Augenblicke um ihn herum vorgeht. 

Nun werden der Geremonienmeifter des Conclave wie die Secretaire in die 
Kapelle berufen. Die Baldachine über den Thronen ſenken fich; nur der des neunten 
Thrones auf der Evangelienfeite, der des Electus, des Erwählten, bleibt aufgerichtet. 
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Wird Cardinal Pecci die Wahl annehmen ? Dieje Frage ift auf Aller Lippen, 
während der Ceremonienmeifter die drei älteften unter den Biſchöfen, Prieſtern und 
Diakonen vor den Thron des Erwählten geleitet und der Cardinal-Dekan jetzt in— 
mitten lautloſer Stille an Cardinal Pecci die Frage richtet: „Acceptasno electionem 
de te canonice factam in summum pontificeom?“, Nimmft du die canonijch 
vollzogene und auf dich gefallene Wahl zum DOberhaupte der fatho- 
liihen Kirche an?“ 

Der Gefragte richtet feinen Blick in kurzem Gebet zum Himmel und jpricht 
dann das entjcheidende Wort: „Ich bin nicht würdig, das Amt zu übernehmen; 
allein im Gehorfam gegen das heilige Collegium erkenne ih in Ihrer Stimme 
Öottes Stimme.“ 

Daraufhin beugt der Cardinal-Defan vor ihm das Knie, und der Geremonien- 
meifter gibt durch Händeklatſchen den Cardinälen ein Zeichen, fih zu erheben und 
heranzutreten. Die Cardinäle umringen ihren neuen König und Bapft; dann bringen 
fie ihm Fnieend ihre Huldigung dar, unter den 
Erſten der greife Kardinal Guibert von Paris, 
um jeinen Segen für Frankreich flehend. 

Dann richtet der Cardinal-Defan an den 
Ermwählten die weitere Frage: Quomodo vis vo- 
cari? „Mit welchem Namen willft du genannt 
werden?" Die Antwort lautet: „Mit dem 
Namen eo XII.“ 

Es war dies eine Huldigung für jenen 
Leo, in welchem einſt das heilige Vorbild des 
jungen Prieſterherzens fich verförpert hatte !). 

Während der apoftolifche Protonotar die 3 h 
amtliche Aufzeichnung über diefe Vorgänge an- Ra Guibert 
fertigte, wurde das Conclave für beendet er— von Paris. 
klärt, das große Thor und die andern Abſchlie— 

ßungen geöffnet und die Schriftſtücke wurden von dem Notar, dem Fürſt-Marſchall 
des Conclave, dem Ceremonienmeiſter, dem Secretair und den hohen Beamten des 
Conclave unterzeichnet. 

Der neu erwählte Papſt hat ſich unterdeſſen, von den zwei Cardinal-Diakonen 
Mertel und Conſolini begleitet, in die Sacriſtei begeben, um dort die Cardinals— 
kleidung abzulegen und die Papſtgewänder (weiße Toga, weiße Strümpfe, rothe 
Schuhe mit eingeſticktem Kreuze, leinenes Chorröcklein, Schultermantel aus rothem 
Sammet mit Hermelin beſetzt, Stola und weißes Käppchen) anzulegen. Vor den 

Stufen des Altars wird der tragbare Papſtthron — die Sedia gestatoria — auf⸗ 
geſtellt, und vor denſelben treten die Cardinäle zur erſten feierlichen Huldi— 
gung (adoratio). Beim Erſcheinen des Papſtes verbergen die Cardinäle das bis 
dahin auf der Bruſt getragene Kreuz im Buſen, zum Zeichen, daß ſie nun vor 
ihrem neuen Herrn und Hirten ſtehen, vor dem, auf den nun nach Chriſti Willen 
die Vollgewalt des h. Petrus über die ganze Heerde Chriſti, über Lämmer und 

1) Cardinal Dechamps ſchrieb am Abend dieſes Tages an einen Freund nach Mecheln: „Als das 

Ergebniß der Wahl verkündet wurde, ward Cardinal Pecci bleich wie die Wand. Heute Morgen ſtiegen 

mir die Thränen in die Augen, als Leo XIII. mir in den demüthigſten Worten die menſchliche Ohnmacht 

ſchilderte, welche ſo ganz unvermögend ſei, die ſchwere Bürde des Papſtthums zu tragen. 
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Schafe, das oberſte Hirtenamt, die Höchjte und unfehlbare Lehr = Gewalt über- 

gegangen iſt. | 
Der Papſt fest fich auf den Thron, und Cardinal Schtwarzenberg, in Abweſen— 

heit des Cardinals Amat, tritt vor, nimmt den Sapphiv-Ring der Cardinalswirde 

von der Hand des Bapftes umd ſteckt ihm den Fiſcher-Ring an den Finger, dann 

beugt ex fich nieder, füht die Füße und die Hand des Papſtes, und diefer gibt ihm 

den Kuß des Friedens. Sp huldigen Alle, die Höchften Beamten des Conclave mit 

eingejchloflen. i 
Unterdeffen war es ein Uhr geworden. Cardinal Simeoni hatte den Befehl 

gegeben, die offene Halle (Loggia) über dem 
Hauptportal von St. Peter zur Verkündigung 

des Namens des Erwählten an die verjammelte 

zahllofe Menge bereit zu halten. 

Nach geichehener Huldigung in der Sirtina 
tritt der ältefte Cardinal-Diafon, Caterint, 
vor den Papſt und bittet um die Erlaubniß, 
die Verfündigung der Wahl vornehmen 

zu Dürfen. Die Erwartung draußen tjt auf 
das höchſte gejpannt. Die weiße Sfumata 
war noch immer nicht Jichtbar geworden. Da 
erscheint unter dem Vorantritt des päpitlichen 
Kreuzes, umgeben von Afoluthen, Geremonien- 
meiftern, Stabträgern, der greife Cardinal 

Cardinal Joh. Simeoni. Caterini in der Si wendet ſich dem St. 

Geb. 1816 in Paliano, Diöcefe Paleſtrin;; Petersplatze zu und ruft: „sch verfündige 
zum Gardinal ernannt von Bapft Pius IX. euch eine große Freude. Wir haben einen 
15. März 1875, als Nachfolger Antonelli's Papſt, den höchſt erlauchten und höchit ehr- 
Staat3-Secretair unter Papft Pius IX. von würdigen Herrn Joachim Pecci, Cardinal- 
November 1876 bis 7. Februar 1878. Bon BE » 
Bapft Seo XII. zum Präfecten der Propa- priefter zum h. Chryjogonus, der fich den 

ganda ernannt. Geftorben 14. Januar 1892. Kamen Leo XI. beigelegt hat.“ Da die 
Er war Protector des Franciscaner-Ordens. Stimme des Cardinals zu ſchwach ift, um zur 

Menge Hinabzudringen, wiederholt einer jeiner 
Begleiter die Worte und wirft nach altem Brauche das Blatt, auf dem diefe Worte 
gejchrieben ftehen, hinab unter die Menge. 

Jetzt beginnen die Glocken von St. Peter ihr Geläute, und wie im Fluge 
falten alle Kivchenglocen der Stadt ein; taufendftimmig erjchallt fofort der Ruf: 
„Habemus Papam!“ — „Wir haben einen Papſt!“ 

Mit fieberhafter Haft eilt bei dem feierlichen Geläute zu fo ungewohnter 
Stunde alle Welt nach dem St. Petersplage. Allenthalben erjchallt der Freuden- 
ruf: „Pecci, Pecci, Leo XIII." Keiner bleibt gleichgültig, Keiner kann es bleiben. 

Sp war aljo troß aller Befürchtungen ein neuer Papſt ſchnell, glücklich, zur 
Freude der fatholischen Welt an Pins’ IX. Stelle getreten. Indem der Telegraph 
die frohe Kunde blitzſchnell über die ganze Erde trug, wurde die Welt um die Er- 
fahrung reicher, daß Gott auch in den allertrübften Zeiten die Mittel und Wege zu 
finden weiß, das Schifflein der Kirche einem neuen Steuermann anzupvertrauen, der 
& Le durch die ervegten Wogen führt. Wahrlich, der Jubel des fatholijchen 
Erdfreijes am Abend des 20. Februar 1878 und an den folgenden Tagen war groß, 
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vein, lauter, umvergeßlich; er Fam aus dem Bewußtſein des Glaubens und der Liebe 
zu Chriſtus und Seiner Kirche. Hat bis heute die Nücerinnerung an dieſen freu- 
digen Tag eine Trübung erfahren? Nimmer! 

In Perugia war am Morgen des 20. Februar in der Kathedrale ein feter- 
licher Gottesdienst „pro eligendo summo Pontifice‘“ gehalten worden, um nach den 
Vorſchriften der Kirche die Fülle des Lichtes vom heiligen Geifte auf die Näter 
des Conclave herabzurufen. Wenige Stunden nachher war derjenige, der jo viele 
Jahre feines Lebens in jener Stadt die Stelle des Statthalters Chrifti vertreten, 
auf den Stuhl Petri erhoben. Als in den Nachmittagsftunden der Draht die 
Nachricht brachte, gerieth Perugia in ganz außergewöhnliche Erregung; das anfäng- 
liche Staunen, die Beſtürzung über den num unwiderruflichen Berluft des Biſchofs 
machte bald der lauteſten Feſtfreude Pla. 

Am folgenden Sonntag, den 24. Februar, wurde in der Kathedrale und in 
allen Kirchen der Stadt und der ganzen Didcefe Perugia ein feierlicher Dank-Gottes— 
dienft unter Ausſetzung des hochwürdigften Gutes gefeiert. War der Dank gegen 
Gott für einen folchen Bapft recht umd Billig, dann war nicht minder pflichtmäßig 
und nöthig das Gebet zu Gott: Er möge der ftarfe Führer des Erwählten werden 
durch den Sturm und die FZinfterniß, welche jelbft auf diefe veine, heilige Freude 
gläubiger Herzen ihre Schatten warfen. 

2). 

Nach der Wahl. Der erfte päpftliche Segen. Behinderung der Krönung in St. Peter. Krönungs- 

feierlichfeiten im Datican. Baltung der italtenifhen Regierung, Der Jubel des Fatholifhen 

Erdfreifes. Die erften Amtshandlungen Leo's XII. Die Wiederherftellung der fchottifchen Hierarchie. 

fürforge für die Arbeiter. Die Lonfiftorial-Allocution des 28. März. Die erfte Encyflica vom 

21. April 1878 über die Mothwendigfeit der Erneuerung der menschlichen Geſellſchaft durch die 

Kirche. Die Bedeutung der Freiheit des Apoftolifhen Stuhles. Das fociale Programm des Papftes. 

chon in den erjten Stunden feiner hohen Würde jollte dem neuen Bapjte die 
Härte jeiner Lage recht nahe treten. Den eriten feierlichen päpftlichen 
Segen, den Segen des Gott- und Menjchenfriedeng „über die Stadt und 

“die Welt“ — Urbi et Orbi — wo würde er ihn Sprechen? 

Wie mar e3 jo ganz anders geworden feit jenem 16. Juni 1846, wo er als Achtund- 
dreißigjähriger, eben aus Belgien zurücgefehrt, dem erſten feterlichen Segen des damals 
noch jugendlich Fräftigen Pius IX., dann deſſen Krönung in St. Beter beigewohnt 
hatte, wo er im Gefolge des neuen PBapftes auf der großen Loggia des Hauptein- 
gangs zu St. Beter den donnernden Jubelruf des Volkes bei dem erjten Segen ge- 
hört, two er dem feierlichen Krönungszug Durch die Straßen Rom's gefolgt war! 
Heute, wo die Hand des Herrn ihn gegürtet und ihn geführt hatte dahin, wohin er 
nicht wollte (Joh. 20, 18), war es eine Frage, ob er ſeinen erſten Segen der Stadt 
und der Welt von derſelben Stelle aus geben könne. 

Tauſende und aber Tauſende waren, je mehr das Ergebniß der vollzogenen 
Papſtwahl in der Stadt bekannt wurde, auf den Platz vor St. Peter geeilt und 
harrten, das Auge auf die äußere Loggia der Vorderſeite gerichtet, dem Erſcheinen 
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deg nenen Papſtes entgegen, um den apoftolischen Segen zu empfangen, wie eg bis 
1870 stets gejchehen. 

Die große Mafje des Volkes hat immer eigene Anfichten, welche jelten Die 
der Diplomaten und der Bolitifer von Fach ift; für fie find die augenblicklichen all- 
gemeinen, das eigene Schiejal zunächſt berührenden Eindrücke maßgebend, nicht die 
Winfelzüge und die Spisfindigfeiten des politischen Spieles. Won dem unverſöhn— 
lichen Gegenjage zwiſchen der Herricherwürde des Papſtes und der neuitalienifchen 
Politik verftand das Volk nicht viel, zumal da der italienische und auswärtige Libe- 
valismus fich hatte angelegen fein laſſen, diefen grundjäglichen Gegenſatz als eine 
perjönliche Eigenthümlichkeit Pins’ IX. hinzuftellen. Alle Leute, welche dieſen Gegen- 
ſatz befjer begriffen, hielten fich auf dem Petersplage nicht lange auf, jondern drängten 
ſich in die überfüllte St. Peterskirche und richteten ihre Augen auf die hochragende 
innere Loggia derjelben, welche mit dem Vatican in Verbindung steht. 

Es war bereits halb fünf Uhr vorbei, da wurde die Glasthüre auf dem Bal- 
con des Hauptjchiffes geöffnet. Ein Freudenſchrei ging durch die unbeweglich ftehen- 
den Mafjen, als das päpftliche Kreuz fichtbar wurde und nun eine hehre Geftalt 
in weißer Kleidung an die Brüftung trat. 

Der h. Vater winkte mit der Hand, um die ungeheuere Aufregung und Un- 
ruhe zu beſchwichtigen. Alle janfen auf die Kniee; es wurde lautlos ftill. Die 
Sardinäle und Prälaten reihten fi um den h. Vater. Mit heller, voller Stimme 
erlangen jetzt die Segensworte: „Adjutorium nostrum in nomine Domini‘ — 
„Unfere Hülfe ift im Namen des Herrn.“ Dann die Hände hoch zum Himmel er- 
hebend und über die Menge ausbreitend, gab Bapft Leo XII. drei Mal den Segen. 
Kun brach der Jubel mit eimer wohl nie in St. Peter gehörten Gewalt aus: das 
Evviva! Evviva! wollte fein Ende nehmen. Man fchiwenkte die Taschentücher, ftreckte 
die Arme nad) dem Papſt aus, führte immer wieder die Hand an die Lippen, zugleich 
huldigend das Haupt beugend; furz, alles, was das lebhafte Weſen der Italiener an 
Zeichen für ehrfurchtsvolle Liebe kennt, jah man in der St. Petersficche an diefem 
Kachmittage. 

Am Abend waren die Häufer rings um den Petersplatz feſtlich erleuchtet, auch 
die Mehrzahl der Paläfte des Adels und die Häufer der veichern Firchlich gefinnten 
Bürger der Stadt, ungeachtet der Drohungen des Pöbels. Aber dabei blieb es. 
Die Kanonen der Engelsburg donnerten nicht, da auf der uralten Vefte ftatt der 
päpftlichen jest die javoyifche Fahne wehte. Dadurch erſt fam nach der ungeheuern 
Aufregung am Nachmittage der Abftand der Zeiten von fonft und jeßt, der Druck 
der Herrichaft der Piemontefen wieder zum jchmerzlichiten Bewußtſein. 

Am nächſten Morgen (21. Februar) gegen zehn Uhr begab fih der Papſt in 
feierlichen Aufzuge zur Dankſagung in die Sixtinifche Kapelle, wo die Cardinäle, 
die Gejandten, der römische Adel und die fremden Prälaten, fowie viele Ausländer 
von Auszeichnung ihn erwarteten. Während die päpftliche Kapelle das Te Deum 
jang, leijteten die Cardinäle zum dritten Mal Huldigung und Gehorjams- 
verficherung; dag zweite Mal war fie nach der Rückkehr aus St. Peter erfolgt. 

Draußen in der Stadt herrjchte eine außerordentliche Bewegung. Das ein- 
jtündige feierliche Geläute der Gloden der ganzen Stadt führte unzählige Schaaren 
in die Stirchen zu dem Te Deum, welches der Cardinal-Bicar fir Rom zur Dant- 
jagung angeordnet hatte. Die prächtige, feierliche Auffahrt der Gejandten der 
fatholifchen Mächte am Vatican zur Beglücwünfchung des Bapftes überzeugte 
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die Römer und die ganze Welt, daß, wie bei dem Conclave, troß der erfindungs- 
reichen Erörterungen der „liberalen“ Preſſe, von einem Einfchreiten der katholiſchen 
Mächte feine Nede geweſen, jo auch feine diefer Mächte bei der Huldigung vor dem 
neuen Papſte zurückblieb. Den auswärtigen Mächten war die Erhebung Leo’s XII. 
jofort amtlich angezeigt worden, nur der italienischen Negierung nicht. Sie hatte 
dag nicht erwartet. Sie fonnte oder wollte nicht einjehen, daß in Rom felbft der 
Papſt feine Wahl nur von der Loggia der Peterskirche befannt geben fünne. 

Die erjchütternden Ereigniffe, die endlojen Mühen und Anftrengungen, die tief 
ergreifenden Vorgänge der legten Tage hatten den Papſt jo jehr angegriffen, daß 
man bei feinem Alter von 68 Jahren wegen der übergroßen Ermattung und 
Schwäche ernitlich bejorgt wurde. Allein Leo XII. wußte, daß fein Leben fortan 
mehr al3 je zuvor ein Leben des Opfers und der rücdhaltlofen Hingabe an die 
großen Pflichten feines erhabenen Amtes fein werde. Mit der ruhigen, aber uner— 
ihöpflichen Thatkraft jeines Charakters, welche ſeitdem die Bewunderung der ganzen 
Welt erregt hat, überwand er die nicht endenden Aufregungen der erften Tage 
und erften Arbeiten jeiner Amtsthätigfeit. 

Er empfing die römischen Fürjten und Adelsgejchlechter, die in glänzenden 
Aufzuge vor ihm erjchtenen, nahm die Glückwünſche von Bereinen und firchlichen 
Genoſſenſchaften aller Art entgegen, beantwortete die Schreiben und Adreffen von 
Negenten, Biichöfen, Landesvertretungen, Bolfsverfammlungen, welche aus der ganzen 
fatholifchen Welt von den unerhört großartigen Feierlichkeiten gelegentlich feiner Er- 
hebung Kunde brachten. Er bildete den päpftlichen Hof neu und zeigte eine jo lie— 
bende Sorgfalt für die großen Anliegen der ganzen Ehriftenheit, daß Alle, die ihm 
nahten, von der höchiten Liebe und Bewunderung für jeine erhabene Perſon erfüllt 
wurden '). 

So fam der zur Feier der Krönung auserjehene Sonntag, der 3. März, heran. 
Die Haltung der italienischen Regierung mar eine wenig Vertrauen 

erweckende. Ihre Drgane und die Liberalen hatten eifrig die Nachricht verbreitet, 
daß, wenn auch der Papſt einftweilen den Batican nicht verlajfe und die Krönung 
in einer der innern Loggien der Petersficche vorgenommen werde, jo ſei doch mit 
dem neuen Papſte die Zeit der Verſöhnung zwiſchen dem Papſtthum und Neu-Italien 
gefommen; das werde fich am 3. März zeigen. Die Radicalen hatten in ihrer Weife 

für diefen Tag Auheftörungen vorbereitet, und die Regierung ließ, um die Lage 
vollends zu verfchlimmern, die Nachricht in den Vatican gelangen, fie fünne für die 
Drdnung in St. Peter nicht einftehen, jo lange die Wahl des Papſtes ihr nicht 

amtlich angezeigt jet. 
Konnte man fchreiender vor aller Welt im Augenblide der Ausübung eines 

der feierlichiten und großartigften Acte des neuen Pontificates es offenbar machen, 
daß der Papſt nicht frei fei, nicht einmal am Tage jeiner Krönung ? 

!) Am 2, März, dem Geburtstage Sr. Heiligkeit, erſchien eine fat hundert Perſonen umfaſſende Ab— 

ordnung von Geiftlichen und Bürgern aus Perugia; der Papft empfing fie in bejonders feierlicher Weile. 

Als fie ihren geliebten Oberhirten num im weißen päpftlichen Gewande nad langer Trennung und Ab— 

mejenheit wiederſahen, wurden Alle jo ergriffen, daß der Papit nur allmälig durch feine berablafjende 

Milde die tiefe Bewegung unter ihnen bejehwichtigen konnte. In jeiner Anjprache betonte der Papſt, wie 

es ſtets der Gegenftand feiner unausgejegten Sorge gewejen, für die Diöceſe einen wohl unterrichteten und 

mufterhaften Priefterftand heranzubilden. Mit der Ermunterung, im Glauben treu zu beharren, entließ 

ex die Abgefandten, zugleich dem Weihbiſchof die Vollmacht gebend, den Gläubigen in Perugia den apofto: 

lichen Segen zu jpenden. 

Meinand-D’Reilly, Seo XIII- 12 
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Der heilige Vater hatte die anfängliche Abficht, nach dem päpstlichen Amte 
in der Sietinifchen Kapelle fich in feierlichem Zuge zu der Halle über dem Vorhofe 

von St. Peter zu begeben und hier angefichts der im Dome verfammelten Gläubigen 
fich Erönen zu laffen. Große Vorbereitungen dazu waren in den legten Tagen des 
Februar getroffen, Tribünen errichtet, die Loggia ausgejchlagen und in ihrem Hinter- 
grunde der päpftliche Thron ‘errichtet worden. Da traf plöglich der Befehl des 
h. Vaters ein, alles abzubrechen, da die Feier nicht im Dome gehalten werden fünne. 

Der hriftlichen Welt jollte das Schaufpiel der lärmenden Beſchimpfung des Papſtes, 
vielleicht des Blutvergießens an heiliger Stätte, eripart bleiben. Aber der Feier 
der Krönung follte darum am ihrer unvergleichlichen Hoheit und Würde nichts 
mangelt. 

Fir die Einleitung der Feier waren im großen Herzogsjaal die nöthigen 

Vorbereitungen getroffen. Hier verfammelten ſich gegen neun Uhr alle Wirrden- 
träger der Kirche und die Zugelaſſenen, um in der Pauliniſchen und in der Six— 
tinischen Sapelle den denkwürdigen Act der Krönung feierlich zu begehen. Ein 

wunderbar prächtiges Bild, wie wohl fein Thronjaal weltlicher Fürften es je gejehen, 
bot an jenem Morgen die Sala ducale: die Cardinäle, die Prälaten, die Feſtordner 
in altjpanischer ſchwarzer Tracht, die Soldaten der Nobelgarde und Schweizergarde 
in ihren glänzenden Uniformen, welche die Brüftung des Chores, den fir den Papſt 
errichteten Altar und die Pläge fir den Hof abiperrten, ferner die römischen Fürsten 
als Thron-Aſſiſtenten des Bapites, endlich die Geheimfämmerer. 

Um halb zehn Uhr öffnet fih die an die Sala ducale ftoßende Sacriſtei. Unter 
dem Borantritte der Feſtordner wird die bifchöfliche Mitra des Papſtes getragen; 
dann folgt Hinter dem mit ſechs hochragenden Lichtern umgebenen päpftlichen Kreuze 
die Tiara, die dreifache Krone, auf einem prächtigen Geftelle. Nun erjcheinen die 
Sardinäle in ihrer Feitkleidung, die einfache weiße Mitra auf dem Haupte, in der 
ihrem Nange entjprechenden Kleidung: der Dalmatifa für die Diafonen, der Cafel 
für die Prieſter, dem Chormantel fin die Bifchöfe; hinter ihnen ihre Kapläne. Dann 
kommen die übrigen Bischöfe und die Aebte in ihren Bontificalgewändern; ihnen 
folgen die Beichtväter von St. Peter in weißer Meßkleidung. Zuletzt fchreitet der 
h. Vater inmitten feines Hofftaates. 

Während der Bapft zu kurzem Gebete vor dem im Hintergrunde des Herzogsjaales 
errichteten Altar niederfniet, werden die Tiara und die goldgeftictte Biſchofs-Mitra 
auf der Epiſtelſeite des Altares niedergelegt. Alle nehmen ihre Plätze ein, der Papſt 
begibt ſich zu dem für ihn errichteten Throne, die päpſtliche Kapelle beginnt einen 
ernſten Feſtgeſang. Zu je Zwei ſchreiten nun die Cardinäle und Biſchöfe zum päpſt— 
nn Throne, knieen nieder und füffen huldigend die ihnen dargebotene Hand des 

apftes. 

Kaum iſt Diefe erſte Huldigung vor dem, der heute zum Nachfolger Petri ge= 
frönt werden foll, vorbei, jo ftimmt der Papſt die zweite der kleinern priefterlichen 
Tagzeiten, die Terz an, nach deren Vollendung er das die Fürbitte des Apojtelfürjten 
Petrus im Hinblick auf feine eigene Sündhaftigkeit anrufende Gebet fingt'). 

| Während nun Alle fich zum feierlichen Krön ungszug ordnen, werden dem Bapite 
die auf dem Altare beveitliegenden päpftlichen Bontificalgewänder angezogen und Die 

") „D Gott, der Du auf den h. Petrus, Deinen Apoftel, durch die Uebertragung der Schlüffel des 
Himmelveichs die Gewalt übertragen haft, zu binden und zu löſen, verleihe uns auf feine Fürbitte, daß 
mir von den Ketten unſerer Sünden gelöst werben.” 
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goldene Mitra wird ihm auf's Haupt geſetzt. Ex fteigt vom Throne und jchreitet 
bis zum Ausgange des Chores vor, wo die Sedia gestatoria, der päpftliche Tragſeſſel, 
bereit ſteht. Er beſteigt denſelben, und num wird er von zwölf, die Sedia mit den 
Tragjtangen auf die Schultern nehmenden, in rothen Sammet geffeideten Trägern 
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Papſt Leo XII. zu Anfang feines Pontificats. 

Papſt Leo XIIL., der 259. Nachfolger des Hl. Petrus auf 

dem römijchen Stuhle, tft geb. zu Carpineto am 2. März 1810 

als Joachim Vincenz Pecci; zum Priefter geweiht 30. December 

1837; zum Biſchof geweiht 19. Februar 1843; zum Erzbiſchof 

von Perugia präconifirt 19. Januar 1846; zum Cardinal er— 
nannt 19. December 1853; zum Bapft gewählt 20. Februar 

1878, gefrönt 3. März 1878. 

erhoben, — eine ungemein majeftätische, ehrfurchtgebietende Erjcheinung. Nechts und 
links geben die beiden Fächerträger (flabelli). 

Der Zug jegt ſich nach der Pauliniſchen Kapelle in Bewegung, und 
alles ſinkt vor der zum Segen Sich erhebenden Hand des Bapjtes auf die Siniee. 
Bor der Kapelle fteigt der Bapit aus, es wird ihm die Mitra abgenommen und er 
tritt por das in einem Lichtmeere ausgejtellte Allerheiligite, um fich anbetend davor 
niederzuwerfen. 
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Ehe der h. Vater fich erhebt, wird bon acht Prälaten der Baldachin herein⸗ 

gebracht, unter welchem der Papſt ſeinen Einzug in die Sixtiniſche Kapelle 

zu halten hat. Am Ausgange der Kapelle befteigt der Papſt wieder den Tragſeſſel. 

Zwei Mal muß der Zug auf dem Wege zur Sixtina inne halten. Zwei Cere— 

monienmeiſter treten jedes Mal vor den Papſt, der eine mit einer brennenden Kerze, 

der andere mit einem auf hochragender Stange im Dreizack befeſtigten Wergbündel. 

Dieſes wird nun auf ein gegebenes Zeichen angezündet, und während es hell auf— 

flammt und erliſcht, ruft der Träger laut, den Papſt an die Hinfälligkeit alles Ir— 

diſchen mahnend: Sancte Pater, sie transit gloria mundi!“ „Seiliger Water, jo 

vergeht die Herrlichkeit der Welt!" Zum dritten Male wird dieſe feierliche Cere— 

monie, nachdem der Papſt unter dem Baldachin in Die Sirtinische Kapelle getragen 

ift, angefichts der großen Verſammlung aller Würdenträger, Diplomaten und Ein- 

geladenen, die ihn hier erwarten, vorgenommen, 

Bor dem Eintritte in das Chor verläßt der Papſt die Sedia, tritt an Die 

Stufen des Altars und betet das Staffelgebet; dann kehrt er zu dem jegt mitten im 

Shore aufgeftellten Tragſeſſel zurüd. Der erjte der anmwejenden Sardinal-Diafonen 

— es war Mertel — legt ihm feierlich das Pallium, die Fülle des hohenprieiter- 

lichen Amtes bezeichnend, um die Schultern, mit foftbaren Goldſpangen daſſelbe 

befeſtigend. Mit ihm bekleidet, beſteigt der Papſt den Thron, und nun beginnt die 

zweite Huldigung der Cardinäle, in einer doppelten Umarmung und dem Friedenskuß 

von Seiten des Papſtes beſtehend. 
Dann geht das hochheilige Opfer weiter. Der Papſt fleht vor der Epiſtel 

wiederum um Schub und Hülfe zu Chriftus, dem Hirten und Lenfer aller Gläu- 
bigen, daß er „durch Wort und Beifpiel denen voranleuchten möge, Denen er vor— 
gejeßt ift, damit er mit der ihm anvertrauten Heerde zum ewigen Leben gelange". 
Nach Abfingung der Krönungslitanei durch den erſten Cardinal-Diafon !), nad) 
Berfimdigung des Evangeliums in lateinischer und griechischer Sprache, nach dem 
ungemein feierlichen und ergreifenden Acte der heiligen Wandlung in der Papit- 
mefje, wo der Papft den Heiland in der heiligen Hoftte und im Kelche, ringsum 
fic) wendend, allem Volke zeigt, nach der auf dem päpjtlichen Throne vollzogenen 
heiligen Communion und der Beendigung der h. Meſſe beginnt die eigentliche 

Krönungshandlung, eingeleitet Durch einen Feitgefang des Chors der Sirti- 
nischen Kapelle. 

Cardinal di Pietro, in Vertretung des Kardinals Amat als Cardinal-Bijchof 
von Oſtia, welchem jeit uralter Zeit das Recht der Krönung zujteht, tritt jeßt zum 
Throne des Papſtes und spricht das Krönungsgebet, das Wejen der Bapitgewalt 
in einzig ſchöner Weife ausdrückend: „Allmächtiger, eiwiger Gott, in dem alle Würde 
des Prieſterthums und alle Macht des Königthums beruht, verleihe Deinem Diener 
Leo, unſerm PBapfte, die Gnade, die Kirche fruchtbringend zu regieren, damit durch 
ihn, Der nach Deiner Milde zum Vater der Könige und zum Lenfer aller Gläu— 
digen aufgejtellt und gekrönt wird, alles nach Deiner beilfamen Anordnung wohl 

) Aehnlich wie die Litanei bei der Krönung der deutjchen Kaiſer hat auch die vom Gardinal- 

Diafon, umgeben vom Geremonienmeifter und andern Prälaten, gefungene Krönungslitanei etwas ungemein 
Erhabenes. Sie beginnt mit den Worten: „Exhöre uns, Chriſte!“ Drei Mal wiederholt der gefammte 

Chor die Bitte, in ftetS gefteigertem Tone beifügend: „Unjerm Herrn Leo XIII., dem von Gott erwählten 
Hohenpriefter und allgemeinen Papſte, langes Leben!” Bei den weitern Anrufungen: „Erlöſer der Welt!“, 

„Heilige Maria!“, „Heiliger Michael!” antwortet der Chor: „Sei Du jeine Hülfe!“ bis zum Schluffe. 
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regiert werde.“ Darauf nimmt der zweite Cardinal-Diafon dem Papſte die goldene 
Biſchofs-Mitra vom Haupte, und der erſte Cardinal-Diafon ſetzt ihm die Tiara, die 
dreifache Krone, das Sinnbild des Trivegnum, der dreifachen Negierung, auf das 
Haupt mit den Worten:, „Nimm fie, die mit drei Kronen geſchmückte Tiara, und 
vergiß nicht, dab du bift der Vater der Fürften und Könige, das Oberhaupt des 
Erdkreifes, der Stellvertreter des Erlöjers Jeſus Chriftus, dem Ehre und Herrlich- 
feit jet in alle Ewigkeit.“ 

Sitzend, die Tiara auf dem Haupte, fpricht Papſt Leo die drei großen Fürbitten 
über das Bolt; dann erhebt er fich, und die Arme zum Himmel emporftredend, 
ſpendet er den auf die Kniee Sinfenden dreifach den apoftoliichen Segen. 

Damit endete der Haupttheil der unvergeklichen Feier; es war die erfte, ganz 
in der Stille des Baticans vollzogene Krönung. Auf der Sedia geftatoria verlieh 
der Papſt die Sirtina, ſtillſchweigend feinen Segen nach rechts und links erneuernd. 

Durch den Herzogsjaal wurde er in einen anjtoßenden Saal getragen, mo 
der Cardinal di Pietro, nachdem der Bapft die Bontificalgewänder abgelegt, ihm 
die Glückwünſche des heiligen Collegiums darbrachte, fichtlich tief ergriffen 
die umerjchütterliche Anhänglichfeit an jeiner erhabene Berfon betonend. Aus der 
Antwort des Bapjtes Leuchtete die tiefe Demuth feines ganzen Weſens hervor, als 
er, an den ergreifenden Eindruck der eben vollzogenen Ceremonie erinnernd, Die 
füniglichen Worte David's wiederholte: „Wer bin ich, o Herr Gott, daß Du mich 
hierher geführt Haft?" Kurz vor zwei Uhr war die Feier beendet. 

Als die Nacht des 3. März hereinbrach, ftrahlten die Häufer aller treuen 
Anhänger des Papſtes, bejonders der römischen Fürften und der altrömiſchen Stadt- 
bevölferung, in hellem Lichte. Aber die Männer, welche e3 verjchuldet, daß Die 
feierliche Krönung nicht mit dem herkömmlichen Glanze in St. Beter abgehalten 
werden fonnte, mochten jich auch jegt die niedrige Nache nicht verjagen, durch 
gedungene rohe Banden, twelche die Straßen durchzogen, durch) Steinwürfe in 
die erleuchteten Fenjter und HZertrümmerung der Beleuchtungsgegenitände, ſogar 
durch Mißhandlung der Anhänger des Papſtes ihren „Patriotismus“ zu befunden. 
Bejonders wüſt ging es an den Paläſten auf dem Corſo her, wo die Polizei das 
edele Amt der Ermunterung der Banden in ihrem Werke mit dem bezeichnenden 
Zuruf: „Nur nicht zu weit gehen!" vollführte. Damals war ja der befannte Gari- 
baldianer Crispi_italieniicher Minijter des Innern. 

Wie ganz anders geftaltete fich die Erhebung und Krönung Leo's XIII. zu 
einer unvergeßlichen Feitfeier in der ganzen übrigen fatholifchen Welt! 

Wer fünnte je die Feierlichkeiten jener Tage, zumal in unjerm deutſchen 
Baterlande, vergefjen, wo auf der Höhe des „Eulturfampfes" der Glaube und 

die Liebe der katholiſchen Herzen ihr volles Recht beanfpruchten! Und wie in Deutjch- 

land, jo war es überall. 
In Belgien feierte man gleichjam ein perjönliches Feſt, da die Erinnerung an 

den Nuntius unter Leopold I. dort allerort3 noch lebendig war. Der Sohn Leopold's J., 

der jegige König, ließ dem Stellvertreter des PBapftes durch feinen Oberhofmarſchall 
Grafen van der Straeten im feierlichiter Weife die Glückwünſche zur Erhebung 

Leo's XI. darbringen. 

Ueber die großen Feierlichkeiten in Frankreich, zumal in der Notre-Dame- 

Kirche zu Paris, denen der päpftliche Nımtius vorstand, konnte der Graf de Mun 

wenige Tage fpäter in der Deputirtenfammer jagen: „In Notre-Dame hat Frank— 
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reich das Schaufpiel einer wundervollen nationalen Stundgebung gejehen, ein 
Schauſpiel, das von Stadt zu Stadt ſich wiederholt und Frankreich an jenem Tage 
mit allen katholiſchen Nationen in Einklang geſetzt hat. Wie ein Kranz umſchlingt 

die Freude und die Hoffnung die ganze Welt: denn unſere Trauer iſt beendet; in 

Leo XIII. begrüßen wir die ewige Jugend der Kirche Gottes.“) ; 
Spanien leuchtete, treu dem fatholiichen Charakter feines Volfes, in glän- 

zendſter Weiſe hervor. Am erjten Tage nach der Wahl nahm der verfammelte Senat 
de3 Königreiches einftimmig die Tagesordnung an: „Durch Bermittelung dev Re⸗ 
gierung Sr. Majeſtät möge dem heiligen Vater die ehrfurchtsvolle Beglückwünſchung 
dieſes hohen Hauſes telegraphiſch übermittelt werden.“ Die katholiſche Welt muß 
dem ſpaniſchen Senate ſtets Dank wiſſen, daß er dem neuen Papſte im Namen 
eines ganzen Volkes zuerſt huldigte. Die Regierung theilte den Jubel des Volkes 
und gab der nun folgenden dreitägigen großen Feſtlichkeit in Madrid und im Lande 
die Gutheißung durch Betheiligung der Behörden und des Hofes an derſelben. 

In Holland wurden die Feſtlichkeiten durch die Feier des in jenen Tagen 
begangenen fünfundzwanzigjährigen Jubiläums der Wiederherftellung der Hierarchie 
dieſes Landes erhöht. 

Aehnlich war es in Portugal, in Defterreich und in der Schweiz, auch in 
England, Irland und Nordamerica. 

Die Freude über Leo's XIII. Erhebung war eine durchaus fatholijche, allge- 
meine, weltweite, ein herzliches, inniges und begeiftertes Zengni für das allerorts 
mächtig fich vegende Glaubensleben der Kirche; es war eine unvergeßliche Antwort 
auf Die Liberale Phraſe von dem „Abjterben des Katholicismus“ mit dem Tode 
Pins’ IX., eine Antwort, welche dieſe Redensart in ihrer unerhörten Lächerlichfeit 
untergehen ließ. 

Am 4. März, am Tage nach feiner Krönung, vollzog Leo XII. als erfte Hand- 
fung jeiner hohenpriefterlichen Vollgewalt das von Pius IX. vorbereitete und nahezu 
zum Abjchluffe gebrachte Werk der Wiederheritellung der fatholifchen 
Hierarchie in Schottland durch Vollziehung der Bulle „Ex supremo Aposto- 
latus apice“. Diejes Werk follte nach den eigenen Worten des Papſtes fein: „ein 
glückliches Vorzeichen für den Beginn der Ausübung der oberjten Hirtengewalt, die Wir 
inmitten des Unglüces der gegenwärtigen Zeiten mit Furcht und Zittern auf Unjere 
Schultern genommen haben“. „Wir vertrauen,“ erklärte Leo XIII. in der Conſiſtorial⸗ 
Allocution vom 28. März, „daß das durch den heiligen Stuhl ſo zu Ende gebrachte 
Werk ergiebige und reiche Frucht bringe, und daß auf die Fürbitte der heiligen 

) In die an Aufregung und mühevoller Arbeit jo reichen Erftlingstage des neuen Pontificates 
fällt (11. März) der Empfang einer Abordnung der Soci6te Olivaint, einer Vereinigung von jungen 
Arbeitern und Handwerkern aus Paris, die der heldenmüthige P. Olivaint, von den Communarden fpäter 
erjchoffen, gegründet hatte, welche durch Auseinanderfegung ihrer Lage inmitten der jocialiftifchen Umtriebe 
das Herz des Wapftes rührte. In der Antwort trat in ungewöhnlich bewegter Sprache die hohe Theil- 
nahme und die Zufage fräftigen Schußes für die Arbeiter- und Handwerfer-Vereine von Seiten des Papſtes 
zuerſt Öffentlich hervor. Was ex felbft in feiner langjährigen Wirkſamkeit zu Perugia für das fittliche 
und materielle Wohl feiner Kinder aus den arbeitenden Klaſſen geichaffen, was er gejehen von der Macht 
und Größe der Handwerfergilden einer fühern Zeit in diefer Stadt und in ganz Italien, wo die 
jelben die Schöpfer der größten Werfe fir das Gemeinwohl waren, das leitete ihn bei dem Beſtreben 
ihrer zeitgemäßen Wiederherftellung. In den hriftlichen Handwerker: und Arbeiter-Wereinen erkannte der 
Papft einen feften Damm gegen die Zerftörungswuth der jocialen Revolution. Dies ſprach er ſchon einen 
Monat jpäter in einem Schreiben an den belgifchen Fürften Eugene de Garaman:Chimay aus, der 
im Namen der belgischen Arbeiter-Bereine den Papft zu jeinev Thronbefteigung beglückwünſcht hatte. 
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Schußpatrone Schottlands von den Bergen jenes Landes Friede über das Volk, und 
Gerechtigkeit von den Hügeln kommen möge." Licht, Friede, Gerechtigkeit waren 
bor Zeiten von den Küften Schottlands nach England und dem Feſtlande big tief 
herab zu den Bergen St. Gallen’s und dem Conftanzer See gekommen, und noch 
weiter hinab bis zu den Hügeln Liguviens, wo Bobbio fich ſtolz um St. Columban's 
Klojteritiftung erheben ſollte. 

Noch aus einem andern Grunde muß die erwähnte Ans prache im Con— 
ſiſtoörium vom 28. März 1878 unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Sie war 

Papft Leo XI. 

Nach einer Original-Photographie vom April 1878. 

mit um jo größerer Ungeduld erwartet worden, al3 die „Liberale Preſſe nicht auf- 
hörte, zwiſchen Leo XIII., „dem Friedenspapft“, und Pius IX. einen Gegenſatz in 
Betreff der Leitung und Negierung der Kirche zu erfinden. 

HBurücdhaltender als die Preſſe zeigten fich die italienischen „Liberalen“; fie 
wußten aus langer Erfahrung, daß hinter dem vollendeten politiichen Tacte des 
neuen Bapftes, dem die vielen Beläftigungen der piemonteftjchen Behörden in Perugta 
(1860—1878) auch nicht ein die Intereffen der Kirche beeinträchtigendes Wort 

hatten entreißen können, ein unbeugjam feiter Wille der Hingebung für das Wohl 
der Kirche ftand. Das machte auch die Allveution vom 28. März der Welt offenbar; 
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fie ift eine Offenbarung aus der Fülle feines väterlichen Herzens bezüglich der ihm 

überfommenen neuen Pflichten und Arbeiten. 
Ueber Bapft Pius IX. lauten die jchönen, edeln Worte feines Nachfolgers: 

„In der That der Beherricher des katholiſchen Erdfreifes, hat er immerdar für 

Wahrheit und Gerechtigfeit heldenmüthig geſtritten, in der Leitung der Kirche die 

ſtaunenswertheſten Mühſale erduldet. So hat er nicht nur dieſen Apoſtoliſchen Stuhl 
durch den Glanz ſeiner Tugenden verherrlicht, ſondern auch die Welt mit der höchſten 
Bewunderung und Liebe gegen ihn erfüllt. In demſelben Maße, in welchem er alle 
römiſchen Päpſte durch die Dauer ſeines Pontificates übertraf, hat er ſich fürwahr 
auch vor Allen die leuchtendſten Beweiſe allgemeiner und ununterbrochener Ver— 

ehrung erworben.“ 
Seiner Geſinnung gegen die Cardinäle, ſeine Brüder in der Sorge um die 

Leitung der Kirche, gab der Papſt einen, wenn man ſo ſagen darf, perſönlichen Aus— 
druck. Trat er doch in jenem Conſiſtorium zum erſten Male denen gegenüber, die ihn, 
den nahezu Siebenzigjährigen, aus freiem Antriebe erwählt, daß er die Kirche Gottes 
durch die welterſchütternden Stürme, die ſie umtobten, weiter lenken ſollte. Sie 
hatten ihn erwählt wegen ſeiner tiefen und erprobten Kenntniſſe in den heiligen 
Wiſſenſchaften, um ſeines tadelloſen und heiligen Lebenswandels willen, wegen ſeiner 
unſterblichen Verdienſte im Kampfe gegen die Revolution, wegen der erleuchteten 
Liebe zu ſeinem Vaterlande, die ihn nie die Rechte und Grundſätze der Kirche 
hatte vergeſſen laſſen. An ſie wandte ſich jetzt der Papſt mit folgenden Worten. 

„Ehrwürdige Brüder! Als Wir durch euere Abſtimmung Uns berufen ſahen, 

an das Steuerruder der Geſammtkirche zu treten und die Stellvertretung des Fürſten 
aller Hirten, Jeſu Chriſti, zu übernehmen, wurde Unſer Herz von der tiefſten Be— 
klommenheit und Aengſtigung ergriffen. Auf der einen Seite erſchreckte Uns die 
lebhafteſte Ueberzeugung von Unſerer Unwürdigkeit und von Unſerer gänzlichen 
Ohnmacht, eine ſolche Bürde zu tragen, zu der Wir Uns um ſo weniger ſtark 
fühlten, je lauter und ruhmvoller der Name Unſeres unſterblichen Vorgängers 
Pins IX. die Welt erfüllte. Auf der andern Seite befiel Uns tiefe Sorge um des 
unjäglich jammervollen Zuftandes willen, in welchem in diefen Tagen faſt allerorts 
die bürgerliche Gejellichaft jowohl wie die katholiſche Kirche ſelbſt fich befindet, 
insbejondere aber dieſer Apoſtoliſche Stuhl, der, gewaltfam feiner weltlichen Herr- 
Schaft beraubt, zu einer Lage verurtheilt ift, in der er in feiner Weife der vollen, 
freien und unbehinderten Ausübung jeiner Gewalt froh wird. 

„Aber jo jehr Wir Uns aus Ddiefen Gründen gedrungen fühlen mußten, die 
große Ehre des Pontificates abzulehnen: wie hätten Wir das Herz haben fünnen, 
dem Willen Gottes zu widerſtehen, der fich in jo deutlicher Weife in der Ein- 
jtimmigfeit euerer Wahl zu erkennen gab, einer Wahl, in der euere liebende Sorge 
um das einzige Intereſſe der Fatholifchen Kirche fich fund gab, die euch drängte, fo 
ichnell als möglich einen Bapit zu wählen! 

„Und da Uns jet zum erjten Male geftattet ift, von diefer Stelle aus zu 
Euern Eminenzen zu jprechen, jo drängt Uns das Verlangen Unferes Herzens zuerft 
zu der feierlichen Berficherung vor euch, daß Uns in der Vollführung des Dienftes 
Unferes Apoftolates nichts jo fehr am Herzen liegt, als mit Hülfe der gött- 
lichen Gnade al! Unſere Hirtenforge auf die Heilige Behütung der Hinterlage des 
katholiſchen Glaubens zu verwenden, forgfältig über die Rechte und Intereffen der 
Kirche und des heiligen Stuhles zu wachen und feine Mühe, fein Ungemach zu 
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ſcheuen, um Allen das Heil zu bringen. Niemals ſoll auch nur der Gedanke auf⸗ 
kommen können, als nähmen Wir mehr Rückſicht auf Unſere eigene Perſon, als auf 
Unſer heiliges Amt. Wir hegen aber das feſte Vertrauen, daß ihr zu der Erfüllung 
Unſerer Pflichten euern Rath und euern Beiſtand Uns nie vorenthalten werdet: 
darum bitten und erfuchen Wir euch von ganzem Herzen. Wie Mofes, geängjtigt 
Durch Die ſchwere Bürde, das ganze Volt Ifrael zu regieren, auf Gottes Geheiß 
fiebenzig Aeltefte fich zugefellte, daß ſie die Laft mit ihm theilten, fo follet ihr, 
darum bitten Wir euch, in der Kirche Gottes jene ſiebenzig Aeltefte aus Iſrael fein, 
die Umjere Arbeiten theilen, Unfern Muth befeftigen werden.“ 

Mit feinem Worte berührte der Bapft in der herrlichen Allocution die großen 
politijchen, foctalen und religiöfen Fragen, die der Entjcheidung harrten. Die liberale 
Welt klagte über Enttäufchung; aber diefe Enttänfchung Sollte bald noch größer 
werden. 

Auf dieſe erjte amtliche Anfprache an den oberften Nath der Kirche folgte 
unmittelbar vor Dftern, unterm 21. April 1878, die erfte Anſprache an die 
fatholiihe Welt, die Encyflica „Inserutabili“, Handelnd von den Uebeln 
der zeitgenöſſiſchen Geſellſchaft, zumal in den chriitlichen Ländern, von den 
Urjachen diejer Uebel und den Heilmitteln dagegen. 

Alle jeitdem vom Papſte erlafjenen Encykliken find nur weitere Ausführungen 
der hier mit jeltener Kraft und Feinheit kurz zufammengefaßten und mit aller Hoheit 
und Würde vorgetragenen Lehren. Es ſchien, al3 habe der Papſt im Hinblid auf fein 
hohes Alter und die ihn bedrücende Laft des Amtes ſofort in diefem erſten Schreiben 
den Negierungen wie den Völkern die Urfachen des allgemein einreißenden focialen 
Berderbens Kar vor Augen ftellen wollen, — jo umfafjend und entjcheidend find Die 
in der Encyklica niedergelegten Lehren. Die italienischen Nevolutionaire, welche das 
religionsfeindliche Treiben Neu-Italiens für „Fortichritt” und „Bildung der Neuzeit“ 
ausgaben, wurden nicht müde in Der ſinn- und urtheilsloſen Annahme, der neue 
Papſt werde eine Verftändigung mit den neuen Herren in Nom und in Italien 
anbahnen. Die Befisnahme des Kirchenftaates, die Bejegung Rom's, die Unter- 
drückung der religiöjen Orden, die Einziehung des Kircheneigenthums, die Vernich- 
tung der alten Chegejege, die Befeitigung des Firchlichen Schulweſens, die nicht 
endende Erniedrigung des Prieſterthums, die Verhöhnung aller Freiheit des päpft- 
lichen und biichöflichen Amtes, kurz, diefe „moderne Civilifation”, welche Pius IX. 

ſchon fo oft und mit folcher Entjchiedenheit verurtheilt hatte, jollte Papſt Leo XIII. 
anerkennen! Man wollte arglijtig dem irvegeleiteten Volke gegeniiber aus der Ent- 
täufchung, welche die erjte Encyflica bringen mußte, einen neuen Grund hernehmen 

zur Steigerung des Haljes gegen den Bapft und die Kirche. 
Als die Encyklica am heiligen Dftertage, dem 20. April 1878, erjchten, jahen 

dieje Eugen „Tactiker“ fich betrogen. Ihre Selbjttäufchung, als könne der Papſt, 
der Träger, Hüter und Verfündiger der göttlichen Wahrheit, Gerechtigkeit und Sitt- 
fichfeit, mit der Nevolution, der ungezügelten Freiheit im Denken, Reden und 
Handeln, mit der Gottlofigfeit und Umfittlichfeit, mit diefer „modernen Bildung“ fich 
ausföhnen, wurde unbarmherzig zerftört. Die Welt aber erfuhr, daß der Papſt von 
der Gefellfchaft der Neuzeit und ihren Forderungen, von der wahren chriftlichen 

Volksbildung, ihren Grumdfägen, ihren unermeßlichen Wohlthaten in einer Weiſe 

iprechen und fehren konnte, welche auch bei den Gegnern entjchiedene Achtung umd 

Berückfichtigung ſich erzwang. Der Papft verftand es offenbar, die Fatholiiche Wahr- 
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heit, ihre Einrichtungen und Lehren, die Sittlichfeit, die natürliche Ordnung der 

Geſellſchaft und die übernatürliche Offenbarung jo darzuftellen, daß auch die nicht⸗ 

katholiſche Welt hier eine Vertheidigung der naturgemäßen Grundlage aller Freiheit, 

Ordnung und Geſittung der Geſellſchaft finden, und einſehen mußte, daß der ſo 

erbittert geführte Kampf gegen die katholiſche Kirche nicht ſo ſehr ein Kampf 

gegen fie, als ein Kampf gegen das Chriſtenthum und gegen alle geſell— 

ihaftlihe Ordnung überhaupt fei. Darauf beruhte, irren wir nicht, der große 

Eindruc, den die Cneyklica „Inscrutabili“ jofort und allſeits hervorrief. 

Zunächſt jeßt der Bapft die allgemeine Lage der Geſellſchaft aus- 

einander. 

„Gleich bei Beginn Unferes Pontificates ftellte ſich Uns das traurige Bild 

aller Uebel dar, die auf dem menschlichen Gejchlechte allüberall laſten: die jo weit 

verbreitete Untergrabung des Glaubens an die höchſten Wahrheiten, auf denen, wie 

auf einem feſten Fundamente, der Beitand der menjchlichen Gejelljchaft ruht; Die 

Verwegenheit Vieler, die feine rechtmäßige Gewalt über fich dulden mollen: eine 

bejtändige Urfache von Zivietracht, aus welcher Kämpfe im Innern, wilde und 
blutige Kriege entitehen; Die Verachtung der Geſetze, welche die Sitten regeln und 
die Gerechtigkeit ſchützen; die umerjättliche Gier nach den vergänglichen Dingen, 

das Vergeſſen der ewigen Güter, welches bis zu jener wahnfinnigen Wuth geht, in 
der fo viele Unglücliche allenthalben ohne Scheu an sich jelbjt Hand legen; Die 
leichtiinnige Berwaltung der öffentlichen Güter, deren Vergeudung und Unter- 

ichlagung; und dabei die Unverjchämtheit Jener, welche, während fie am meilten 

betrügen, fich jo geberden, als jeien fie die Vorkämpfer des Vaterlandes, der Frei- 
heit und jedweden Nechtes; jene gewillermaßen todtbringende Seuche endlich, welche 
die innerften Glieder der menschlichen Geſellſchaft unvermerft durchdringt, fie nicht 

zur Ruhe kommen läßt und mit neuen Umwälzungen bis zum unheilvollſten Aus— 
gang fie bedroht.“ 

Das war eine jcharfe, bejtimmte Darlegung der allgemeinen Erſcheinungen 
des unbeilvoll zerrütteten Lebens der Gegenwart. Wer konnte es leugnen? Bius IN. 

batte in feiner erjten Encpflica auf die Verſchwörung der Geheimgejellichaften und 
Nevolutionaire eimerjeit3 und Der falſchen Wiſſenſchaft und des neu erjtandenen 
Meaterialismus anderjeit hingewiefen; Leo XIII. rechtfertigte diejen Hinweis durch 
die Darlegung der num vor Aller Augen liegenden erjchütternden Folgen. 

Nicht minder bejtimmt lautet des Papſtes Antwort auf die Frage: worin Die 
eigentliche Natur, das Weſen der gejelljchaftlichen Uebel bejtehe, wo die Urjachen 
des allgemeinen Elends zu fuchen ſeien? 

Der heilige Bater findet diejelben darin, „daß jene heilige und erhabene oberſte 

Gewalt der Kirche verachtet und hintangeſetzt wird, welche im Namen 
Gottes dem Menjchengejchlechte übergeordnet ift und jediweder rechtmäßigen Gewalt 
zu Schuß und Schiem dient. Da die Feinde der öffentlichen Ordnung dies wohl 
einjehen, jo halten fie nichts für geeigneter, um die Grundlagen der Geſellſchaft zu 
untergraben, als die Kirche Gottes in hartnädigem Kampfe anzugreifen... ..“ Der 
Papſt beflagt tief die in diefem Kampfe „in den meiften Staaten erlaffenen Geſetze, 
welche die göttliche Verfaffung der katholiſchen Kicche zu erichüttern geeignet find; 
die Hintanſetzung dev bijchöflichen Gewalt, die Hinderniffe, die man der Ausübung 

des geistlichen Amtes entgegenftellt, die Auflöfung der religiöfen Genoſſenſchaften, 
die Einziehung der Güter, welche den Dienern der Kirche und den Armen Unter- 
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halt geben. Daher iſt es gefommen, daß die öffentlichen, der chriftlichen Liebe und 
Mildthätigfeit gewidmeten Anftalten der heilfamen Leitung der Kirche entzogen 
wurden; Daher jene zügellofe Freiheit, alles, was nur immer schlecht ift, zu lehren 
und zu veröffentlichen, während dagegen das Necht der Kirche auf den Unterricht 
und die Erziehung der Sugend in jeglicher Weiſe gejchmälert und unterdrückt wird. 

Deutfihe Contrums- Führer 

Ende der ftebenstger Jahre. ziger | 

Cudwig Windthorft (7 14. März 1891). 

Peter Reichensperger. Auguſt Reichensperger. 

Burghard Freiherr von Schorlemer-Alft. 

Und dahin zielt auch die Vernichtung der weltlichen Herrichaft, welche die göttliche 

Vorſehung vor vielen Jahrhunderten dem Römiſchen Papſte verliehen hat, damit er 

frei und ungehindert die von Chriſtus ihm gegebene Gewalt zum ewigen Heile der 

Völker ausübe.“ 
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Indem der Papft die Bischöfe der Fatholifchen Welt zu einmüthigem und aus- 
dauerndem Kampfe fir Chriftus und Seine Offenbarung und damit für die Grund— 
lage aller Gefellichaftsordnung aufruft, erinnert er daran, daß die bürgerliche Ge- 

jelfichaft feine fichere Grundlage mehr habe, wenn fie nicht auf den ewigen Grund— 
lägen der Wahrheit und den unwandelbaren Geſetzen des Rechtes und der Gerechtigkeit 

ruht, und wenn nicht die Beftrebungen dev Menfchen durch aufrichtiges Wohlmwollen 

geeint werden, und jo ihre mwechjeljeitigen Pflichten und Beziehungen fich in Liebe 
ordnen. ; 

Nur die Feindfeligfeit gegen die Kirche verichulde das Elend der heutigen 

Lage der menſchlichen Gefellihaft. „Das kann doch wahrhaftig in 
feiner Weiſe ala ein vollfommenes bürgerliches Leben gelten, wenn jede vecht- 
mäßige Gewalt keck verachtet wird; noch ift das als wahre Freiheit zu bezeichnen, 
wenn diefe nur Durch zügellofe Ausbreitung von Irrthümern, unbändige Hingabe 

an alle böfen Begierden, Straflofigkeit von Schandthaten und Laftern, durch Unter- 
drüdung der beiten Bürger jeden Standes in beflagenswerther, ſchmachvoller Weije 
überall fich geltend macht. Denn da dieſe Freiheit irrig, thöricht und verderblich 
it, jo hat fie nicht die Macht, die menschliche Familie zu vervollfommmen, Glück 
und Gedeihen ihr zu bringen; denn »die Sinde macht die Völker elend« (Sprüche. 
14, 34). Es iſt vielmehr unzweifelhaft, daß Geift und Herz dadurch verdorben und 

die Bölfer immer mehr herabgewürdigt werden, daß jede Ordnung erjchüttert und 
jo die Staatsverfaflung wie die öffentliche Sicherheit früher oder fpäter vollftändig 
vernichtet wird.“ 

Nie wäre e3 dahin gefommen, wenn man die heilfame Autorität des 
römischen Papſtthums geachtet hätte, welches „weder vor den Drohungen der 
Böſen das Haupt gebeugt, noch in verwerflicher Schwäche durch Schmeicheleien und 
Berjprechungen zur Untreue an feiner Pflicht ſich je hat verleiten laffen.“ Der Apojto- 
liſche Stuhl war e3, der die Reſte der untergehenden alten Gejellichaft gejammelt 
und wieder geeint hat; er war das heilige Band der Gemeinschaft für die einander 
entfremdeten Nationen; er war endlich der gemeinfame Mittelpunkt nicht nur für 
die Lehren des Glaubens und der Neligion, jondern auch für die friedliche Ver— 
waltung der öffentlichen Angelegenheiten. „Das ift ja der Ruhm der Päpſte, dat 
fie mit höchjter Standhaftigfeit gleich einer Mauer und einem Bollwerk der Barbarei 
widerſtanden, damit nicht Die menjchliche Gejellichaft in Aberglauben und Verwil— 
derung zurückalle.“ 

Der Papſt erflärt es als feine wichtigite Aufgabe, dem römiſchen Stuhl feine 
Würde voll und umverjehrt zu bewahren, die Verbindung der Glieder mit dem 
Haupte, der Söhne mit dem Vater mehr und mehr zu kräftigen, um jene Stellung 
wieder zu gewinnen, welche der Rathſchluß der göttlichen Weisheit den römiſchen 
Päpften vor Zeiten jchon gegeben hat. „Was Uns antreibt, dieſe Wiederherftellung 
zu fordern, iſt jedoch weder Ehrgeiz noch Herrſchſucht, fondern die Rückſicht auf 
Unfer Amt und die Bande des heiligen Eides, die Uns verpflichten. Wir fordern 
Diejelbe nicht bloß deshalb, weil die weltliche Herrſchaft nothwendig ift, um die 
volle Freiheit der geiftlichen Gewalt zu jchügen und zu bewahren, jondern auch, 
weil es außer allem Zweifel fteht, daß zugleich mit der meltlichen Herrichaft des 
Apoftoliichen Stuhles das öffentlihe Wohl und das Heil der gefammten 
menschlichen Gejellichaft in Frage fommt.“ 
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Leo XII. erneuert und beftätigt dann vor der ganzen Welt alle jene Erklä— 
rungen und Einfprüche Pins’ IX. ſowohl gegen die Befitnahme des Kirchenſtaates 
wie gegen die Verletzung aller der römiſchen Kirche zuſtehenden Rechte; gleichzeitig 
beſchwört er die Fürſten und Führer der Völker bei dem Namen des Allerhöchſten, 

Deutſche Centrums-Mitdltieder 

Mitte der ſiebenziger Jahre. 

Hermann von Mallinckrodt (7 Pfingſt-Dinstag 1874). 

Fritz Baudri (F 6. October 1874). p. I. Elfemann (F 8. December 1874). 

Karl Friedrich von Savigny (F 10. Februar 1875). 

daß fie den Beiftand der Kirche, der ihnen im diejen fchwierigen Zeitverhältniſſen 

angeboten wird, nicht zurückweiſen, und daß fie in eimträchtigem Sinne um Dieje 
Duelle der Autorität und des Heils fich jammeln zur Nettung der Gefellichaft. 

Das war der Weckruf Leo's XIII. am Oftermorgen de3 Jahres 1878, ein 
wahrer Auferjtehungsruf für die im Kampfe mit den Mächten der joctalen Auflöſung 
und Zerſtörung vingende Geſellſchaft, ein Auf, ernſt wie der eines Propheten, an 
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diejenigen, welche die von Gott beftellten Fürften und Führer der Völker find. Mit 

der feiten, kühnen, fichern Stimme des von Gott beftellten unfehlbaren Lehrers der 

Wahrheit verkündet ev die uralte, aber dem zeitgenöſſiſchen Gejchlecht abhanden ge— 

kommene Ueberzeugung, daß Ieder, der verwegen die Hand an Die großen, don 

Gott gelegten Grundlagen der menschlichen Geſellſchaft in den Lehren, den Einrich- 

tungen und den Werfen der Kirche Legt, an den Grundlagen aller Ordnung und alles 

gejellfchaftlichen Lebens rüttelt '). 

Nach den Lehren des Papſtes ſoll Die Wiedergeburt der heutigen Ge— 

ſellſchaft aus der chriſtlichen Familie, der natürlichen Grundlage aller gejelljchaft- 

fichen und ftaatlichen Ordnung, hervorgehen, aus der Heiligung der häuslichen Gemein- 

ſchaft durch die ſacramentale Ehe, die Wurzel aller jener hriftlichen Tugenden, welche 

allein das bürgerliche Leben ficher, feit, ehrbar und groß machen. Nur in christlichen 

Familien ift eine fittlich ftarfe Kinderzucht von zartejter Jugend an möglich; 

nur aus ihrer Feftigung, Stärkung und Erhebung durch ein chrijtliches Schulweſen 

— chriſtlich in feinen Zielen, in feinen Orundfägen, in feiner Lehrweiſe — können Die 

Grundlagen für die Ernenerung der Gefellfchaft durch die Kraft der Kirche ge- 

wonnen werden. 
Als der Bapft wenige Monate jpäter begann, diejes große Socialprogramım 

feiner Negierung nach) wunderbar einheitlichen Plane und mit beharrlicher Kraft 

und Klarheit bis in’s Einzelne in feinen Nundfchreiben auszuführen, als er die 

dieſer Auffaffung der Gefellichafts-Lage entftammende Politik feiner Regierung, ihre 

Beweggründe, ihre Ziele und ihren fejtgeordneten Gang darlegte, da fagten auch) 

die der Kirche ferner Stehenden: „Lumen in coelo*, „Licht am Himmel“! 

Allen aber wurde es offenbar, daß der Papſt, welchen eine jo einmüthige, jchnelle, 

der Erwartung des Katholischen Erdkreiſes durchaus entjprechende Wahl auf den 
Stuhl Petri erhoben, einer jener großen Päpſte ift, die Gott in der Kirche erweckt, 

um für eine neue Zeit zur Ordnung der gejellichaftlichen Verhältniſſe 

den Grund zu legen?). 

) Neben dieje erhabene Darlegung der Grundlage alles gedeihlichen Wirfens in der Eintracht 

zwilchen Kirche und Staat ftellt der Papſt die Forderung der Eintracht aller Katholifen, er will 

vor allem durch „die Eintracht der geſammten katholiſchen Heerde mit ihrem oberften Hirten“, durch die 

oberhirtliche Wirkfamfeit der Biihöfe in der Bekämpfung der Zeitierthümer, in der Pflege der chrüftlichen 

Wiſſenſchaft und des Schulwejens, der Erneuerung und Stärkung des chriftlihen Familienlebens und der 
Fürforge für die frommen Vereine das Heil herbeigeführt jehen. Mit Berufung auf die Verurtheilung 

der um fich greifenden Irrthümer feitens feiner Vorgänger, namentlich” auch dur Pins IX. und das 

vaticaniſche Coneil, erneuert er dieſe Verurtheilungen und verlangt, daß „Jämmtliche Gläubige vollfommen 

in demjelben Sinne und in derjelben Meinung denken und reden“. 

Mit Bezug auf die Unterwerfung der Jugend verlangt der Papſt, daß „nicht bloß die Methode 

des Unterrichts eine entiprechende und gründliche jei, jondern daß auch der Unterricht jelbft im den 

verjchtedenen wifjenjchaftlichen Fächern in voller Webereinftimmung mit der fatholiichen Lehre ftehe. Bes 
jonders gilt dies von der Philoſophie, von welcher die richtige Auffaffung der übrigen Wiffenjchaften 

größtentheils abhängt, und welche nicht den Zweck hat, die göttliche Offenbarung zu untergraben, jondern 

ihr vielmehr mit Freuden den Weg bahnen und fie den Angreifern gegenüber in Schug nehmen ſoll“. 

Die ernſte Unterweifung der Jugend aber zur Stärfung im wahren Glauben und in der Neligion, ſowie 

zur Erhaltung der Sittenreinheit ſoll von früheften Alter an ihren Anfang, ihr feiten Halt, ihre Vollen— 

dung in der Familie finden, die Familie ſelbſt aber joll durch Heilighaltung der Ehe und chriftliche 

Kinderzucht nach den Lehren und den Gejegen der Kirche fich erneuen, entgegen jenen gottlojen Geſetzen, 

welche unter Verachtung des religiöjen Charakters diejes großen Sacramentes daſſelbe auf gleiche Stufe 
mit rein bürgerlichen Verträgen gejegt und dadurch verweltlicht haben. 

Biſchof Mermillod von Freiburg-Genf, der jpätere Cardinal, (F 23. Febr. 1892) ſprach gleich nach der 

Wahl Leo’3 XII. dieje allgemeine Erwartung durch folgende an die Genfer Katholiken gerichteten Worte 
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a, 
Das erfte Jahr des neuen Pontificates. Cardinal Alefjandro Franchi, Staatsfecretair. Sein 
früher Tod. Lardinal Laurenzo Nina, Staatsfecretair, Schreiben des Papftes an den neuen 
Staatsfecretair über die zu befolgende Politik. Suftände in Dentfchland, im Orient, in Italien. 
Aufruf des Papftes an Fürſten und Völker. Italienifche Tyramnei. Die hundertjährige Gedenf- 
feier von Doltaire’s Todestag in Rom und deren gottesläfterlicher Charakter. Seierlihe Sühne 
von Seiten der römischen Dereine. Die Seminariften Nom’s. Verbot des Katechismus-Unter— 

richts in den Schulen. Entfprechende Anordnungen Keo’s XIII. 

Yardinal Simeoni’3 Amt als Staatsjecretaiv Pius’ IX. (feit November 1876, 

nach Antonelli's Tode) war mit dem Hinjcheiden diejes Papſtes erlofchen. An 
jeine Stelle hatte Leo XIII. unter'm 5. März 1878 den Präfecten der wichtigen 
Congregation de propaganda fide, Bardinal Alexander Franchi, er- 

— '), als deſſen Nachfolger in dieſer Congregation Cardinal Simeoni trat. Die höch— 
ſten Erwartungen, nicht bloß ſeiner Brüder im Cardinalate, ſondern auch der geſammten 
diplomatiſchen Welt, knüpften ſich an die Ernennung Franchi's, eines politiſch außer— 
ordentlich begabten Prälaten, der mit ſeltener Klugheit und Welterfahrung eine 
ungewöhnliche Liebenswürdigkeit verband. In diplomatiſcher Ueberlegenheit ſtand 
er Antonelli nicht nach, übertraf ihn aber durch Gefälligkeit der Formen. 

Schon 1853 war Cardinal Franchi als Internuntius nach Madrid geſandt worden; 
nach ſeiner Rückkehr hatte Pius IX. ſelbſt ihn zum Erzbiſchof von Salonichi i. p. i. 

geweiht und als Nuntius nach Florenz gefandt. Hier, wie fpäter in Modena, 
nahm er an der Bekämpfung der Cavonr’schen Bolitif einen hervorragenden Antheil 
bis zum Sturze der dortigen Negierungen. Alsdann wurde er Secretair der Con- 
gregation der Firchlichen Angelegenheiten und ging 1868 abermals als Nuntius nach 
Spanien. Hier juchte er vergeblich die Vertreibung der Königin Iſabella zu hindern 
und verließ, vom Papſte zuviückberufen, Madrid nach energiichem Einſpruch gegen 

aus: „Es lebt in den Seelen der Katholifen eine mächtige VBorahnung, daß das glorreiche Grab Pius’ IX. 

die Vorhalle der (neuen) Kriftlichen Geſellſchaftsordnung jein wird. Der große Papft, dem der ganze 

Ervfreis in tiefer Trauer jeine von Hoffnung durchdrungenen Huldigungen darbrachte, fommt uns jet 

dor wie Mofes, der das Volk Gottes durch Leiden und Kämpfe hindurch leitete. Seine Gebete haben uns 

von Gott den Joſua errungen, der uns zum gelobten Lande, dem Triumph des Evangeliums, führen 

WEDSN Der Gott löſcht nur aus, um zu jehreiben; er legt vor Aller Augen die Nichtigkeit der Syiteme 

des Irrthums, der Geftaltung des Jrrglaubens wie des Unglaubens, und jener lächerlichen Verſuche bloß, 

die nach dem Ausdruck des h. Cyprian »eine menschliche Kirches ftiften wollen. Mit gläubigem, mit 

muthvollem Sinn begrüßen wir deshalb den Neuerwählten, der berufen tft, die unfterblichen Wahrheiten 

des Evangeliums, die Worte des Heiles für den Einzelnen und für die Gejellihaft zu verfündigen. 

Pius IX. hat den Plan und die Gejege der Erneuerung der Hriftlichen Geſellſchaft entworfen; 

Leo XIN. wird fie an dem Gebäude der neuen Zeiten in Anwendung bringen: das tft unjere 

Hoffnung.” 
1) Cardinal Franchi war geboren zu Nom am 25. Juni 1819, und hatte mit den glängenditen, 

nicht unterbrochenen Erfolgen jeit dem achten Lebensjahre, wo er bereit in das römische Seminar auf: 

genommen wurde, den ganzen römifchen Studiengang durchgemacht. An deſſen Schluffe erlangte er die 

Doctorwürde in der Philojophie und den beiden Nechten und wurde nad) dem Empfang der heiligen 

Priefterweihe zum Profeffor der Kirchengeſchichte am Seminar und dann an der Sapienza, der römtjchen 

Univerfität, ernannt. In der Gründung des Lehrftuhls für Diplomatie in der Academia eccleftaftica, 

der Vorbereitungsichule für die päpftlichen Diplomaten, bethätigte er einen eben jo feinen diplomatijchen 

Sinn wie in den Arbeiten, welche ev nach feiner Berufung in das Staatsjecretariat übernahm. 
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die Firchenfeindliche Bolitit der neuen Regierung. Als 1871 in der armenijchen 

Kirche Umtriebe entftanden, welche einen Glaubensabfall zur Folge hatten, veiste er 

in außerordentlicher Sendung an den Sultan nach Conftantinopel. Es gelang ihm, 

dem Patriarchen Haſſoun wieder die ftaatliche Anerkennung zu verichaffen; allein 

der Tod des Großweſſirs Ali Paſcha vereitelte die Ausführung der getroffenen Ver— 

einbarungen. In Anerkennung feiner großen Verdienfte um die Kirche wurde 

Franchi am 22. December 1873 zum Cardinalate mit dem Titel St. Maria in 

Trastevere erhoben, und das wichtige Amt des Präfecten der Propaganda zur Aus— 

breitung des Glaubens und zur oberiten Verwaltung der Kirche in den Miſſions— 

(ändern ihm übertragen. Arch in diefer Stelle hatte Franchi in hervorragender Weije 

gewirkt, bis Leo XII. ihn zum Staatsjeeretaiv ernannte. Freund und Feind waren 

einverstanden, daß feinem her— 

borragendern Manne das wich— 
tige Amt hätte anvertraut wer— 

den fünnen. Keiner konnte fich 

einer jo eindringenden Kenntniß 

der europätjchen und außereu— 
ropäiſchen Lage rühmen. Auch 

mit den deutjchen Verhältniijen 

war er auf einer im Auftrage 
des heiligen Stuhles 1865 un— 
ternommenen Reife nach Berlin 

befannt geworden. Es handelte 

fich damals um Wiederbejegung 

Cardinal Alerander Srandıi. der Erzitühle von Köln und 
Sum Cardinal ernannt von Papft Pius IX. 22. Dec, 1873. Pojen-Önejen. x 

Staatsfecretair unter Papſt Seo XIIL vom 5. März 1878 a Noch kurz vor dem Antritt 
bis + 31. Juli 1828, jeines hohen Amtes hatte Fran- 

chi durch eine Reife nach Irland 
über Die fchwierige Lage des 
fatholischen Irenvolkes jich per- 
ſönlich unterrichtet, um inmitten 
aller der Hindernijle, welche 

die Univerfität3- und Erziehungsfrage, die hereinbrechende Hungersnoth und Die 
unfelige Zandfrage, ſowie die Umtriebe der geheimen Gejellichaften, namentlich der 
enter, den Bischöfen bereiteten, dem heiligen Bater ein guter Beratber jein zu fönnen. 

Auch in Bezug auf die großartige Auffafjung der vorientaliichen Politik von 
Seiten des heiligen Baters, insbejondere auf die Neuordnung des aſiatiſchen Miſſions— 
weſens, entfaltete der Staatsjeeretair eine unermüpdliche, den Gedanken des heiligen 
Vaters verwirklichende Thätigfeit. Da vaffte am 31. Juli 1878 ein fchneller 
Tod den hervorragenden Mann hinweg. ben hatte er einen gefährlichen Fieber— 
anfall glücklich überwunden, als ev nach den ermüdenden Ceremonien einer Biſchofs— 
weihe in der Bollfraft jeiner Jahre ſtarb. 

Leo XI. Hatte allen Grund, um den Berluft dieſes Mannes zu klagen. 
„Es war,“ schrieb der Papſt am folgenden 27. August, „für Uns ein großes Leid 

und ein großes Mißgeſchick, den Kardinal Aleffandro Franchi, Unſern Staats— 
jeeretatr, jo plößlich zu verlieren. Wir beriefen ihn zu jeinem hohen Amte wegen 

Unter ihm verhandelte der päpftliche Geſandte in Min: 

chen, Migr. Aloiſi-Maſella, mit dem Yürften Bismard 

in Kiffingen wegen Beilegung des Culturfampfes in Preußen 

im Sommer 1878. 
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des Vertrauens, welches feine ungenöhnliche Begabung des Geiftes und Herzens 
Uns einflößte, und wegen der langjährigen Dienfte, die ex der Kirche geleiſtet Hatte. 
Er entſprach jo voll und ganz allen Unfern Erwartungen während der furzen Zeit, 
die er an Unſerer Seite ‚arbeitete, daß fein Andenken nie von Uns wird vergeffen 
werden; umd auch bei denen, die nach Uns kommen, wird fein Name theuer und 
gejegnet bleiben wie unter den jeßt Lebenden.“ 

Der Mann, an den diefe Worte gerichtet wurden, war der neue Staatsfecretair 
Cardinal Lorenzo Nina, geboren den 12. Mai 1812 zu Necanati, alfo ein 
Sohn der Marken. Er hatte in Nom Theologie und Rechtswifjenichaft ſtudirt und 
nach feiner Priefterweihe (1845) die Prälaten-Laufbahn als Proſecretair der Con— 
gregation des heiligen (Tridentinijchen) ConcilS betreten. Pius IX. hatte ihn zum 
Aſſeſſor Inquifitionis, zum Studienpräfeeten am Lyceum des heiligen Apollinaris, 

dann, nachdem er in der Vorbereitungs-Commiffion des Baticanifchen Concil3 für 
die Kirchen-Disciplin hervorragende Dienjte geleiftet, am 12. März 1877 zum 
Cardinal-Diakon, zum Praefectus Deconomiae der Propaganda und Verwalter des 
PVeterspfennigs erhoben. Leo XI. berief ihn am 9. August 1878 zum Staat3- 
jecretartate unter Anerkennung jeiner Tüchtigkeit und Erfahrung in der Gejchäfts- 
führung, jeiner Fejtigfeit in der Durchführung derſelben und feiner erprobten Opfer— 
willigfeit im Dienfte der Kirche. 

Damit feine Zweifel über die leitenden Grundjäbe der Bolitif Leo's XII. 
möglich jeien, legte dev Papſt in einem ausführlichen Schreiben an den Kardinal 
vom 27. August diefe Grundjäge dar, zunächſt Die allgemeinen, aus dem gegen- 
wärtigen Zuftand der Gejellichaft fich ergebenden, dann die bejondern durch die 
Lage der Kirche in den einzelnen Ländern, zumal in Deutjchland, im Driente und 
in Italien gebotenen. 

In erjterer Hinficht beflagt der Papſt den Verfall der übernatürlichen 
Wahrheiten, welche der Glaube uns lehrt, und auch den der natürlichen, das 
Dbfiegen der verhängnigvolliten Irrthümer und die aus den wachjenden, von allen 
Seiten die Gejellichaft bedrängenden Unordnungen entjtehende ernſte Gefahr. Als 
Hauptgrund dieſes großen fittlichen Verfalles bezeichnet er die Trennung und den 
Abfall der Gejellichaft unjerer Tage von Chriſtus und feiner Kirche, 
welche allein die Macht zur Abſtellung aller Uebel der Gejellichaft beſitze. 

Wie die Kirche in vergangenen Tagen im Stande war, der Welt die unjchäß- 
baren Wohlthaten des Friedens und der Ruhe zu fichern, jo trage fie auch noch 
heute alle nothwendige Kraft in fich, dem geiftigen und fittlichen Berfalle, an dem 

die Gefellfchaft Frankt, zu mwiderftehen und ihr Gejundung zu bringen. 

Der Bapft Habe feine Stimme zu Fürften und Völkern erhoben, um fie mit 
allem Ernſte einzuladen, in dieſen Zeiten drängender Noth die ſtarke Stütze nicht 

zurückzuweiſen, welche die Kirche ihnen darbietet. 

„Sie wiffen wohl, Herr Cardinal, dad Wir, geleitet von dieſem Herzens— 

wunfche, Uns an den mächtigen Kaiſer der berühmten deutjchen Nation 

wandten, einer Nation, die Unfere befondere Aufmerkſamkeit beanjprucht wegen der harten, 

dort den Katholiken auferlegten Lage. Unfere Worte, einzig von dem Verlangen 

eingeflößt, Deutjchland den veligiöjen Frieden wiederzugeben, wurden 

von dem Kaifer günstig aufgenommen und hatten die gute Wirkung, zur freundlichen 

Unterhandlungen zu führen. Dabei war Unjere Abficht, nicht mit einer einfachen 

Weinand-O’Reilly, Geo XIL- 13 
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Aufhebung der feindfeligen Maßregeln Uns zufrieden zu geben, jondern Durch 
Hinwegräumung aller Hinderniffe zu einem wahren, feften und dauernden 
Frieden zu gelangen. 

„Die Wichtigkeit diefes Zweckes wurde von denen, welche die Geſchicke jenes 
Neiches in ihren Händen halten, in rechter Weife gewürdigt, und dies wird fie, 
wie Wir aufrichtig vertrauen, dahin führen, in Gemeinschaft mit Uns dieſes Ziel 
zu erreichen. Die Kirche wird ficherlich fich freuen, wenn dieſem großen Wolfe der 
Friede wieder gejchenft wird; das Neich aber wird nicht weniger Urfache zur Freude 
haben, wenn nach Beruhigung der Gewiſſen die Söhne der katholiſchen Kirche ſich 
al3 das erweilen, als was fie fich zu andern Zeiten bewährt: als die treueften und 

zuverläfjigiten der Unterthanen.“ 

Hinfichtlich dev Gegenden de3 Orients macht der Bapft auf die großen dort 
fih vollziehenden Ereigniſſe aufmerkſam und hofft eine beſſere Zufunft für Die 
religiöjen Interefjen, zumal für die hochberühmten Kirchen jener Gegenden. 

Am eingehendften vichtet fich fein Blick auf Italien und die höchſt 
ſchwierige Lage, melde dem Haupte der Kirche in Rom bereitet ift. 

Er erneuert die Klagen Pius’ IX. in der denfwirdigen Confiftorial-Allocution vom 
12. März 1877 und fügt neue Beichwerden über Behinderungen feines erhabenen 
Amtes bei. Er klagt über die Unterdrückung der religiöfen Orden, wodurch der Papſt 
ihrer werthvollen Hülfe in den Congregationen beraubt ijt, in denen Die wichtigsten 
Angelegenheiten der Kirche verhandelt werden; ferner iiber das Geſetz betreffend die 
Militair-Aushebung, melches dem Gottesdienjt jeine Diener entziehe; über Die 
DVermweltlihung der Anftalten der Liebe und Wohlthätigfeit, beſonders über die 
Zuftände der Stadt Rom jelbit, wo der Irrglaube Fortjchritte mache, wo Schulen und 
Tempel der Andersgläubigen frei und in großer Anzahl errichtet würden, wo Die 
Jugend einer unfatholiichen Erziehung überanttwortet werde. 

Indem der Papſt jodann auf die neueften Attentate, die Angriffe auf die 
päpſtliche Gerichtsbarfeit, übergeht, jagt er: 

„Es iſt Ihnen, Herr Cardinal, wohlbefannt, wie nach der Einnahme Rom's 
die Regierung, in dem Wunjche, bis zu einem gewifjen Grade die Gewiſſen der 
Katholiken zu beruhigen, die über dag Schiejal ihres oberjten Hirten in tiefer Auf- 
vegung waren, die Öffentliche und feierliche Erklärung abgab, daß fie die Ernennung 
der italienijchen Biſchöfe gänzlich in den Händen des Papſtes laſſe. Dann aber 
wurden die neuen Biſchöfe unter dem Vorwande, daß der Act ihrer canoniſchen 
Einjegung dem regierungsſeitigen Placet, der Genehmigung der Regierung, 
nicht unterbreitet worden, ihres Einkommens beraubt, und dergeftalt dem heiligen 
Stuhle die ſchwere Laft ihrer Unterhaltung aufgebürdet. Außerdem bermeigerte die 
Regierung jogar, zum größten geiftlichen Schaden der Gläubigen, die Anerfennung 
der biſchöflichen Verwaltungshandlungen, twie die Ernennung von Pfarrern oder 
andern Perſonen zu geiftlichen Pfründen. 

„Und als der heilige Stuhl, um diefen Uebeln zu fteuern, es duldete, daß 
die neu erwählten Bifchöfe den Nachweis ihrer Ernennung und der canonijch voll- 
zogenen Einfegung einveichten, wurde dadurch die Lage der Kirche in Keiner Weije 
gebeffert. Trotz der Einreichung der Bullen blieben die Biſchöfe um des einen 
oder andern nichtigen Grundes willen nach wie vor ihres Einfommens beraubt, 
und die Ausübung ihrer Amtsthätigfeit wurde mißachtet.“ 
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Schließlich erwähnt der Bapft noch der legten Anmaßung der piemontefiichen Re— 
gierung, Die Nechte des füniglichen Batronates im verichiedenen Didcefen 
Italiens geltend zu machen, und zwar mit übertviebenen Anfprichen, in Begleitung 
gehäſſiger Maßnahmen und im Gegenjage zu den Rechten des apoftolischen Stuhles, 

Kirchenfürſten Ende der fiebenziger Jahre. 

Cardinal-Staatsfecretaiv Korenzo Nina (9. Auguft 1878 bis 15. Oct. 1880, } 25. Juli 1885). 
(Dergl. Seite 193.) 

Cardinal I. H. Newman (vgl. Seite 73). Cardinal Jof. Hergenröther (F 3. Oct. 1890). 

Päpftliher Nuntius Aloifi-Mafella in Minchen (878, vergl. S. 192). 

Jetzt Cardinal, feit 14. März 1887. 

der ftet3 gewohnt war, das PVatronatsrecht nur jolchen Herrjchern zuzugeftehen, twelche 
fih um die Kirche wohl verdient gemacht hatten Durch Fürjorge für ihre Intereſſen, 
durch Unterftüßung ihrer Wirkjamfeit, Durch Vermehrung ihres Vermögens. Alle 
aber, welche durch Befämpfung der Nechte der Kirche oder durch Aneignung ihrer 
Beſitzungen ihr als Feinde gegenüber treten, werden gemäß den Kirchengeſetzen da= 
durch allein jchon zur Ausübung eines folchen Batronates unfähig. 
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Das nächite, größte und für das Wirken des Papftes unmittelbar drückende 

und ftörende Hinderniß war und blieb die traurige Lage in Italien. Schon 
die erſte Encyklica Leo's XIII. hatte den Traum der italienischen „Liberalen“ von der 
Ausföhnung des neuen Papſtes mit dem neuen Königreiche gründlich zerftört. Die 
Anweifungen des Papftes an den neuen Staatsjecretaiv in Verbindung mit der 
bald in immer meitern Streifen ich zeigenden Geneigtheit, auf die Politik des Papftes 

einzugehen, — die Furcht, dem Papſte möchte es gelingen, die jtärfjten Bundes- 
genoſſen Neuitaliens, beſonders das Deutjche. Neich, für ſich zu gewinnen, weckte in 
den Neihen der Kicchenfeinde eine wilde Erregung. 

So bahnte ſich ſchon in den erften Monaten der Negierung des neuen Bapjtes 
jene elende Politik an, in welcher bald ganz Jung-Italien in den Straßen, im Par— 
lament und in der Negierung fich einigte: dem Bapfte den Aufenthalt in Rom 
Durch gemeine Angriffe und fortgejegte Quälereien unmöglich zu machen. 

Das Labinet des alten Garibaldianerg Depretis (jeit 18. März 1876) be— 
gann den Feldzug damit, nicht bloß die Hülfsquellen der Kirche für Erziehung und 
Miſſionsweſen in Rom und in ganz Italien zu zeritören, jondern auch durch grund— 
jägliche, in beiſpiellos gehäfliger Weiſe durchgeführte Entchriftlichung des geſammten 
Schulwejens die Grundlage des Chriftenthbums in dem Gemüthe des Volkes und 
damit den Beitand der Kirche in Italien zu untergraben. Als Vorſpiel diejes 
gejeßlojen Treibens diente eine unerhört freche Herausforderung des Papſtthums 
und der fatholijchen Welt. 

Ob die Encyflica „‚Inserutabili‘ jchon die gegenchriftlichen Geheim-Geſell— 
Ichaften in Stalten und in Frankreich zu der Einficht gebracht hatte, daß die Politik 
Leo’3 XIII. ihnen in ihrem Kriege gegen die Gejellichaft und deren chriftliche Grund— 
lage verhängnißvoll werde, oder ob fie den Verſuch für angezeigt hielten, den 
neuen Papſt durch eine empörende Herausforderung einzufchüchtern, mag dahin ge— 
jtellt bleiben. Der Mai des Jahres 1878 jollte ihnen die Gelegenheit bieten, bet 
der Hundertjährigen Gedenkfeier des Todestages Voltaire’s (30. Mai 1778) in 
großer Zuſammenkunft in Nom durch die Erneuerung des „eerasez l’infäme“, 
dem Berlangen nach Ausrottung der Kirche, die Verherrlichung dieſes Patriarchen 
des Liberalismus zu begehen. Daß fie dadurch mit einem Schlage der Katholischen 
und noch chriftlich Denfenden Welt die troftlofe Lage des Papſtes offenbar machen 
und durch eine ſolche Schauftellung gottesläfteriicher Beſchimpfung des hüflofen Papſtes 
lich als die’ verbifjenften Feinde des Chriftenthums und der Kirche enthüllen würden, 
bedachten die Beranftalter diefer Maifeftlichfeit weniger. 

Alles, was die amtliche und halbamtliche Welt Nom’s an Negierungsmännern, 
Volfsvertretern, Gerichtzleuten, Beamten, Schriftitellern, an Apofteln des Unglaubeng 
und der Revolution, an Vertretern der Gottlofigkeit und Sittenfreiheit in ich 
ſchloß, durfte unter dem Schutze der Regierung, unter dem Banner des ſavoyiſchen 
Kreuzes ſich verſammeln, in brüderlicher Gemeinſchaft mit jenen franzöſiſchen „Libe— 
ralen“, welche die blutigen Greuel von 1793 und 1871 in Frankreich zu erneuern 
trachteten. In wiederholten Sitzungen widerhallten die altehrwürdigen Räume der 
römiſchen Univerſität, in denen ehedem der Jugend die erhabene Weisheit der chriſt⸗ 
lichen Religion und ihr Gottesſegen für Zeit und Ewigkeit gelehrt worden war, von 
den widerlichen Phraſen des liberalen Aufklärichts und Unglaubens. 
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Das katholiſche Rom fühlte tief die Chriftus und Seinem Stellvertreter hier 
angethane Schmach, und alljeits verlangte das katholiſche Bewußtſein eine feterliche 
Sühne und Abbitte. 

Rom befist in den jeit Jahrhunderten beftehenden und in der jüngſten Zeit 
erneuerten Gilden und frommen Bruderjchaften eine Einigung, welche alle Volks— 

Kirchenfürſten Ende der fiebenziger Jahre, 

(Dergleiche Seite 116.) 

Bifhof W. E. von Ketteler von Mainz (F 13. Juli 1877). 

Bifhof Felir Dupanloup von Orleans Cardinal P. Cullen von Dublin 

(T ı1. Oct. 1878). (F 24. ©ct. 1878). 

Biſchof Mathias Eberhard von Trier (} 30. Mat 1876). 

klaſſen, von dem höchjten Adel angefangen bis zu dem schlichten Handwerker, umfaßt. 

In den legten Iahren Pius’ IX. ift aus ihnen in der „Federazione Pia“ eine 
große Gejellichaft unter dem Namen diejes Papſtes gebildet worden, welche den 
Schub der katholiſchen Intereſſen mit den Werfen der Nächjtenliebe und Wohlthätig- 
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feit verbindet. Dieſer Bund der römischen Vereine wählte dag Feſt der Himmel- 

fahrt unferes Herrn, den 30. Mai, um im Namen aller katholiſchen Römer und 

aller patriotifchen Italiener vor Leo XII. gegen die Entweihung der ewigen Stadt 

durch die Ausschreitungen des voltatrianifchen Priefter- und Kirchenhaſſes zu protejtiren. 

Es war eine alle Anwesenden tief ergreifende Scene, als Papſt Leo XII. die Noth⸗ 

wendigkeit betonte, die durch jenen beiſpielloſen Ausbruch gottesleugneriſchen Chriſtus⸗ 

haſſes begangene Beleidigung der göttlichen Majeſtät zu ſühnen, und dabei zugleich 

die Vertreter des chriſtlichen Rom's um ihres Muthes und ihrer Entſchloſſenheit 

willen beglückwünſchte. 
Am folgenden 6. Juni erſchien General Kanzler an der Spitze der Vete— 

ranen der päpſtlichen Armee, um dem h. Vater feierlich zu huldigen. Leo XII., 
entſchloſſen, nicht ein Sota von feinen landesherrfichen Nechten aufzugeben, jprach die 
Hoffnung aus, die Vorfehung Gottes werde zur rechten Zeit die zur freien Ausübung 
der geiftlichen Gewalt unentbehrliche weltliche Herrſchaft des Papſtthums wieder heritellen. 
„Euch,“ ſagte der Papſt, „den glorreichen Vertheidigern des Rechts und der Gerech- 
tigkeit, rufen Wir zu: Haltet aus, bleibt treu euern Pflichten. Keine Handlung in 
euerm kommenden Leben beflecke je euere ruhmreiche Vergangenheit. Gefällt e3 Gott, 
die Tage der Prüfung abzukürzen und Uns glüclichere Zeiten zu jchenfen, dann 
werdet ihr auf euerm Poften gefunden werden, bereit, die heiligen Intereſſen der 
Kirche zu ſchützen. Sollte es anders fommen, dann werdet ihr den Troft haben, 
Unfer Mißgeſchick mit Uns getheilt zu haben.“ 

Es gab aber noch eine andere Schaar von Kämpfern, welche die Waffen nicht 
niederlegen fonnten und durften, die vielmehr berufen waren, den Kampf Chrijtt 
und der Kirche mit den Waffen des Prieſterthums, der Heiligkeit und Wifjenjchaft 
durchzuführen. Auf Diefen Kämpfern, dieſen jungen Prieſtern ruhte die ganze 
Hoffnung des Bapftes. Die piemontefiiche Regierung hatte durch ihre Gejeßgebungs- 
wie Verwaltungs Maßnahmen auf die Pflanzjchulen des Prieſterthums für Die 
ganze Ehriftenheit, Fiir alle Nationen der Erde, twie-für die römische Diöcefe und 
die Stadt Nom ſelbſt die Hand gelegt, um die Quellen der Wiſſenſchaft für das 
junge Prieſterthum zu zerjtören. Pius IX., des Einfommens aus dem Kirchenſtaate 
beraubt, hatte alle ihm belafjenen und die von der Chriftenliebe der Gläubigen ihm 
dargebotenen Mittel daran gejebt, um die Erziehung des Klerus auf der Höhe zu 
erhalten. Und Leo XIII. war wahrlich nicht der Mann, ein jo heiliges Werk unvol— 
(endet zu laſſen. Es war daher für den Papſt ein überaus großer Troft und eine 
Herzengfreude, als am 15. Juni die Studenten des Seminariv Romano 
und des Seminario Bio, der Pflanzichulen für den Weltklerus Noms, in feier 
licher Audienz vor ihm erjchienen. Nie zeigt der perjönliche Charakter des Papſtes 
jo jehr feine vollendete Liebenswirdigfeit, al3 bei jolchen Gelegenheiten. Mit dem 
ganzen bewundernswerthen Zauber jeiner Sprache ermahnte er die Zöglinge väterlich, 

nach Bollfommenheit in Allem und Jedem zu ftreben, die „erhabene Würde der 
Diener Gottes“ ftetS vor Augen zu halten und fich ihres hoben Berufes in der 
jegigen Erniedrigung würdig zu zeigen). 

') „Immer und mehr als alles andere,” fagte der Papſt, „hat Uns das Wohl der ftudirenden 
Jugend am Herzen gelegen, beſonders jener, die heranwächst zur Hoffnung der Kirche, und die der Hebung 
der hriftlichen Tugenden zugleich mit der Pflege der Wiſſenſchaften obliegt. Während mehr als dreißig 
Jahren war es Unjere Freude, oft und frei mit den Zöglingen des Seminars zu Perugia zu verkehren. 
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Mit gleich hoher Freude empfing der Papſt am 26. Auguft die Zöglinge 
des deutſchen Collegs unter Führung des Rectors P. Steinhuber. „Fünfzig 
Jahre,“ jagte der Papſt, „find verfloffen ſeit der Zeit, wo Unfer Herz mit ganz 
bejonderer Liebe an euerm Colleg und an feinen Zöglingen hing. Wahrlich ein theueres 
und Tiebes Andenken ift für Uns die Zeit, wo Wir die Schulen der Gregorianifchen 
Univerfität befuchten und wo Wir, durch die Entſcheidung eines fo hervorragenden Mannes, 
wie P. Moyfius Taparelli aus der Gefellichaft Jeſu es mar, dazu bejtimmt wurden, 
die Zöglinge des deutſchen Collegs in den Vorleſungen der Philojophie zu unter- 
jtügen. Damals fonnten Wir beftändig bei diefen Zöglingen die Schärfe des Geiftes, 
den Eifer für das Studium und die fchnellen Fortjchritte in den Wiffenfchaften 
bewundern.“ 

Die Männer, welche an der Spige der italienischen Regierung ftanden, blieben 
ſich indeſſen ihrer Aufgabe der Zerftörung der Kirche durch Erniedrigung des Klerus 
voll bewußt. Die immer weiter gehende Austreibung und Unterdückung der Mönchg- 
orden, Die verjchärfte Ausführung des Militairdienft-Gejeßes gegen die Zöglinge 
der geiftlichen Anftalten, Die hülfloſe Armuth, in welche die große Mehrzahl der 
Priefter immer mehr hineingedrängt wurde, Die euniedrigende Behandlungsweife der 
Biichöfe und Priefter in der ihnen aufgezwungenen Abhängigkeit von den bürger— 
lichen Behörden, jo wie die taufend und abertaufend Kleinen Mittel, welche einer 
Regierung und einer willfürlichen Beamtenherrfchaft zu Gebote ftehen, um einer 
gehaßten Klafje von Bürgern das Leben zu einer ſchweren Laft zu machen — alles 
das lichtete die Reihen des Klerus zum tiefiten Leid des Papſtes immer mehr. 

Jetzt griff Die Regierung zu einem äußerjten Mittel, welches es den chriftlichen 
Familien fortan unmöglich machen jollte, der Kirche Priefter zu ſchenken: fie legte 
Beichlag auf alle Elementarjchulen und verbannte aus ihnen allen chriftlichen 
Geiſt, alle katholiſche Zehre bis auf die anbetungswürdigen Namen Ehriftt 
und Gottes ſelbſt! Dabei gejtatteten dieſelben Männer, die eg übel nahmen, daß 
man ihnen den Ffatholischen Namen abſprach, den Andersgläubigen nicht nur die 
Errichtung eigener Schulen und die Ertheilung des Neligionsunterrichtes in ihrer 
Weije, jondern gewährten auch jede Erleichterung für die Aufnahme fatholifcher 
Kinder in die nichtfatholischen Schulen. 

Das war ein unehrenhaftes, ganz dem Geiſte des Boltairianismus entiprechendes 
Spiel. Um jeden Preis jollte das alte chriftliche, das päpftliche Nom vernichtet 
werden. An der Geburtsftätte des chriftlichen Glaubens und der abendländijchen 
Geſittung jollte den Nichtfatholifen und Geheim-Gejellfchaften die vollite Freiheit 

Seit der Wille Gottes Uns auf den Stuhl Petri erhoben, hatten Wir den lebhaften Wunfch, euch bei 

Uns zu jehen und väterliche Worte an euch zu richten, an euch, die jungen Pflanzen der Kirche, die aus: 

erwählte Saat des Klerus." An die Zöglinge des römischen Seminars ſich wendend, erinnert der Papft 

an das enge Band, das ihn mit ihnen verbindet. „Wir fünnen nicht ohne Thränen an Unjern viel- 

geliebten Bruder Ferdinand denfen, einen Süngling von auserwähltem Charakter, der ein Zögling 

euere3 Seminars war, den zu Unjerm größten Schmerze der graufame Tod Uns unter dem Pontificate 

Pius’ VIII. (1830, vergl. Seite 95) entriß, als er faum in fein fünfzehntes Jahr getreten war. Seine 

Aſche ruht in euerer Kirche in der Kapelle der Hl. Jungfrau unter dem Altar. Wir erinnern Uns 
ferner freudig der glücklichen Zeiten, wo Wir in der cerften Blüthe der Jugend der Einladung zu den edeln 

geiftigen Wettfämpfen folgten, zu jenen Wettftreiten zwijchen den Zöglingen des gregorianijchen Collegs 

und des römiſchen Seminars; wie Wir oft Theil nahmen in euern Hörfälen an den öffentlichen und 

feierlichen Prüfungen, welche auserwählte Zöglinge aus euerer Mitte jo tapfer und gewandt beftanden,“ 
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geboten, dem Chriſtenthum und der Kirche aber Hab und Feindfeligfeit zu Theil 

werden '). 
Gleich beim Beginn feines Pontificates hielt Leo XII. angefichts Diejes den 

italienischen Namen vor den Augen der ganzen Chrijtenheit erniedrigenden Schau- 

ſpieles es für angezeigt, jedes in feiner Macht ftehende Mittel aufzubieten, um den 

Wirfungen diefes feit 1879 eingeführten irreligiöfen und unfittlichen Schulregiments 

entgegenzuarbeiten, anfangs noch unter Mithilfe des Cardinals Monaco La Baletta, 

an welchen er unter'm 20. Juni deſſ. 3. einen bewundernswerthen Brief über den 

Neligionsunterricht in den ftädtijchen Schulen richtete, dann des Cardinals Parocchi, 

damals noch Erzbifchof von Bologna, Später Generalvicar des Papſtes für Rom. 

Letzterer feste feinen verftändigen Eifer und feine Erfahrung an die Einrichtung 

eines Syftems für die erſte weltliche und religiöfe Unterweifung der Kinder der 

römischen Pfarreien. Aber da die Negierung alle bejtehenden Schulen in Beſitz 

hatte, jo mußte der Papſt, wollte er den entjeglichen Fluch der Gottesverleugnung 

von Rom fern halten, aus feinen eigenen geringen Hilfsaquellen neue Elementar— 

ichulen für Nom jchaffen. 

Bee 

Weitere Schwierigkeiten im erften Jahre des neuen Pontiftcates. Die Lage in Preußen-Deutfch- 

land; erfte Anzeichen einer Befferung. Derfchlimmerung der Sage in Italien und Rom, Neu— 

italieniſche Zerſtörnugswuth. Deutfche und fpanifche Pilger vor Leo XIII. Mifhandlung der 

legtern durch den Pöbel. Nenordnung der Benutzung der Daticanifchen Bibliothef, Die Ency- 

Elica gegen den Socialismus; Urfprung, Weſen und Bedeutung diefes Jrrthums. Die Fatholifche 

Lehre bezüglich defjelben. Die allgemeine Weltlage angefichts der focialen Wirren. Die Audienz 

der Fatholifhen Heitungsfchreiber. Die Hauptaufgabe der Fatholifhen Preffe. Das erfte allge- 

meine Jubiläum, 

gegenüber, in hohem Alter zwar, aber mit klarem Blick, feſtem Willen, 
E unbengjamem Muthe und einer jeltenen SKenntniß der Zeit und der 

>  Menfchen, mit denen er leben mußte, ein Mann, der mit großer Klug— 
heit eine unübertroffene Feinheit im Verkehr mit Fürften und Staatsmännern, mit 
Geiftlichen und Laien jedes Nanges bewies. Das Geheimniß dieſes außergewöhn— 
lichen Negierungs-Talents war bei ihm ein unbegrenztes Vertrauen auf Den, deſſen 
Sache feinen Händen anvertraut war: e3 war der Findlich jchlichte und männlich 
feite Glaube, die lebendige, tiefe Frömmigkeit, welche feine Seele zu der Inangriff— 

N 
Ex 

en großen Schwierigkeiten beim Beginn des neuen Bontificates ſtand ein Bapit 
&} 

) Was der Freidenker Baul Bert in Frankreich, das bejorgte in Nom Dr. Baccelli, ein im 

Jahre 1880 zum italienischen Unterrichtäminifter ernannter Voltairianer. Bon allen Schulen Italiens 

müſſe, erflärte er, jede religiöje Unterwerfung, jelbft die des einfachiten Gottesglaubens, vollftändig aus— 

geichloffen werden. Es bleibt eine allerdings Lehrreiche, aber eben jo betrübende Ericheinung, daß euro— 

päiſche und americanijche nichtfatholiiche Chriften, aus purem Haß gegen Nom und den Bapft fich verleiten 

liegen, in der Enteriftlichung Italiens die Bundesgenoſſen eines erklärten Gottesleugners zu werden, 

trogdem fie den Namen Chriſti, das Wort Gottes, die Bibel und die Neligion ftets im Munde führten! 
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nahme der Niefen-Aufgabe ftärfte und ftählte. Und die göttliche Vorſehung wollte 
da3 Vertrauen des Papftes von vorn herein nicht ohne Troft Laffen. 

Unter den großen Schwierigkeiten, welche Xeo XII. aus der Zeit des Ponti- 
ficat3 Pius’ IX. everbte, jtand unftreitig die Lage in Preußen-Deutſchland obenan. 
Gleich in den erjten Monaten wurde durch die perjünliche Initiative des Papſtes, 
wenn auch feine Aenderung der Gejebgebung, jo doch eine Wendung in der big- 
herigen Behandlung der kirchenpolitiichen Fragen in jenem Lande herbeigeführt. 

Koch am 20. Februar hatte 
Leo XI. alle Staat3-Ober- 
häupter, Darunter auch den 

deutjchen Kaifer Wilhelm I., 
benachrichtigt, daß er die auf 
ihn gefallene Wahl des heiligen 
Collegiums angenommen habe. 
An den deutschen Kaiſer Hatte 
ver Bapft gejchrieben: „Da 
Wir zu Unferm Bedauern die 
Deziehungen, welche in früherer 
Zeit jo glücklich zwiſchen dem 
heiligen Stuhl und Em. Ma— 
jeität bejtanden, nicht mehr 
vorfinden, jo wenden Wir Ung 
an Ihre Hochherzigfeit, um zu 
erlangen, daß der Friede und 
die Ruhe des Gewiſſens diejem 

beträchtlichen Theile Ihrer Un— 

terthanen (den Katholiken ) 
wiedergegeben werde. Die fa- 
tholiſchen Unterthanen Em. 
Majejtät werden nicht verfeh- 
len, wie es auch der Glaube 
ihnen vorschreibt, zu dem fie 
fich befennen, mit der gewiſſen— 
baftejten Ergebenheit achtungs= 

Wilhelm 1. voll und treu gegen Ew. Ma- 
Deuffcher Haifer, Hönig von Preußen. jeftät fich zu zeigen.“ 

Geboren 22. März 1797, vermählt 11. Juni 1829 mit Sn der Antwort des Kai— 

Prinzeffin Augufta von Sachſen-Weimar (+ 7. Jan. 1890), ſers vom 24. März ift mit 
König von Preußen am 2. Jan. 1861, Kaiſer des Deutſchen dem Dante für die ihm durch 

Neiches 18. Januar 1871. Geftorben 9. Mär; 1888. die verbündete baieriſche Negie- 

rung übermittelte Anzeige, dem 
Glückwunſche für die Erhebung Leo's XII. und der Anerkennung der von dem chrift- 
lichen Sinne des Bolfes gewährleisteten Unterthanentreue im Deutjchen Neiche zugleich 
der Hoffnung Ausdrucd gegeben: „daß Ste (dev Papſt) geneigt jein werden, mit dem 
mächtigen Einfluß, welchen die VBerfaflung Ihrer Kirche Ew. Heiligkeit auf alle 
Diener derjelben gewährt, dahin zur wirfen, daß auch Diejenigen unter den letztern, 

welche es bisher unterliegen, nunmehr, dem Beijpiel der ihrer geiftlichen Pflege 
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anbefohlenen Bevölkerung folgend, den Gejegen des Landes, in dem fie wohnen, fich 

fügen werden.“ 

Hatte der Papſt in feinem an die Gerechtigkeit des Kaifers appellirenden An— 
zeigejchreiben auf die frühern Beziehungen zwischen Preußen und dem Apoftoliichen 
Stuhle Bezug genommen, jo lautete die Antwort des Kaijers allerdings nicht ab— 
lehnend; der Unterjchied aber, den das vom Fürften Bismard gegengezeichnete kaiſer— 
liche Schreiben zwijchen der Haltung des Klerus und jener der übrigen Unterthanen 
betonte, veranlaßte den Papſt (17. April), neben der Genugthuung über Die ver- 

ſöhnliche Gefinnung des Kaiſers feinerjeitS die Unmöglichkeit zu betonen, den Klerus 
zur Unterwerfung unter die beftehenden preußischen Gejege zu beſtimmen, falls letztere 

nicht abgeändert würden. 

Als dann bald darauf die beiden Attentate (11. Mai [Hödel] und 2. Juni 
[Nobiling]) auf den Kaiſer verübt wurden, erhielt derjelbe vom Papſte jedes Mal 
ein Beileidsfchreiben. Auf das leßtere antwortete der deutſche Kronprinz unter 
Ablehnung der vom Papſte geftellten Forderung der Abänderung der Verfaſſung 
und der Geſetze Preußens nach den Sagungen der römisch-fatholischen Kirche, indem 
er jedoch die Hoffnung ausdrücte, daß unter Beiſeitelaſſung der nicht erreichbaren 
grundjäßlichen Verftändigung ein Weg zum Frieden bei der verjöhnlichen Gefinnung 
beider Theile auch für Preußen fich öffnen werde, wie er andern Staaten niemals 
verjchloffen geweſen jei. 

Um jene Zeit nahm Fürſt Bismard perjönlich die „vertraulichen Erläu— 
terungen“ zur Anbahnung der thatjächlichen Ausſöhnung in die Hand, — wir werden 
an anderer Stelle jehen, mit welchem Erfolge. 

Hier ſei nur auf die ungemildert fortdauernde jchwere Lage der deutjchen 
und preußiichen SKatholifen beim Schluß des erften Jahres des neuen Bontificats 
hingewieſen. Allein, jo groß die Schwierigkeiten waren, die dem h. Vater in der 
Erfüllung jenes hirtenamtlichen Berufes wie in Preußen-Deutfchland, jo auch in 
Frankreich und Belgien, in der Schweiz, in Rußland und der Türfei fich entgegen- 
ftellten: die erjte Anknüpfung der Beziehungen zu den Leitern diefer Staaten ließ 
der Hoffnung Raum, allmälig und ftufenweife eine Befferung der firchlichen Lage 
zu erzielen. 

Aber in Italien und in Nom — das wurde zum großen Schmerz des 
Papſtes täglich offenfundiger — erwies fich die diplomatiſche Kunft eben jo unfähig, 
wie jeder andere Verſuch ohnmächtig, den revolutionairen und gegenchriftlichen Geift 
der Regierung in ihrer grumdjäßlichen Feindeligkeit gegen Papſtthum und Kirche 
zu mildern. Im Gegentheil gejtaltete fich die Lage des Papſtthums im Sommer 
1878, zumal bei dem unbehinderten Vordringen des vadicalen und irreligiöfen Geiftes, 
hoffnungsloſer als je. 

Die zahlreichen Pilgerjchaaren, welche den ganzen Sommer bis tief in den 
Herbit dem Papſte immer wieder mit neuen Huldigungen nahten, bemerkten mit 
Trauer und Bitterfeit, wie zähe und rückſichtslos die Regierung ihren Plan, auch 
den äußern Anblick Rom’s innerhalb und außerhalb der alten Ummwallung zu 
verändern, oft unter namenlofer Zerftörungsfucht verfolgte. Unter dem Borwande, 
nene Straßen zu bauen, die alten zu erweitern und Raum für die wachjende Be— 
völferung zu gewwinnen, wurden die unterscheidenden Eigenthümlichkeiten des mittel- 
alterlichen und päpftlichen Rom's, d. h. der hervorragend chriftlichen Stadt, zerftört, 
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um eine moderne Weltftadt herzuftellen. Die unbewohnten Viertel auf dem Esquilin 
wurden angebaut und mit dem Quirinal durch Straßenanlagen in neuem Stile, wie 
er in Paris, Berlin und Wien üblich iſt, verbunden — als vertrüge die Gluthhitze 
des römiſchen Sommerklima's ſich mit ſolchen ſchatten- und waſſerloſen Straßenreihen. 

Seit 1870 war die Einwohnerzahl Rom's verdoppelt, aber an den katholiſchen 
Cultus wurde nicht gedacht; ja Regierung und Stadtverwaltung, beide gleichmäßig 
unter dem Einfluſſe der revolutionairen Clubs, wollten keiner lei Fürſorge für die 
religiöſen Bedürfniſſe der neuen Stadttheile. Der heilige Vater, welcher 
vom Batican aus das ungeheuere Vernichtungswerf und fein Fortjchreiten in dem 
Rom der Päpfte beobachtete, fonnte unmöglich die neu fich anſäſſig machende Be- 

pölferung ohne geiftlihe Hülfe und Troft laſſen. Am 11. Auguft ließ er das 
Sapitel und den Klerus von Sta. Maria Maggiore vor fich kommen, um ihrem 
priefterlichen Eifer und ihrem hochherzigen Sinne diefen neuen Theil der Stadt an— 
zuvertrauen. 

Unter den großen Pilgerſchaaren des Sommers, welche im Angeſichte des ſich 
in Rom frech erhebenden Voltairianismus von ihrem katholiſchen Glauben feierlich 
Zeugniß gaben, zeichneten ſich beſonders die deutſchen und die ſpaniſchen Pilger 
aus. Die erſtern wurden am 24. Mai vom heiligen Vater empfangen, und ihr 

Einſpruch gegen das Rom entehrende Schauſpiel grundſätzlicher Gottentfremdung 
that dem Herzen des heiligen Vaters um ſo wohler, als er von ſolchen kam, welche 
unter den noch nicht gemilderten Leiden des „Culturkampfes“ in der Heimath gar 
Bitteres zu erdulden hatten. 

Mehr als irgend eine der bisherigen Pilgerſchaaren ſollte die der ſpaniſchen 
Nation angehörende, beſtehend aus Vertretern aller ſpaniſchen Provinzen, die uner— 
trägliche Lage des Oberhauptes der Kirche durch eigene Erfahrung beurtheilen lernen. 
Am 15. October, dem Feſte der h. Thereſa, der großen Patronin Spaniens, die 
ſterbend es als ihr größtes Glück bekannt, „eine Tochter der römiſchen Kirche“ zu ſein, 
wollte dieſes Land dem heiligen Vater huldigen. Ein eigener Seedampfer, der 
„Santiago“, hatte in Barcelona 1500 Pilger an Bord genommen und war, um 
allem Verzug und aller Beläftigung auf dem Wege möglichjt zu entgehen, in Civita= 
Becchia gelandet. An der Spige der Pilgerichaar ftand der Biſchof von Huesca, 
und Niemand ahnte bei der Landung, daß die italienijchen Behörden in denkbar 
unklugſter Weiſe fich bloßftellen würden. 

Für die herrſchende Notte der italienischen Umfturzmänner war aber der Zug 
der Fatholifchen Pilger nur ein „Fremder Einfall“, und darum waren alle Bedräng- 
niffe der niedrigjten Art in den Augen dieſer Leute gerechtfertigt. Im Hafen von 

Civita-Becchia wurde den Spaniern eine Quarantaine von vier Tagen angekündigt, 
obwohl in Barcelona wie in ganz Spanien von irgend einer anſteckenden Seuche 
nicht3 befannt war. Alle Bitten und Borjtellungen der Spanier, welche wünſchten, 
am St. Therefa-Tage in Nom fein zu fünnen, prallten ab an dem Bejchluffe 
der Behörden. Den Spaniern follte die Wiederkehr in die Stadt der Ber- 
götterer Voltaire's für immer verleidet werden. Erſt am 17. October fonnten die 
Spanier vor Leo XII. erjcheinen. Der Empfang diefer Pilger nach den Er— 
niedrigungen, die fie jelbjt auf dem Boden erfahren, welcher dag Erbgut der katholiſchen 
Welt ift, geftaltete fich zu einem beſonders feierlichen. So weit die ſpaniſche Zunge 
verbreitet ift, big an die Südſpitze America’, war der Keim einer tiefen Abneigung 
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gegen Neu-Italien und feine unwürdige Verwaltung gelegt; die dem ſpaniſchen 

Nationalftolge von Italien angethane Schmach wird unvergefjen bleiben. 5 

Kurz vorher, am 9. September, hatte der Papſt eine neue Ordnung für 

die Vaticaniſche Bibliothek erlaffen. Schon früher hatte Leo XIII. jede Ge⸗ 

legenheit benutzt, italieniſche Gelehrte zur Ausbeutung der unermeßlichen Schätze 

Rom's aus den Zeiten, wo dieſe Stadt die Hauptſtadt der chriſtlichen Welt geweſen, 

nachdem ſie den Untergang des alten Römerreiches geſehen, zu ermuntern. Jetzt 

that er mit der Eröffnung der Vaticaniſchen Archive, der Archive der Kirche und 

des Apoſtoliſchen Stuhles, d. h. der Chriſtenheit ſelbſt, einen weitern folgenreichen 

Schritt zum Förderung echter geſchichtlicher Forſchung '). 

In demielben Monat September 1878 hatte der Papſt einen Rath von 

Cardinälen eingejegt, deſſen bejondere Aufgabe die forgjamfte Erwägung der 

Berfonenfrage für die Beſetzung der italienischen Biſchofsſtühle war. Die 

politische und religiöfe Lage der Halbinfel, die immer tiefer greifende radicale Um— 

geftaltung derjelben war unausgeſetzt Gegenftand der Beachtung des Papſtes. Die 

Mafregeln, welche die Negierung traf, um Bischöfe und Geiftliche ihrem Willen 

gefügig zu machen, geboten dem heiligen Stuhl die äußerste Vorficht und Sorgjamteit, 

um bei der Auswahl der italienischen Bijchöfe die beiten Männer zu finden, Männer 
von hervorragender Gelehrjamfeit, Tugend, Muth und unbengjamer Treue in ihren 

Grundfägen, — um jo mehr, als Leo XIII. alles thun wollte, um in dem italtenijchen 
Epijfopat ein Licht der Welt für das von der Revolution jo hart bedrängte katholiſche 

Volk erftehen zu fehen. Dieſe Gedanken liegen dem fchönen Briefe zu Grunde, den 
der Papſt unter'm 21. November an den ehrwirdigen Erzbiſchof Gaftaldi in Turin 

) Nur ein geringer Bruchtheil aller Nomfahrer pflegt den Theil des päpftlichen Palaſtes ſich als 

Ziel feiner Wanderung zu jegen, der die Foftbarfte Bibliothek der Welt enthält. Wer die Bild- 

ſäulen- und Gemälde-Sammlungen des Vaticans befichtigt hat, pflegt wohl mit ſtummem Staunen aud) 

die Räume der Bibliothek zu durchwandern. Aber was hier jein Auge feffelt, ift lediglich die äußere 

baufünftlerifche und ausſchmückende Pracht, der Glanz des gewaltigen Hauptjaales und der riejenhaften, 

948 Fuß langen Galerien mit ihrem reichen Säulen: und Farbenſchmuck — ein Anblic, der in jeiner 

Gigenartigfeit wohl einzig auf Erden ift. In diefen prächtigen Näumen glauben wir in herrlichen Prunk— 

gemächern oder in einem Mufeum, nicht aber in einer Bibliothek zu wandeln. Wie die Wölbungen der 

Decke, jo find auch die Wände und die Pfeiler mit Fresfen geſchmückt. Werthvolle antife und fojtbare 

moderne Vaſen, unter letztern zwei Prachtſtücke der Berliner Borzellanfabrication, Geſchenke Friedrich) 

MWilhelm’s IV. an Papſt Pius IX. find auf den vorjpringenden, etwa mannshohen untern Wandtheilen 

aufgeftellt. Dieje Scheinbar rein baufünftleriichen Theile bergen in ihrem Innern Hinter doppelten Ver— 

ſchluß gegen 24 000 der koſtbarſten Handſchriften, Schriften des Alterthums, Mittelalters und der Re— 

naifjancesgeit, darunter 2164 orientalische, 3853 griechiiche und 17059 lateiniſche Handjchriften. Frühe 

ſchon, aber bejonders zur Zeit Sixtus’ IV. (1471—1485), begann man diefe Schätze durch ausführliche 

Berzeichniffe zu ordnen. Die Arbeiten des jiebenzehnten Jahrhunderts überholten das auf dieſem Gebiet 
Geleiftete; acht Folianten füllten ſich mit den verzeichneten Lateinischen Codices, drei andere mit dem 

Berzeichniffe der griechiſchen Handjchriften. Bald wurden Erweiterungen der Verzeichniſſe nöthig in Folge 

der großen Bereicherung der Bibliothek dur die Schenkungen, die ihr vom Kurfürften Marimilian von 

Bayern mit der „Bibliotheca Palatina“ von Heidelberg, von der Königin Chriftine von Schweden 

mit der „Bibliotheca Alerandrina”, und endlich mit der Bibliothef der Herzöge von Urbino zugemendet 

wurden. Neue Verzeichniffe waren, erforderlich für die Kitterarifchen Beftände, welche im Laufe des acht: 

zehnten Jahrhunderts dem Natican einverleibt wurden, wie die Bibliotheken des Cardinals Ottobont, des 

Marcheſe Capponi und andere. Alle diefe Verzeichniffe blieben bi3 auf den heutigen Tag nur Handichrift. 

Grit Leo XIII. hat beim Beginn feines Vontificates den großen Plan gefaßt, der ihm für immer den 

Danf der Gelehrten aller Länder eintragen wird, die gefammten wiljenjchaftlich ausgearbeiteten Bücher: 

Berzeichniffe der erjten Bibliothek der Welt durch den Dru zu veröffentlichen. 
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zum Dank fir die Ueberfendung der Acten der von ihm abgehaltenen Diöcejan- 

ſynode richtete. 

Die ſchweren Prüfungen der deutfchen, bejonder® der preußifchen Katholiken 
dauerten ungemildert fort. Erzbifchof Baulus von Köln hatte, unter Her- 
vorhebung der Ausdauer des gläubigen Volfes, der Treue der Priejter gegen Die 
Biſchöfe und der vollfommenen Einheit des Geijtes und des Herzens unter den 

Biſchöfen in ihrer innigen Anhänglichfeit an den Stellvertreter Chriſti, über dieſe 
Buftände berichtet. Unterm 24. December. antwortete der Papſt mit dem Hinweis, 
daß der Staat dann in befter Blüthe ftehe, wenn die Kirche volle Freiheit des 
Handelns genieße. „Da Diejes ſtets Unjere Ueberzeugung geweſen,“ hieß es weiter, 
„war es natürlich, daß Wir vom Beginne Unſeres Bontificates an die Fürſten und 
Bölfer zum Frieden und zur Freundſchaft mit der Kirche zurüczuführen Uns be— 
mühten. Div namentlich ift es befannt, dag Wir zeitig Unjern Sinn darauf ge- 

richtet hatten, auch der edeln Nation der Deutjchen nach Beilegung der Zerwürfniſſe 
die Güter und Früchte eines dauerhaften Friedens unter Wahrung der 
Rechte Der Kirche zu Jichern. Es ift dir auch, wie Wir glauben, befannt, daß, 
was Uns betrifft, nichts unterlaffen worden ift, um dieſes jo herrliche und Unjeres 
Strebens jo würdige Ziel zu erreichen. Ob aber das, was Wir begonnen haben 
und zu vollenden ftreben, jchließlich einen glücklichen Ausgang nehmen wird, weiß 
nur Der, von dem alles Gute fommt und der Uns ein jo glühendes Streben und 
Sehnen nach Frieden eingegeben hat.“ 

In der That, die Lage in Europa, namentlich auch. in Deutjchland gejtaltete 
fi unter dem unerhörten Aufſchwunge der focialiftiichen Bewegung dunfeler und 
ausfichtslofer als je, was den Papſt bewog, nochmals und eimdringlicher feine 
Stimme zu erheben. Er that e& noch vor Ablauf des durch foctaliftiiche und 
nihilistiiche Attentate, milde Ausbrüche entmenjchter Frevelhaftigkeit und Er- 
Ihütterungen der fittlichen und focialen Welt jo traurig berühmten Jahres 1878. 
Fürſten und Völker warnte er gegen das Todesgift, welches die menjchliche Ge- 
ſellſchaft durchdringt und ihr die äußerfte Gefahr bereitet, und richtete ihre Auf- 
merfjamfeit auf die allein noch Rettung verfprechenden Schugmittel gegen die drohen— 
den Gefahren. 

Am 28. December 1878 erſchien die große Encyklica „Quod Apostoliei 
muneris“, gegen die die heutige Gejellfchaft bis in ihre Fundamente erichütternde 
Irrlehre des Socialismus, gegen „die Partei jener Menjchen, welche unter den ver- 
ſchiedenen Bezeichnungen als Socialiften, Communiften, Nihiliften über die 
ganze Erde verbreitet find. Durch ein verwerfliches Bündniß in engjter Gemein— 
Ihaft mit einander ftehend, fuchen fie nicht länger mehr durch das Dunkel ver- 
borgener Zuſammenkünfte fich zu ſchützen, Sondern treten öffentlich und keck hervor, 
um ihren jchon längſt gehegten Plan, die Fundamente jedtveder bürgerlichen Geſell— 
ſchaft umzuftoßen, zur Ausführung zu bringen.“ 

In die nähere Erklärung des Wejens des focialiftischen Wahnes eintretend, 
jagt der Papſt: „Nichts von alledem, was nach göttlichem und menjchlichem Nechte 
zum Wohle führt und zum Schmuc des Lebens weiſe geordnet it, lafjen fie unbe— 
rührt und unverlegt. Den höhern Gemwalten, denen nach der Lehre des Apoftels 
jede Seele unterthan fein foll, und die von Gott das Recht, zu gebieten, als Lehen 
empfangen, verweigern fie den Gehorſam und verfündigen eine volljtändige Gleichheit 
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aller Menjchen in Nechten und Pflichten. Die auf der Natur beruhende Ver- 
einigung zwijhen Mann und Weib, ſelbſt ungebildeten und barbarischen 
Völkern heilig, entwürdigen fie; und das Band derjelben, auf dem die häusliche 
Gejellichaft vorzugsweiſe ruht, lodern fie oder geben es fogar der Wolluft preis. 

chin ®s 
1 A, 

U AEG | \ 1102 A \ 
-=&= PAPST LEO Xu 
a 

Hingerifjen endlich von der Gier nach den zeitlichen Gütern, »welche die Wurzel 
aller Uebel iſt (Einige, die fich ihr ergeben, find vom Glauben abgefallen« 1. Tim. 6, 10), 

befämpfen fie das durch das Naturgejeß geheiligte Eigenthbumsrecht, und indem 
fie den Bedürfniffen aller Menſchen zu dienen und ihren Wünfchen zu entjprechen 
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ſcheinen, ſuchen fie durch unfäglichen Frevel zu rauben und als Gemeingut zu er— 

flären, was immer auf Grund rechtmäßiger Erbſchaft oder durch geiftige und körper— 

fiche Arbeit oder durch Sparfamkeit erworben worden tt.“ 

Alſo Auflehnung gegen jede ftaatliche Ordnung, Mibachtung der Ehe, Leug- 

nung des Eigenthumsrechtes und feiner Quellen (Erbrecht, Arbeit, Sparjamfeit), 

aufrühreriiche Aufreizungen bis zum Hochverrath und Majejtätsverbrechen — das 

ift der neuere Soeialismus jeinem Wejen nad). 

Den Ursprung der jocialiftiichen Irrlehre leitet der Papjt aus der rationa- 

liſtiſchen Leugnung der Uebernatürlichen jeit dem großen Bruche mit der Autorität 

der Kirche im fechszehnten Jahrhundert, aus der Verförperung dieſer Leugnung in 

dem liberalen Staat ohne Gott, aus ihrer Lehre in den Staatsjchulen und die aus 

diefer Leugnung fich ergebenden Folgen, :die in der brutalen Sinnlichkeit, welche Die 

niedern Volksklaſſen ergriffen, eine feinen Zügel mehr duldende Wildheit angenommen!). 

Den feiten Anhalt fir die Ausbreitung der Irrlehre findet der Bapft in der Gründung 

der geheimen Gefellichaften, dieſen Verbindungen des glaubensfeindlichen 

Liberalismus und der Gottesleugnung, in welcher die legten und ftärfiten Fäden des 
großen Kampfes gegen die Freiheit des göttlichen und übernatürlichen Lebens dev Kirche 
zufammenlaufen, „aus dem auch die Veit des Socialismus hervorgegangen tt“ ?). 

Die Länder, in denen der Gegenſatz zwifchen Socialismus und Kirche am 
ichärfiten gegen Ende des Jahres 1878 zu Tage trat, waren Frankreich und Deutjch- 
(and; und die in dieſen Ländern vorzugsweile zu Tage tretenden Zujtände hatte der 
Papſt wohl hauptjächlich im Auge, als er diefen Gegenjag mit engerm Bezug auf 
die Grundlehren und Anſchauungen der Kicche jo herrlich ausführte. 

1) Es find jehr beherzigenswerthe Darlegungen, in welchen der Papſt darauf hinweist, „daß der 
erbitterte Kampf, der ſeit Beginn des ſechszehnten Jahrhundert3 von den Neuerern gegen die fatholijche 

Kirche begonnen wurde, und der bis jest immer heftiger entbrannte, feinen andern Zweck hatte, als daß 
nach Verwerfung jeder Offenbarung und Zerftörung aller übernatürliden Ordnung die 
Erfindungen der Vernunft allein oder vielmehr deren Verirrungen zur Herrichaft gelangen jollten. Daher 

hat man einer neuen und jelbjt fir die Heiden unerhörten Gottlofigkeit ſich jehuldig gemacht, inden man 

Staatswejen gründete ohne Rückſicht auf Gott und die von Ihm gefegte Ordnung. Die öffent: 

liche Macht, lehrt man, habe weder ihren Urjprung, noch ihre Majeftät, noch ihre Gewalt, zu regieren, 

von Gott, jondern vielmehr von der Volksmenge, welche, jeder göttlichen Satzung ledig, nur jenen Ges 

jegen zu unterftehen ſich herbeiläßt, die fie jelbft nach Gutdinken gegeben hat. Nachdem man die über: 
natürlichen Glaubenswahrheiten, al3 der Vernunft feindlich befämpft und verworfen, wird der Urheber 

des menſchlichen Gejchlechtes jelbft, unjer Erlöfer, nad und nach immer mehr von den Univer: 

jitäten, Lyceen, Gymnaſien und aus dem Öffentlichen Leben verbannt. Da man aud 

die Belohnungen und Strafen des ewigen Lebens vergeffen hat, jo beſchränkt fich das glühende Verlangen 

nach Glück auf den engen Kreis diefes irdiſchen Lebens.“ 

?) Seit Clemens XII. und Benedict XIV. haben die römiſchen Päpſte den jest von Leo XIII. 
erneuerten Kampf gegen diefe dem Chriſtenthum feindlichen geheimen Gejellffhaften aufgenommen und auf 

das hier im Verborgenen vorbereitete Unheil aufmerffam gemacht. Schon Papft Pius VI. hat das 

natürliche und göttliche Geje gegen das „neue Necht“ der freidenkeriſchen Philofophen vor dem unjelig 

getäufchten Volke mit großer Entſchiedenheit vertheidigt, jedoch vergeblih. Gegen die Anerkennung diejes 
„neuen Rechtes“ in den Staatsgejegen find die Päpſte Pius VII. und Leo XII. durch die Bannung der 

Geheimbünde aufgetreten, und Pius IX. hat mit aller Seelenftärfe und Standhaftigfeit dieſen Kampf, 

namentlich auch gegen den Socialismus, fortgejegt. Wiederum vergeblich. Darum erhebt jet Leo XIII. 

abermals jeine Stinnme und erinnert daran, daß „die Pläne der Geheimbünde hätten jcheitern müſſen, 

wenn den Lehren der Fatholtichen Kirche und der Oberhoheit der römischen Päpfte von Fürften ſowohl wie 

von Bölfern immer die gebührende Ehrfurcht wäre gezollt worden”. 
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In Frankreich war das Bündniß der focialiftifchen Parteien mit den ge= 
heimen Gejellichaften der Freimaurerei jeit der Verbrüderung beider in den Tagen 
der Pariſer Commune ein ftändiges geblieben. Die feitdem ununterbrochen an der 
Spitze der franzöftichen Republik ftehenden Leiter und die fie ftügende Mehrheit in 
den beiden Kammern des“ gejeßgebenden Körpers find gleich ihren Vorgängern feit 
langen Jahren als hervorragende Logenmitglieder befannt. Ihr durch Entfeffelung 
der gejeßmäßigen Berfolgung der Kirche der Verwirklichung immer näher gebrachtes 
Staatsideal iſt die ſocialiſtiſche Republik, ohne jede Form des religiöfen Cultus, 
durchaus losgelöst von jedem Einfluß der Religion, ihrer Diener und Lehre auf 
allen Gebieten des politischen Lebens. Die Communiften und die Feinde aller Ge— 
jeßlichfeit, die fortgejchrittenften Abtheilungen der Socialiften, find in ihrem Streben 
nach immer größerm Einfluß auf die Staatsgejchäfte, ungeachtet der anfänglichen 
Niederlage in der Pariſer Commume im Jahre 1871, heute jo weit gefommen, daß 
die vepublicantjche Gejeßgebung und Negierung ſich nur zu behaupten vermag durch 
immer jchroffere radicale und chriftenfeindliche Maßregeln, welche dazu dienen, Die 
jocialiftiiche Nepublif, „la Sociale“, wie die Franzofen jagen, vorzubereiten. 

Anders lag und Liegt zum Theil noch die fociale Bewegung in Deutfchland. 
Der mehr miljenfchaftliche Charakter des Socialismus hat fich hier Scharf und 
gründlich ausgebildet. Derjelbe findet jeinen Haupthalt in den verarmenden Mittel- 
ftänden und in den religionslos erzogenen und in Folge des „Eulturfampfes“ fittlich 
verwahrlosten Volfsflaffen, zumal in den Gegenden, wo das rationaliſtiſche, unchriſt— 
liche Schulwejen feinen energiichen Widerftand findet. Der beſitzende Bürgerjtand 
und der Adel, der Widerftand in den gejeggebenden Körperjchaften, vorzugsweiſe 
durch das Centrum, und die bejchränftere Macht der geheimen Gejellfchaften ließen 
die politifche Machtentfaltung des Socialismus in Deutichland in den maßgebenden 
Kreifen des öffentlichen Lebens bis jest nicht in dem Grade zu, wie das in Frank— 
reich der Fall war. Allein dieſelben rationaliſtiſchen, religtonsfeindlichen und gegen- 
hriftlichen Grundfäße, welche das unermeßliche Unglück des Culturkampfes hervor- 
tiefen und deſſen ftille und offene Fortſetzung bis heute begünftigen, waren es auch, 
welche die Untergrabung der wirthichaftlichen und joctalen Ordnung in den weiten 
Kreifen verfchulden, die heute im Kampfe gegen alle Gejellichafts- und Staatsord- 
nung ftehen. Daher die in Deutjchland parallel laufenden Erjeheinungen der immer 
größer werdenden Macht der Sorial-Demofratie und zugleich der fortjchreitenden 

Auflöfung der bis zum Beginne des Culturfampfes wohl geordneten Beziehungen 
zwischen Kirche und Staat; daher die Unmöglichkeit eines Stillftandes in der jo- 
cialiftifchen Bewegung, bevor nicht der vationaliftifch-liberale Irrweg in der Staat3- 

gefeßgebung verlaffen wird; daher die Ausfichtslofigfeit aller und jeder bloß gewalt— 
ſamen Unterdrücungsmaßregeln gegen die Social-Demofratie; daher die Gefahr 

einer unheilvollen Erſchütterung des ganzen Staats- und Geſellſchaftslebens, fo lange 

nicht die Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche voll und ganz im Sinne der dur) 

den Culturfampf gewaltfam durchbrochenen frühern Berhältniffe von neuem ges 

ordnet werden. 

So groß darum der Eindruck dev meifterhaften Lehrdarlegungen des Papſtes 

in Deutſchland naturgemäß fein mußte, unftreitig größer noch wäre derjelbe ge— 

weſen, hätte man die Erſcheinungen dev focialiftiichen Umtriebe forgjamer an der 

Hand diefer päpftlichen Weifungen geprüft. Viel größer noch wird der Segen der 

Lehre Leo's XII. für die Zukunft fich geftalten, wenn die bittere Noth vergeblichen 

MWeinand-O’Reilly, Leo XIII 14 
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Ningens und Kämpfens mit den mächtigen Umfturzgemalten, wenn die Noth- 

wendigkeit der Selbfterhaltung die ernjtern Geifter zwingt, auf die vom Papit fo 

lichtvoll und tief dargelegte chriftliche Geſellſchaftslehre zu achten '). 

Immerhin kann Keiner, der Die Lage der Gefellfchaft inmitten der fie 

auf tieffte erſchütternden fociafiftifchen Wirren in Ruhe überdenkt, dem Papſt 
fernerhin den Vorwurf machen, 

er habe feines Amtes als ober— 

fter Wächter in Iſrael nicht 
gewaltet, oder er habe durch un— 
zeitigeg Schweigen dem von allen 
Seiten über die menjchliche Gefell- 
ichaft hereinbrechenden Berderben 
nicht nach Kräften Einhalt zu tun 
gefucht. Mit aller Entjchiedenheit 
und Freimüthigfeit vief der Papſt 
den Fürſten und Völkern noch— 
mals zu: „Set, Durch die 

Berfte Gefahr, welche bevoriteht, 
bewogen, erheben Wir wiederum 
vor euch Unsere apoſtoliſche Stim— 
me, und bei euerm eigenen und 
der Gejellichaft Heile bitten Wir 
euch wiederholt und beſchwören 
Wir euch, daß ihr die Kirche, 

Wappen £eo XI. 

Das durch einen weißen Querbalfen getheilte Wappen 

zeigt auf blauem Grunde eine ſchlanke dunfelgrüne Cypreſſe 

zwiſchen zwei goldenen Lilien. In der oben Ede fieht man 

einen goldenen Stern mit Schweif; vielleicht ſoll dadurch ein 

helffeuchtender Komet dargeftellt werden. Die ältejte Aus⸗ 

führung des Wappens der Familie Pecci findet ſich einge— 

meißelt auf der Brunnen-⸗Brüſtung im Garten des Stamm— 

hauſes in Carpineto. (Vergl. Seite 5 und die Bilder Seite 

7 und 9.) Wie Dr. Anton de Waal, der Rector des 

deutſchen Campo Santo in Rom, bei einem Beſuche in 

Garpineto feftgeftellt hat, Liegt auf jenem Brunnen-Wappen 

der Querbalfen Hinter dem Baum. Auch fteht dort Der 

Schweif des Kometen nicht ſenkrecht, jondern nach der Cypreſſe 

gewandt. Bemerkenswerth ift das jchöne Zujammentreffen 

diejes hellſtrahlenden Stern’3 im Wappen Leo's XII. mit dem 

auf den Nachfolger Pius’ IX bezogenen Worte der Prophes 

zeiung des hl. Malachias: Lumen in coelo, Licht am Him— 

welche jo herrliche Berdienjte um 
die Wohlfahrt der Neiche hat, als 
Lehrerin annehmt und fie Hört, 
damit ihr die volle Üeberzeugung 
gewinnt, wie das Wohl des Staa— 

tes und der Religion jo verbun— 
den ift, Daß, was dieſer entzogen 
wird, in demjelben Maße an Unter— 

thanentreue und Achtung vor der 
DObrigfeit verloren geht. Und wenn 
man einjieht, Daß zur Abwehr der 

Peſt de3 Socialismug die Kicche Gottes eine jo große Macht bejigt, wie weder 
menfchliche Gefege, noch Verbote der Behörden, noch die Waffen der Soldaten jte 

mel (Vergl. Seite 1). 

1) Wir fünnen an diefer Stelle aus der eingehenden Lehraussinanderjegung des Papſtes nur auf 

Folgendes aufmerffam machen. Der focialiftifchen Lehre, „alle Menſchen jeien von Natur ein: 

ander gleich,” ftellt der Vapft die Lehre des Evangeliums entgegen, „daß Alle eine und diejelbe 

Natur empfangen haben, zu derjelben hocherhabenen Würde der Kinder Gottes berufen find, daß Allen 
ein und dafjelbe Ziel beſtimmt ift und Alle nach demjelben Geſetze gerichtet werden, um Lohn und Strafe 

nach Verdienst zu empfangen. Doch die Ungleichheit im Neht und in der Gewalt rührt vom 

Urheber der Natur ſelbſt her.” — Alle Gewalt — Recht und rechtmäßige Gewalt im Körper der menschlichen 

Geſellſchaft — kommt von Gott. Auch in der Ausübung der Gewalt, die immer väterlich, wie die 

Gewalt Gottes jeldft, und immer nur im Hinbli auf das Wohl der Unterthanen ausgeübt werden joll, 

zeigt der Papſt, wie das jocialiftijche „Necht auf Revolution” unvereinbar mit der katholiſchen Lehre ift. 

Bei dem Nachweiſe, wie jehr die Kirche bemüht fei, die Häusliche Geſellſchaft, dieſen Urſprung 
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haben, ſo möge man endlich der Kirche jene Stellung und Freiheit wiedergeben, in 
der ſie ihren ſo heilſamen Einfluß zum Beſten der ganzen Geſellſchaft geltend 
machen kann.“ 

Die täglich ſich häufenden Beweiſe der unheilvollen Zerrüttung der geſellſchaft— 
lichen Verhältniſſe ſind eben ſo viele Mahner, welche die allgemeine Aufmerkſamkeit 
immer wieder auf den Papſt richten, um ſo mehr, als derſelbe mit einzig in der 
ganzen Kirchengeſchichte daſtehenden Kraft und Hoheit das glorreiche ſociale Lehr— 
amt der Kirche zur Rettung der Geſellſchaft unausgeſetzt durchführte. 

Wie Hoch der Papſt indeſſen die getreue Auslegung und Verbreitung der 
apoftolifchen Lehren durch die in jolcher Aufgabe ihren höchſten, jo unendlich wichtigen 
Beruf findende katholiſche Preſſe zu jchägen weiß, wie er auf fie, namentlich auf 
ihre ganze Hingebung an die Sache des Apoftolifchen Stuhles vertraut, zeigte er 
in dem feierlichen Empfang, welchen er am 22. Februar 1879 den Vertretern 
der katholiſchen Preſſe des Erdfreijes gewährte. 

Gewiſſe Umstände machten fein apoftolifches Wort bei diefer Gelegenheit be- 
ſonders feierlich und eindringlih. In Sranfreih und Spanien hatten politiſche 
Meinungsperjhiedenheiten, namentlich aber Streitigkeiten um die Herricher- 
gewalt, die Katholifen gejpalten; viele ihrer beften Kräfte waren geradezu in das 
entgegengejeßte, der Kirche feindliche Lager getrieben oder duch Muthlofigkeit 

zur politischen Unthätigfeit verurtheilt worden. In SFranfreich hatten überdies 
dieje Zwiftigfeiten durch Beimiſchung von theologischen und politischen Fragen fich 
verschärft. Bon beiden Seiten aber jegte man alles in Bewegung, um Rom's Ein- 
fluß für fie) zu gewinnen. Männer von bedeutender Begabung und großer TIhatkraft, 
welche in Vertheidigung der firchlichen Intereſſen gegen hinterliftige oder gewaltthätige 
Bedrückung unftreitig unſchätzbare Verdienite fich erworben hatten, glaubten nicht 
minder e3 ſich angelegen jein laſſen zu müffen, den Bijchöfen und ſelbſt dem Papſte 
die Linie des Verhaltens in firchlichen und noch mehr in politischen Angelegenheiten 
vorzufchreiben. 

Bejonders eifrig wurde Die Frage erörtert, ob die Katholifen Italiens 
fih an den Wahlen zur italienifchen Volksvertretung betheiligen follten. Konnte 

aller Geſellſchaft in Staat und Reich, gegen die auflöjenden Jrrthümer des Socialismus zu ſchützen, 

jchärft der Papſt die Vertheidigung und Aufrechterhaltung der Heiligkeit und Einheit der Che und die 

Heilighaltung der elterlichen Autorität ein. Hinfichtlich des Nechtes des Eigenthums und ber 

Bertheilung der Güter hält die Kirche nach der Lehre des Papftes eine Ungleichheit unter den 

Menjchen, die von Natur aus in Hinficht auf die Kräfte des Körpers und Geiftes verſchieden find, auch 

in Bezug auf den Beſitz von Gütern für rathjamer und nüßlicher. Sie gebietet, daß das Recht 

des Eigentums und Befiges, das in der Natur jelbft begründet ift, einem Jeden gegenüber unantaftbar 

und unverleglich jet. 
Mit der Darlegung der hohen Würde der Armen nach der fatholifchen Lehre, mit dem Hinweiſe 

auf die weitreichende Fürſorge der Kirche für die Armen, mit der Einjchärfung der ftrengen Pflicht der 

Wohlthätigkeit für Jeden, mit der Ermunterung zur Nachfolge Jeſu, des um unfertwillen arm Gemwordenen, 

ichließt der Papft den Nachweis, daß „auf dieſe Weije der uralte Gegenſatz zwijchen Arm und Rei am 

beiten ausgeglichen wird“, nochmals betonend: „Wenn diefe Weije, den genannten Gegenſatz zu verſöhnen, 
verworfen oder hintangeſetzt wird, jo muß, wie die Natur der Sache und die Ereignifje augenjcheinlich 

darthun, eines von beiden eintreten: entweder ſinkt der größte Theil des menjchlichen Gejchlechtes in 

den ſchmachvollen Stand der Skhaverei zurüd, der lange bei den Heiden beftand, oder die menjchliche 

Geſellſchaft, immerfort durch aufrühreriihe Bewegungen hin und her geworfen, wird zulegt eine 
Beute der Räuber und der rohen Gewalt, wie das zu Unferm Bedauern in neuefter Zeit bereits ges 

ſchehen ift.“ 
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einerjeit dadurch vielleicht ein Wahl-Ergebniß erzielt werden, welches der ſchranken— 

Yofen Herrschaft der Revolution in dem unglücklichen Lande ein Ziel feste, jo wäre 

anderfeits durch diefe Theilnahme doch mittelbar die Nechtmäßigfeit der bejtehenden 

Staatsgewalt und damit die Uebergriffe und die Bedrückungen der piemontefiichen Re— 

gierung anerkannt worden. —_ 

Papſt Leo XII. hatte während feiner zmweiunddreißigjährigen bijchöflichen 

Thätigfeit in den endlofen Kämpfen mit der Revolution die Bedeutung der Preſſe 

zur Abtvehr des Böfen wie zur Ausbreitung des Guten zu jehr würdigen gelernt, 

um nicht ihre Kraft für den Dienft der Wahrheit, der Freiheit und des Nechtes voll- 

auf zu jchägen. Aber tvie alle Kraft, alle Hülfe im Dienfte der Kirche und Des 

Chriſtenthums nur dann von Segen und von tieferer Wirkſamkeit ift, wenn fie ganz 
und ungetheilt diefem Dienfte fich unterordnet, im Denken und Wollen eins wird mit 
denen, deren Obhut die Intereffen der Kirche von Gott unterftellt find, jo wollte auch 
der Papſt den Vertretern der Fatholifchen Preſſe diefe Aufgabe einjchärfen, um ihre 

fchwere Arbeit und ihren hochwichtigen Beruf auf die rechte Grundlage zu ftellen, 
namentlich hinfichtlich ihrer Pflichten gegen den Apoſtoliſchen Stuhl. 

Zunächſt warnte er fie vor „der Anmaßung, in ihrem eigenen Namen öffent- 
liche Streitigfeiten von der höchſten Bedeutung, die auf die Lage des Apoftolijchen 
Stuhles Bezug hätten, zu entjcheiden und auch nur den Anfchein anzunehmen, als 
begten fie Meinungen, welche im Widerfpruch ftänden mit dem, was für die Würde 
und die Freiheit des römischen Papſtes unerläßlich ſei.“ Dann aber eröffnete er 
mit väterlicher Liebe und herzlichem Vertrauen fein Herz denen, die, von höchiter 
Hingabe an den Apoftolischen Stuhl befeelt, fich bereit gezeigt hatten, jeine Freiheit 
und feine Ehre zu verteidigen. „Seid voll Muth,“ jagte er, „und eines Herzens 

und Sinnes, wenn ihr mit Mund und Feder die Nothiwendigfeit der weltlichen 
Herrihaft für die freie Ausübung der höchiten Gewalt vertheidigt. Zeigt an der 
Hand der gejchichtlichen Ihatjachen, daß Hinfichtlich der Gejegmäßigkeit ihres Nechtes 
und der Duelle, aus der fie entjtand, feine irdiſche Gewalt ihr vorgeht oder ihr 
gleich iſt. Verfündet der Welt, daß Italien nie in feinen öffentlichen Angelegen- 
heiten glücklich fein, noch in feinem Innern Ruhe finden kann, bis im Einflang 

mit allem Rechte angemefjene Borjorge für die Würde des römiſchen Stuhles und 
die Freiheit der Päpſte getroffen fein wird.“ 

In der That war mit dieſen Worten die wichtigſte Aufgabe der katholiſchen 
Preſſe der Jetzzeit betont, da in der Freiheit und Unabhängigkeit des Apoftolifchen 
Stuhles die ftärkite Garantie der Freiheit und Unabhängigkeit aller katholiſchen 
Intereſſen liegt, wie verjchiedenartig diefelben auch in den einzelnen Ländern fich 
gejtalten mögen, und da in ihr die ſtärkſte Macht focialer Verſöhnung und fried- 
licher Schlichtung der focialen Wirren gefegt ift. 

Mußte Doch Der heilige Vater noch zum Schluffe des erften Jahres 
ſeines Pontificates wegen der ſyſtematiſchen Verführung der Jugend der Stadt Rom 
durch die im Bunde mit den Radicalen arbeitenden Religionsfeinde eine durch⸗ 
greifende, die Mittel des Apoſtoliſchen Stuhles ſchwer belaſtende Gegenmaßregel 
durch Gründung von freien katholiſchen Schulen in Rom einführen, eine 
Maßnahme, welche der Papſt durch einen neuen Brief an den Cardinal-Vicar von 
Rom vom 25. März 1879 anordnete und wirkſam durchführte durch Einſetzung 
eines aus Geiſtlichen und angeſehenen Bürgern beſtehenden Ausſchuſſes und durch 
Aufforderung zu reichlichen Beiſteuern zu dieſem Werke. 
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Das erſte Jahr des neuen Pontificates war dahingegangen unter welterſchüttern⸗ 
den Ereigniſſen in den Hauptreichen Europa's, unter ſteigenden Sorgen und Be— 
drängniſſen, Hoffnungen und Befürchtungen, Freuden und Leiden in der Kirche; 

EN TS NN 

—— — — 

INN ii 

Erzbifhof (jet Cardinal) Paulus Melchers. 

Geb. in Münfter am 6. Januar 1813, zum Priefter geweiht 5. Juni 1841. Zum 

Biſchof von Osnabrüd ernannt am 3. Auguft 1857; geweiht 20. April 1858. Erzbiſchof 

von Köln am 8. San. 1865. Sn die Verbannung abgereist 13. Dec. 1875. 25jähriges 

Bilhof3- Jubiläum 20. April 1883. Zum Cardinal ernannt von Papſt Leo XIII. am 

27. Suli 1885. 

aber das Vertrauen auf Gottes Güte, welche in der Perjon Leo's XII. einen 
fo fundigen Steuermann für das Scifflein Petri in den jturmbewegten Tagen ge— 

fandt hatte, war nur geftiegen. Der Papſt wollte den Jahrestag jeiner Erhebung 
auf den Apoftolifchen Stuhl nicht vorübergehen lafjen, ohne der ganzen Heerde 

1111 
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Shrifti, deffen Stelle er vertrat, ein Unterpfand feiner hohen und erleuchteten Hirten- 
liebe zu geben. | 

Am 2. März 1879 Hatte das erſte, vom heiligen Vater durch die Bulle „Pontifex 
maximus“ vom 15. Februar verfimdete allgemeine Gebets-Jubiläum zur Er— 
flehung der göttlihen Hülfe für den heiligen Vater ſelbſt und Die ganze 
fatholifche Kirche begonnen. Auf jein Pontificat follte dag Jubiläum „die Fülle 
der göttlichen Gnade“ herabflehen; durch Buße und Lebensbefjerung in den ſegens— 
vollen Tagen des Jubiläums follte Gott bewogen werden, „die Demuth Seines 
Volkes gnädig anzuschauen und in glücklicher Wendung der Dinge das erjehnte 
Licht Seiner Erbarmungen und Seine Troftes erjcheinen zu laſſen“. 

Dazu hatte der Papſt auf dev Neige des erſten Jahres beſonders eindringlich 
die deutjchen Katholiken in einem Schreiben an den Erzbijchof von Köln (24. De- 
cember 1878) ermahnt. Heute dürfen wir wohl jagen, daß dieſes Gebetsjubiläum 
gerade für die deutjchen Katholifen eine Duelle unermeßlichen Segens geworden iſt, 
indem die Linderung der geistlichen Noth dort angebahnt wurde, wo der Streitruf 

gegen die Kirche immer lauter und lauter ertünte? 

23. 
Der Papft und die orientalifhen Kirchen. Die Fatholifhen Weftflaven. Ihre Lage in Rußland 

feit 1872. Glaubensmuth der Ruthenen. Haltung Rom’s gegenüber dem Kaifer Alerander IL. 

von Rußland. Die hundertjährige Gedächtnißfeier der Slaven-Apoftel Eyrillus und Methodius. 

Die religiöfe Bewegung unter den Slaven. Papft Leo's Derdienfte um die griechifche Kiturgie, 

Die Katholifen im ottomanifchen Reiche. Das armenifhe Schisma und feine Beilegung. Erhes 

bung des Patriarchen Haffoun zum Kardinal. Das römifhe Colleg für die Armenier. Das 

Dominicaner-Seminar in Mofful. Die Fatholifchen Jutereffen in Central: und Hinter-Aften und 

Derfien. Leo's Wirken für China und Japan. Die Schoah-Gallas. Die Encyflica betr. das 

Miffionswefen. 

chon in dem Confiftorium vom 28. Februar 1879 hatte Bapft Leo XI. den 
großen Troſt, dem heiligen Collegium eine erſte Frucht feiner Bemühungen 
um die Zurücführung des Friedens zwiſchen Welt und Kicche anfindigen 

“ zu fünnen. Die Nachricht fam aus dem Drient, wo die bon arme— 
nischen Abtrünnigen gegen die Katholiken aufgehegten türkischen Behörden zu befierer 
und gerechterer Gefinnung zurüczufehren begannen. Monfignore Abolionan, ein in 
jeder Hinficht dem Apoftolifchen Stuhle ergebener Mann, war in vechtmäßiger Wahl 
auf den Metropolitanftuhl von Babylon erhoben worden, und der Papſt 
hatte ihm das Pallium zugefandt. Was die Freude des Papſtes um fo größer 
über dieſen erſten Lichtftrahl aus dem fernen Dften machte, war die immer noch 
jteigende Trauer und Betrübniß über die gewaltthätige Verfolgungsſucht Rußlands, 
der ftarfen Vormacht der fehismatischen Kirchen des Orients gegenüber den katho— 
liſchen Slaven des eigenen Reiches. 

Wir willen, daß die Wiederpereinigung der verjchiedenen Religions-Genoſſen— 
Ichaften de3 Drients — der aus dem Glaubensabfall des Photius oder den alten 
Irrlehren des Neſtorius und Eutyches ftammenden orientalifchen Kirchen — mit 
Rom, dem Mittelpunkt der Fatholifchen Einheit, eines der Hauptziele war, die 
Leo XI. jeit dem Antritt feines Pontificates fich vorgefegt. Allein die ruſſiſche 
Diplomatie, diesmal einhellig mit der verblendeten „liberalen“ Staatskunſt der 
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europäiſchen Großmächte in Conftantinopel wirkend, jah gerade in diefen Anſtren⸗ 
gungen des Papſtes, dem Orient in der religiöſen Wiedervereinigung mit der katho— 
liſchen Kirche die Grundlage ſeiner ſocialen Wiedergeburt zu ſichern, ein Haupthin— 
derniß ihrer Orientpolitik. Der Haß der Abgefallenen und die herrſchgewaltige 
Oberherrlichkeit des Kaiſers über die Kirche vereinigten ſich, um das Loos der 
ſlaviſchen Katholiken, zumal der mit der europäiſchen Cultur enger verbundenen 
Weſtſlaven, zu einem äußerſt harten zu machen. 

Während der vier letzten Jahre der Regierung Pius' IX. hatte man in Ruß⸗ 
land den Sturm gegen die katholiſche Kirche in einer ſolchen Weiſe entfeſſelt, daß 
ſich kaum Worte finden laſſen, ſie näher zu bezeichnen, zumal bei einem Zaren 

Hof des Palaſtes der apoftolifchen Kanzlei in Rom. 

wie Alexander II., der in Bezug auf die höheren Beamtenflafjen und den Adel „ibe- 
ralen“ Anwandlungen folgte und bei der Freigebung der Leibeigenen große Milde 
und Billigfeit zeigte, während den Katholifen gegenüber der barbarijchen Tyrannei 
roher Beamten und Soldaten freies Spiel gelafjen wurde. 

Sm britiichen Haufe der Gemeinen wurde im April 1877 in dem jog. „Blau⸗ 
buch“ eine ganze Reihe von „Parlamentspapieren“ niedergelegt, welche über die 
Verfolgungen gegen die Katholiken in Rußland Thatſachen enthüllten, wie man ſie 
im neunzehnten Jahrhundert geradezu für unglaublich gehalten. In der Provinz Chelm 
z. DB. hatte die Regierung alle Arten von Drohungen und Berführungen in Bewe⸗ 
gung geſetzt, um den Klerus zu beſtimmen, die betreffenden katholiſchen Gemeinden 

zur ruſſiſchen, ſogenannten rechtgläubigen Gemeinſchaft überzuführen. Aber ſelbſt da, 
wo einige wenige Prieſter der Furcht vor dem Ruſſenthum erlagen und Verrath an 
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ihrem heiligen Amte übten, hielt das Volk mit bewundernswerthem Muthe und 

mit der Standhaftigfeit von Martyrern an der Fatholijchen Gemeinjchaft feit. Dies 

geichah im Jahre 1871. In den Jahren 1873 und 1874 fam Die Gegend bon 

Siedlce nebft Lublin an die Neihe für die Bekehrungsverſuche der Kojaden. Das 

Volk erhob fich gegen die fchmählichen Gewaltthaten, twodurd man es zum Abfall 

bringen wollte; fo kam e8 zur Verkündigung des Kriegsrechtes, und das Ende tar 

Blutvergießen, Todesstrafe, Vermögenseinziehung, die gemeinften Schändungen des 

Heiligften und die fchnödefte Mißhandlung der armen Bauern‘). 

Im Sommer 1874 befuchte Zar Alexander II. Warjchau. Die Unirten, De 

die mit Nom in Gemeinschaft lebenden Griechijch-Katholifchen, verjuchten dem Kaiſer 

zu nahen, um ihm in einem Gefuch ihre lagen und die Bitte um deren Unter- 

juchung vorzutragen. Der Kaiſer wies fie ab, und von diefem Augenblide an 

nahmen die Niedermegelungen an Wildheit und Graufamkeit zu. Die Kojaden er- 

hieften Befehl, auf die Unirten Jagd zu machen und ihre Hütten niederzubrennen, 
was erbarmungslos ausgeführt wurde. 

Zu Anfang des Jahres 1875 verfündigte die St. Petersburger Regierungs- 
preffe, daß 45 Pfarreien mit 50000 Bewohnern und 26 Priejtern der Gemeinjchaft 
mit Nom abgeſchworen hätten und der orthodoren (xuſſiſchen) Staatskirche beigetreten 
jeien. Diefe Aufjehen erregende Nachricht wurde von denen, welche die „Bekehrungs— 
£raft“ der ruffischen Staatskirche nicht fannten, geglaubt, bis ein St. Petersburger 
Drahtbericht des britiichen Gefandten Lord Auguftus Loftus vom 29. Januar 1875 
die Wahrheit in folgenden jcheußlichen Enthüllungen brachte- „Der Uebertritt diejer 
50000 unirten riechen,“ jchreibt der Lord, „it durch verjchiedene Mittel bemirkt 

worden, unter denen fürperliche Mißhandlungen eine nicht unbedeutende Rolle 
jpielten. . . . Die Aufzählung der Einzelheiten der verichiedenen Stufen von Zwangs— 
maßregeln in diefen Dörfern würde zu viel Raum in meinem Berichte einnehmen; 

aber als Probe erwähne ich, was ich von einem Herrn hörte, über deſſen Wahr- 
baftigfeit fein Zweifel bejteht, und was in einem Dorfe auf dejjen eigenen Beitgungen 
geichah. Die Bauern wurden zujammengetrieben und von den Koſacken jo lange 
gejchlagen, bis der Militatrarzt die unmittelbare Lebensgefahr conſtatirte. Dann 
wurden fie Durch einen halb zugefrorenen Fluß, deſſen Waller ihnen bis an Die 
Druft reichte, getrieben, und endlich durch zwei Reihen Soldaten, die zu beiden 
Seiten bis zur Pfarrkirche aufgejtellt waren. Dort wurden ihre Namen in ein 
Schriftſtück (jog. »Bekehrungsliſtec) eingetragen. An der entgegengejegten Thüre 

I) Der britifhe Gemeralconjul für Polen, Oberft Mansfteld, der dieje Einzelheiten mit— 
theilt (an Lord Granville, 29. Jan. 1874), führt ein Berjpiel auf, welches als Muſter für derartige 

„Bekehrungen“ Hingeftellt werden darf. In einem Pfarrorte des Bezirks Minciewics war der 

PVriefter abgefallen, und das Volk wollte dem Apoſtaten nicht mehr geftatten, die Kirche zu betreten und 

dort Gottesdienst zu halten. Ex rief die Militairbehörden an, welche eine Abtheilung Kojaden hinjandten. 

Die Gemeinde hatte fich bei dem Herannahen der Truppen in der Kirche und rings um diejelbe aufgeftellt. 

. Das Militair umzingelte das Volk und ließ den Leuten nur die Wahl zwiſchen der Unterzeichnung einer 

Erklärung, welche die Annahme des abgefallenen Prieſters ausſprach, oder fünfzig Hieben mit der Nagaifa 

(Koſackenpeitſche) für jeden erwachfenen Mann, fünfundzwanzig für jede Frau, zehn für jedes Kind, unbe: 

jchadet des Alters und Geſchlechts. Das Volk blieb feſt und die Strafe wurde vollftredt. Eine heftig 

aufgetretene Frau erhielt Hundert Hiebe. Da diefe das Gefühl der Sittjamfeit tief verlegende Brutalität 

nicht zum Ziele führte und die Standhaftigfeit diefer Heldenmüthigen Bauern nicht im mindeften erjchütterte, 

verjuchten die Behörden es mit einem raffinirt nichtswürdigen Syftem von Geldbußen; dieſe ruinirten 

zwar das Volk, brachten aber dennoch nicht zu Wege, daß es vom katholiſchen Glauben abfiel. 
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ließ man die Bauern hinaus, während fie nicht aufhörten, zu rufen: »Nennt ums 
immerhin Orthodore, aber wir bleiben dem Glauben unjerer Bäter treu!«“ 

Iſt eine ſolche Standhaftigfeit, eine folche Treue nicht der Martyrer der eriten 
chriftlichen Zeiten würdig? 

Später konnten die Behörden 250000 Perſonen als durch ähnliche Koſacken⸗ 
Beweisgründe „Bekehrte“ eintragen. Dieſe Greuel gegen die Gewiſſeusfreiheit gingen 
das Jahr 1875 ihren Weg. Im Januar 1876 berichtete indeß Colonel Mansfield, 
daß Die „Bekehrten“ die Annahme, ihre Religion gewechjelt zu haben, für unrichtig 
erklärten, und daß fie ftandhaft den Dienft anderer als ihrer fatholifchen Priefter 
abwiejen, ihre Kinder ſelbſt tauften, ihre Todten felbft zu Grabe geleiteten und fich 
mweigerten, den Fuß in eine ruſſiſche Kirche zu fegen. Daß in Sibirien ganze Land— 
ſtriche mit fatholifchen, um ihres Glaubens willen verfolgten und mißhandelten 
Prieftern, Ordenslenten und Weltleuten bevölfert find, ijt befannt; ebenfo, daß ihre 
Verbrechen nur in ihrer Treue gegen Gott, das Gewiſſen und ihr angeftammtes 
Heimathsland beitanden. Stammeshaß verband fich bei den Auffen mit dem Glau- 
benshaß. Und diefe Greuel dauern fort bis zu diefer Stunde! 

Pius IX. hatte in den legten Jahren feiner Regierung nicht aufgehört, gegen 
dieſe Grauſamkeiten Einfpruch zu erheben. In den eriten Tagen des Juni 1877 über— 
brachte eim vuffiicher Agent in Rom nebſt den Glückwünſchen des Zaren für den 
h. Vater die Grundzüge eines Planes zur Beilegung aller Differenzen zwifchen dem 
Batican und St. Petersburg. Dies gefchah zu einer Zeit, wo die dringende For- 
derung politiicher Klugheit gebot, die Katholiken des ruſſiſchen Reiches während des 
ſchrecklichen ruſſiſch-türkiſchen Krieges nicht zu reizen. Am folgenden 26. Juli legte 
der Staatsjecretair Cardinal Simeoni in die Hände des ruſſiſchen Gejchäfts- 
trägers Fürſten Urufoff eine amtliche Denkſchrift mit den Klagen des h. Stuhles 
gegenüber der faijerlichen Negierung und den Vorjchlägen zu deren Abftellung. Das 
Schriftitüc wurde an den Zaren abgefandt. Wochen vergingen und feine Empfangs- 
Beſtätigung gelangte in die Hände des Cardinal-Staatsſecretairs. Dann wurde Die 
Schrift in beleidigender Weiſe zurückgeſandt! In einem Schreiben vom 19. Auguft 
bezeichnete Kardinal Simeoni in äußerſt würdevoller Weiſe dieſes in der Gejchichte 
des diplomatischen Verkehrs unerhörte Auftreten der ruſſiſchen Negierung mit dem 

verdienten Namen, und der h. Bater entließ den Fürften Uruſoff von feinem Hofe, 
ohne ihm einen Abſchieds-Empfang zu bewilligen. 

Leo XI. hatte bei feiner Thronbefteigung mit dem ruſſiſchen ebenjo wie mit 
dem deutſchen Hofe Freundliche Beziehungen anzufnüpfen verjucht, und dieſen Verſuch 
gelegentlich des Solowiev'ſchen Attentates (14. April 1879) durch den Wiener In— 
ternuntius erneut. Im Jahre 1880 bot fich dem h. Vater gelegentlich des fünf— 
undszwanzigjährigen Negierungs-Jubiläums des Zaren (2. März) abermals Die 
Gelegenheit, durch den Internuntius zu Wien feine Glückwünſche zu übermachen. 
Die günstige Aufnahme derjelben gab dem Papſt Veranlaflung, am 12. April an 
den Bar jelbft zu Schreiben. „Wir fünnen,“ jchrieb er nach Erneuerung der Glüd- 

wünsche, „unmöglich Ddiefe Gelegenheit vorübergehen lafjen, ohne an Ew. Majeſtät 
die Bitte zu richten, Ihre Gedanken und Ihre Aufmerkſamkeit auf die grauſame 

Zage der Katholifen zu richten, Die zu Ihrem großen Neiche gehören, und 
deren Lage uns unaufhörlih mit Sorge und Schmerz erfüllt. Der ernfte Eifer, 
welcher in Erfüllung Unferer oberiten Hirtenpflicht Ung bewegt, für die geiftliche 
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Roth jener treuen Katholiken zu forgen, follte, jo jcheint Uns, Ew. Majeität ver- 

anlaffen, inmitten fo vieler politifchen Nevolutionen, jo vieler durch verwegene 

menſchliche Leidenſchaften erzeugten Erſchütterungen doch der katholiſchen Kirche 

genügende Freiheit einzuräumen, daß der Friede hergeſtellt, die Treue erneut und 

die vertrauenden Herzen Ihrer Unterthanen zu Ihrer Perſon hingezogen würden. 

Em. Majeftät Sinn fir Gerechtigkeit und Necht bewegt Uns zu der Hoffnung, daß 

Wir Beide eine zu Unferer beiderfeitigen Genugthuung gereichende Einigung zu 

Wege bringen könnten. Denn Em. Majeftät kennt vecht wohl die Thatjache, daß 

die katholiſche Kirche es als ihre Pflicht anfieht, überall den Geift des Friedens zu 

verbreiten und an der Aufrechterhaltung der Ruhe zwiſchen den Fürften und den 

Bolt arbeiten.“ öltern zu ar Daß die Worte des 

h. Vaters auch von Ein- 
druck auf den Geift 
Alerander’3 gewejen jein 
müffen, geht aus Der 
Thatfache hervor, Daß 
noch dor Ablauf Des 

Sahres 1880 zivei feiner 
Söhne, die Großfürſten 
Sergius und Baul, 
nach Rom famen, wo— 
mit die Wiedereröffnung 
freumdlicherer Beziehun— 
gen zwijchen St. Peters— 
burg und dem Vatican 

eingeleitet zu fein ſchien. 
Aber der grauſe, durch 
ein entjebliches Nihiliſten— 
Attentat herbeigeführte 
Tod des Kaiſers jollte 
auch dieje jchwachen An— 
fänge bejjerer Beztehuns 

Alerander III. Kaiſer von Rußland. ea ſchnell 
vernichten. Immerhin kam 

Geboren am 10. März 1845, Zar ſeit 3. Juni 1880. e3 nach der Thronbeſtei— 

gung Alerander’s III., 
offenbar aus äußern, vein 

conventionellen Niückfichten, um einer neuen panflapiftiichen Bolitif Rußlands leichter 
die Wege zur bahnen und die Schwierigkeiten für die möglichjt feierliche Krönung 
des neuen Zaren zu bejeitigen, zu einer Vereinbarung, mwonad eine Weihe von 

Biichöfen ernannt (7. Mat 1883) und mehrere der drückendſten Verfolgungsmaß- 
nahmen gegen den Klerus (jeit December 1864) gemildert wurden. 

Unvergefjen bleibt die dadurch möglich gewordene Anweſenheit eines aufßer- 
ordentlichen päpftlichen Gejandten bei den Krönungsfeierlichfeiten in Moskau, 
des Pronuntius Bannutelli von Wien (27. Mai 1883); unvergefien aber auch 

die erfchütternden Beweiſe ungebrochener Anhänglichkeit der treuen und fo tief un- 
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glüclichen Ruthenen an Nom, die fie troß der umfaſſendſten Abſperrungsmaßregeln 
dem päpftlichen Gejandten auf dem Wege nah Moskau zu geben verjtanden. 

Schon am 15. Detober 1884 aber mußte der Moniteur de Rome über neue, 
durch den ungläubigen, Cultusminiſter Tolftoi herbeigefühtte Bedrängung der 
katholiſchen Biſchöfe Hagen; und von nun an bielten die rohen Maßregeln 
zur Ruſſiſchmachung Polens mit denen gegen den katholiſchen Klerus wieder gleichen 
Schritt. Mitte November de3 genannten Jahres führte die Negierungsprefie in 
einer Weiſe Klage über den Empfang einer Gejandtichaft der Katholifch-Unirten 
Podoliens durch den Papſt)), daß es alljeit3 klar wurde, die Negierung bezwecke 
geradezu den Bruch der Uebereinfunft. Wenigjtens wüthet jeitdem die Verfolgung 
gegen alles, was katholiſch ift, jo rückſichtslos wie je zuvor, troß der von Leo XII. 
mit beijpiellofer Geduld fortgejegten Bemühungen zur Beſſerung der Lage. 

Doch der ftarfmüthige Geiſt des Papſtes verzagte nicht. Cr wandte fich, als 
die ruſſiſche Politik, unbelehrt durch die furchtbaren Ereigniffe, ihren alten Weg 
ging, in einer feierlichen Kundgebung an die jlavifchen Völker, welche deren 
theuerſte Intereffen in Sachen der Religion offen bejprach, um den fie verwirrenden 
Umtrieben des Panſlavismus und den Durch ihn verbreiteten Vorurtheilen gegen 
Nom entgegenzutreten. 

Die Wiederkehr der Hundertjährigen Gedächtnißfeier der flavischen Na— 
tionalheiligen ECyrillus und Methodius bot dem Papſte Gelegenheit, in der En- 
eyflica „Grande munus* vom 23. September 1880 die Feier der Feſte dieſer 
Heiligen fortan auf die ganze Kirche des Erdkreiſes auszudehnen und dadurch dag 
Band der Einheit der jlaviichen Nationen mit den Katholiken des Abendlandes und 
insbejondere mit Nom auf das feierlichjte zu bejtätigen. So wurde die Aufmerf- 
jamfeit der ſlaviſchen Welt eindringlicher als je auf Nom gerichtet. Zunächſt er— 
innerte der Papſt daran, daß die jlaviichen Bölfer das Chriſtenthum und die chrift- 

D) Der Empfang der Abgeſandten, ausſchließlich ruſſiſcher Unterthanen, hatte im Juli 1884 ſtatt— 

gefunden. Die Klagen über die VBerfolgungen waren jo ergreifend, daß der Papſt den Abgejandten ver— 

ſprach, eine von ihnen an den Zar zu richtende Bittichrift vom Vatican aus nad St. Petersburg 

zu befördern. In dieſem Schriftjtüd befanden ich folgende bezeichnende Stellen: „Man ftürzte fich 

offen auf unjere katholiſch-unirten Kirchen. Die Altäre wurden zertrümmert, die Orgeln in Stüde 

gejchlagen und der Reſt dem orthodoxen Klerus überantwortet. Das Volk flehte in äußerfter Verzweiflung 

um Exrbarmen und ſchwur, niemals an die Annahme des griechiſchen Cultus gedacht zu 

haben... Alles umjonft, auf alle Bejchwerden und Bitten fam nur die eine Antwort: »Es ift der 

Wille eueres Kaiſers!« .. Mit Gewalt mußten die Truppen die Kirchenthüren öffnen, an welche die 

Frauen und Mütter ſich wie Verzweifelte anflammerten, in der Hoffnung, jo den Soldaten den Eintritt 

vermehren zu fünnen. Da die Kolbenftöße nichts mehr ausrichteten, gab man Feuer. In Strömen floß 

das Blut... . Die Wege nad) Sibirien bedeckten ſich mit Schaaren unglüclicher Verbannter. Meiſtens 
geichteht alles dies ohne gerichtliches Erfenntniß, ohne genügende Beweiſe und auf den einzigen Grund 

des Verdachtes Hin oder in Folge von oft faljchen Angebereien jeitens der Gendarmen, Polizei-:Agenten 

oder orthodoren Priefter. . . . Wir erbitten die Gnade, unjern griechiſch-unirten Ritus behalten zu dürfen, 

d. h. den Glauben, den wir für unfer Seelenheil als unentbehrlich betrachten, den Glauben, der in der 

Bereinigung mit der römiſch-katholiſchen Kirche befteht. In jedem alle werden mir gern 

Em. Majeftät gehorchen unter der Bedingung, daß die Union mit dem heiligen Stuhle in 

Rom nicht gebrohen werde." Wir fragen, kann man ergreifender das Elend diejer entjeglichen 

Verfolgung un des Gewiſſens und Glaubens willen darthun? Der Heilige Stuhl ließ halbamtlich im 

‚Dffervatore Romano’ erflären, der Papſt habe bei dem Empfange der Abgejandten fich darauf bejchräntt, 

es zu beklagen, daß den Unirten nicht jene religiöje Freiheit eingeräumt ſei, deren fie bedürfen. Das 

‚Sournal de St. PVetersbourg‘ aber erklärte das einfache Anhören der Klagen für einen Eingriff in die 

innern Angelegenheiten eines fremden Landes. 
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Yiche Gefittung dem Hixteneifer der römischen Päpfte zu danken hätten. Was 

Petrus und Paulus für die Nömer, Auguftinus für die Briten, Patritius für Die 

Iren, Bonifatius für die Deutjchen, Willibrord für die Friefen, Bataver und Bel- 

gier, das waren im neunten Jahrhundert Cyrillus und Methodius für die ſlaviſchen 

Kationen im heutigen Rußland, Defterreich-Ungarn und in dem türkiſchen Reiche‘). 

Im Hinbli auf die einft jo glücklich begonnene herrliche Gemeinjchaft der 

ſlaviſchen Wölfer mit der römischen Kirche ruft Leo XII: „Jene beiden Verbreiter 

des chriftlichen Glaubens find zwar von Conftantinopel zu den heidnijchen Völkern 
ausgezogen; aber ihre Sendung ift von dieſem Apoftolischen Stuhle, dem Mittel- 

punfte der katholiſchen Einheit, entweder geradezu befohlen oder, wie es mehr als 
ein Mal gejchehen ift, in gehöriger und rechtmäßiger Weife gutgeheißen worden. 
In der That haben fie Hier in Nom Nechenfchaft abgelegt über die Verwaltung 

des von ihnen übernommenen Amtes, und auf alle Anflagen geantwortet; hier am 
Grabe der Apoftel Petrus und Paulus Haben fie den fatholischen Glauben beſchworen 
und die bijchöfliche Weihe empfangen, zugleich mit der Vollmacht, die hierarchifche 
Drdnung, mit Wahrung des Unterjchiedes der Weihen, zu gründen. Bon hier 
endlich erlangten fie die Exlaubniß, der ſlaviſchen Sprache bei der eier der 
heiligen Geheimniſſe fich zu bedienen ?). 

I) Die heiligen Brüder waren aus Höhft angejehener Familie in Theffalonich geboren und wurden 

zu Conftantinopel gebildet, wo Eyrillus fi) in den Wiſſenſchaften jo auszeichnete, daß er den Beinamen 
des Philoſophen erlangte. Während Methodius in den Mönchsſtand trat, wurde Eyrillus der Apoitel 

der Chazaren im der heutigen Krim, wo er die Heiligen Reliquien des Papſtes Clemens I. fand, und 

ging dann mit. jeinem Bruder Methodius nah Mähren. Gemeinichaftlih gewannen fie dort das Volk 

für Chriftus. Nicht wenig trug zu dieiem Erfolge die Kenntniß der ſlaviſchen Sprachen bei, welche Eyrillus 

fich früher erworben hatte; von großer Bedeutung war auch ihre Ueberjegung des Alten und Neuen 

Teftaments in die Volksſprache. Darum ſchuldet das geſammte ſlaviſche Volk diefen Männern den höchſten 

Dank, da es nicht nur die Wohlthat des chriftlichen Glaubens, jondern auch die bürgerliche Gefittung 
durch fie empfangen hat. Cyrillus und Methodius haben jene Buchjtaben erfunden, mwelche die ſlaviſche 

Sprache zuerst zum jchriftlichen Ausdruck brachten, und gelten daher nicht mit Umrecht als Urheber diejer 

Sprache. Don den Päpften Nicolaus I. und Hadrian II. in Nom mit den höchſten Ehren empfangen, 
legten fie die Neliquien des heiligen Clemens, „deſſen Name nad) dem Zeugniß der heiligen Schrift ein- 

gejchrieben ift im Buche des Lebens“, dort nieder, reehtfertigten den Gebrauch der ſlaviſchen Sprache beim 

heiligen Amte, und wurden dann Beide, nachdem fie das katholiſche Glaubensbefenntnig abgelegt und 
geichworen hatten, im Glauben des h. Petrus und der römischen Päpſte verharren zu wollen, von Hadrian 

jelbft zu Biſchöfen geweiht. Cyrillus ftarb in Nom am 14. Februar 869 und wurde unter den höchjten 

Ehren neben dem h. Clemens bejtattet. Methodius vollendete die Befchrung der Mähren, und wie er 
früher fi) der Lıburnier und Serben angenommen hatte, jo ging er jet zu den Bulgaren, Dalmatiern 

und Kärnthenern. Bon Papſt Johann VIII. in Rom 880 gegenüber den Anklagen jeiner Feinde feier: 

lich als Erzbiichof in feiner Sendung für die Slavenländer beftätigt, dehnte er jein Merk noch auf die 
Böhmen, die. Polen und die Ruſſen aus, für die er der Ueberlieferung nach einen bifhöffichen Stuhl 
in Kiew gründete. Er ftarb in Mähren. 

°) „Heuer wird das zehnte Jahrhundert voll,“ jagt Leo XII. weiterhin, „ſeitdem der Papſt So: 

hannes VIII. an Spentupolf, den Fürften Mährens, alſo ſchrieb. »Die ſlaviſche Sprache, . . . in welcher 

Gott der ſchuldige Preis ertönt, Lieben Wir mit Necht, und befehlen, daß Chriftt, Unjeres Herrn, Lob und 
Werfe in derjelben Sprache verkündet werden. Und es twiderftreitet dem gefunden Glauben oder der 
Lehre Feineswegs, daß in jener Sprache die h. Meſſe gefeiert, das heilige Evangelium verfündigt und die 
gut überjegten und ausgelegten Lejeftüce des Alten und Neuen Teftaments gelejen und die gefammten 
kirchlichen Tagzeiten gefungen werden.s Nachdem der Papft die Beftätigung dieſes Gebrauchs durch Bene: 
diet XIV. (25. Auguft 1754) erwähnt, und an die ununterbrochene Betätigung frommer Fürforge der 
Päpſte für die Religion und das öffentliche Wohl der ſlaviſchen Nationen erinnert, jagt er: „Danach 
traten Wir, das allein wünſchen Wir: mit allen Mitteln dahin zu ftreben, daß die Völker ſlaviſchen 
Urſprunges, durch eine große Anzahl von Biſchöfen und Prieſtern unterrichtet, im Bekenntniß des wahren 
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Trotz aller politifchen Feindfeligfeit und aller Umtriebe der Diplomaten, zumal 
in Rußland, vief diefer feierliche Act in der ſtärker als je mit Nom und der fatho- 

— —— — 

Papſt Leo XII. mit feinem Kofftaat im Vaticaniſchen Garten 

zu Anfang feines Papftthums. 
Nach einer Driginal-Photographie. 

Zu äußerft auf der linken Seite des Bildes (zur Nechten des HI. Vaters) fteht ein Geheimer 
Kammerherr vom engern Dienſt. Dann folgen nebeneinander: Mſgre. Caſtracane degli Antelminelli, 
Geh. Kammerherr, Migre. Sanminiatelli, Geh. Hofalmojenier, Migre. Ricct Paracciani, Oberfts 
bofmeifter Sr. Heiligkeit (jest Cardinal, feit 97. März 1882). Zur Linken des hl. Vaters folgen: Migre. 
Macchi, Maeftro di Camera (jet Cardinal, ſeit 11. Febr. 1889), Migre. Marinelli (}), Pfarrer der 
apoftolifchen Paläfte (ift jedesmal ein Auguftiner-Bifhof), Migre. Ciccolini, Geh. Kammerherr (ſpäter 
Cuſtos der vaticaniſchen Bibliothek, jet emeritirt), Migre. Boccali, juriftifcher Nathgeber und perjön= 
licher Freund Sr. Heiligkeit (geft. 13. Febr. 1892). Im Bordergrund Links fit Migre. Aloiſi-Ma— 
lella, 3. 3. päpftlicher Gejfandter in München (al3 jolcher ernannt Mat 1877; vergl. Seite 192; jet 
Cardinal, ſeit 14. März 1887). Im Hintergrund rechts fteht ein Offizier der päpftlichen Nobelgarde. 

lichen Kirche des Weftens geeinten Kirche des ſlaviſchen Oſtens die tieffte Bewe— 
gung wach. Was man den flavifchen Racen von Nom und feiner Feindfeligfeit 
gegen ihre einheimifchen Gebräuche gejagt, war ein „Geſpenſt“, das erkannten fie 

Glaubens, im Gehorfam gegenüber der wahren Kirche Chrifti geftärft werden, und jo durch eigene Erfah: 

tung täglich mehr exfennen, welche Fülle von Segen durch die kirchlichen Einrichtungen über das häus— 
liche Leben und alle Ordnungen des Staatsweſens ſich verbreitet.” 
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jet. Aus freiem Antrieb brach fich allerortS unter den Slaven die größte Begei- 

fterung für Leo XI. Bahn. Ueberall wurde, namentlich zu WVehelrad in Mähren, 

das Hundertjährige Gedächtniß unter Anweſenheit unzähliger Pilgerjchaaren gefeiert. 

Eine überaus zahlreiche, mit jeltener Pracht in Rom erfchienene Vertretung aller 

ſlaviſchen Völker aus Defterreich-Ungarn, Bulgarien, Serbien, Rumänien, Dal- 

matien, Mähren, Böhmen brachte Leo XII. ihre Huldigung und die Verficherung 

der Anhänglichkeit dar. 

Auch jetzt konnte die italienifche Revolution angefichts eines Schaufpiels, 

welches die Unhaltbarfeit der piemontefiichen Herrſchaft neben dev des Papſtes wieder 

Allen vor Augen stellte, nicht umhin, durch ihre Chicanen und Verhöhnungen den 

italienischen Namen jelbft unter dieſen zum Theil gerade italienijches Land jenfeits 

des Adriatiichen Meeres zunächſt umgebenden Völkern zu jchädigen. 

Bis tief in's Jahr 1881 nahmen die Dankbriefe und Huldigungen von Seiten 

der Biichöfe und Laien im Vatican fein Ende; befonders zeichneten fich die Böhmen 

und Croaten aus. Auf den vom Cardinal Schwarzenberg im Verein mit den 
böhmischen Bischöfen dem Papſt gejandten Danfesbrief erklärte Leo XI. am 14. Juli 
1881 mit dem Ausdruck feiner höchiten Freude und Genugthuung über alle Ddieje 

Kundgebungen: er jehe mit innigitem Dank gegen Gott in dieſen Beweiſen kindlicher 
Liebe die Anzeichen einer großen Zukunft der Sache Gottes und der Kirche unter 
allen diejen Völkern; er werde nichts verabjäumen, die Ehre Gottes unter ihnen zu 
fördern; Sache der Biſchöfe ſei vor allem die durchgreifende Hebung der Volkser— 
ziehung, ſowie die Bildung des Klerus als des geborenen Führers zu allem Guten. 

Es iſt befannt, wie Leo XIH. noch in demjelben Jahre unter'm 5. Juli durch 
die Bulle „Ex hac augusta,“* duch Errichtung der Hierarchie für Bosnien 
und die Herzegowina, namentlich durch Erhebung der Stadt Serajewo zum 
Sit eines Exzbijchof und der Errichtung der drei Bisthümer Moſtar, Banjalufa 
und Trebinje, feine erleuchtete Liebe zu den Slaven dieſer Gegenden thatjächlich 
beweijen fonnte. Zur innigjten Freude gereichte e3 ihm, wie er in der Bulle ſagte, 

dort das vornehmen zu können, wonach jo viele jeiner Borgänger ich vergebens 
gejehnt hätten. 

Defannt tft, wie inmitten der tiefgehenden Bewegung unter den Slaven der 
füolichen Donauländer jeit dem türfisch-ruffiichen Striege, namentlih in Bulgarien, 
die Fürſorge des Papſtes — ſowohl bei dem Friedensichluffe von San Stefano, 
tie noch erfolgreicher auf dem Berliner Congreß — für die Freiheit der katholiſchen 
Kirche in diefen Ländern bemüht war, wie er namentlich in dem neuen Königreich 
Rumänien die hierarchiiche Ordnung der Katholiken ausführte, unterſtützt von 
dem bis zum Tode mit heldenmüthigen Anstrengungen ihm entgegenfommenden ehr- 
würdigen Erzbijchof Paoli in Buchareft. Es gelang ihm auch, anfangs des Jahres 
1887 jelbjt in Montenegro die Intereffen der katholiſchen Kirche ficher zu ftellen, 
alles das ungeachtet der geheimen und offenen Umtriebe der mächtigen ſchismatiſchen 
Secten. 

Die im Jahre 1886 in St. Petersburg veranftaltete jehismatifche Gegenfeier 
des Centenariums der Slaven-Apoftel verlief bekanntlich Elanglos und ohne Wirkung, 
troß des aufgewendeten Pompes, und machte nur noch mehr offenbar, wie fehr der 
Papjt durch fein apoftolifches Wort die Herzen der Stavenvölfer gewonnen hatte. 

Doch darauf bejchränfte ich die Hirtenweisheit Leo's nicht. Ex wußte, daß 
der eigentlich ſchismatiſche, d. H. der der katholiſchen Einheit und der aus ihr 
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ftammenden Fülle des übernatürlichen Lebens entgegenftrebende Geijt weniger in 
dem fittlich wie geiftig unverdorbenen flavifchen, als vielmehr in dem deſſen veligiöfe 
Neigungen und Ueberlieferungen ausbeutenden griechij hen Bolfs-Elemente 

ii) 
Il | 

INN 

9 
INN 

Das Caſino del Papa (Öartenhaus Pius IV.) in den Daticanifchen Gärten. 

beruhte; und auch auf Hebung dieſes Hindernifjes blieb die Aufmerkſamkeit des 
Papſtes dauernd gerichtet. | 

Schon Gregor XI. Hatte bei Grimdung der Congregation zur Verbreitung 
des Glaubens (de propaganda fide) auf die üftlichen riechen und auf die der 

griechijchen Liturgie folgenden Völker außerhalb des alten Griechenlands fein Augen- 
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merk gerichtet. Bei Ausführung des Gedanfens, Collegien für die Miſſionen unter 

allen Nationen in Nom zu gründen, hatte er am 23. Januar 1577 mit dem 
griechifchen Colleg zum h. Athanafius begonnen, welches für die Völker griechijcher 

Liturgie bald das wurde, was das Colleg der Propaganda für alle Nationen war. 
Um das in feinem Wirfen außerordentlich gejegnete Colleg des h. Atha- 

naſius noch mehr zu heben, wandte Papft Leo XII. vom Beginn feines Pontifi— 
cates an ihm eine bejondere Aufmerkfamkeit zu. Der Studiengang wurde neu 
geordnet, erweitert und verbeffert. Die beſten griechifchen Lehrer unterrichteten die 
Zöglinge in der heimifchen neugriechifchen Litteratur und ließen nach dem Willen 
de3 Bapftes fich bejonders angelegen fein, die dem griechiichen Geifte jo jehr inne— 
wohnende rednerifche Begabung für die Zwecke der Predigt des Evangeliums nubbar 
zu. machen. Den Unterricht im klaſſiſchen Griechisch wie in andern alten und neuern 
Sprachen empfingen die Zöglinge im Seminario Nomano und den andern bon 
Leo XI. neu eingerichteten Hochjchulen. Ueberdies errichtete der Bapft im Atha- 
nafius-Colleg in richtiger Würdigung der Vorliebe der Griechen für ihre Liturgie 
zwei neue Lehrftühle: den einen zur beſſern Unterweifung in der Gejchichte, der 
Praxis und der Theorie der griechischen Liturgie, den andern zur Lehre und Pflege 
des Kirchengeſanges. Als am 2. Mai 1885 der vom Papſt an das Colleg angebaute 
neue Flügel eingeweiht wurde, erregten die mufifalischen Leiftungen der Zöglinge 
bei der firchlichen Feier die allgemeine Bewunderung. 

Wer den ganzen Segen dieſer Einrichtungen ermefjen will, darf nicht überjehen, 
daß die Liturgie das einzige Band zwiſchen den in der ganzen Levante zerjtreuten 
und unter fich jo tief zerriffenen Griechen, den fogenannten Stalograeci, tt, und 
daß Die ftrenge Verpflichtung derjelben, der griechischen Liturgie zu folgen, die Stu— 
direnden aus Sictlien, Calabrien, Neapel, Malta und Corfica, aus dem eigentlichen 
Griechenland, aus Numänien, Bulgarien und den weiten vuthenifchen und melchi= 
tijchen Gebieten der Fatholijchen Einheit näher bringt. Zwar bejteht im eigentlichen 
Griechenland ein Apoftolifches Vicariat; allein was der jchismatische, namentlich der 
ruſſiſche Einfluß an Hinderniffen für die Wiedervereinigung mit Rom jchafft, kann 
in abjehbarer Ferne nur duch die von Leo XIII. in fo herrlicher Weiſe grumd- 
gelegte innere Ernenerung des griechiichen Volkselementes erzielt werden. 

Daß Leo XII. auf die Völker des ottomanischen Neiches, namentlich die 
joeial und politifch wichtigen Armenier, ein unabläfjiges Augenmerk hielt, dazu 
zwangen jowohl die endlos in Conftantinopel fich Freuzenden Intereſſen der euro— 
päijchen Staaten, als die umjelige, von dem republicanifch-radicalen Frankreich in 
verblendeter Mißachtung feiner eigenften Interefjen im letzten Jahrzehnt eingefchlagene 
Drientpolitif. 

In der Allocution vom 28. Februar 1879 legte Leo XII. feine meit- 
tragenden Anſchauungen über die dortige Lage dar im Hinblick ſowohl auf den frühern 
Vorrang diefer Gegenden, „in denen die Sonne der Gerechtigkeit für das menjchliche 
Geſchlecht aufging“, als auch den Ruhm diefer alten Kirchen und jo mancher ihrer 
Männer, „die wahre Leuchten himmliſcher Weisheit und wunderbarer Heiligkeit 
gewejen find“. Danfend erwähnte der Papſt das Entgegenfommen der Gefandten 
der erjten europäiſchen Herrſcher behufs Erlangung öffentlicher Birgichaften und 
deren Betätigung für die volle Freiheit der katholifchen Religion und deren Ausübung. 

Nicht umſonſt hatte der Papſt bei diefer Gelegenheit an die Leiter der otto— 
maniſchen Regierung ſich gewandt, in deren Interefje es liege, „ihren fatholiichen Unter- 
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thanen in vollitem Maße alles zu gewähren, was Recht und Gerechtigkeit verlangen, 
und das um jo bereitwilliger, als fie legthin noch glänzende thatjächliche Beweiſe 
erhalten haben von der Treue dieſer Katholiken und von ihrer Hingebung an den 
Staat, während ihre Feinde durch höchſt ungerechte Verleumdungen fie in gehäffigiter 
Weiſe verdächtigt Hatten“. Sein Vertrauen wurde bald gevechtfertigt; es gelang 
zunächit, das chaldäiſche Schigma zu befeitigen. 

In Anerfennung der unausgeſetzten Bemühungen des Bapftes, durch Herftellung 
der Einheit und des Friedens zwifchen den verſchiedenen chriftlichen Gemeinschaften 
an der Feſtigung und dem Frieden des Neiches mitzuarbeiten, bejtätigte die türkiſche 
Regierung die von den Biſchöfen des chaldäischen Ritus zu Alkoſch am 26. Juli 
1880 vorgenommene Wahl des Biſchofs Peter Elias Abolionan zu Gezir 

zum Patriarchen der Chaldäer. Sie ftellte demfelben auf die vom Papſt er- 
folgte Gutheißung hin den Ferman aus, welcher den Patriarchen als das Haupt 
der haldäijchen Nation anerkannte). 

Eine neue Freude bereitete dem Papſt die Beilegung der langen und blutigen 
Zwiſtigkeiten zwiſchen den jacobitischen Neftorianern in Syrien und den Katho- 
liken des ſyriſchen Ritus. In Folge eines Mißverſtändniſſes zwiſchen dem ſyriſch— 
katholiſchen Patriarchen und der Regierung hatten die Neſtorianer unter dem Vor— 
wande, die Staatsgewalt zu unterftügen, gewaltfam von den katholiſchen Kirchen 
Beiit genommen und veriweigerten deren Herausgabe Die Nechtsfrage wurde von 
dem apojtolischen Delegaten zu Conftantinopel auf Anweiſung des heiligen Vaters 
dem Schiedsipruche des britiichen und franzöfiichen Gejandten Dort unterbreitet. 

Die Entjcheidung fiel zu Gunſten der Katholiken aus, und das Benehmen der katho— 
liſchen Beamten war jo tactvoll und verjöhnlich, daß eine große Anzahl von jaco— 
bitiichen Familien fich den Statholifen anjchloß. 

Auch die Beendigung des armeniihen Schisma's muß Wegen der 
einflußreichen Stellung des armeniſchen Elementes im Driente al3 ein außerordentlich 
glückliches Creigniß bezeichnet werden. Die Urfache diejes Schisma’s waren die in 
Folge der lehramtlichen Erklärung der päpftlichen Unfehlbarkeit von Uebeltwollenden ausge- 
gangenen Aufhesungen der Regierung gegen den Papſt und die ihm treuen Katho— 
liken. Diejelben fanden ihre hauptjächliche Stütze in nationaler Eiferfüchtelei und 
Borurtheil. Der armenische Erzbiſchof von Diarbefiv, Monfignore Bathiarian, und 
der armeniſche Biſchof von Cypern, Gaſparian, juchten, von dem Fatholifenfeindlichen 
liberalen Einfluß der Diplomatie in Conftantinopel gejtüßt, in der Exrflärung der 
päpftlichen Unfehlbarfeit den geeigneten Anlaß zur Befriedigung ihres ehrgeizigen 
Strebens. Sie gewannen für ihre fcehismatisches Beginnen neben einer Anzahl von 
Vrieftern und Mönchen einen amjehnlichen und einflußreichen Theil dev armenifchen 
Laien. Einen diefer Mönche, Kırpelian, ließen fie in einem Comventifel zum Civil- 
patriarchen der Armenier erwählen, während Bathtarian jelbjt als „Katholifos von 

3) Ueber den frühern jchismatischen Patriarchen jagte Leo XI: „... Wir erinnern daran, 
wie die Kirche der Chaldäer durch den Tod ihres Patriarchen Joſeph Audo, Unſeres ehrwürdigen Bruders, 
den Pius IX. am 11. September 1848 eingejeßt und in jeiner Würde beflätigt hatte, im letzten Jahre 

perwaist wurde. Dieſer Prälat, verführt durch den Rath übeler Nathgeber, hatte in einen letzten Lebens— 
jahren feine Pflicht gegen dieſen Apoftolifchen Stuhl vergefien. Uber er kehrte auf die Mahnung der 

Apoftoliichen Autorität hin zu feiner Pflicht zurücd, gab Beweiſe für jeinen Gehorſam gegen den Papft 

und ertrug dann um deffentwillen viele Beſchwerden mit chriftlicher Geduld, Auf dem Sterbebette bereute 
er bis zum letzten Athemzug feinen Fehler, bezeugte jeine Liebe und Verehrung gegen den h. Stuhl und 

den Stellvertreter Chrifti und hinterließ jo ein großes Beiſpiel der Erbauung.“ 

Weinand-O'Reilly, Leo XIL- 15 
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Eilicien“ Patriarch für die religiöfen Angelegenheiten wurde. Anerkannter Patriarch 
und Katholifos der Armenier war feit vielen Jahren Anton Hajjoun, ein theo— 
logiſch wie mweltmännifch fein gebildeter Prälat. Er trat den Schismatifern in 
fefter und entjchiedener Anhänglichfeit an Rom alsbald entgegen. Die von Bathia- 
rian und Gaſparian getäufchte türfifche Negierung ließ fich zur Verbannung 
defielben aus Conftantinopel drängen, und der von den beiden Schismatifern zum 
Biſchof gemweihte Kupelian wurde als Civilpatriarch der Armenter anerfannt. Unter 
den bitterften Prüfungen hielt aber die Tugend und Geduld ſowie der überlegene 
Geiſt Haſſoun's die Treue der fatholischen Armenier aufrecht. 

Die bald nach der Thronbefteigung Leo's XI. fich fundgebende Wendung 
in der Haltung der ottomanischen Regierung erwies ſich für die Schig- 
matifer al3 verhängnißvoll. Am 10. März 1879 jandte Monfignore Kupelian dem 
türkischen Großvezir den Verzicht auf feine Stellung als Civilpatriarh und gab 
jeinem Leidwejen Ausdrud, dem heiligen Stuhl und dem rechtmäßigen Patriarchen 
Haljoun Unrecht gethan zu haben. Dem Leßtern warf er fich zu Füßen, Abbitte 
feiftend, und folgte deifen Aufforderung, in Nom jelbjt die Verzeihung Leo’s XIII. 

nachzufuchen. Anfangs April erjchien er in Nom, wo Leo ihn mit größter Güte 
aufnahm und ihm, obſchon er ſich jo pflichtwidrig benommen, den Titel und Die 
Snfignien Des Epijfopates beließ. Dies Benehmen Leo’3 gegen den Berirrten 
machte auf die Armenier den tiefften Eindrud. Am 26. November fam auch Ga- 
Ipartan nach) Nom und begegnete beim h. Bater den gleichen Erweiſen väterlicher 
Liebe. Als dann auch der jchismatische Bischof der Armenier von Kairo, Davidian, 
und zulegt Bathiarian jelbjt ihre Wiedervereinigung mit Nom bewirften, fonnte 
der Papſt im April 1880 ein Dankſchreiben für die Bereitwilligfeit der Rückbe— 
rufung und Wiedereinjegung des Patriarchen Hajjoun an den Sultan 
Abdul Hamid richten. Monſignore Grajjelli, der päpftliche Delegat, jtellte den Pa— 
triarchen vor, und er wurde huldvoll aufgenommen. 

In dem öffentlichen Confiftorium vom 13. December 1880 erhob Papſt Leo 
— ein für Die Armenier wie den ganzen Orient feltenes und einziges Schaufpiel — 
den edeln, ftarfmüthigen Patriarchen Hafjoun zur Würde des Cardinalates!). Der 
erjte Drientale, der dieſe Würde erlangt hatte, war der berühmte griechtiche Gelehrte 
Beſſarion gewejen, den Eugen IV. wegen jeiner hervorragenden VBerdienfte auf dem 
Concil von Florenz (1439—1442) zum Cardinal ernannte. So wurde nach faft 
pierumdeinhalbhundertjähriger Unterbrechung ein Armenier derjelben Ehre theilhaft, 
was in Conjtantinopel und bejonders am Hofe Abdul Hamid’s mit der größten 
Genugthuung aufgenommen wurde und außerordentlich dazu beitrug, das Anſehen 
der Katholiken im Drient zu erhöhen. 

Leo XII. indeß, der erkannt hatte, wie viel durch die armeniſche Nation für 
die orientalijche Chriftenheit mitten im Herzen des Orients gefchehen könnte, griff 
troß der Bedrängniffe in Nom und trog der Unzulänglichfeit feiner Mittel auf die 
edele Idee Gregor's XI. zurüd, für die Armenier in Rom ein Colleg zu 
gründen, an deren Ausführung derjelbe durch den Tod gehindert worden war. Der 
Papſt vollzog die Gründung durch die Bulle „Benigna hominum parens Ecclesia“ 
vom 1. März 1881. 

') Antonio Hafjoun war geboren in Gonftantinopel am 13. Juli 1809. Er ftarb in Rom 
am 28. Yebruar 1884. 
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Dieſe Beftrebungen waren indeß immerhin mur die Krönung andermweitiger 
Bemühungen des Papſtes, der bereit3 zwei Jahre vorher eine Kolonie von Jeſuilen 
in das Herz des armeniſchen Landes geſandt hatte, um dort ein Colleg und eine 
von Schulbrüdern geleitete Volksſchule zu eröffnen. Die Erfolge dieſes Unternehmens 
waren unerwartet ſegensvoller Art. 

Papſt Leo XIII. in ſeinem Arbeitszimmer (Privat-Cabinet). 
(Nach einer Original-Photographie.) 

Das Gemach Sr. Heiligkeit iſt nicht befonders prächtig eingerichtet. Ein einfaches 

Crucifix deutet auf das Haupt der Chriftenheit. Die Wände find mit rother Seide befleidet. 

Daneben hatte der Bapit die Chaldäer nicht vergefen. Dem Patriarchen 
Abolionan hatte er eine Kolonie gelehrter Dominicaner zugefandt, welche heute an 
den Ufern des Tigris in Mojjul ein blühendes Seminar befigen. Mitten unter 
den Stätten der alten babyloniſchen Gefittung evjteht jo Durch das Zuſtrömen der 
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Jugend aus dem mejopotamischen Lande zu diefem Mittelpunfte ein neues und 

befieres Leben). Doch viel weiter, weltumfaffender geftaltete fich Leo's Hirtenforge. 

Bei Ordnung der Neligiong-Verhältniffe in Vorderafien konnte dem Scharf- 

blicke des Papſtes nicht verborgen bleiben, daß ihre endgültige Regelung früher oder 

ſpäter von der Sachlage in den mittel- und hinterafiatifhen Reichen abhängig 

fein werde. Hatte doch die Drientpolitif Rußlands mit der ihr eigenen Zähigkeit 

verftanden, die Entfcheidung über den Beſitz Centralafiens und die Oberherrichaft über 
die oftafiatischen Hinterländer in die großen Ebenen vor Herat in Afghanijtan zu 
verlegen und dadurch Englands Stellung in Hinterafien zu erjchüttern. Zudem wurden 
die mittel- und. hinter-afiatifchen Großftaaten, vor allem Perſien, China und Japan, 
täglich mehr und enger als je in den Bereich des internationalen Verkehrs gezogen. 

Damit wuchs aber auch die Gefahr, daß dieſe Reiche durch den Antheil an der mehr 
äußern, materiellen Cultur und Gefittung bei ihrem innern religiöjen Zerfalle dem 
Chriſtenthum und aller wahren und höhern Eultur verloren gehen würden. 

Es ijt beivundernswerth, wie der Papſt in Benußung der gegebenen Berhält- 
niffe mit jeltenem Erfolge jeiner Bolitif die Wege bis nach Japan Hin zu bahnen 
verſtand, zunächſt bis in's perſiſche Neich. 

Hatten die armeniſchen Zöglinge der Propaganda ſeit dem ſechszehnten Jahr— 
hundert es ermöglicht, bei ihren Stammverwandten im türkiſchen Reiche unter den 
mißlichiten Verhältnifjen den Glauben aufrecht zu halten, jo war doch ihr Beitreben, 
über die türkischen Grenzen hinaus unter ihren mujelmännischen Zandsleuten auch 
Anhänger für den fatholiichen Glauben zu gewinnen, von geringem Erfolg geblieben. 
Adgejehen von der großen Gefahr, die jeder Befehrungsverjuch unter den Mohammes 
danern mit ſich bringt, hatten dieſe Verſuche wenig Ausficht auf Erfolg wegen des 
niedrigen Bildungsjtandes und der totalen Unzugänglichkeit der abjeits der größern 
Städte Lebenden moslemitiſchen Bevölferung. Außer dem Bekenntniß Allah's als 
des einen, wahren, lebendigen Gottes, und der Lehre des Koran mit allen ihren 
Üebertreibungen, Unmöglichfeiten und Widerfprüchen wußten fie nicht8 und wollten 
nichts twilfen. Daß fie aus dieſem Ideenkreiſe durch die eben jo unwiſſenden wie 
lauen ſchismatiſchen Ehriften herausgeführt werden könnten, war nicht möglich; 
ohne eine beijere Bildung des Klerus und des Volkes war iiberhaupt eine durch— 
greifende Beſſerung nicht denkbar. 

Der gegenwärtige Kaiſer Berfiens, Schah Naſr ed Din (geb. 1830, Schah jeit 
dem 15. Detober 1848), iſt ein der Ueberlegenheit der europäiſchen Bildung Huldigender 
unumschränfter Herrjcher; feine Neifen durch Europa (1873 und 1889) und feine 
Erfahrungen in chriftlichen Ländern haben ihn von der Nothivendigfeit der Hebung 
der Cultur jeines Landes ebenſo überzeugt wie von der Schwierigkeit ihrer Durch- 
führung in einem Lande, das bei feiner Lage in der Mitte von Afien, entfernt von 
den Straßen des Weltverfehrs, äußern Einflüffen wenig zugänglich ift. Die Schwie— 
vigfeit Diefer Lage wird durch die ruffische Drientpolitif erhöht, welche auf ihrem 
Wege nach Indien die Unabhängigkeit des Kaijerreiches bedroht. Ihr erfolgreich 
entgegenzutreten, erfordert nicht nur die Drganijation einer größern Widerjtands- 
fraft im Innern, fondern auch eine geachtetere Stellung des Neiches nach außen. 

2) an diefer Stelle jei des großen Planes Leo's XII. Hinfichtlich der Schaffung zweier Gentrals 
ihulen für den gefammten Orient gedacht, der einen in Athen, der andern in Conftantis 
nopel, deren Errichtung mit Unterftügung der katholiſchen Welt die traurige Lage des Papſtthums bis 
jest verhindert hat. 
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Daher die Politik des Schahs: bei ſorgſamer Vermeidung jedes Zuſammenſtoßes mit 
Rußland und emfiger Neugeftaltung der innern Einrichtungen die europäijchen Elemente 
zu ſchützen, die an dieſer Neueinrichtung mitarbeiten, und die ernſte Bertheidigung 
der perfijchen Unabhängigfeit vorzubereiten. Daher auch die Duldung und Förderung 
der chriftlichen Intereſſen durch die kaiſerliche Familie, namentlich die drei Söhne 
des Schahs, welche die drei großen Provinzen des Reiches regieren. Indem Leo XIII. 
den beiden äfteften Prinzen anfangs 1883 Hohe Orden verlieh, wollte ex jeiner 
Dankbarkeit für diefen Schuß feierlich Ausdruck geben). 

Wie für Perfien, jo ift für das gefammte dftliche Aften die große Frage ihres 
Fortichrittes in der Gefittung duch die Annahme der europäifchen Cultur durchaus 
von der andern Frage abhängig, ob es gelingt, bei diefen Völkern die chriftliche 
Cultur, d. h. eine ſolche Hebung der geiftigen Kraft, der Sittlichfeit und der Tugend 
zu fürdern, daß die materielle Cultur, d. h. die Hebung des nationalen Wohlftandes, 
durch die mechanischen und industriellen Künfte, ohne die damit verbundenen Gefahren 
in das nationale Leben eingeführt werden kann. 

Vor allem gilt dies von den beiden großen Neichen des fernen Oſtens, China 
ind Japan, von denen erjteres kraft der ſchwerfälligen Ueberlieferungen in der 
Abwehr aller Bildungseinflüffe, letzteres durch die überſtürzte Zulaſſung europäischer 
Einflüfje in fortwährende Nevolutionen fich verwickelt fieht. 

Um in freundjchaftlichen Verfehr mit den Höfen von Peking und Tokio zu 
treten, entjchloß fi) Papſt Leo XI. angefichts dieſer immer verwickelter fich 
gejtaltenden Lage zur Eröffnung unmittelbarer perfönlicher Beziehungen zu 
den beiden Kaiſern. 

Unterm 1. Februar 1885 ſchrieb der Bapft an den Kaifer von China in der 
Abjicht, von den Chriften im „Reiche des Himmels“ die wilden Ausbrüche der von 
den Bonzen und den Staatsbeamten in vielen Provinzen erregten Bolfswuth fern zu 
halten. Der Einmarjch der Franzoſen in Tonkin und ihr VBordringen in Cochinchina 

2) Der ältefte derjelben, Prinz Zel ed Sultan, ift Gouverneur der mittlern Provinzen mit 

der Hauptjtadt Ispahan. Er ift nicht der muthmaßliche Thronerbe, weil jeine Mutter von niederer Herkunft 

“ war; aber er ift ein überaus einflußreicher Mann vom jeltener Einficht und politifcher Begabung. Gleich 

feinem vertrauten und Hauptrathgeber Bakhi-Khan, dem Nector der Univerfität Ispahan, ift ex dem chrift 

lichen Elemente hold. Er hat dem Superior der armenifchen Katholiken, P. Arkehan, und dem Superior 

der franzöſiſchen Lazariſten, P. Pascal, denen die Obhut des apoftolifchen Vicariates in Perſien anvertraut 
it, ftetS jeinen fürftlichen Schuß angedeihen zu lafjen. Nicht minder thut dies der jüngfte dritte Sohn 

des Schahs, Naib Sultaneh, welder Öouverneur der Provinz Teheran ift. Der zweite Sohn, 

der borausfichtliche Thronerbe, ift unter dem Titel Wali Ahed Gouverneur der wichtigen Örenzprovinz Azer— 

Bacjan; er hält fih mehr zurüd. Der im Jahre 1883 von Leo XIII. zum apoſtoliſchen Delegaten er: 

nannte Erzbiichof von Adrianopolis, Monfignore Thomas, ebenfalls Lazarift, konnte unter diefen Umftänden 

fo Günftiges über den Stand und den Fortgang der katholiſchen Miffionen an Leo XIII. berichten, daß 

Letzterer den beiden erftgenannten Prinzen das Großfreuz des Ordens Pius’ IX. zu überjenden beſchloß, 

eine Auszeichnung, welche dem Delegaten und den Lazariften die Gunft der faiferlichen Familie und der 

höchſten Beamten noch mehr zuwenden jollte. Die feierliche Ceremonie der Ueberreichung der päpftlichen 
Auszeichnungen fand am 2. März 1834 in Teheran durch den Stellvertreter des erkrankten Delegaten, 

den Lazariftenpater Domergue, an Prinz Naib Sultaneh, am 5. März an Zel ed Sultan unter großen 
Veterlichkeiten ftatt. Letzterer hielt bei diefer Gelegenheit eine amtliche Anſprache, in welcher er ſagte, jein 

erlauchter Vater Habe ihn belehrt, alle jeine Unterthanen ohne Unterfchted des Glaubens gerecht zu behandeln; 

er habe die Katholiken als ein arbeitjames, friedliebendes, das Geſetz achtendes und treues Volk fennen 

gelernt. Der Prinz drüdte feine Bewunderung für P. Pascal, den Vorſteher der Miſſionen feiner Pro: 

vinz, aus und schloß mit dem Ausdruck der Hoffnung, eines Tages dem h. Vater in Perjon feinen Dank 

darbringen zu können. 
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hatte zum Ausbruch der Volkswuth gegen alle Ausländer willfommenen Anlaß ge- 
boten und zu den jchlimmften Gewaltthaten geführt. Da entichloß ſich Leo XI. 

zu perjünlichem Eingreifen, um jo mehr, al3 der entjchiedene Kirchenhaß des 
republicanischen Frankreich, allen und jeden Sinn für die eigensten Landesinterefjen, 

saoaↄpvq 74 a Buumoyps sog 

Die mit dem Schutze der Miffionen im Oriente eng verbunden find, nicht nur zu 
bergefjen, jondern geradezu mißachten zu wollen jchien. 

„Wir folgen,“ ſchreibt der Papſt, „dem Beifpiele Unferer Vorgänger, die mehr 
denn ein Mal den Schub Ihrer mächtigen Vorfahren zu Gunſten der europätjchen 
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Miffionen und ihrer Heerden nachjuchten. Wir hoffen daher viel von Em. Majeftät, 
geſtützt auf die Thatfache, daß, wenn auch Feindſeligkeiten ausgebrochen find, doch 
Ew. Majeſtät viele Beweiſe gütigen Wohlwollens gegen die Chriſten gegeben haben. 
Bir wurden benachrichtigt, daß Sie beim Beginne des Krieges Befehle extheilten, 
in feiner Weiſe die Chriften zu beunruhigen, ſelbſt die franzöſiſchen Miſſionen nicht 
zu beläſtigen. Darin hat Ew. Majeftät einen Geiſt der Gerechtigfeit und der Menjch- 
lichfeit gezeigt, der eines großen Herrſchers wirdig tft. Wir erfennen das um fo 
freudiger an, als alle Priefter europäifcher Nationalität, die ih in Ew. Majeftät 
Reich befinden, dorthin von dem römischen Papfte gefandt worden find, von dem 
fie ihre Weihen, ihr Amt, ihre Unterweifung und alle die geijtliche Gewalt haben, 
welche fie ausüben.“ 

Der Papſt verlangt Schuß für alle Miffionare, gleichviel welcher Nation = 
Er beruft fich auf dieſelbe große Wahrheit, die er in feinen Briefen an die euro- 
päiſchen Monarchen wie an die Republiken der neuen Welt ſtets in den Worder- 
grund jtellt. „Die Arbeiten Iener, welche das Evangelium predigen, find von dem 
größten Nusen fir die Staaten jelbjt; denn die Miffionare find verpflichtet, jeder 
Einmiſchung in rein politische Angelegenheiten fich zu enthalten, und all’ ihren Eifer 
auf die Predigt und die Verbreitung der Weisheit Chrifti unter dem Volke zu 
verwenden. Die Hauptoorjchriften diefer Weisheit aber find: Gott zu fürchten und 
in allen Stücken die höchfte Ehrfurcht vor der Gerechtigkeit zu hegen. Daraus folgt, 
daß fie den Behörden unterwürfig, den Geſetzen gehorjam fein müſſen, daß fie den 
König ehren, nicht aus Furcht allein, jondern um des Gewiſſens halber. Nichts 
fann aber wirkſamer jein, als diefe Tugenden, um die Maffen innerhalb der Grenzen 
der Pflicht zu erhalten und das öffentliche Wohl zu fichern.“ Schließlich vuft der 
heilige Vater den Kaifer jelbft zum Zeugen dafür an, daß das Verhalten der 
Mifftonare zu allen Zeiten mit diefen Lehren im Einflange gejtanden hat. 

Die dergejtalt vom heiligen Vater eröffnete unmittelbare Verbindung mit dem 
Kaiſer von China bot alsbald Anlaß zu heftigen Erörterungen in der franzö- 
ſiſchen und italienifchen Preſſe. Das katholiſche Frankreich hatte bis zur 
Gegenwart den Ddiplomatifchen Schug der fatholifchen Miffionen in China ausgeübt 
und der franzöfiiche Gejandte in Peking hatte die Unterhandlungen China's mit dem 
Apoſtoliſchen Stuhle vermittelt. Von Seiten der republicanischen Regierung zu Paris 
wurde die Einleitung Ddirecter Beziehungen des Papſtes zum Hofe in Peking als ein 

Act der Feindjeligfeit gegen Frankreich betrachtet. Die Erregung nationaler Eitelfeit, 
und Empfindlichkeit, die eben jo unzeitgemäß war, wie fie die Schwäche der franzö- 
fiihen Regierung und Politik bloßjtellte, trug die Schuld, daß der Vermittelungs- 
verjuch des Papſtes einftweilen nicht zu den gehofften Erfolgen führte. 

Immerhin aber war der Schritt des Bapftes ein fo bedeutjames Moment in 
der Geftaltung der Drientpolitif, daß er im geeigneten Augenbli den Ausgangs- 
punft höchſt werthvoller Beziehungen zwiſchen dem Hofe von Peking und dem Vatican 

) „Dieſe Miffionare gehören nicht einer einzigen Nation an; Italien, Belgien, Holland, Spanien 

und Deutjchland Haben jedes eine große Anzahl von Miffionaren, welche in zehn Provinzen des unermeß— 

lichen Neiches für Em. Majeftät arbeiten. Die Priefter der Geſellſchaft Jefu und der Geſellſchaft der 

auswärtigen Miffionen, welche ihr Amt in den andern Provinzen ausüben, gehören ebenfalls verjchiedenen 

Nationalitäten an. Es iſt dies das bejondere Merkmal der chriftlichen Religion, daß fie nicht für ein 

einzelnes Volk, jondern für alle gegründet worden ift; fie nimmt Alle in das gemeinfame Band brüderlicher 

Liebe ohne Unterſchied des Volkes und des Landes auf.” 
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werden konnte. Vor aller Welt war Elargeftellt, daß der Papſt bei der Behandlung 

der religiöfen Angelegenheiten im äußerften Oſten fich einer eben jo großen und 
unbehinderten Freiheit erfreut, wie im äußerten Wejten. Wer hätte damals gedacht, 
daß gerade das Deutjche eich berufen ſei, die Schugmacht der deutjchen Miſſion 
in China zu werden? 

Auf denfelben großen Gefichtspunften Leo's XIII. beruht auch die Anbahnung 
Directer Beziehungen des Papftes zu Japan. Der Bapjt wußte recht wohl, welch’ 
tiefe Wurzeln die katholische Neligion feit den Tagen des h. Franciscus Kaverius 
in dem Lande gejchlagen hatte, obſchon bald nachher der Boden von Taicoſama mit 
dem Blute vieler Taufender von Martyrern getränft wurde. Gelegentlich der legten 
Chriftenverfolgungen in diefem Lande wurde es offenbar, daß daſelbſt, troß aller 
ungünftigen Umſtände, noch viele Taujende von Katholifen lebten und treu und feſt 
im fatholifchen Glauben geblieben waren, objchon Jahrhunderte lang Prieſter und 
geordnete Seeljorge gefehlt hatten. Die hohe geiftige Begabung und Regſamkeit der 

Japaneſen, Sowie die das ganze Volk mit ſeltſamem Ungeſtüm immer mehr ergreifende 
Bewegung nach Abftreifung der bisherigen nationalen Sitten und Eigenthümtlichkeiten, 
die obrigfeitliche Aufhebung des Shintoismus als Staatsreligion und die gänzliche Frei— 
erklärung aller veligiöfen Eulte, die Vorliebe fir mechanische und industrielle Cultur 
und für den äußern Glanz der europäiſchen Gefittung, alles das deutet auf eine in 
furzer Zeit fich vollendende Umgeftaltung des gefammten Bolfslebens hin. Dann 
wird die politische Bedeutung des japanefiichen Bolfsjtammes von entjcheidender Ein- 
wirkung auf die Entwidelung der oftaftatischen Verhältniffe und für die Gejtaltung 
der europätjchen Drientpolitif fein. 

Welch” hohe Bedeutung unter diefen Umftänden der Brief Leo's XIII. an 
den Mifado vom 18. Mai 1885 gewinnen mußte, liegt auf der Hand. 

„Groß,“ beginnt der Papſt, „it zwar die Entfernung des Raumes, melcher 
Uns trennt, dennoch aber haben Wir von alledem gehört, was Ew. Majeftät zur 
Hebung des Wohlftandes Ihrer Staaten vollführt haben. Was Em. Majeſtät ge- 
than haben zur Berbejjerung der bürgerlichen Verwaltung, zur Hebung der allge- 
meinen Sittlichfeit, iſt nicht allein ein Beweis für Ihre fernblickende VBorausficht, 
jondern auch würdig des Lobes aller Menjchen, welche nach dem wahren Fortichritte 
der Nationen im Wohlitand und im Austaufch der beten Früchte der Gefittung 
verlangen. Denn die Milde und der Adel der Sitten machen die Völker geneigt, 
auf die Lehren dev Weisheit zu horchen und das Licht der Wahrheit anzunehmen. 
Darum erjuhen Wir Ew. Majeftät, in Ihrer großen Gütigkeit die Verficherung 
Unſeres aufrichtigen Wohlwollens anzunehmen. In der That, die Dankbarkeit drängt 
Uns, an Erw. Majeftät zu jchreiben. Die gütige Theilnahme, welche Sie jedem 
Einzelnen der Miſſionare und der Chriften in Ihrem weiten Neiche zeigen, werden 
Wir ftet3 als Uns perjünlich erwieſen anfehen.“ 

Wie Leo XI. an die Beherrcher diefer drei großen Drientreiche, die ältejten 
der Welt, jchrieb, jo fchrieb er auch an den König der Schoah Gallas in 
Abyſſinien, der in den erjten Jahren des Bontificats Leo's in jeinem Gebiete die 
Miffionsthätigfeit begünftigte. Seitdem hat befanntlich diejer Fürſt, unter dem 
Einfluß feines Oberherrn, des abyſſiniſchen Königs, eine entgegengejegte Richtung 
eingejchlagen. Die englijchen Kriege in Unter-Aegypten, die italienifchen Expeditionen 
nah Mafjauah Haben nicht ohne Grund die Abyſſinier und die Gallas erbittert. 
Die Expeditionen der europäiſchen Mächte, die bloß aus Gefichtspumften des Handels 
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und in Verfolgung politiichen Chrgeizes unternommen werden, find den Intereffen 
der chriftlichen Gefittung nicht günftig. Italien hat feine neuftaatliche Colonialpolitik 
mit einer Unternehmung begonnen, die nach offenem Eingeſtändniß ohne Gott und 
ohne Fürforge für ivgend- ein Fatholifches Intereffe ausgeführt werden ſollte. Frank— 

Der Quirinal wird jegt vom König Humbert von Italien bewohnt. Monte Cavallo mit dem päpftlichen Palaft Auirinal. 

reich und Portugal, Spanien und felbjt England Haben in ihren großen Colonial— 

Unternehmungen früher nie jo gehandelt. Was alle dieje Mächte geleiftet, wiſſen 
wir; was Neuitalien leitet, wird fich bald zeigen. 

Doch die Miffionen find nicht das Werf des Bapites allein; die ganze 
£atholifche Welt hat an ihnen in der Gegenwart wie ehedem, ja bei dem in's 
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Unberechenbare fich fteigernden Weltverfehr mehr als je zubor einen hervorragenden 

Antheil. Auch diefen hat Zeo XIII. feit dem Antritt feines Pontificats nicht aus 

den Augen verloren. Am 3. December 1880, dem Feſte des großen Apoſtels der 

aſiatiſchen Heidenwelt, erließ Leo XIII. die Encyklica „Sancta Dei civitas“, 

um die katholiſche Welt an die Pflicht einer nachhaltigen Unterſtützung der apoſto— 

liſchen Miſſionsthätigkeit durch Gebet und Almoſen zu erinnern. Insbeſondere em⸗ 

pfahl er drei Werke der katholiſchen Frömmigkeit: das Werk des Lyoner Vereins 

der Glaubensverbreitung, den Verein der heiligen Kindheit Jeſu und 

das Werk der Schulen des Drients. Trotz der ungünſtigen Beitlage, welche 

diefe Anftalten in der Zahl ihrer Mitglieder und deren Mildthätigkeit geſchädigt hat, 
wollte der Papſt im Hinblick auf die Ehre des göttlichen Namens und die Aus— 

breitung des Reiches Jeſu Chriſti auf Erden die Chriſtenliebe auf's neue anfeuern. 

Der Papſt verhehlt ſich nicht die ſchlimme Zeitlage, die „leider auch die Ge⸗ 
müther der Frommen zur Einſchränkung ihrer Mildthätigkeit veranlaßt, theils weil 
mit dem Ueberhandnehmen der Ungerechtigkeit in Vielen die Liebe erkaltet iſt, theils 
weil die gedrückten Vermögensverhältniſſe der Einzelnen und die Unruhen im öffent- 
lichen Leben zugleich mit der Furcht vor noch jchlimmern Zeiten Viele zäher im 
Zurückhalten, fparfamer im Geben gemacht haben.“ 

Anderfeit3 fehen die apoftoliihen Mijfionen, wie der Bapjt ausführt, von 
vielerlei ſchweren Sorgen fich bedrängt. Bon Tag zu Tag wird die Zahl der 
apoftolifchen Arbeiter geringer; die DOrdensgenofjenjchaften, deren jo viele in Die 
Miſſionen zogen, find kraft feindjeliger Geſetze aufgelöst, die Kleriker weggerifjen von 
den Altären und zum Soldatendienft gezwungen, die Güter des Klerus fait allent- 
halben als Staatseigenthum erklärt und eingezogen. Unterdefjen erſchloſſen jich Durch 
den hohen Aufſchwung der Länder: und Völkerkunde viele Gebiete, welche früher unzu- 
gänglich ſchienen; immer neue Streiter Chrifti mußten ausgejendet, neue Nieder- 
lajjungen ‚gegründet werden. Daher wächst der Bedarf an Männern, die diejen 
Miſſionen fich widmen, und jolchen, welche die nöthigen Mittel bejchaffen. Dazu 
fommen die Schwierigkeiten und Hinderniffe, welche von gegneriicher Seite bereitet 
werden. Häufig fommen die Berbreiter von Irrthümern, weil ihnen alle menschlichen 
Hilfsmittel reichlich zu Gebote ftehen, der Thätigfeit katholiſcher Priefter zuvor, indem 
fie ſich, wenn es gerade an Miffionaren mangelt, an deren Stelle einjchleichen, oder 
ihnen gegenüber einen Lehrftuhl zum Widerfpruche aufftellen, indem fie meinen, genug 
erreicht zu haben, wenn fie denen, welche hören, dab das Wort Gottes von Andern 
anders ausgelegt wird, den Weg zum Heile zweifelhaft machen. Am beflagenswertheiten 
it, daß Jene, welche die Jrrlehre zurückweiſen oder die wahre Lehre nicht kennen, 
aber Verlangen danach tragen, Niemanden finden, der fie in der gefunden Lehre 
unterrichten und in den Schooß der Kirche führen könnte. „In Wahrheit,“ ruft der 
PBapft, „die Kleinen verlangen nach Brod, und Keiner tft, der es ihnen bricht; Die 
Länder find reif für die Ernte, und zwar für eine reiche Ernte, der Arbeiter aber 
find nur wenige, vielleicht in nächfter Zukunft noch weniger.“ 

In der That, wenn angefichts der großen Eolonial-Unternehmungen der 
Gegenwart, welche eine immer größere, ungeahnte Ausdehnung annehmen, der Geift 
de3 Papſtes fiegen und demfelben von Seiten der Colonialftaaten und der katholischen 
Welt überhaupt die bereitwillige und fchnelle Unterftügung nicht fehlen würde, dann 
dürfte man mit Recht für viele der heute dem Weltverfehr lich neu erjchließenden 
Gebiete eine große und glückliche Zukunft vorausfehen. Allein diefe Unterſtützung 
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folgt nicht im ausreichendem Maße. Darum müßte den Mahnungen des Papftes 
zu eifriger Pflichterfüllung in diefer Beziehung größere Beachtung zugemendet und 

Thron:Saal im Quirinal 
aus der Zeit Pius’ IX. 

überall der praftifche Sinn und dag werkthätige Verlangen nach der Ausbreitung 
des Neiches Jeſu unter denen, „die in der Finfterniß und im Schatten des Todes 

figen,“ reger gemacht werden. 
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24. 

Dankbarkeit der Päpſte für die Freiheit der Kirche in England. Wachsthum der Kirche bis 1878. 

Die Kirhe in Schottland. Leo's XII. Kiebe zu diefem Sande. Die Wiedererrihtung der 

Bierarchie 1850; große Hoffnungen des Papftes. Gegenwärtige Lage. Aufruf an die fchottifhen 

Katholifen. Die Lonftitution Romanos Pontifices zur Ordnung der Beziehungen der Bifchöfe 

Englands zu den religiöfen Orden. 

aber ſpäter die Kirche von Seiten der Negierungen endloje, oft barbarijche 

Bedrückungen zu erleiden hatte, two jogar die Verwaltung und freie Ausübung 

<)b des priefterfichen und bifchöflichen Amtes und der Verkehr der Biſchöfe und 

Gläubigen mit Nom gänzlich verhindert wurde, indem man glaubte, die höchjte 

Gerichtsbarkeit des Papftes über alle Localen Kirchen aufheben zu fünnen, — in 

diefen Ländern, vorab in dem britiichen Weltreiche und in Nordamerica, erfreuen 

fih nach langer Bedrückung heute Biſchöfe und Klerus einer feltenen Freiheit in 

Ausübung ihres Amtes. 
Als Pius IX. den 29. September 1850 die regelrechte, jeit 1564 unterbrochene 

Reihenfolge der Biſchöfe in England wiederherftellte, verfuchte man noch ein Mal 
den alten antipäpftlichen und antifatholijchen Geift im Volke zu erregen. Allein es 
war nur ein Aprilſturm. Das Volk erkannte, daß der Papſt weder einen Eingriff in 
die verfaffungsmäßigen Nechte der Krone oder der Gejeßgebung fich erlaubt habe, 
noch daß der gelehrte und weije Erzbifchof von Weftminfter, Kardinal Wiſeman, 
und feine Genofjen im Epiffopate unwürdige Untertanen feien. Ja, die Gelehr- 
jamfeit dieſer Männer, ihre Beredtſamkeit, ihr Anfehen und ihre Tugenden, ihr 
erleuchteter Sinn für Gejeß, Ordnung, Freiheit, Sittlichkeit und Neligion ließen 
jchnell die begangenen Ausschreitungen als des englischen Stammes unwirdig erfennen. 

So begann denn von 1850—1877 für die fatholifche Kicche in England eine 
wunderſame Zeit neuen Lebens. Collegien, Klöfter, herrliche Kathedralen, Pfarr— 
ficchen und Schulen, Waijenhäufer, Hofpitäler, Häufer für Altersichwache, für Ge— 
jellen, für verlafjene Kinder, fir Hülf- und Schutzloſe jeder Art erſtanden und 
mehrten fich. Es war „ein zweiter Frühling“ katholiſchen Lebens in England, wie 
der jpätere Cardinal Newman auf der eriten Brovincial-Synode zu Weſtminſter aus— 
rief. Jede Diöceje, geleitet von einem mit voller Bijchofsgewalt nach den Gejegen 
der Kirche ausgerüfteten Hirten, war ein neuer Mittelpunkt außerordentlich vegen 
fatholischen Lebens geworden. Man machte die Entdeckung, daß Diejer mächtige 
Fortjchritt des alten Glaubens der hh. Alfred und Edward, der Bekennerkönige, der 

hh. Beda und Dunſtan, der großen Lehrer der Angeljachjen, mit der altehriwürdigen 
Verfaſſung katholiſchen Urjprunges und ihrer von fatholischen Händen errungenen 
und geficherten Freiheit fich durchaus vertrug. Ebenſowohl vertrug diejer Glaube 
fi) mit den Fortjchritten in Kunſt und Wiſſenſchaft und mit jener Gefittung, deren 
ältejfte Bier ein Noger Baco, deren hoher Schmud die Cardinäle Wijeman und 

& jenen Ländern, die einft der Stolz des chriftlichen Namens waren, wo 
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Newman (vergl. Seite 73 u. 77) waren, und deren unvergleichliche Zierde der 
Cardinal Manning war?). 

Cardinal Keinrich Eduard Manning, 
Erzbifchof im Weftminfter. 

Geb. zu Totteridge am 15. Juli 1808, erzogen im Colleg zu Oxford, 1830 Prediger 

an der Univerfität daſelbſt, 1834 Pfarrer von Lavington, 1840 Archidiakon der englijchen 
Hochkirche in Chicheſter. Im Yahre 1851 legte ex jeine Meter nieder und trat zur 

fatholiichen Kirche zurück. Zum Priefter geweiht, gründete er eine geiftliche Congregation, 

die Oblaten des Hl. Karl Borromäus. Dann wurde er Propft der Erzdiöceſe Weſtminſter 

und nad dem Tode Cardinal Wiſeman's deſſen Nachfolger auf dem erzbiſchöflichen Stuhl 

im Weftminfter zu London. Er ftarb dortjelbft am 14. Januar 1892. Sein Nachfolger 

wurde der Biſchof Baughan von Salford. 

) Hemy Edward Manning trat im Frühjahr des Jahres 1851, bald nach Wiederhers 

ftelfung der fatholifchen Hierarchie, zum Katholicsmus über, wurde den 15. Juni deſſelben Jahres 

PBriefter, ging bis 1854 behufs theologijcher Studien nach Nom, wurde 1859 von Pius IX, zum Propit 

von Weftminfter ernannt, führte 1860 in London (Bayswater) die Priefter-Congregation der Oblaten dom 
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Am 13. April 1879 waren fünfzig Jahre verfloſſen, ſeitdem Georg IV., der 
Onkel der jetzt regierenden Königin Victoria, die berühmte, durch O'Connell's An— 
ſtrengungen (vergl. ©. 78) errungene „Emancipations-Acte“ der Katholiken unter— 
zeichnete, wodurch nach dreihundertjähriger Verfolgung des Glaubens im Vereinigten 
Königreiche die politische Gleichſtellung der Katholiken mit den übrigen Bewohnern 
des britischen Neiches grundjäglich ausgefprochen wurde. Vorab fonnte naturgemäß 
nur die regelvechte Ordnung der ficchlichen Verhältniſſe das Ziel des neu erwachten 
fatholifchen Lebens fein, und die Periode ihrer Neueinrichtung dauerte für England 
bis zum Jahre 1851; für Schottland follte fie fich jogar big zum 4. März 1879 

hinausziehen. Hatten für diefe Periode die englijchen und jchottiichen Katholiken 
auf das politische Leben feinen entjcheidenden Einfluß ausgeübt, jo hatte gleichwohl 
das katholiſche Leben in diefer Zeit in weiteftem Umfange alle focialen Berhältnifje 
in feinen Bereich gezogen und fo den Boden für ein mächtiges Emporwachjen in 
jocialer und politifcher Hinficht für die von Gott dazu auserjehene Stunde vorbereitet. 

Auch in Schottland, dem Lande der wilden, zauberhaften Naturjchönheit, 
welche Walter Scott’s Feder jo anziehend bejchrieben hat, dem Lande alten heroijchen 
DOpferfinnes, dem Lande der h. Margaretha und ihres Gemahles Malcolm Kanmore 
und ihres Sohnes, des h. David, war der alte Glaube mächtig und jtarf geblieben; 
er hatte fich unbemerft immer mehr ausgedehnt. Trotz jener entjeßlich troſtloſen 
Zeiten graufamer Verfolgungsfucht, an welche der Unglüks-Name eines Sohn Kor 
und die Heldengejtalt einer Maria Stuart ung erinnern, war der Fatholische 
Glaube in Theilen des alten Königreiches, wie unter den Mac Donalds und Frazers, 
unverwäftlich geblieben. Obſchon dieſe Stämme, deren Heldengejchichte nicht ge- 
ichrieben tjt, in den Unglücdszeiten der Glaubensverfolgung zur Auswanderung nach 
Neuschottland, den Prinz Edward-Inſeln und Nieder-Canada gezwungen wurden, 
jo verharrten doch fie jowohl wie ihre Abkömmlinge in ihrem Glauben eben jo feit 
und ımerjchütterlich, twie ihre Brüder an den verborgenen Heimftätten auf den äußern 
Hebriden und in den Hochlanden, bis auf unjere Tage!). 

h. Karl Borromäus ein, deren Mitglied er war, folgte am 7. Mai 1865 dem am 15. Februar 

verftorbenen Gardinal Wijeman als Erzbischof in Weltminfter und wurde 15. März 1875 von Pius IX, 

zum Cavdinal erhoben. Als Theologe, wie als Kenner der foctalspolitiihen Fragen und für ihre Beur- 

theilung vom theologijhen Standpunkte, galt der Cardinal als eine Autorität erften Ranges und hat in 

England jelbft durch jein Wirken auf den Gebiete der Armenjchulen, in der Temperenzbewegung, in allen 

bedeutenden Beftrebungen zu Gunſten der arbeitenden Klaſſen, namentlich durch fein Eingreifen bei der 
unheildrogenden Arbeitseinftellung der Londoner Hafen-Arbeiter (1890) ſich das höchſte Anjehen erworben. 

Er ftarb am 14. Januar 1892 in London als eine der größten Erjeheinungen im fatholijchen Leben 
der Gegenwart. — Als Mann des ftillen, zurücgezogenen Ordenslebens und der höchften wiſſenſchaftlichen 
Autorität bei Freund und Feind feht neben ihm John Henry Newman (geb. 21. Februar 1801), 
Katholik jeit 9. October 1845. Derſelbe wurde bald nach feiner Rückkehr zum Katholicsmus in Rom 
Dratorianer, gründete 1848 das Oratorium in Birmingham, leitete 1855 als Nector die katholiſche Unis 
verfität Dublin und fehrte von dort nad) Birmingham (Edgbafton) zurück. Als Haupt der jog. Tractaria- 
niſchen Schule in Oxford, als Dichter, Controverfift (1864 gegen Kingsley, 1866 gegen Puſey, 1875 gegen 
Gladftone), Philoſoph und Schulmann gilt er als ver größte engliche Gelehrte der Seßtzeit. Leo XII. 
erhob den eben jo bejeheidenen wie allgemein gefeierten Mann am 12. Mai 1879 zum Gardinal. Er 
ftarb am 11. Auguft 1890 zu Edgbafton als Oberer des Oratoriums von Birmingham (die Angabe 
auf Seite 73, dab er in Nom geftorben ſei, ift inrig), bis zulegt der Stolz Englands, der Ruhm des 
Katholicismus in der angloſächſiſchen Welt. 

) Der legte Prälat der alten Tatholifchen Hierarchie war Jacob Beatoun, Erzbischof von Glasgow, 
im Yuguft 1552 in Nom geweiht, im Juli 1560 verbannt. Bon Jacob VI. (Februar 1598) wieder 
zugelaſſen, kehrte er nicht nach Schottland zurüc, jondern ftarb im April 1603 zu Paris. 
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Es gab eine Zeit, wo die Apoftel Irlands auf dem britiichen Boden erfehnte 
Gäſte waren, wo das Meer, welches die britiichen Völker trennt, fein Hinderniß 
brüberlicher Liebe und Vereinigung, fein Grund. für die Abtweifung der Schotten- 
mönche war, two noch feine bittern, unnatürlichen Leidenschaften wie zum Fluche 
über beide Länder ihre unfeligen Folgen ausbreiteten. Die Wiederkehr diefer alten 
glorreichen Heit der Liebe und Brübderlichfeit zu befchleunigen, ift die Hoffnung 
Leo's XIII., eine Hoffnung, deren Verwirklichung dem Kreuze Chrifti einen glor- 
reichern Triumph bereiten würde, al3 in den Tagen des römischen Conftantin. 

Mit Liebe und Frendigfeit ergriff daher Leo XII, al er kaum den Stuhl 
Petri beitiegen hatte, Die Gelegenheit, für Schottland dag zu thun, was Pius IX. 
einjt für England gethan; dazu mahnte „einerſeits der blühende Stand der bisherigen 
ichottifchen Miffion, die ſtets wachjende Zahl der Gläubigen, der Kirchen, der Mij- 
fionsftationen, der Ordenshäuſer, der Schul- und Wohlthätigfeits-Anftalten und die 
hierzu erforderlichen Unterhaltungsmittel, anderjeits die Freiheit, welche die ruhm- 
reiche britiiche Negierung den Katholiken gewährt“. 

In der Bulle „Ex supremo Apostolatus“ erinnert der Papſt an alles, 
was Pins IX. durch Wiederherjtellung der ordnungsmäßigen bifchöflichen Hierarchie 
und ihrer Bollgewalt in England, dann im heutigen Holland, ferner in Jeru— 
jalem durch Wiederherftellung des Batriarchates zum reichten Segen für die Kirche 
gethan. Was den PBapft veranlagt, jebt für Schottland daffelbe zu thun, find zu— 
nächit die für Chriſtenthum und Kirche jo glorreichen Erinnerungen der alten 
Ichottifchen Kirche. Der Papſt weist hin auf die Predigt des h. Ninian zu Ende 
des vierten Jahrhunderts, der nach dem Zeugniſſe des h. Beda in Nom die Gabe 
des Glaubens empfing und die Kenntniffe der h. Geheimniſſe erwarb; auf jene des 
h. Balladius, eines Diafons der römischen Kirche, welcher im fünften Jahrhundert 
Ninian folgte; auf die Wirkſamkeit St. Columban’s, welcher daſelbſt im jechsten 
Sahrhundert landete und ein Kloſter baute, das die Mutter vieler anderer wurde; 
endlich auf die Zeit Malcolm’s III., welcher 1057 den Thron beitieg und im 
Bunde mit der Königin, der h. Margaretha, die Wiederherjtellung und Ausbreitung 
der chriftlichen Neligion nach der fchreelichen Zeit der Dänen und Normannen zum 
höchiten Segen des Landes fich fehr angelegen fein ließ. Im fünfzehnten Sahr- 
hundert hatten fich die Bifchofsfige bis zu dreizehn gemehrt, nämlich: St. Andrews, 
Glasgow, Dunfeld, Aberdeen, Moray, Breehen, Dunblane, Roß und Caithneß, Can— 
dida caja oder Withorn, Lismore, Sodor oder die Inſeln, endlich die Drcaden. 
Alle diefe Bisthümer waren unmittelbar dem Apoftolischen Stuhle unterworfen, tie 
auch das Königreich Schottland unter dem bejondern Schuß der römischen Päpſte 
ftand. Die Sorge der Päpfte um die jchottifche Kirche zur Zeit der Reformation 
und der num folgenden drei Jahrhunderte war eine umumnterbrochene, bis auch für 
Schottland die Zeit des zweiten Frühlings fam. Im Jahre 1877, bei Gelegenheit 

des Biſchofs-Jubiläums Pius’ IX., ſtellte Biſchof Strain an der Spite einer Schaar 
hochgeftellter Katholiken aus Schottland die Bitte um Wiederheritellung der Hierarchie. 
Der Papſt beauftragte die Congregation der Propaganda mit den nöthigen Vor— 
arbeiten, welche gerade vollendet waren, als Pius IX. ftarb. 

„Was indeffen,“ jo jchließt Leo XIM. die obigen Darlegungen, „der Tod Unjern 
Vorgänger zu vollziehen hinderte, hat Gott, jo reich an Güte, jo glorreich in Seinen 
Werfen, Uns zı vollenden geftattet, um den unter Furcht und Hittern in Diejen 
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Unglücszeiten übernommenen Bontificat durch einen glüclichen Anfang einführen zu 

tönen...“ 
Da die Hochkicche in Schottland nicht Staatskirche tft, jondern mit den andern 

„Denominationen“ auf demfelben Fuße jteht, brauchte der Papſt nicht (mie 1851 

bei der englischen Hierarchie) ‚auf die anglicaniichen Bisthumstitel Rückſicht zu nehmen, 
ſondern fonnte auch die Namen der frühern Bisthümer zugleich mit ihren Sprengeln 
wieder aufleben Laffen, d. h. den alten Metropolitan» und Erzbisthumsſitz St. An— 
drews (mit dem Titel von Edinburgh) und die Bisthimer Glasgow, Aberdeen, 
Dunkeld, Galloway, Argyll und das der Sujeln'). 

„Sn Bezug auf den Stuhl von Glasgow,“ jagt Leo XII., „Haben Wir in 
Erwägung des hohen Alters dieſer Stadt, ihrer Stellung, ihres Ruhmes und be= 

ſonders der überaus blühenden Lage unferer heiligen Religion an diejer Stätte, im 
Hinblick auf die Thatfache, daß Innocenz VII. ihm erzbijchöfliche Privilegien ver— 

liehen, e3 für angezeigt gehalten, jenem Bijchof den Titel und die Auszeichnungen 
eines Erzbiſchofs zu verleihen.“ 

Die neue Hierarchie joll noch der Fürſorge der Propaganda-Congregation 
unterftellt bleiben, an welche die Bijchöfe regelmäßig zu berichten verpflichtet find. 

So wurde der alte Glaube und die alte Gottesverehrung in-ihrer urjprüng- 
lichen Schönheit erneuert. In dem Lande, deſſen Söhne von dem Gejchlechte der 
Bruce jo oft zu Kampf und Sieg geführt worden find, jehen wir nun das Schau— 
jpiel Englands ſeit 1850 fich erneuern. Alte Vorurtheile und gehäflige Gegenjäbe 
ſchwinden, je mehr die Kirche Durch ihr ſociales Wirken öffentliche Achtung fich er— 
vingt; und wenn auch die Katholifen Schottlands noch nicht die wunderbar jchönen 
alten Klöjter und Kirchen ihrer Städte und ihrer Weiler, an ihren Lochs und auf 
ihren Injeln aus den Nuinen wieder erjtehen laſſen können, jo find doch andere 
Klöſter, Schulen, Collegien, große Anjtalten der chriftlichen Liebe und Wohlthätigkeit, 
Stätten heiligen, frommen Lebens erbaut und mehren fich fichtlich unter Gottes 
Segen. „Auf den Bergen Schottlands lagert. fich wieder der Friede für das Bolt, 
und auf feinen Higeln wieder die Gerechtigkeit." Wie herrlich wird dieſes Wort 
Leo's XIM. fich exit erfüllen, wenn der Geift, den Margaretha einſt von den Ufern 
der Themfe nach dem Norden brachte, in langer Brüfung geläutert, gereinigt und 
veredelt, zu voller Kraft hier erjteht? 

Im Jahre 1881 fand Leo XII. eine pafjende Gelegenheit, jeiner hohen Hoff- 
nung fir das volle Wiedererftehen und weitere Erjtarfen des Katholicismus Aus— 
druck zu geben. Dieje Gelegenheit bot fich bei Ordnung der Beziehungen, in 
welchen in Großbritannien die Mitglieder und die Genofjenschaften der alten klöſter— 

') Die neuen Diöceſen ſchließen ſich eng den alten an in folgender Weife. Die Erzdiöceſe Sanct 
Andrews (gejtiftet vor 900, Metropolitanfit; jeit 1472) umfaßt das ſüdöſtliche Tiefland bis an die enge 
liſche Grenze; die Erzdiöceſe Glasgow (geftiftet um 543, Metropolitanfit jeit 1492, jett, um die hier: 
archiiche Einheit der fchottijchen NKirchenprovinz zu wahren, ohne Metropolitanvechte) die Gegend um die 
Mündung des Clyde; die Didcefe Aberdeen (ſeit 1063) das geſammte Nordſchottland; Dunkeld (feit 
1115) das Grenzgebiet zwiſchen Hochland und Lowland (St. Andrews und Aberdeen); Galloway (ſeit 
397) den ganzen Südweſten Schottlands; Argyll und die Infeln (feit 1200) Weftichottland mit den 
Inſeln. — Im Jahre 1882 zählte Schottland auf eine Gefammt-Bevölferung (Zählung am 4. April 1881) 
von 3,734,370 Seelen etwa 320,000 Katholiken, alſo nicht ganz ein Zehntel. Neben den alten Collegien 
in Rom und Valladolid beſteht jegt in Glasgow ein Prieſterſeminar. Höhere Studien-Anſtalten befinden 
fih in Glasgow, Blair, Fort Auguftus (Beuroner Benedictiner) und Dumfries. Der Mittelpunkt des 
fatholijchen Lebens iſt Glasgow, von defien Bewohnern faft ein Drittel katholiſch ift. 
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lichen Orden zu der neu hergejtellten bifchöflichen Hierarchie ftanden!). Diefe 
Orden waren unmittelbar der Oberaufficht des heiligen Stuhles unterstellt, und nur 
indirect unterlagen fie der ordnungsmäßigen bijchöflichen Gerichtsbarkeit. Die Bischöfe 
jelbjt hatten jeit den Tagen Eliſabeth's bis zur Mitte diefeg Jahrhunderts im bri— 

tiihen Königreiche als Apoftolische Bicare gelebt und gearbeitet; fie waren unmittel- 
bar von der Propaganda abhängig geblieben, gleich den Biſchöfen aller Miſſions— 
länder, welche unter außergewöhnlichen, oft durch graufane Verfolgungen herbei- 
geführten Umſtänden ihres Amtes zu walten haben. 

Die religiöſen Orden, insbejondere Benedictiner und Jeſuiten, hatten durch 
alle Arten der Verfolgung und des Martertodes viel Schweres gelitten; aber fie 
hatten treu unter dem hartgeprüften Volke ausgeharrt, fo gut und jo fchlecht die 
Umstände es gejtatteten: zu zwei, zu Drei, oft allein wandernd von einem Kaufe 

zum andern, immer zur Flucht genöthigt, wenn die Verfolgung fich fteigerte. Erſt 
mit dem Beginn Diejes Jahrhunderts, inmitten des tobenden Sturmes der fran— 

u 
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Dieſes Autograph zeigt die Heine, jehr zierliche Handſchrift des hl. Vaters 

genau in natürlicher Größe nachgebildet. Er Hatte die Gnade, den Satz im Jahre 

1882 für den Verleger 3. B. Bachem in Köln bejonders niederzuſchreiben. Das 

ichöne Wort ut sint unum (Daß fie Alle eins fein mögen) bezeichnet gleichjam 

die Richtſchnur jeiner Regierung. 

zöfifchen Revolution konnten fie Nefidenzen, Schulen und Kirchen feit begründen und, 

anfangs freilich noch ſchüchtern und zurückhaltend, öffentlich fich zeigen. Inzwiſchen 
waren die unanfehnlichen, nad) außen nicht fennbaren Häufer und Schulen der Be- 
nedictiner und Sefuiten ftille Pflanzſchulen des verfolgten Glaubens gemwejen und 
waren es geblieben Jahrhunderte lang, faft ohne Hoffnung auf eine bejjere Zukunft. 

Kothwendiger Weife konnten dieſe zeitweiligen Zufluchtsorte der Flöfterlichen 
Drden den gewöhnlichen Vorfchriften des canonifchen Nechtes in dieſen Tagen wilder 
Verfolgung nicht unterworfen jein. Als nun die Verfolgung aufhörte umd die 
bifchöffiche Hierarchie hergeftellt wurde, mußten die aus dieſer Lage der Klöfter von 
ſelbſt fich ergebenden Fragen, namentlich in Bezug auf die veränderte Stellung 
der Bifchöfe und des Weltflerus, auf die den Miffionaren anzuvertrauenden 
Aemter und auf die Verwaltung der zeitlichen Güter, geordnet werden. Hier erwuchs 

2) Wir bemerken, daß unter Leo XIII. zwei neue Didcefen errichtet wurden. Die Didcefe Port s— 
mouth wurde von Southwark abgetrennt und die Diöcefe Beverley in die von Leeds und Middles— 

borougdh getheilt. 

MWeinand-O’Neilly, Leo XIII- 16 
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num der Weisheit und dem Fernblicke des Apoftolifchen Stuhles eine Aufgabe von 
überaus großer Tragweite. 

In den Jahren 1880—81 bejchäftigte fich mit diefer Neuordnung ein bejon- 
ders dazu eingejegter Cardinals-Ausſchuß, deſſen Berathungen in ihrer endgültigen 
Faffung zum Erlaß der Conjtitution „Romanos Pontifices“ führten. Leo XII. 
fonnte, in danfbarer Verehrung der Bemühungen Pius’ IX., auf Die bereits 
reifende reiche Frucht derſelben hinweiſen mit den Worten: „Es wurden mehrere 
Provincial-Concilien gefeiert, welche geeignete Maßnahmen für die Regelung 
der Didcefan-Angelegenheiten trafen. Der fatholiiche Glaube gewann dadurd täglich 
Zuwachs, und viele Perſonen, ausgezeichnet durch Nang und Gelehrjamfeit, Fehrten 
zur Einheit der Kirche zurüc. Auch der Klerus nahm jehr an Zahl zu. So wuchs 
auch die Zahl der Drdenshäufer, nicht nur derer, die zu den alten Orden gehörten, 
fondern auch die der neuern Drdensinftitute, welche gleichfalls der Religion und 
dem Staate durch Erziehung der Jugend und Ausübung aller Werfe der Wohl- 
thätigfeit große Dienfte leifteten. Diele fromme Laten-Bruderjchaften wurden ge— 
gründet, neue Millionen (Pfarreien) gejtiftet, und eine große Anzahl von Kirchen, 
glänzende Erzeugniffe der Baufunft, erhoben ſich in prächtigem Schmude. Zudem 

wurden zahlreiche Häuſer für Waiſen, ferner Seminarien, Collegien und Schulen 
gejchaffen, in welchen eine Menge von Kindern und jungen Leuten zum frommen 
Leben und zur Kenntniß der Wiſſenſchaften erzogen werden.“ 

Dem britiichen Volke ein ausnehmendes Lob jpendend, jagt der Bapit: „Das 
große Verdienſt und der Preis von alledem gebührt dem Charakter des Bolfes 
von Großbritannien, welcher ſich auszeichnet Durch unbejiegbare Ausdauer im Un— 
glüce, durch leichte Empfänglichkeit für Wahrheit und Bernunft, jo daß ſchon in 

nicht unverdienter Weife Tertullian (Adversus Iudaeos. c. 5) von ihnen fagte: 
Britannorum inaccessa Romanis loca Christo subiecta — »Die Briten machten 

ihre Heimath unzugänglich für die Römer, aber fie unterwarfen fich Chrifto«. Was 
aber das höchſte Lob in Großbritannien verdient, ift die umermüdete Wachſamkeit 
der Biſchöfe und die Bereitwilligfeit des Gehorfams der ganzen Körperſchaft des 
Klerus, ſowie ihre emjige und ausdauernde Thätigfeit.“ 

Nach Auseinanderfegung und Entjcheidung der zwiſchen den Bilchöfen und 
den religiöfen Drden obwaltenden Streitpunfte jchließt der Papſt: „So merden 
denn, geleitet von der Autorität und der Weisheit der Bijchöfe, die Mitglieder der 
religiöfen Drden, welche ſich um die englifchen Miſſionen jo wohl verdient gemacht 
haben, fortfahren, angeftrengt und willig weiter zu arbeiten, um von ihrer Arbeit 
die reichte umd glüclichjte Frucht für das Seelenheil zu ernten. Ebenſo werden 
Biichöfe und Drdengleute, wie fchon Gregor der Große den Bilchöfen Englands 
einjchärfte, in gegenfeitiger Uebereinftimmung und eines Sinnes mit vereinter Thätig- 
feit alles ordnen, was, wie fie als Necht erkennen, für die Herrlichkeit Chriſti zu 
gejchehen Hat; und das, was fie dergeftalt fejtgeftellt, werden fie, ohne von einander 
abzumeichen, gemeinjam zur Ausführung bringen. Die väterliche Liebe der Biſchöfe 
für ihre Mitarbeiter und die wechjeljeitige Hochachtung des Klerus für die Biſchöfe 
verlangen mit gleichem Nachdruck ſolche Eintracht. Diejelde Eintracht ift nothiwendig 
für das gemeinfame Werk: die Heiligung der Seelen, welche mit geeintem Eifer und 
vereinigten Anjtrengungen gefichert werden muß; nothwendig ift fie auch zum Wider— 
ftande gegen diejenigen, welche die Feinde des Fatholiichen Namens find. Eintracht 
it die Quelle dev Kraft, und fie rüftet jelbft das Schwache jo aus, daß es Großes 



Das Tempelchen des Bramante bei St. Pietro in Montorio in Rom. 

Errichtet 1502 durch König Terdinand von Spanien und erbaut von Bramante, 

dem Schöpfer des Planes von St. Peter, auf dem Hofe des Pranciscanerflofters bei San 

Pietro in Montorio, über der Stelle, wo Ct. Petrus den Kreuzes-Tod erlitt. 
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vollbringen Tann; fie ift auch das Erfennungszeichen, an welchem die wahren 
Nachfolger Chrifti von denen zu unterjcheiden find, welche nur den Schein folcher 
haben.“ 

Am 16. Mai 1881 erjchten die Conftitution, und die väterliche Ermahnung 
fiel in jo gelehrige Herzen, daß, ehe noch ein Monat verftrichen war, Cardinal 
Manning dem Bapfte die herzliche Zuftimmung zu feiner Entfcheidung melden konnte. 
Eben jo freudig bezeigten auch die übrigen Prälaten und mit ihnen die Nachfolger 
jener ehrwürdigen Ordensleute, welche einst ihr Blut für die Rettung des fatholijchen 
Glaubens in Strömen vergofjen hatten, ihre Untermwürfigfeit. Wer will jagen, welcher 
Segen aus diefer Fatholifchen Einmüthigfeit zwiſchen Bijchöfen und Ordensleuten in 
einem Lande erwachjen wird, deſſen Macht und Einfluß reicht, jo weit die Welt- 
meere feinen Flotten und Handelsjchiffen offen jtehen! 

Ein teiteres Creigniß meittragender Art für den mächtigen Aufſchwung und 
die innere Befeftigung des fatholifchen Bewußtjeins in England war Die feierliche 
Seligiprehung (4. December 1886) von jehszig engliichen Martyrern, 
die 1535— 1583 unter Heinrich VII. und Elifabeth „aus Haß gegen den Glauben“ 
getödtet wurden: Bijchöfe, Welt» und Ordenspriefter, Laien aller Stände, an der 
Spite den ehrwürdigen Bilchof von Rocheſter, John Cardinal Fiber, den berühmten 
Lordfanzler Thomas Moore, ſowie die ftarfmüthige Margaret Pole, Gräfin von 
Salisbury, Mutter des Cardinals Bole'). Alle Nachrichten aus England brachten 
Kumde, von welch tiefgreifendem Einfluß dieſe feierliche Beſtätigung der katholischen 
Einheit des Glaubens und des Lebens im heutigen England mit der durch gewalt- 
jame blutige Tyrannei in den Zeiten der fogenannten Reformation angeblich zer- 
jtörten katholiſchen Kirche Altenglands fich erwies. 

Indeſſen mit diejer raftlojen. Hirtenjorge für die fatholiiche Kirche in Alteng— 
land begnügte fich der Papſt nicht. Die hervorragende Bedeutung des anglofächfiichen 
Bolfselementes diesſeits und jenſeits des atlantischen Dceans für die Katholicität 
zeigte jich vorab in der Behandlung der irischen Frage. 

25. 
£eo’s XIII. Politik bezüglich Irlands. Die tiefjten Urfachen des Unglücds in diefem Sande. Die 

nationale Bewegung; ihr Charakter. Briefe Leo’s an den irifhen Epiffopat (1882 und 18835). 

Stellung des Klerus zu der Gladftone’fchen Regierung. Derfchärfte Warnung des Papftes vor 

den Geheimgefellfhaften. Die Wahl Dr. Walfh’s zum Erzbifchof von Dublin. Derfchlimmerung 

der Sage unter dem Minifterium Salisbury. Einfpruch der Bifchöfe gegen die neue Ausnahme: 

Geſetzgebung. 

eo XIII. konnte unmöglich dem großen Gedanken ſich verſchließen, daß die 

(innere Einheit der beiden großen anglo-ſächſiſchen Nationen, des 
britifchen Neiches und der großen Staatenrepublik Nordamerica’s, von einer 

x b alles überragenden Bedeutung für die Geftaltung der Zukunft der Welt und 
der Kirche jein mühte. Cs ift Thatſache, daß die große Mehrheit der englifch 

) Diefelben waren ſchon unter Papft Gregor XIII. (jeit 1583) durch öffentlichen Eultus in Nom 
unter den Augen des PBapftes verehrt worden, In derſelben Sitzung der Congregation der Niten (4. Des 
cember 1886) wurde die Einleitung des Seligſprechungs-Proceſſes für 255 weitere engliſche Blutzeugen der 
Reformationszeit verfügt. 
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Iprechenden Völker, objchon fie nicht katholiſch ift, einen tief veligiöfen Sinn, ein 
georönetes Familienleben und andere natürliche Vorzüge fich erhalten hat. Bor 
allem durchdringt eine ernſte Hochachtung vor der Religion ihre gefammten gefell- 
Ichaftlichen und politifchen Einrichtungen, ihr Ningen nach Wiſſenſchaft und Kunft 
ebenjo, wie fie in dem ganzen Volksleben als Grundlage defjelben hervortritt. Daß 
dieje religiöſe Sinnesart des anglo-ſächſiſchen Volksſtammes in beiden Welttheilen 
überaus fürdernd für die Rückkehr diefer Völker zur Einheit dev Kicche fein werde, 
haben die Päpſte nie verfannt. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten und die protejtantifche Mehrheit 
— von dem naturwidrigen Mormonenthum abgejehen — findet in den freien Be— 
ziehungen zur fatholiichen Kirche und den Millionen ihrer Kinder feine Urfache zur 
Entfremdung und zum Unfrieden mit derjelben. Der feite Grund des gemeinen 

Nechtes in jeinen für die Einzelvegierungen maßgebenden Beitimmungen, die gemein- 
ſame höchſte Obrigkeit und der ftarfe freiheitliebende Geift des Volkes flößt den 
nordamericanifchen Katholiken jene ausgeprägte ftarfe Baterlandsliebe ein, Deren 
leuchtendes Borbild fie allen ihren Mitbürgern find. 

Auch in dem großen britifchen Neiche, two dem h. Vater dieſelbe Einheit 
aller Bürger in der Arbeit am Wohle des gemeinfamen Vaterlandes entgegentritt, 
ſchwächt feine eingewurzelte Ungerechtigkeit und Unterdrüdung das Aufblühen irgend 
eines andern Theiles der großen Colonialbefigungen; nur Irland ift die Urjache 
des Ziviejpalts, der Schwächung und der allgemeinen Unzufriedenheit mitten im 
Herzen des vereinigten Königreiches. 

Das Elend Irlands, die ſprüchwörtliche Mißregierung dieſes unglücklichen 
Landes, die nicht endenden revolutionairen Unruhen bejchäftigten den Papſt ſchon 
gleich beim Beginn feines PVontificates in hohem Grade. Der gemeinfame Vater der 
Gläubigen, der Lehrer, Führer und Richter der Gewiſſen hatte die das ganze Volks— 
leben bis in feine Tiefen aufregenden unaufhörlichen Klagen Irlands über das um 
des Glaubens willen jeit Jahrhunderten ihm auferlegte Unglück zu beurtheilen. 

Die vom Papſt gewünfchte Einigkeit zwifchen Irland und England 

it nur möglich durch Erfüllung einer zweifachen Bedingung: England muß das in 
vielfundertjähriger Mißregierung, bejonders feit den Neformationszeiten, vollführte 

Unrecht wieder gut machen und auf Irland ebenfo den altenglischen Grundjaß ber 

Selbftregierung antvenden twie bei der gefammten Colonialverwaltung. Man verkünde 

für England und Irland ein umd daſſelbe gemeine Necht; man zwinge in liter, 

Leinfter, Munfter und Connaught die Landlordg, für die Pflege des Bodens ſowohl 

wie für die Gejundheit und Wohlfahrt jeiner Bearbeiter eben ſolche Sorgfalt auf- 

zuwenden, twie die Landlords der englifchen Grafjchaften für den Landmann, für 

ihre Pächter und Arbeiter ftets an den Tag gelegt haben. Man betrachte endlich die 

Entwickelung der reichen Hilfsquellen des irischen Landes in Bezug auf Landivirth- 

ichaft, Induſtrie, Handel, Bergbau als eine eben jo wichtige Angelegenheit, wie die 

Entwickelung der Hülfsquellen auf englijhem Boden. 

Die Gewährung des gleichen Maßes von Selbftregierung (Homerule) würde 

den Anſprüchen der politiſchen Gerechtigkeit genügen. Wäre damit zugleich Freiheit 

des Verkehrs, des Handels und der Induſtrie verbunden, ſo würde bald dem ent⸗ 

ehrenden Grade der Armuth und des Elends ebenſo wie der verrotteten Mißregie⸗ 

rung in dem unglücklichen Lande ein Ende bereitet ſein. Mit der Befriedigung 

aber, die aus der Selbftregierung und der ohne Zweifel fie begleitenden Wiederkehr 
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des Wohlftandes entftehen müßte, würden langjam aber ficher Die Schranfen fallen, 

welche eine fehlechte Gefeggebung in Verbindung mit den bittern Leidenſchaften des 

Stammes- und Religionshaffes in Irland aufgerichtet haben. 

Auf diefe doppelte Verſöhnung war Leo's XII. Blick gerichtet, wie Der 

alfer weit blickenden Politiker, welche Englands gedeihliche Zufunft nur in einer 

wirklichen, Feften und dauernden Verbindung mit der „Schweſter-Inſel“ erkennen. 

Gerade eine folche Verbindung, welche auf Gerechtigkeit und gegenjeitige Achtung 

ſich gründet, würde England in feinem eigenen Haufe machtvoll nnd angejehen 

machen und es in Stand fegen, in jedem Theile feines unermeßlichen Colonialveiches 
die beiten Früchte der chriftlichen Gefittung und des materiellen Wohlftandes in 

Frieden und Sicherheit zu zeitigen. 

Aus dem Gedanken an diefe Verjühnung, an die Befriedigung der armen Iren 
und eine machtvolle Zukunft Englands wurde der Papſt gleich nach Antritt feiner 
Regierung in den Jahren 1878/79 durch die Berichte über die zeitweiſe Wiederfehr 
dev Hungersnoth auf der grünen Inſel und die Befürchtungen vor revolu— 
tionairen Gewaltthaten der Geheimgejellfchaften, endlich durch ſchreckliche 
Agrar-Morde aus Anlaß der Bächterverhältniffe (bei Graf Leitrim u. a.) auf das 
ſchmerzlichſte aufgejtört. Im Februar 1880 jchien das Elend auf's höchſte geitiegen. 
Eine von New-York aus organifirte Sammlung, welche riefige Summen einbrachte, 
erwies fich bald, troß des thatfräftigen Miteingreifens der Negierung, unzureichend. 
Papſt Leo XII. jpendete 10000 Frances. Doch konnten alle Gaben nur vorüber- 

gehend Linderung bewirken. 

Wenn die große Maſſe einer eigenthumslofen Land-Bevölferung von der 
Mehrzahl der Landbeliger aus Stammes- und Neligionshaß ſowie aus Hartherzigfeit 
und verabſcheuungswürdigem Eigennuß Jahrhunderte lang ausgebeutet wurde, und 
in Folge davon jo verarmte, daß nur eine ausreichende Kartoffelernte fie vor regel- 
rechter Hungersnoth retten kann; wenn fie heute noch in Hütten leben muß, welche 
den Landlords für ihre Hunde zu ſchlecht find; wenn fie durch unerhört harte Pacht- 
bedingungen zur Verelendung und Austreibung aus den Wohnungen fich verurtheilt 
fieht, — jo kann e8 nicht Wunder nehmen, daß fie, zumal durch Zwangsgeſetze, 
tie die Coercion-Bill (März 1888) und die Crimes-Bill (Juli 1881), auf's äußerfte 
gebracht wird und bei jo leicht erregbarem Nationalcharakter zu Thaten des Wider- 
ſtandes und des barbarijchen Wiedervergeltungsrechtes fich verleiten läßt. 

Um erfolgreicher gegen die Unterdrücer fich zu mwaffnen, wurde endlich ſelbſt 
zu Geheim-Gefellfchaften und Verſchwörungen gejchritten. Lebtere aber voll- 
endeten das Unglüc der armen Iren. Seit dem Eintritt der höchſten Noth zeigte 
ih in Irland die Thätigfeit der Fenier, der „Unbefiegbaren“, der Dynamithelden. 

Die Gerechtigkeit fordert die Anerkennung, daß Gladftone, derjenige Staats— 
mann Englands, welcher bis zum Antritt des Cabinets Salisbury (10. Juni 1885) 
die Politik des Landes leitete, feit Mai 1882 ein tieferes und wirkſameres Heil⸗ 
mittel gegen die unſeligen Zuſtände des Irenlandes vorbereitet hat. Es war die 
Land-Acte, welche an ſich und in der Abſicht ihres Urhebers, wäre ſie Geſetz 
geworden, ſich als eine unſchätzbare Wohlthat erwieſen hätte. Die Iren würden 
dieſelbe mit Dank und Freude aufgenommen haben. Um ſo mehr war dies zu er⸗ 
warten, als derſelbe Mann durch Beſſerung der in Schule und’ Kirche das Land 
bedrüdenden Berfolgungsgefege, zuleßt noch durch Aufhebung der proteftantijchen 
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Staatsfirhe in Irland und Befeitigung der Queen's Univerfity in Dublin feinen 
ernften Willen, dem Lande gerecht zu werden, gezeigt hatte. 

Alein die unglücklichen Parteiverhältniffe im Lande, die Spaltung im eigenen 
Lager („liberale Unioniſten“), die wenig ruhmreichen Erfolge der äußern Politik 
Aegypten, Afghaniſtan, Donau-Länder), vor allem aber die Einmijchungsverfuche 

Die Galerie Chiaramonti, 

Sammlung antifer Büften im Daticanifhen Mufenm. 

Gladſtone's in irijch-ficchliche Angelegenheiten, twie jolche bei der Wahl eines Nach- 
folgers für den am 13. Februar 1883 verstorbenen Cardinal-Erzbiichof von Dublin, 
Mac-Cabe (Erzbijchof jeit 14. Februar 1879, Cardinal feit März 1882) fich zeigten, 
und jein anfängliches Schwanfen in den eigenen Neform-Mafregeln führten zum 
gänzlichen Scheitern der letztern alsbald nach feinem Rücktritte von der Regierung. 

Sie mußten fofort einer neuen Politik von Ausnahmegejegen und Bedrängungen 
Platz machen. Immerhin ſprach fich Gladftone in feinem bald nach Schluß des 
Barlamentes (14. Auguft) veröffentlichten Wahl-Aufruf unumwunden für die Gerech- 
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tigfeit der Ansprüche Irlands aus, zumal für Die Aenderung der Bodengeſetze 

und eine den andern Theilen des Königreiches gleiche Selbftändigfeit der innern 

Berwaltung. 

Che dies gejchah, und che bei den politifchen Wahlen eine jo große Zahl 

englifcher Wähler wie nie zuvor fir die Gerechtigkeit der Sache Irlands ſich aus⸗ 

ſprach, hatte das durch ſeine wirthſchaftlichen Zuſtände zur Verzweiflung gebrachte 

Land das große Unglück, von ſeinen unerbittlichen Gegnern, den Orangiſten und 

den geheimen Geſellſchaften, von der Bahn der geſetzlichen Ordnung ſich ab— 

fenfen und zu Gewaltthaten, oft grauenhafter Art, ſich Hinreißen zu laſſen. Die 

zur Vertretung der nationalstwirthichaftlichen Interefjen fich bildenden großen Vereine, 

die Tenant-League, dann nach deren Auflöfung die National-League, jo 

wie die irische parlamentarifche Partei vermochten nicht, bei jolchen Anreizungen im 

Innern und bei den fich häufenden Ausnahmegejegen das Volf in den Grenzen der 
Sejeglichfeit zu halten. Wir brauchen bloß an die zahllojen Gewaltthaten der Fenier, 

an die Ermordung hoher englischer Beamten, des Lord Cavendifh und des Staats— 
ſecretairs Burke im Phönixparke zu Dublin (6. Mai 1882) und an die vielfachen 

tödtlichen Angriffe gegen Grundbefißer und ihre Agenten auf der einen Seite zu 
erinnern, ſowie auf die fteigenden Berrücungen, die erneute Hungersnoth, die 
regierungzjeitig organifirte Auswanderung‘), die Ausnahmegerichte und Staatspro= 

ceife anderjeit3 hinzumeifen, um zu erfennen, welche äußert ſchwere Stellung die 
Biſchöfe und der Klerus, der Papſt und die Bropaganda, unter deren Leitung die 

irischen Bischöfe ftehen, in dieſer Sache hatten. Was konnten fie, was follten jte 

anders thun, als auf der einen Seite mit den bejjern Elementen der nationalen 

Partei eine Macht zum Widerftande gegen die Politik der Verzweiflung und der 
Rache in's Leben rufen, auf der andern Seite mit der vollen Macht des Anfjehens 

ihres geistlichen Amtes das Volk auf den Wegen der Gejeglichfeit, der Ordnung 

und des Gehorſams zu erhalten juchen? Bei diefer Lage iſt es aber wahrlich nicht 
gerecht, wein man um der einen oder andern Ueberjchreitung willen, oder wegen 
des heftigen Auftretens der parlamentarijchen Partei unter Barnell’s Leitung und 
wegen einzelner, zu weit gehender Forderungen derjelben die Gerechtigkeit der Sache 

der Iren jelbft angreift — wenn man dem Klerus und gar den Bijchöfen in ihrem 

Streben, in Verbindung mit diefen nationalen Widerjtandskräften Ruhe und Gejeß- 

mäßigfeit aufrecht zu erhalten, ſchnöde politiiche Abdichten und Haß gegen England 
voriwirft. 

1) Das Elend, welches bei der auf Staatsfoften arrangirten Auswanderung armer Iren zu 

Tage trat, bewog den irijchen Epijfopat (10. Juli 1883), eine Anſprache zu veröffentlichen, worin er jich 

entjchteden gegen die ftaatlich  unterftügte Auswanderung als Heilmittel für den in gewiſſen Bezirken der 

grünen Inſel chronisch auftretenden Nothftand äußerte. Auswanderung mit Staatshülfe ſei unflug und 

unpolitijch; fie diene nur dazu, die Unzufriedenheit unter der irischen Nace im In und Auslande zu 

fördern. Das Uebel könne in ſtaatsmänniſcher Weiſe und mit glüclichen Nefultaten nur geheilt werden 

durch die Ableitung der überſchüſſigen Bevölkerung der armen und zu bevölferten Bezirke nach jolchen, 

wo der Boden größtentheils brach Liegt und meift mit Gras (für Viehweiden und Wild) bewachſen ift. 

Eine ſolche, das Volkswohl Fürdernde Maßregel würde eine wirkliche Friedensbotihaft für Irland fein. 
Die Biſchöfe Legten daher die Verwirklichung derjelben der Regierung dringend an's Herz. Solche ftaatlich 
unterftügte Auswanderung fünne nur als eine Politik der Verzweiflung angeſehen werden in einem 
Lande, deſſen Bevölkerung jeit Anfang des Jahrhunderts in ftetigem Abnehmen begriffen ift. 
Gemäß amtlicher Ermittelungen betrug die Bevölkerung Irlands Ende März 1887 in allem 4852 914 
Seelen. Im Jahre 1801 Hatte Irland 5 216 329 Seelen, jo daß ein Nücdgang von 364 000 im Laufe 
der letzten 87 Sahre zu verzeichnen tft. 
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Mit welchem Schmerze und mit welcher Liebe zugleich Leo XIII. die Lage 
des unglüclichen Bolfes beurtheilt, und welches feine Anfichten hinfichtlich der 
Gerechtigkeit feiner Anfprüche find, davon Legen zwei Schreiben an die irifche 
ae vom 1. Auguft 1882 und 1. Januar 1883 ein überaus edeles Zeug— 
niß ab. 

In dem erſten flagt der Papſt, daß die Lage des Volfes nicht ift, wie er 
fie jehen möchte: ein Zuſtand des Friedens und des Wohlftandes; noch mehr beffagt 
er, daß bei den vielen Quellen des Leidens umd der Bejchwerden, bei der Heftigfeit 
der erregten Barteileidenjchaften viele Perſonen zu Gemwaltthaten griffen, ja einige 
derjelben Sich mit furchtbaren Mordthaten befudelten, „gleichham als fünnte das 
Wohlergehen einer Nation durch ehrloje Thaten und Verbrechen erzielt werden“. 

Indem der Papſt das Auftreten der Bijchöfe gegen die Aufjtachelung zur 
Begehung verbrecherifcher und ehrloſer Thaten belobt und ihr Eingreifen in die 
Bewegung für nothiwendig erachtet, um das Volt von Unrecht fern zu halten und bei 
Hgeiten zur Mäßigung und Selbftbeherrfhung zu mahnen, wahrt er ausdrüclich dag 
Recht der Iren. „Sie haben ohne Zweifel,“ erklärt Leo XIII., „Anspruch auf die 

gejegliche Wiedergutmachung des ihnen gefchehenen Unrechtes. Denn 
Niemand kann jagen, e3 jei den Iren nicht geftattet, zu thun, was allen andern 
Bölfern zu thun erlaubt ift.“ 

Kur bejteht der Papſt darauf, daß dies ftet3 nach den Grundſätzen der Ehr— 
barfeit und Gerechtigkeit und unter Vermeidung ungerechter Mittel gefchehe; ins— 
bejondere warnt der Bapft auf das fchärfite vor aller Gewaltthat und jeder Bethei— 
ligung an den Thaten ungejeglicher Gejellfchaften, gegen welche er Die 
erhöhte Wachjamfeit der Bijchöfe aufruft, indem er fich zugleich an das Fatholiiche 
Bewußtſein der Iren wendet. „Die Srländer,” jagt Leo XUL, „ſetzen einen gerechten 
Stolz darein, Katholiken zu heißen, eine Benennung, welche der h. Auguftinus 
als »Hüter aller Ehre und Nechtfchaffenheit und Befolger aller Billig- 
feit und Gerechtigkeit« (De vera Relig., n. 9) deutet. So mögen fie denn 
in ihren Handlungen alles jein, was der Name Katholit in fich fchließt; mögen fie, 
indem fie ihre gerechten Anfprüche zur Geltung bringen, alles das thun, was ihr 
Name verlangt. Mögen fie eingedenf fein, daß die höchite Freiheit darin bejteht, 
fich frei zu halten von allen Verbrechen, und möge unter ihnen Steiner jein, Der 
auch nur ein Mal in feinem Leben die gerechte Strafe für Mord, Diebjtahl und 
Gemaltthätigfeit oder Schädigung an fremder Leute Eigenthum fich zuzieht.“ 

Wenn jchließlich der Papſt in der Hoffnung fich täufchte, „Die Regierung 
werde den gerechten Ansprüchen der Iren Genugthuung leiſten,“ weil» fie ſowohl 
Kenntniß von dem wahren Zuftande der Dinge habe, al3 in ihrer ftaatsmänntjchen 
Weisheit dev Wahrheit fich nicht verichliegen könne, „daß von der Sicherheit in Irland 
die Ruhe des ganzen Neiches abhängt," jo lag dafür die Schuld wahrlich nicht an 
ihm. Auch konnte Durch das gegentheilige Verhalten der Negierung an den hier 
gezogenen Linien des Verhaltens nicht das Mindefte geändert werden. 

Dieſe edeln Worte väterlicher Liebe und Warnung gelangten nach Irland zu 
einer Zeit, wo übermenfchliche Anstrengungen nöthig waren, dag verzmweifelnde Bolt 
auf der rechten Bahn zur erhalten. Der Papit hatte die Gerechtigkeit der Anjprüche 
Irlands und das verfaffungsmäßige Necht, fie durch gejegliche Mittel anzuftreben, 
ausdrücklich anerfannt; er hatte ihr Bewußtjein als „Katholifen“ angerufen — und 
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fo gelang es denn den raftlofen Anftrengungen der Biſchöfe und des Klerus, das 

Aergite zu verhüten. —— 

Als es im Herbſte 1883 den Anſchein gewann, die Schwierigkeiten würden 

ihren Höhepunkt erreichen, wandten die Biſchöfe ſich unter'm 4. October an den Papſt 
um Leitung und Hülfe. Nicht umſonſt. 

Der Papſt mahnt auf's neue, die in dem Schreiben vom 1. Auguſt 1882 vorge— 
ſchriebene Linie des Verhaltens einzuhalten, die Iren ermunternd, „mit chriſtlicher Tapfer— 
keit die Leiden zu erdulden und das bittere Gefühl der Ungerechtigkeit in den Schranken 
zu halten, welche Religion und Pflicht auferlegen.“ Dann wendet er ſich mit großer 
Kraft gegen den größten Feind der Iren. Er ruft den Biſchöfen zu: „Die gehei— 
men Geſellſchaften, wie Wir mit Schmerz während dieſer letzten Monate in 
Erfahrung gebracht, beharren dabei, ihre Hoffnung auf die Begehung von Verbrechen 
zu ſetzen, die Volksleidenſchaft zur Wuth zu treiben, für die nationalen Beſchwerden 
Heilmittel zu ſuchen, welche ſchlimmer ſind, als dieſe Beſchwerden ſelbſt, und auf 
einem Wege fortzuſchreiten, der zum Untergange eher als zum Wohlergehen führt. 
Es iſt deshalb von gebieteriſcher Nothwendigkeit, daß ihr euerm geliebten Volke tief 
einprägt, wie Wir bereits geſagt, daß es nur eine einzige Richtſchnur für das gibt, 
was gerecht, und für das, was nützlich iſt: daß man die gerechte Sache des Landes 
fern und getrennt halten muß von den Abſichten, Anſchlägen und Thaten verbreche— 
riſcher Geſellſchaften; daß es eben ſo recht wie geſetzlich iſt für Alle, welche leiden, 
Erleichterung durch alle gerechten Mittel zu ſuchen; aber daß es weder recht 
noch geſetzlich iſt, dabei zum Verbrechen ſeine Zuflucht zu nehmen.“ 

Die vom Papſt ſtreng geforderte Trennung der iriſchen Nationalbewe— 
gung von dem Fluche der Geheimgeſellſchaften, von den Menſchen, welche, 
getrieben von ihren eigenen Leidenſchaften, der Anſicht ſind, ſie dienten ihrem Lande, 
wenn ſie die ſchlimmſten Verbrechen begehen, und die, durch Verführung Anderer zu 
gleicher Schlechtigkeit, nur Schande und Ehrloſigkeit über die Sache des Volkes bringen, 
wurden für Irland, wo die allgemeine Noth und Verlaſſenheit, die Ausnahme-Ge— 
ſetzgebung durch Erlaß der „Crimes-Acte“ und die Ausnahmegerichte die Erbitterung 
auf den höchſten Grad gebracht war), eine wahre That der Rettung. Durch die 
Verkündigung diefer Warnung aus höchftem Munde von allen irischen Kanzeln wurden 
die Hauptjchläge, welche die Geheimgejellfchaften gerade planten, abgemwendet. 

Die Land-Liga war damals unterdrückt, ihre Mitglieder zu Hunderten ein- 
geferfert; die Agitatoren der Geheimgefellichaften hatten alfo freies Feld erhalten: die 
Agrarverbrechen nahmen in erſchreckender Weife zu. Dagegen entjtand die Nativnal- 
Liga, welche bald über das ganze Volt, den Klerus, Proteftanten wie Katholiken, 
fich verbreitete. Aber auch fie, wie die unter des Proteftanten Parnell Leitung ftehende 
Volks-Bewegung hielt nicht die rechte Linie des Verhaltens inne. 

Da jchritt die römische Propaganda, welcher die geijtliche Verwaltung 
Irlands unterfteht, mit Erfolg ein, hier wie immer bedacht, dem Wolfe und feiner 
Sache zu geben und zu lafjen, was ihm zufteht, aber auch der Kicche ihren rettenden 
Einfluß zu fichern, ohne welche feine fichere Löfung der iriſchen Frage mehr möglich 
erſchien. Wenn in dem Rundſchreiben der Propaganda vom 11. Mai 1883 Cardinal 

) Wie furchtbar. ernft: die Sache: fich gegen’Ende des Jahres 1883 geftaltete, zeigte das Ergebniß der 
Gerichtsverhandlungen in den erften drei Monaten des Jahres 1884, wo nicht weniger al3 763 Evictions, 
d. h. gewaltjame Pächter-Austreibungen gerichtlich verfügt und 4775 Perjonen obdach- und erwerblog 
gemadt wurden. 
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Simeoni den irischen Epiffopat benachrichtigt, daß der Klerus den jog. „Parnell 
testimonial fund,“ einer zu Gunſten Parnell's veranftalteten Geldſammlung, 
weder für ſich, noch in ſeiner kirchlichen Stellung begünſtigen und empfehlen ſolle 1), 
jo lag dieſem Schritte Die gleiche Weisheit zu Grunde, wie der Abweiſung jedes 
Regierungseinfluffes bei der Wahl des neuen Erzbifchofs von Dublin. 

HILL 

| 
MU 

Standbilder im neuen Slügel (braccio nuovo) des Daticanifchen Muſeums. 

Am 16. März 1885 war der Präfident des Maynooth-Collegs, Dr. Walſh, 
in Dublin zum Erzbifchof von Dublin gewählt worden. Als hervorragender Kenner 

1) In der betreffenden Anweifung an den iriſchen Epijfopat Heißt es u. a.: „ES ift Pflicht des 

ganzen Klerus und namentlich Pflicht der Biſchöfe, die beftehende Erregung der Gemüther zu bejchwichtigen. 

Es folgt daraus, daß es feinem Geiftlichen geftattet ift, eigenmächtig von diejen Verordnungen abzumeichen 

oder irgendivie eine Bewegung zu fördern, welche fich mit den Geboten der: Klugheit und mit der Pflicht, 

das erregte: Gefühl der Menge zu beichwichtigen, nicht vereinbarten läßt. Es ift natürlich nicht verboten, 

Gaben zur Linderung des Nothftandes in Irland zu ſammeln; allein die erwähnten apoftolifchen 

Erlaſſe verurtheilen unbedingt ſolche Sammlungen, die veranftaltet werden, um die Leidenſchaften 
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und kluger Beurtheiler der iriſchen Verhältniſſe war er befannt; er hatte der Politik der 

beiden letzten Erzbiſchöfe in der maßvollen Vertheidigung und Leitung der National— 

bewegung und ihrer Freihaltung von den Einflüſſen der geheimen Geſellſchaften offen 

und ohne Rückhalt ſeine Unterſtützung geliehen. Leo XIII. hatte durch drei nach 

Rom berufene Mitglieder der iriſchen Hierarchie ſich über die hervorragende Bedeu⸗ 

tung dieſes Mannes und ſeiner Wahl eben ſo genau informirt wie über die National— 

bewegung ſelbſt. Im Juni erfolgte die Beſtätigung der Wahl des Dr. Walſh, und 

damit hatten die Biſchöfe und der Klerus Irlands wiederum ein hochgeachtetes und 

in allen öffentlichen Angelegenheiten maßgebendes Drgan erhalten. 

Wenn unter den folgenjchweren innern Verwicelungen des britijchen Reiches 

bis zur gänzlichen Niederlage der Gladſtone'ſchen Partei die Ruhe und gejeß- 

mäßige Haltung des irischen Volkes bewahrt wurde, jo ijt dies der weiſen und 
weitblickenden Politik des Papftes mit Bezug auf Irland, dem diejer Politik folgenden 
Epiffopate und Klerus und der von ihnen mit aller Kraftanftrengung bis jest in 
den Bahnen der Ordnung gehaltenen Nationalbewegung zu danfen. Freilich wurde 
damit die alte englische Staatsfunft: orangiftijch-proteftantijcher Fanatismus und 
Stammeshaß in der Leitung des unglücklichen Landes, nicht gebrochen, die Umtriebe 
der geheimen Gefellichaften nicht bejeitigt; allein wer vermag den Segen des Ein— 
greifeng Leo's zu ermeffen, zumal bei der unter der conjervativen Negierung Lord 
Salisbury's mehr und mehr unglüclich ich geitaltenden Lage. 

Das Jahr 1886/87 brachte neue ſchwere Nothlagen; dem Nufe der Iren nach 
Aenderung der Lage in Billigkeit und Gerechtigkeit antworteten die engliſchen Con— 
jervativen mit Zwangsgefegen. Der von den iriſchen Biſchöfen und Erz 
biſchöfen anfangs Mai 1887 gegen Die Coörcion-Bill der neuen Regierung er- 
fafjene Einfpruch legt das fchiwere Unrecht der gegenwärtigen Behandlung des 
Landes dar angefichts der Thatjache, daß, mit der beflagenswerthen Ausnahme einiger 
befannten Bezirke von jehr bejchränftem Umfange, Irland durchaus frei jei nicht 
bloß von ſchweren Vergehen und Verbrechen, jondern auch von gewöhnlichen Ge— 

ſetzes-Verletzungen ). Mit gerechter Entrüftung protejtiven die Biſchöfe gegen die 
Anklage auf allgemeine Gejeges-Verachtung und Verfommenheit, die man fortwährend 
gegen die Nation erhebe und ſyſtematiſch für Parteizwecke ausbeute. Die Anwen— 
dung von Zwangsgeſetzen jei nicht nur machtlos zur Unterdrückung der Verbrechen 
in dem bejchränften Bezirke, wo jelbige vorkommen, fondern rufe jogar Widerftand 
gegen das Geſetz da hervor, wo bisher Ruhe und Drdnung herrjchte, und ftärfe 

des Volkes aufzuftaheln, und welche als Mittel dienen, die Leute zum Aufftand gegen die gejetliche 

Gewalt zu führen. Vor allem aber muß die Geiftlichkeit von jolhen Sammlungen fich Fern halten, 
wenn es offenbar ift, daß durch diejelben Uneinigfeit und Hab erweckt, Hochftehende und hervorragende 
Perjonen beleidigt, oder Leute ausgezeichnet werden, welche nie und in feiner Weije einen Tadel gegen 
Morde und Verbrechen ausgejprochen haben, mit denen verworfene Menjchen ſich beflecken; namentlich aber 
iſt es verboten, beizufteuern, wenn dabei verfichert wird, daß der Patriotismus nad) dem Maße des geges 
benen oder verweigerten Geldes gemeffen werden joll, wodurd man dem Volke einen auf Furcht begründeten 
Zwang anthut. Unter diefen Umftänden muß es Ew. Biſchöflichen Gnaden offenbar fein, daß die unter 
dem Namen »Nationalgeſchenk« für Herrn Parnell veranftalteten Sammlungen die Billigung 
der Propaganda-Congregation nicht Finden fünnen; daß es demgemäß auch nicht geduldet werden fann, 
wenn ein Priefter, geſchweige denn ein Biſchof, irgendwie Theil an der Förderung und Empfehlung dieſer 
Sammlung nähme.“ 

) Nach einem von der Negierung ſelbſt dem Parlamente zur Unterftügung der von ihr geforderten 
Ausnahmegejege unterbreiteten Verzeichnifje ftellen fich die im Jahre 1845 und jeit 1880-1886 began⸗ 
genen Agrarverbrechen in den einzelnen Provinzen Irlands wie folgt: 
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das verhängnißvolle Treiben der geheimen Geſellſchaften. Das durch das Zwangs— 
verfahren eingegebene Mißtrauen vergifte alle Verhältniſſe, beſonders zwifchen den 
Landlords und ihren Pächtern; eine ſchnelle und zufriedenftellende Löfung der Boden- 
frage auf der Bafis des Ankaufes werde vereitelt 2), 
; Mit allem Nachdrucke drangen die Biſchöfe nochmals auf Abichaffung der 
Mißſtände in dem Erziehungswefen, gegen welche der Epijfopat jo oft Einjpruch 
erhoben. Sie verlangten in den drei Abtheilungen des öffentlichen Erziehungs- 
weſens Diejelbe Unterftügung und Geldfeiftung von der Regierung, die den nichtkatho- 
lichen Landsleuten zu Theil wird, und erflärten, mit weniger fich niemals zufrieden 
geben zu wollen. Sie forderten als wejentliche Bedingung religiöſer Freiheit, daß 
fie in allen ihren Schulen die veligiöfe Erziehung mit der weltlichen nach beſtem Er- 
mefjen verbinden dürften. 

Allein weder hinfichtlich der Unterrichts noch der Agrarfrage, weder in poli- 
tiſcher noch in twirthichaftlicher Hinficht verftand das Cabinet Salisbury ſich auf 
eine Bolitik wirklicher Verſöhnung! Ia, als der alte Stammeshaß und die religiöſen 
Vorurtheile gegenüber dem Gladſtone'ſchen Wahl-Aufruf, welcher volle Gerechtigkeit für 
Irland verlangte, ſogar zu einer Spaltung der Anhänger Gladftone's 
führte, ſchien die Sache der Iren bedrohter als je. Doc) der Papft machte, und 
wir werden jehen, wie er auf's neue der Netter Irlands wurde. 

PR 

Jahr. Ulſter. Leinſter. Connaught. Munſter. Zujammen. 

1845 245 435 726 514 1920 

1880 259 351 957 1018 2585 
1881 414 833 1235 1957 4439 

1882 320 732 88l 1500 3433 

1883 89 184 151 449 870 

1884 76 140 117 429 762 

1885 67 156 153 568 944 
1886 88 114 223 631 1056 

Aus diejer Meberficht geht klar hervor, dab, wenn die Agrarverbredhen in den Jahren 1883—1886 ges 

wachſen find, fie Doch Hinter denen der Jahre 1880—1882, wo Irland unter Ausnahmegejegen ftand, 
bedeutend zurückſtehen. Der Einſpruch der Biſchöfe befteht alſo vollfommen zu Necht. 

) „Sp ehr unfere Nation eine ſolche Löſung herbeiwünſcht,“ jagen die Biſchöfe, „jo Tann fie doch 

nit umhin, mit Mißtrauen und Unmuth die verjprochene Reform der Bodengejege anzujehen, da fie von 

einer Zwangsgejeggebung von jo außerordentlicher Strenge begleitet jein joll. Ein weiteres Bedenken gegen 

die Bodengeſetzgebung der Negterung Liegt in dem Zögern, ja dem Widerwillen der Minifter, auf die Em: 

pfehlungen Nücficht zu nehmen, die jo dringend von der bon ihnen jelbft gewählten königlichen Boden— 

Commiſſion gemacht wurden. Nicht durch die Injolvenz-Gerichtshöfe der einzelnen Grafichaften, ſondern 

dur eine BPachtminderung, die ſich nach dem Werthe der Bodenproducte richtet — eine Minderung, 

die von der königlichen Commiſſion als nothwendig und dringend erklärt wurde, werden die Pächter in 

Stand gejegt, den angemefjenen Forderungen ihrer Gutsherren zu entjprechen. Nur durch eine jolche läßt 

eine gerechte und billige Grundlage zum Kauf und Berfauf von Land fi) anbahnen. Darum wünſchen 

wir dringend, als wejentlichen Theil einer Wandel ſchaffenden Bodengejeggebung, die ſchnelle und allgemeine 

Annahme eines gerechten Syftems von Pachtminderung. Wir erneuern unjern Aufruf, den wir dringend 
aber leider erfolglos jchon vor Annahme der Land-Acte von 1881 machten, zu Gunſten der Pächter und 

der Inhaber von ftädtiichen Grundſtücken und gegen einen Aufichlag der Pacht bei Beſſerung der Verhält— 

niſſe der Pächter.” X 
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26. 

Der Schulfampf in Belgien. Das Gefez vom 1. Juli 1879. Das gemeinfame Hirtenfchreiben der 

Bifhöfe. Abbruch der diplomatifchen Beziehungen. Die Allocntion vom 20. Auguft 1879. Das 

Ende des Schulfampfes. Cardinal Jacobint wird Staatsfecretair. Das Jubiläum von 1881. Keo’s 

Darlegung der Weltlage in der Encyflica „Arcanum divinae sapientiae“. Die chriftlihe Ehe. Die 

Encyflica „Diuturnum illud“ über den göttlichen Urfprung der bürgerlichen Gewalt. £eo XII. 

über fein Verhältniß zu den zeitgenöffifchen Kürften. Der Angriff auf die Würde des Papftthums 

bei dem Begräbniß Pins’ IX. Die Allocution vom 4. Auguſt 1881. 

Beginne feines Pontificates an von den innern Kämpfen in Belgien 
in Anspruch genommen wurde, jo lag dies an Vorgängen unerhörter 
Art in der Regierung des fatholifchen Landes. Dort hatte wenige Mo— 

nate nach der Thronbefteigung Leo's (20. Juni 1878) das katholiſche Miniſterium 
v’Aipremont-Lynden-Malou einem Tiberal-fortichrittlichen Meinifterium Frere-Bara 
weichen müffen, und es ſchien jet die Zeit für den Entjcheidungsfanpf des liberalen 
Belgiens gegen das katholiſche gekommen. 

Im Juli wurde der zu einer außerordentlichen Sitzung berufenen Kammer 
die Mittheilung gemacht, daß von nun an der Kampf gegen die Kirche, namentlich 
auf dem Gebiete der Schule, durch dieſes in allen jeinen Mitgliedern den gehei- 
men Gejellichaften botmäßige Minifterium bis aufs äußerſte jolle geführt 
werden. Die Kammer beivilligte, um ein Organ fie den zu führenden Kampf zu 
Ihaffen, die Errichtung eines Unterrihts-Miniftertiums, einer bis dahin 
in Belgien unbekannten Einrichtung, und die Thronrede zur Eröffnung der regel- 
mäßigen Kammer-Sitzungen (12. November) fündigte an: „Der auf Koſten des 
Staates zu ertheilende Unterricht muß unter die ausjchließlihe Leitung und 
Aufjiht der Civilbehörde geitellt werden; er hat die Aufgabe, den jüngern 
Mitgliedern der menfchlichen Gejellichaft die Liebe und die Achtung für die Grund- 
läge einzuflößen, welche die Grundlage unferer freien Staatseimrichtungen bilden.“ 

Dieje die Grundſätze der Kirche ebenjo wie die Vaterlandsliebe der Katholiken 
offen mißachtende Erklärung überrajchte nicht. Hatte Doch der Liberalismus ſchon 
jeit dem 2. Juli 1870 gegen das in diefem Jahre nac) langer Unterbrechung twieder 
an's Ruder gelangte katholiſche Minifterium Malou eine dreiftere und herausfor- 
derndere Sprache als je geführt. Auch waren durch die aufiteigende Blüthe der 
fichlichen Injtitute, namentlich) auf dem Gebiete des Unterrichts, die Freimaurer- 
logen und die auf belgischem Boden geduldeten Gottesleugner-Gejellichaften (sociöts 
d’ath6es) maßlos erbittert, zumal der Verſuch der frühern Liberalen Regierung, mit 

dem Gelde der katholiſchen Steuerzahler lebens- und leistungsfähige Schulen gegen 
die Kirche aufrecht zu halten, täglich mehr fich als verfehlt erwies. Jetzt wollte 
der Liberalismus um jeden Preis ſiegen und feine Herrichaft dauernd befejtigen. 

Das neue Unterrichtögejeß, twelches der Kammer im Januar 1879 vorgelegt 
wurde, bezweckte, den Einfluß, welchen das Geſetz über den Elementarunterricht von 
1842 dem Klerus belafjen hatte, auf ein Minimum bevabzudrücen oder, two immer 
thunlich, ganz zu bejeitigen. Der Neligionsunterricht follte feinen Theil des Schul- 
planes mehr bilden und von den Normaljchulen gänzlich ausgeſchloſſen fein. 

AA: die ganze Aufmerkſamkeit des h. Vaters in hohem Maße gleich vom 
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Durch das nämliche Geſetz wurden alle von Geiftlichen geleiteten, bisher ftaatlich 
anerkannten Schulen aufgehoben. Das gejchah in einem Lande, wo die Nicht- 
fatholifen nicht ein Procent der Bevölkerung ausmachen! 

* 

Pio Clementino, 

Standbilder-Saal im Daticanifchen Muſeum. 

Mehr als alle frühern Mißhandlungen der Katholiken öffneten die Umſturz— 

Beftrebungen dieſes Geſetzes dem fatholischen Volfe die Augen über den Abgrund, 
welchen die Freimaurer der Nation bereiteten. Biichöfe, Priefter und Bolt erhoben 
fi) einmüthig zur Abwehr und rüfteten fich, feſt geftügt auf die im Staatsgrumd- 
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gejeße verbürgte Freiheit dev Gottesverehrung und des Unterrichts, um von dem 

verfaflungsmäßigen, der Negierung wie den Gemeinden, den Biſchöfen mie den 

Ordens- und. Privatleuten zuſtehenden Rechte, eigene Schulen zu gründen, fräftig 

Gebrauch zu machen. Dieſe großartige und einmüthige Erhebung der ganzen 

Nation überrafchte und erbitterte die Negierung. Am 24. April 1879 begann die 

große Unterrichts-Debatte; am 6. Juni wurde das „Unglücksgeſetz“, wie es im Lande 

hieß, mit 69 gegen 60 Stimmen in der Kammer, am 18. Junt vom Senate mit 

nur einer. Stimme Mehrheit angenommen. - Am 10. Juli ward dafjelbe öffentlich 

verfiindigt. 

Unter dem Vorſitze des Cardinal-Erzbiichofs Dechamps von Mecheln, Primas 

von Belgien, verfammelten fich alsbald die belgischen Biſchöfe in genannter Stadt 

und richteten unter'm 19. Juni 1879 ein gemeinjfames Hirtenjchreiben an 
die Katholiken. Geftügt auf die Lehre der Kirche über die jogenannten „neutralen“, 
d. h. confefftong- und religionslofen Schulen und im Hinblick auf die troftlojen Erfah— 
rungen anderer Länder mit folhen Schulen, erflären die Bijchöfe mit Berufung auf 
die Autorität des heiligen Stuhles und der katholiſchen Bijchöfe der ganzen Welt '), 
in Kraft ihres oberften Hirtenamtes, die neue Schulordnung als ihrer Natur 
nach gefahrvoll und Shädlich. „Wir erflären, daß diefelbe die Ausbreitung 
des Unglaubens und der religiöfen Gleichgültigfeit begünftigt, und daß 
fie ein Angriff auf den Glauben, auf die Frömmigfeit und auf die religiöjen Rechte 
des belgischen Volkes enthält. Aus diefen Gründen verwerfen wir ſie und ver- 
urctheilen fie. In Folge deſſen machen wir, in Uebereinftimmung mit den Lehren 
des Apoftoliichen Stuhles in dem Briefe Pius’ IX. an den Erzbijchof von Freiburg, 
der Worte dieſes Papſtes uns bedienend, alle Gläubigen aufmerfjam darauf und 
erklären ihnen, daß das Gewiſſen folche Schulen zu bejuchen nicht gejtattet, 
die, wie fie find, gegen die fatholifche Kirche gerichtet wurden.” Die Bijchöfe ver- 
hehlten fich die ganze Tragweite diefer Erklärung jo wenig, daß fie zum Schluß 
jagten: „Der heute eröffnete Kampf wird lang und jchwer fein. Ihr werdet ihn 
mit der Entjchloffenheit annehmen, die eueres Charafters als Katholifen und Bel- 
gier würdig ift, unter dem Rufe euerer Vorfahren: Gott will es!" Sie täufchten 
fih nicht. 

Am 1. October 1879 wurden die freien katholiſchen Schulen in ganz 

Belgien eröffnet mit einem Erfolge, der alle Vorausficht überftieg. Ueberaus glän— 
zend bethätigten in beifpiellofer Opferwilligfeit die Katholifen ihren Ent- 
ſchluß, um jeden Preis ihren Kindern eine chriftliche Erziehung zu fichern. In der 
am 11. November eröffneten Kammerſeſſion führte das auf 16: Millionen gejtei= 

gerte Unterrichtsbudget, nebjt den neuen Maßregeln der Regierung gegen den Klerus 
und die Orden, zu neuen Kämpfen. Am 18. und 19. November bereits fam es 
zwischen den leitenden Staatsmännern auf beiden Seiten, Frire und Malou, zu jehr 
ernjten Auseinanderfegungen, aus denen Hervorging, daß der Papſt und die belgi- 
ſchen Bilchöfe dem Weſen nach mit der Stellung der parlamentarischen Rechten in 
dem Kampfe gegen das neue Geſetz vom 1. Juli einig ſeien. Frere beftritt dies, 

) Insbefondere auf die Bejchlüffe des IT. National:Concil3 zu Baltimore (1886), der I. und 
IV. Provincial-Synode zu Weftminfter (1852 und 1873), des J., II. und III. Provincial-Concils zu 
Quebec (1851, 1854 und 1863), des I. Provincial:Concil3 zu Halifar (1857), des Provincial-Concils 
zu Sioney (1869), zu Utrecht (1865), zu Köln (1860) und der Verſammlungen der iriichen Biſchöfe zu 
Maynooth (1868) und Dublin (1871), 
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indem er dreift die Zurüdhaltung des Papſtes als der Politik der Re— 
gterung günftig deutete. Ein Brief des Papftes an den Sardinal-Erzbifchof 
von Mecheln (2. April 1880) ermuthigte aber Biſchöfe und Gläubige, in dem großen 
Werfe der fatholifchen Schulen und in dem Kampfe gegen die gottlofen Schulen 
auszuharren. 

Noch im März defjelben Jahres hatte die Kammer das von der Regierung für 
den Geſandten in Nom verlangte Gehalt bewilligt. Das Minifterium war aber 
offenbar jest Klar über die Vergeblichkeit feiner Verfuche, von dem die belgische Regie— 
rung während der ganzen Zeit des Streites mit äußerſtem Wohlwollen und der aus- 
gejuchtejten Nückficht behandelnden Papſte eine Zuftimmung irgend welcher Art zu 
dem auf dem Gebiete der Schule eingeleiteten Vernichtungsfampfe gegen die Kirche 
zu erzielen. Es führte daher feinerfeits duch Abberufung des belgifchen 
Gejandten, Baron d'Anethan, von Rom den Abbruch der diplomatischen Be— 
ziehungen herbei (5. Juni). 

In der die Veröffentlichung der betreffenden diplomatifchen Schriftſtücke beglei= 
tenden Einleitung wagte das Minifterium fein umehrenhaftes diplomatisches Spiel 
zu bertheidigen '); aber nie find diplomatiſche Kunſtausdrücke jo ſchnell auf ihren 
wahren Werth zurücgeführt worden, wie im vorliegenden Falle. 

Am 8. Juli nahın der befgische Nuntius Seraphin VBannutelli?) in höchſt 
würdevoller Weiſe von Brüffel Abjchied. In der dem belgifchen Minifterpräfidenten 
borher überjandten Note hatte er die Bedeutung des in der Gefchichte eines neu— 
tralen Staates unerhörten Vorgehens in feinem wahren Charakter mit folgenden 
Worten gejchildert: „Während eines halben Jahrhunderts hat Belgien mit dem er- 
habenen Haupte der Kirche Verbindungen unterhalten, die feiner Stellung in Europa, 
jeinen höchſten Intereſſen, den innerſten Gefinnungen feiner religiöfen Bevölkerung 
entjprachen. Ihre jo lange ununterbrochene Dauer hat auf's unzweideutigſte offen- 
fundig gemacht, wie Em. Excellenz dies gleichfalls zugeben, daß dieſe Beziehungen 
weder den Einrichtungen des Staates noch den Anforderungen der Lehre entgegen- 
jtehen, zu deren Hüter der h. Stuhl beitellt ift. Diefe jo glücliche, jo nützliche 
Berbindung bricht die Regierung Sr: Majeftät des Königs der Belgier heute, weil 
der über einen einzelnen bejondern Gegenjtand ausgetaufchte Schriftwechjel nicht 
ihren Wünſchen gemäß fich geftaltete und weil ihre diplomatischen Beziehungen 

ı) „Die Negierung,” heißt es dort, „hat fein Mittel unverjucht lafjen wollen, um durch Bei: 

behaltung der Gejandtjchaft den Intereſſen des Landes zu dienen. Die officiellen Beziehungen zu dem 

Oberhaupte eines Cultus ſtanden allerdings wenig im Einflange mit den Grundſätzen unjeres Staats— 

rechtes (!), aber es bot fich doch die Gelegenheit, fich zu vergewiſſern, ob fie einen praftiichen Nuten Haben 

möchten. Die Regierung hat den Verſuch ehrlich (!) gemacht, fie hat mit Geradfinn und voller Offenheit 

gehandelt in gemäßigten, aber feftem Geifte, mit der Abficht, die Gemüther zu beſchwichtigen. Sie hat 
einjehen müſſen, daß diefe Bemühungen fruchtlos waren, und daß die diplomatische Verbindung mit dem 

Batican nicht fortgejeßt werden fonnte, ohne die Würde der Negierung zu beeinträchtigen.“ 

2) Migr. Ser. Bannutelli (geboren 26. November 1334 zu Öenzano) war der neunte Vertreter 

des Papftes am Brüffeler Hofe jeit der Erklärung der Unabhängigkeit Belgiens. Er hatte nach Vollen— 

dung feiner Studien als Auditor Migr. Meglia nach Mexico begleitet, war dann in gleicher Eigenjchaft 

nad München gefommen, kehrte als Erzbiſchof von Nicäa 1. p. i. nochmals nad) Südamerica (Ecuador und 

Peru) als Nuntius zurüd und löste Migr. Cattani in Lima und im Herbft 1876 in Brüffel ab. Unter 

den ſchwierigſten Umftänden hatte er fi in Brüffel durch Klugheit, Gejchäftsgewandtheit, durch ein äußert 

mildes und doch feftes Auftreten jo ausgezeichnet, daß der Papft ihn bald nach feiner Rückkehr nad) Rom 

an Jacobini's Stelle nach Wien jandte und von dort in das Gardinals-Colfegium berief (14. März 1887). 

Weinand⸗O'Reilly, eo XIII. 17 
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zum h. Stuhle derjenigen Partei mißfallen, welche das gegenwärtige Cabinet ſtützt. 

Dieſe Thatfache wird für alle Zeit den Charakter der Unterhandlungen Haritellen, 

die jet zu Ende find.“ 

Am 10. Juni erichten das im Auftrage des Papftes durch den Cardinal⸗ 

Staatsſecretair Nina an alle Mächte gerichtete „Memorandum“ über den Ab⸗ 

Bruch der diplomatifchen Beziehungen mit Belgien, und im Anſchluß an dafjelbe eine 

Note, worin in ummiderleglicher Weife der Beweis geführt war, daß „die Unter- 

drücfung der Gefandtichaft von dem Beginne der Regierung des gegen- 
mwärtigen Minifteriums an eine bejchlofjene Sache gewejen und daß Die 
firchliche Frage nur als Mittel benußt worden, diefen Zweck zu erreichen". 

Am 13. Juli mußte dag Drgan des Minifteriums, das Echo du Parlement, 
dieſes mit nackten Worten eingeftehen. Im Lande herrjchte dariiber durchaus fein 

Zweifel. ALS die confervative Nechte anfangs Auguft in der Kammer eine Inter 
pellation wegen Ddiefer Vorgänge an den Minifter Frere richtete, wagte diejer, in 
jeiner unehrenhaften Politik vollitändig bloßgeftellt, von Betrügereien (four- 

beries) der päpitlichen Beamten zu jprechen! 

Mitten in dieje den Katholiken jo fchmerzlichen Ereignifje fiel die große eier 
des fünfzigjährigen Beftehens der_Unabhängigfeit Belgiens. 

Auf den 21. Juli hatten die Biſchöfe Belgiens die firchliche Feier im ganzen 
Lande angeordnet. Der Cardinal-Erzbiichof von Mecheln hatle mit den Worten 
dazu eingeladen: „Unfere Väter haben die nationale Unabhängigkeit erobert und 
fie vor den Augen der ganzen Welt gefichert durch Einrichtungen, die ihr zur Grund- 
lage dienen, und durch die nationale Herricherfamilie, Die ihre Krönung ift. Im 
Sahre 1830 Hat auch unjere Mutter, die h. Kirche, gejehen, wie in umjerer Mitte 
ihre Stetten gebrochen und ihre Freiheit durch die Landesverfaflung gemwährleiftet 
wurde Würden wir nicht Blinde und Undanfbare fein, wenn wir e8 unterließen, 

Gott unfere Dankbarkeit fir jolche ausgezeichnete Wohlthaten zu bezeugen? Die 
Undankbarkeit ift das große Hinderniß für die Fortdauer der göttlichen Erbarmun— 
gen." Die glänzenden Unabhängigkeitsfefte (Auguft und September) wurden für 
die Katholifen eine furchtbar ernjte Mahnung zur VBertheidigung derjenigen Inter- 
efjen, die ihre Väter einft erjtritten. Daran erinnert ein anderer ernjter Mahnruf 
bon erhabenfter Stelle. 

In dem Conſiſtorium des 20. Auguft brachte der Papſt vor den verfammelten 
Cardinälen die belgischen Angelegenheiten im feiner Allocution zur 
Sprache. Bewegtere und von erhabenern Beweggründen getragene Worte haben 
wir aus dem Munde des Papſtes nicht gehört, vor allem Hinfichtlich der Wahrung 
der Würde und Hoheit des Apoftolifchen Amtes. 

„Die jo heilige Majeftät des oberſten PBontificates,“ jagt Leo XIIL., „ist Uns 
theuerer als das Leben jelbit, und Unjer Wille wie Unjer Gewiffen ſchreiben Ung 
bor, alles in's Werk zu vichten, um deſſen Glanz aufrecht zu erhalten und zu ver— 
theidigen. Das ift dev Beweggrund, der Uns befiehlt, in diefer Stunde vor euch, 
ehrwirdige Brüder, von dem unerhörten Schimpf zu fprechen, der jüngſt Unferer 
höchſten Autorität und der des Apoftolifchen Stuhles ift angethan worden. Wir 
Iprechen von der Beleidigung, die Uns zugefügt worden ift von den Miniftern 
Belgiens durch die Zurückſendung Unferes Stellvertreters ohne irgend einen be— 
rechtigten Grund.“ 
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Nachdem der Papſt erwähnt hat, daß er angeordnet babe, die beglaubigteıt 

Schriftſtücke zu veröffentlichen, welche die Nichtigkeit der abſolut unbegründeten An- 

klagen gegen den heiligen Stuhl erweifen würden, findet er die Beweggründe und 

die geheimen Triebfedern der Ereigniffe in Belgien in der „ewigen Verſchwörung 

jener Männer der Empörung, welche danach jtreben, dem Apoftolifchen Stuhle die 

Herzen zu entfremden“. Ihre mit unglaublicher Lift und äußerſter Verjchlagenheit 

verbundenen Anfchläge, jagt ev, zielten auch in Belgien dahin, „die Bande zu brechen 

oder doch zu lockern, twelche die befgijche Nation mit dem Apoftolijchen Stuhle verbinden“. 

Der Papſt erklärt ſodann das Schulgejet als einen entjchiedenen Angriff auf 

die Lehren und die Nechte der Kirche; er rechtfertigt Die Biſchöfe, welche in der 

Gewiffenspflicht ihres Amtes jo handeln mußten, wie fie gehandelt, und er rechnet 

es den Belgiern zu bejonderer Ehre an, im Gehorfam gegen Die Bilchöfe mit einem 

Eifer ohne Gleichen das höchſt zeitgemäße Werk der katholiſchen Schulen durch— 

geführt zu haben. Zeo XII. bezeichnet die Verwerfung des Geſetzes als eine Pflicht 

des Papftes; er habe, Sagt er, in Briefen an den König Leopold II. diejes Geſetz 

als im Widerfpruche mit den Grundſätzen der katholischen Lehre, als verhängnißvoll 

für das Seelenheil der Jugend und als verderblich für den Staat bezeichnet, jedoch) 

den Bijchöfen alle Mäßigung in der Ausführung der vorgejchriebenen Maßnahmen 

gegen das Geſetz angelegentlichit anempfohlen. 

„Aber das," Fährt der Papſt fort, „schien den Miniſtern des befgijchen 
Staates nicht ausreichend; dieſe wünſchten, dat Wir den Biichöfen, die mit der größ- 
ten Kraft beftrebt gewejen waren, ihrer Aufgabe fich zu entledigen, entgegentreten, 
und daß Wir über ein Verhalten, das nur Lob verdiente, Tadel verhängen jollten. 
Wir haben beftändig und aus freier Entſchließung dieſe Anforderungen zurück— 
gewwiefen. Seitdem haben die wohlmwollenden und freundlichen Beziehungen zu Uns 
ein Ende genommen; in einer unerhörten und vielleicht beijpiellojen Form 
empfing Unfer Nuntius den Befehl, Belgien zu verlaſſen. Man verjuchte alsdann 
in zweideutiger und verleumderiicher Weile dieſes wirrdeloje Verhalten durch Faljche 
Gründe zu rechtfertigen, um die Schuld und die Verantwortlichkeit auf den Apofto- 
lichen Stuhl zu mwälzen. Man war jo vermeijen, daß man vor Beleidigungen 

und Bejchimpfungen nicht mehr zurücjchredte; und mit der Kundgebung jolcher 
Seindfeligfeit bis in dieſe Stadt Nom hielt man ſelbſt nicht zurück.“ 

Indem der Papſt diejes eben jo ernſte wie unerwartete Creigniß ala eine 
böstwillige Handlung gegen feine Perſon und gegen den heiligen Stuhl Petri, ſowie 
als eine jchändliche Verletzung des Gejandtjchaftsrechtes beflagt, beweist 
er als „jonnenflar, daß die Wegjendung des Nuntius nur ftattgefunden hat in Folge 
Unferer Weigerung, Unjere Pflicht zu derrathen und Uns von Unfern ehrwürdigen 
Brüdern, den Bilchöfen Belgiens, irgendiwie zu trennen, mit denen Wir in voller 
Uebereinftimmung find, wie Wir es jchon bezeugt haben... . . Zu gleicher Zeit 
erklären Wir und nehmen zu Zeugen Gott und die Menjchen, wie Wir nie zu— 
gejtehen werden, daß die Angriffe gegen die Ehre und Würde des Apoftolischen 
Stuhles das Vorrecht der Straflofigfeit bejäßen, — überzeugt, wie Wir es find, 

daß Wir um jeden Preis und jelbit, wenn es nöthig ift, um den des Lebens, fie 
vertheidigen müfjen, damit die Majeftät einer jo erhabenen Würde aufrecht erhalten 
und voll und unverletzt auf Unfere Nachfolger übertragen werde.“ 

Mit dem entjchiedenen Lobe der Haltung der belgischen Katholifen, fowie mit 
dem Ausdrude des Vertrauens auf die Thatkraft und ihre Wachjamkeit in Wahrung 
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der Intereſſen der chriftlichen Jugenderziehung jchließt der Papſt, zuletzt noch in 
Klagen ausbrechend, daß der Kampf nicht auf Belgien fich befchränfe, daß vielmehr 
„die unglückliche Lage der Religion fich viel weiter ausdehne“. 

Auf Anordnung der Biſchöfe war diefes ernfte und erhabene Hirtenwort 
(11. September) von allen Kanzeln Belgiens verlefen worden. Jeder mußte jeßt, 
was er von dem Lärm, den das Minifterium der „Brüder“ machte, zu halten hatte. 

Bom 1. bis 7. December 1881 erfolgte in der belgischen Kammer die parlamenta- 
riiche Abrechnung mit dem Minifterium Frere. Es folgte in diefem und den zwei 
nächitfolgenden Jahren die zur unerhörteſten VBerhöhnung aller katholischen Einrich- 
tungen des Landes in's Werf gejebte böswillige Schul-Unterfuhung und hielt 
das Land bis in die fernjten Winkel in Aufregung, während die Maßregeln gegen 
die Katholiken in der Schulfrage, in der Unterfuhung gegen Kirche und 
Klöjter, die Straßen-Emeuten, jo wie die rohe Beijhimpfung des 

Königthums felbit ihren Fortgang nahmen. 
Am 16. Juni 1884 trat in Folge der Wahlen des 10. Juni wieder ein katho— 

tiiches Kabinet die Regierung an. Der am 23. Juni neu conftituirten Klammer 
wurde an erfter Stelle ein Creditgejeg behufs Wiederherftellung der diplo— 
matifhen Beziehungen mit Rom vorgelegt und am 8. Auguſt angenommen }). 
Auch ein neues Schulgefeg wurde am 1. September von der Kammer angenom— 
men und am 20. September vom Könige beftätigt. Jedoch waren unerhörte Be⸗ 

ſchimpfungen der Katholiken auf der Parlamentstribüne und auf der Straße vorher— 

gegangen. 
Wenn ſeitdem bis heute ein katholiſches Miniſterium die belgiſchen Angelegen— 

heiten unter Verhältniſſen, wie ſie ſchwieriger kaum gedacht werden können, mit großer 
Vorſicht und Mäßigung leitet, ſo darf das nur der neu erwachten Thatkraft der 
Katholiken zugeſchrieben werden. Die offene Verbündung der einem übertriebenen 
Liberalismus Huldigenden mit den Socialiſten und Communiſten läßt jedoch für die 
Geſetzgebung des Landes und die Monarchie ſelbſt fortwährend das Schlimmſte be— 

fürchten, eine Lage, die bis heute alle ſocialen Reformbeſtrebungen des katholiſchen 

Miniſteriums erheblich ſtörte. 
* 

Die Klage des Papſtes über die in immer weitern Kreiſen ſich ausdehnende 

Verſchlimmerungeder Lage der Kirche war im Hinblick auf die in Ruß— 

Land herrichenden Zuftände, den in Frankreich durch Die Austreibungs-Berfügungen 

gegen die Orden offenbarten umerhörten Grad radicaler Berfolgungswuth gegen Die 

Kirche, auf das im Anfange 1880 feinen Höhepunkt erjteigende Elend in Irland, 

auf die damals noch geringen Ausfichten einer Beſſerung der veligiöfen Verhältniſſe 

in Preußen-Deutfchland und die fteigenden revolutionaiven Umtriebe in Stalien wahr⸗ 

lich begründet genug. Die Noth der Bevölkerungen und zugleich die von Seiten der 

Umfturzparteien drohenden Gefahren nahmen in dem von großen Ueberſchwemmungen 

und Unglücksfällen aller Art erfüllten harten Winter von 1880 auf 1881 einen 

bedrohlichen Charakter an. — 

Am 15. October 1880 hatte der Papſt die Amtsniederlegung des bei ſeiner 

i) Am 5. Februar 1885 wurde der neue belgiſche Geſandte Baron Pitteurs-Hiegaerts vom 

Papſte, und am gleichen Tage Mſgr. Rinaldini, der bis zur Abreiſe des Nuntius Vannutelli deſſen 

Auditor geweſen war, als vorläufiger Geſchäftsträger des Papſtes von Leopold II. empfangen, 
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wanfenden Gefundheit nach Ruhe verlangenden Sardinal-Staatsjecretairg Nina!) 
— — BR 

angenommen ımd am 17. November den Pronuntius In Wien, Cardinal Jacobini, 

(Nach einer Original Photographie.) 

Ludwig Cardinal Jacobini. 

Zum Cardinal ernannt von Papſt Leo XIII. 19. Sept. 

1879, zum Staatsſecretair 16. December 1880. 

Borher Hatte Migre. Yacobint als päpftlicher Gefandter in 

Wien in den Jahren 1879 und 1880 in Gemeinjchaft mit 

dem ihm beigegebenen Dr. Neuß, Profeſſor des Kirchenrechts 

in Trier (jegigem Generalvicar dajelbft), die erneuten Ver: 

bandlungen zum Verſuch der Beilegung des preußischen „Cultur= 

kampfes“ geführt, und zwar mit dem als Bevollmächtigter 

des Fürften Bismard handelnden Botjehafter zu Wien, Für: 

ften Reuß. 

als Staat3fecretairnah Nom 
berufen. Noch unter'm 4. Nov. 
war es demfelben gelungen, ein 
Abkommen mit Rußland zu treffen, 
und auf ihn hatte, zumal ſeit 
feinen Unterhandlungen mit dem 
Fürften Bismarck Hinfichtlich der 
deutschen Stirchenangelegenheiten, 
die Aufmerfjamfeit der ganzen 
Welt fich gerichtet ”). 

Sn dem Conftstortum vom 
12. December 1880 hatte der Papſt 
die erhöhten Verfolgungen gegen 
die Kirche beflagt, und vom glei= 
chen Tage datirte der neue Car— 
dinal-Staatsjecretair fein Antritts= 

Circular an die päpitlichen Nun— 
tien. Am 23. December ernenerte 
der Papſt in Eriwiderung der Feſt— 
wünſche des heiligen Collegiums 
nochmals in entjchtedenjter Weiſe 
den Einfpruch gegen den Mangel 
an Unabhängigkeit, der auf dem 
Apoſtoliſchen Stuhl laſte, und 
fügte bei, er werde nie ablafjen, 
die Nechte feiner weltlichen Macht 
und nicht minder die feiner geijt- 
lichen Gewalt geltend zu machen; 
hierin werde er mit Gottes Hülfe 
der treue Nachfolger jeiner ſtark— 
müthigen Vorgänger fein. 

Inmitten der außergewöhnlichen 
Noth der Kirche kündigte Papſt 
Leo XIII. am 20. Februar 1881 
in dem Apoſtoliſchen Briefe „Mili= 
tans Christi‘ ein außerordent- 
liches Jubiläum an, um die 
Barmherzigkeit Gottes für die Welt 

1) Cardinal Nina ftarb 25. Juli 1885. Ihm folgte der Auf, einer der größten Nechtsgelehrten 

und einer der geihäftsgewandteften Diplomaten der römischen Curie geweſen zu fein. Er war der Iette 

der von Papſt Pius IX. ernannten Cardinäle und der exfte, bei deſſen Erhebung der Papſt den jeit dem 

piemonteſiſchen Einfall unterlafjenen Gebrauch des galerum rubrum, des rothen Cardinalshutes, wieder: 
berftellte. (Bergl. Seite 195.) 

2) Ludovico Jacobini war am 6. Januar 1832 zu Genzano geboren. Er war ein Neffe des 

gleichnamigen Tangjährigen päpftlichen Minifters für öffentliche Arbeiten, war in Nom erzogen und bei 
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und die Kirche zu erflehen. Die gegenwärtige Bedrängniß der Kirche und beſonders 
ihres Oberhauptes, ſowie die weit geößern Gefahren, welche der Chriftenheit fire die 
Zukunft drohten und welche alle bejonnenen Männer mit Iebhafter Sorge erfüllten, 
veranlaßten den heiligen Vater zu diefem wichtigen Schritte. 

Der Papft Elagt zunächft über den in dem unfeligen umd heftigen Kampfe 
gegen die Kirche zunehmenden Uebermuth der Feinde der katholiſchen Religion, iiber 
ihre Anzahl und ihre Machtentfaltung, namentlich aber über die unerträglice 
Lage des Dberhauptes der Kirche jelbit, welche der Bapft den Gläubigen der 
ganzen Welt vor Augen ftellt. In Nom und Italien, „im Mittelpunkte der Fatho- 
liſchen Wahrheit, werde die heilige Neligion verjpottet, das Anjehen des Apoftolifchen 
Stuhles verlegt und die päpftlihe Würde den Beleidigungen ruchloſer Menfchen 
preisgegeben". Die Wegnahme der geiftlichen Stiftungen, befonders der Güter der 
Propaganda, die Entweihung oder Schließung der Kirchen, die Begünftigung des 
Sectenweſens, der Erlaß Firchenfeindlicher Gefege, der Ausschluß der Religion aus 
der Schule und die Mafregelung der vom Bapfte errichteten katholiſchen Privat- 
Ichulen — alles das müſſe der Bapft vor feinen Augen gejchehen laſſen. 

In der Trauer über jeine eigene Lage vergißt aber der Papſt nicht die der 
bürgerlichen Gefellfchaft verhängnißvoll drohende Zukunft. „Täglich 
unglüclicher werden,“ fagt er, „Die Völker, je mehr fie fich von der Kirche abiven- 
den. Wo ein Mal der fatholijche Glaube ausgetilgt und geſchmäht wird, da ift der 
Weg geöffnet zu wahnfinnigen Meinungen und zu der Begierde nach Neuerungen. 
Dffenbar aber ift, daß, wenn die höchfte und edelfte Autorität Desjenigen, der Gottes 
Stellvertreter auf Erden iſt, verachtet wird, auch feine Fülle menjchlicher Herrſchergewalt 
ſtark genug ift, um die zuchtlofen Geister des Umfturzes zu bezähmen oder die 
Wuth einer wahnfinnigen Freiheitsliebe bei der Menge zu zügeln.“ 

Der Papſt täufchte fich nicht. Die Kunde von entjeglichen Berbrechen der 
Raub- und Plünderungsfucht kam aus America und Irland. Mordthaten, in ruch- 
loſeſter Weije an den Häuptern der Negierungen begangen, vermehrten die Schreden. 
Als aber dann am 13. März, faum drei Wochen nad) Veröffentlichung der Jubi- 
läums-Bulle, das jchaudererregende Attentat auf den ruffiihen Zar Alexan— 
der Il. begangen wurde, da bemächtigte fich der Geifter angefichts der in den 
leitenden jocialiftiichen und anarchiftiichen Kreijen ungejcheut ausgejprochenen ſcham— 
Iojen Berherrlichung dieſer ſchwarzen Blutthat eine Ahnung von dem, was die Zukunft 

feinen hohen Anlagen und feinem gewinnenden Weſen jehr früh ſchon mit dem wichtigen Posten des 
Secretair der Congregation pro propaganda fide betraut worden. Er fand in diejer Stellung die 

befte Gelegenheit, die europäiſche Volitif und die Lage der Kirche in den Miffionsgebieten fennen zu 

lernen. Pius IX. Hatte ihn während des vaticanischen Concils zum Unterfecretaiv der Kirchenverfamm: 

lung ernannt, dann 1874 als Pronuntius nad dem Wiener Hofe gejandt, nachdem er ihn zum Erz: 

biſchof von Theſſalonich i. p. i. erhoben hatte. Seine tiefe Einficht, feine gewandte Gejhäftsführung, 

feine gewinnende PVerjönlichkeit und feine gejellichaftlichen Talente gewannen ihm in Wien ſchnell die maß: 

gebenden Kreije. E3 gelang ihm, die ſchwere Aufgabe zu Löfen, troß der neuen culturfämpferiichen Geſetze 

in Defterreich den endgültigen Bruch zwijchen Oefterreih und Nom, wie der öfterreichiiche Liberalismus ihn 

anftrebte, zu verhindern und für feine Perſon eine jehr geachtete Stellung in den diplomatijchen Kreijen 

zu behaupten. Der Bapft betraute ihn im Jahre 1880 mit der Führung der Verhandlungen üher einen 

Ausgleich mit der preußiſchen Regierung, welche durch den Prinzen Neuß vertreten war. Obwohl dies 

jelben nach den perjönlichen Beſprechungen mit Fürft Bismard in Gaftein (1880) zeitweife abgebrochen 

wurden, wußte Jacobint doch die Fäden der Weiterführung feftzuhalten. Am 19. September 1879 wurde 

Sacobint Gardinalpriefter und empfing zugleich mit Cardinal Hafjoun im Confiftorium vom 12. December 

den Gardinalshut. Er ftarb in Nom am 28. Februar 1887. 
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Entfegliches bringen fünnte. Was fonnte der Papſt anderes thun, als bie Waffen 

der Kirche gebrauchen: das bußfertige Gebet und die apoftolifche Belehrung? Und 

an beiden ließ er e3 nicht fehlen. 

Wie er in der Jubiläums-Bulle eindringlich zur Neue und zu allen Werfen 

der Buße aufforderte, jo fährt der Papſt in der Verkündigung der Lehren der 

Kirche über die bürgerliche Gefellfchaft fort, eingehender die von ihm jeit 

Anfang feines Bontificates eingefchärften Lehren ausführend: nur auf zweifachem 

Wege, der innern Feftigung und der äußern Zufammenhaltung, könne die Oejellichaft 

gerettet werden; don innen durch die Ordnung der häuslichen Gefellichaft mittels 

der chriftlichen Familie, von außen durch die Anerfennung der einigenden und er— 

baltenden Ordnung der politiichen Gewalt. 
In erfterer Hinficht hatte der Papſt bereits am 20. Februar 1880 in der 

Enchflica „Arcanum divinae sapientiae“ eine herrliche Belehrung über die Hriit- 
liche Ehe erlaffen: über ihren göttlichen Uriprung im Paradieſe, ihre Entartung 

in der heidnifchen und in der jüdischen Welt, ihre wunderbare Erhebung zur Würde 
eines Sacramentes durch Ehriftus, ihre Vollendung im Chriftenthume durch die Kraft 
der Heiligung der Einzelnen, der Familie, der Gefellfchaft, Durch die genaue Be— 
zeichnung der Pflichten jedes Chetheiles, durch die Uebertragung der ganzen Ehe— 
gejeßgebung an die Kirche und deren unermeßlich fegenspolle Wirkungen für die 
ganze Gejellichaft, ferner über die Civilehe und ihr Entjtehen, über die naturaliftiiche 
Leugnung des jacramentalen Charakters der Ehe und die eigenmächtige Regelung ihrer 
Berhältniffe durch den Staat, die Berweltlichung und Entwiürdigung der Ehe, und 
all’ das Unheil, welches durch die Zerftörung ihres einheitlichen, heiligen und unauf- 
löslichen Charakters in den bürgerlichen Ehejcheidungen unausbleiblich entiteht. 

In Bezug auf die Beziehungen der Kirche zu den bürgerlichen und ftaat= 
lichen Berhältnifjen der Ehe erklärt der Bapit: „Nie hat die Kirche Beitimmungen 
über die Ehe gegeben, ohne den ftaatlichen Yuftänden und Verhältniſſen angemejjen 
Rechnung zu tragen; fie hat mehr al3 ein Mal, joweit eg ihre möglich war, ihre 
gejeglichen Vorjchriften gemildert, wenn gerechte und wichtige Gründe darauf Hin- 
wiejen. Eben jo wenig verfennt und leugnet fie, Daß das Sacrament der Ehe, da 
es die Erhaltung und Fortpflanzung der menschlichen Gejellichaft bezweckt, in 
innigjter Weije zufammenhängt und verwachjen iſt mit jenen menjchlichen Verhält— 
nifjen, die fich zwar als Folge der Ehe ergeben, aber das Gebiet des bürgerlichen 
Lebens berühren. In Bezug auf leßtere haben Jene, die mit der Leitung des 
Staatswejens betraut find, zu entjcheiden umd zu beftimmen. Fir Niemanden aber 
bejteht ein Ziveifel, daß der Gründer der Kirche, Jeſus Chriftus, zwifchen der geift- 
lichen und bürgerlichen Gewalt unterjchieden hat, und daß er beide in der Er— 
füllung ihrer entjprechenden Aufgaben frei und ungehindert wiſſen wollte, in der Weife 
jedoch, dab zu Nub und Frommen beider und im Intereffe der Gefammtheit fie 
einträchtig zujammengehen.“ 

Das Hirtenwort des Papſtes jchließt mit dem Aufrufe an die Fürften zur 
Eintracht und zum Freundichaftsbunde; der Papſt wünſcht angefichts der feine 
Herrſchaft anerfennenden, von einem kecken Freiheits-Drange verfaßten Zeit mit 
ihnen zufammen zu wirken, „um das Unheil abzuwehren, das nicht bloß die Kirche, 
jondern auch die bürgerliche Gejellichaft bedroht“. 

Hatte der Papft hier in Bezug auf die übernatürliche Grundlage der häus— 
lien Geſellſchaft gezeigt, wie die chriftliche Ordnung die großen focialen 
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Tugenden des Starfmuths, der Mäßigung, Standhaftigfeit, des Gleichmuths und 
der Seelenruhe erzeugt, jo legte er hinfichtlich der politifchen Ordnung in der 
Encyflica „Diuturnum illud“ vom 29. Juni 1881 eingehend dar, tie fehr 
„ver göttliche Einfluß der chriftlichen Neligion unerjchütterliche Fundamente der 
Dauer und Ordnung für das Staatsweien legt,“ bejonders durch ein „weiſes und 
wohl abgewogenes Verhältniß zwiſchen Fürften und Völkern“. 

Im Hinblid auf die Heutige Lage der politifhen Gewalt erflärt der 
Papſt, auf deren tiefte Urſache zurückgreifend: „Der andauernde abjcheuliche Kampf 
der gegen die geiftliche Autorität der Kirche unternommen wurde, iſt das 
geworden, wozu die Richtung von Natur aus in ihm lag, nämlich eine allgemeine 
Gefahr für die menschliche Sefellichaft umd beſonders für die bürgerliche 
Gewalt, auf welcher vorzugsweiſe die öffentliche Wohlfahrt ruht. Dies tft in der 
Gegenwart eine offenfundige Thatjache; denn das von jeinen Begierden getriebene 
Bol leugnet heute jtärfer als jemals jediwede Negierungsgewalt. So groß iſt ſchon 
an verſchiedenen Orten die Zügellofigfeit, jo Häufig find Empörungen und Unruhen, 
daß Ienen, welche das Staatsweſen leiten, nicht nur öfters der Gehorjam verweigert 
wird, Sondern ſie jelbft nicht ein Mal hinreichend Schuß und Sicherheit mehr zu 
finden jcheinen. Lange fürwahr hat man ich Mühe gegeben, fte bei der Menge 

verächtlich und verhaßt zu machen, und inden der jo genährte Haß in hellen Flammen 
aufloderte, fanden in nur kurzen Zwifchenräumen zu verjchiedenen Malen theils auf 
Hinterliftige Weije, theilg in offenem Angriffe Morxdanjchläge auf das Leben 
der höchſten Fürften ftatt. Bon Schauder wurde unlängft ganz Europa erfaßt 
bei dem unerhörten Morde eines mächtigen Kaifers, und während ob der Grüße 

des Verbrechens noch alle Gemüther wie betäubt find, ſcheuen fich dieſe heillojen 
Menjchen nicht, Drohungen gegen die übrigen Fürften Europa's auszuftoßen und 

Schreden unter dem Volke zu verbreiten.“ ') 
Gegenüber dem Beftreben „nur zu Vieler, welche dieſe Uebel immer weiter 

auszubreiten fich bemühen, und, unter dem Vorwande, für das Volkswohl zu arbeiten, 
das verderbliche Feuer nur noch mehr anfachen”, mahnt der Papſt, nicht zu fehr 

der Macht der Gejege und ftrenger Strafen zu vertrauen; nicht der ſchwache Beweg— 
grumd der Furcht, fondern einzig Pflichtgefühl und Gottesfurcht fünnen 
bier helfen. Demgemäß jagt Leo XI, indem er die Thätigfeit der Päpſte zu ihrer 

2) Gegen diefe entjeglichen Zuftände und gegen die Irrlehre, alle Gewalt gehe vom Volke aus und 
könne auf dem Wege, wie fie übertragen, jo auch widerrufen werden, ftellt der Papſt die katholiſche Lehre, 

welche alles Necht, zu befehlen, von Gott, als feinem natürlichen und nothwendigen Ur— 

ſprunge, herleitet und, geſtützt auf die apoftolische Lehre, die Gemwifjenspfliht des Gehorjams 

gegen die Obrigkeit einshärft. Nur einen Grund, nit zu gehorhen, erkennt der Papſt an, wenn 

nämlich etwas gefordert werden follte, was den natürlichen oder dem göttlichen Gejege offenbar 

widerjpricht. Mit großer Kraft meist er Hin auf die erhabene Heiligung des Charakters der fürftlichen 

Autorität und Majeftät in den erſten chriftlichen Zeiten, auf die feierliche Weihe der Könige durch die Kirche, 

und vor allem auf die Vollendung der politischen Gewalt in der Schöpfung des heiligen römischen 

Reiches durch den Papft. Aber jo hoch die politiiche Gewalt dur die Kirche und ihre Lehren ge 

hoben war, jo tief wurde ihr Fall, als im Gegenſatze dazu die Lehre maßgebend wurde, die politijche Ge- 

walt hänge von der Willkür der Menge ab. Dieje abjehüffige Bahn begann, in den Tagen der 

Neformation, aus deren Wirren „im vorigen Jahrhundert eine Fälihlih jo genannte Philojophie, 

das angebliche moderne Recht der Volfsherrichaft, und eine alles Maß überjchreitende Zügellofigfeit ent 

ftammt. Hierin allein jahen Viele das Weſen der Freiheit, und bon hier war nur noch ein Schritt 

zu den verderblichen Jrrthümern des Communismus, Socialismus und Nihilismus, dieſen 

entjeglichen Vorzeichen, die man faſt al3 Todesboten der bürgerlichen Gejellichaft betrachten. kann.“ 
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Aufrechthaltung betont, Hinfichtlich feiner eigenen Bemühungen: „Wir jelbit 

haben wiederholt auf die Größe der bevorftehenden Gefahren hingewieſen und Die 

befte Weife ihrer Bekämpfung angegeben. Den Fürften und den übrigen Staaten- 

fenfern haben wir den Beijtand der Religion angeboten, und die Völker ermahnt, 

reichlich aus dem Schate aller Güter zu jehöpfen, welche die Kirche ihnen zu Gebote 

stellt. Wahrlich, die Kirche Chrifti kann weder den Fürſten verdächtig, noch den 

Völkern feindfelig erfcheinen! Denn die Fürften ermahnt fie, Gerechtigkeit zu 

üben und in feiner Beziehung ihre Pflicht zu verlegen; fie ftärft aber auch zugleich 

und ſtützt in vielfacher Weiſe ihre Autorität. Was die Völker anlangt, jo liegt 

der Kirche das Wohl aller Menfchen von Grund aus am Herzen; fie hat immer 

wie eine Mutter diefe geliebt. Iſt fie es doch, durch welche, von der Liebe geleitet, 

die Gemüther Milde, die Sitten Menjchlichkeit, die Geſetze Gerechtigkeit empfingen; 

und, einer chrbaren Freiheit niemals abhold, hat fie tyranniſchen Drud immer ver— 

abſcheut.“ 

Konnte der Papſt ahnen, als er die Mahnung zur Hochachtung vor der 

fürſtlichen Autorität und zum chriſtlichen Gehorſam an die geſammte Welt ergehen 

ließ, daß er wenige Tage ſpäter erleben ſollte, wie ſelbſt in den Straßen Roms 

unter ſeinen Augen die Würde und Hoheit des Papſtthums in den Koth gezogen 

wurde ? 
In der Nacht vom 12. auf den 13. Juli 1881 verübte der revolutionaire 

Pöbel Rom's, aufgereizt und angeleitet durch die politiichen Clubs, eine Schand- 
that der niedrigften Art, welche die ganze gefittete Welt, auch die Liberale, 

ſoweit fie nicht unter dem Einfluß der Geheimgefellichaften ftand, mit Entjegen und 
Entrüftung erfüllte. Im der genannten Nacht wurde die Leiche Pius’ IX., des 
großen Bapftes, öffentlich beſchimpft, als diejelbe, gemäß deſſen letztwilliger 

Verfügung vom 15. März 1873, aus der Niſche in St. Peter, wo fie vorläufig 
beigejeßt war, in das nach feinen Angaben fertig gejtellte Grab in San Lorenzo 

vor den Mauern gebracht wurde, wo fie jeßt ruht. Die namenlos elende Bejude- 

lung des Sarkophages und die Beichimpfung und blutige Mißhandlung feiner 
Begleiter auf dem ganzen langen Wege durch die Stadt bilden einen ewigen Schand- 

flee€ in dev Gefchichte des neuzeitlichen Nom’). 

1) In feinem Teftament vom 15. März 1873 hatte der Papft beftinnmt, daß er feine Ruheſtätte 

in der Kirche San Lorenzo vor den Mauern finden wolle und daß für fein Grabmal nur 40 

Scudi (noch nicht 1500 ME.) aufgewandt werden jollten. In der vordern Halle des conjtantinischen Baucs, 

der heutigen Unterfirche von San Lorenzo, gegenüber dem Sarfophage,‘ in welchen jeit dreizehn Jahr— 

hunderten die Gebeine der heiligen Diafone Stephanus und Laurentius ruhen und von den Pilgern 

verehrt werden, find drei Nifchen in der dien Mauer eingetieft, die drei Päpften des fünften Jahr: 

hundert3 al3 Gräber dienten. In der mittlern Niſche, in ver früher Papſt Sirtus III. (440) ruhte, 

befindet ſich jegt die Grabftätte Pius’ IX. Die Inſchrift ift von Pius jelbft beftimmt worden. Auf 

dem Sockel erjegen Schädel und gefreuzte Gebeine das Yamilienwappen. Sehr finnig ift die Auge 

ſchmückung der Niſche, hinter welcher die Katafombe der Hl. Eyriaca Liegt, im Stile der Katafombenbilder. 

Im Hintergrunde fteht das Bild des guten Hirten, der inmitten feiner getreuen Schäflein das wiederge— 

fundene auf der Schulter trägt. Tauben mit Oelzweigen, Sinnbilder des Friedens, füllen die Zwickel. 

In der Laibung der Nijche erblickt man zwijchen Weinranfen drei Bilder: oben die Uebertragung der 

Schlüſſelgewalt an Petrus, rechts Joſeph von feinen Brüdern verfauft, Linf3 den Propheten Elias zum 

Himmel aufihauend, Sinnbilder der Größe feines Pontificates, feines Dulvderfinnes, feiner gottgejegneten 

Negierung. Das Ankerkreuz, das Zeichen des Glaubens und der Hoffnung, jchließt auf beiden 

Seiten die Ausſchmückung des Bogend. Die Niſche ift umrahmt von Laubwerk und gekrönt mit dem 

conftantinijchen Zeichen des Namens Chriftus; ein von Leo XIII. geftiftetes Bronzegitter ſchließt fie ab. 
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Wie Leo XIII. in feiner eingehenden Darlegung der Vorgänge vor den ver- 
jammelten Cardinälen feititellte, waren ſowohl die Negierung wie die jtädtijchen Be— 
hörden von der beabfichtigten Ueberführung der Leiche gebührend benachrichtigt worden. 
Daß die Behörden abfichtlich unzureichende Militairhegleitung für den Trauerzug 
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Grabmal Pius’ IX. 

in der Kirche des hl. Laurentins vor den Manern in Rom. (Bergl. Seite 163 u. 164.) 

Auf Ihwarzem Marmorſockel fteht ein weißer Steinfarg aus carrariſchem Marmor, auf dem 

ein ebenjolcher giebelfürmiger Deckel Liegt, -veifen Vorderſeite die Abzeichen des Papſtthums, Schlüffel 

und dreifache Krone, eingemeikelt zeigt. Die einfache lateinijche Inſchrift Yautet: „Gebeine und Ajche 

Papft Pius’ IX. Er lebte 85 Jahre, im Bontificat 31 Jahre 7 Monate 22 Tage. Betet für 

ihn." Auf der schmalen Fußleifte fteht: „Die Cardinäle Rafael Monaco la Valetta, Sohannes 

Simeont, Theodulph, Mertel, die Erben, jegten diejes Grabmal.” Die Ausihmüdung der Niſche 

nach altchriftlicher Art erinnert an die DVerdienfle, welche Pius IX. ſich um die Erforichung der 

Ratafomben, der unterirdiichen Begräbnif-Stätten der erften Chriften in Rom, ſowie um die Er: 

neuerung altehriftlicher Baumerfe in der ewigen Stadt erworben hat. 

Hier wurde Pius IX. in der Nacht vom 12. auf den 13. Juli 1881 beigejeßt. Hinter der 

Niſche zieht fich ein unterirdifcher Gräber-Gang des Cömeteriums (Begräbniß-Stätte) der heiligen 
Cyriaca hin, jo daß alſo Pius IX. unmittelbar neben Martyrer-Gräbern, wie die erften Chriften 

es fich jo ſehnlichſt wünſchten, der Auferftehung entgegenfieht. 

abordneten, troßdem ihnen befannt war, daß Derjelbe angegriffen werden würde; 
daß Die Revolution ſich die Rache einer  elenden Beichimpfung der Leblojen Ueber- 
refte des Mannes geftatten wollte, den fie verfolgt, beraubt und bei allem ihm 
angethanen Unrecht gehabt hatte, das jagte man ganz Öffentlich und triumphirend. 

Sp jehr fchredite noch der bloße Schatten des großen Papftes feine Gegner. 

Stat magni hominis umbra. 
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In der feierlichen Allocution vom 4. Auguft des Jahres 1881 erachtete 

Leo XI. es für angezeigt, diefen Borgang in folgenden, das große Herz des Papſtes 
fennzeichnenden Worten darzulegen. 

„Pius IX. Hatte die Anordnung getroffen, daß er in der Bafılifa San Lo— 
renzo außerhalb der Mauern begraben fein wolle. Als deshalb die Zeit da tar 
zur Ausführung jeines legten Willens, wurden die mit der Wahrung der öffentlichen 

Ruhe beauftragten Autoritäten benachrichtigt, und. es wurde bejchloffen, die Ueberrejte 
aus der vaticanischen Bafılifa in der Stille der Nacht, zur Zeit, wenn Alle gewohnheits- 
mäßig zur Ruhe find, überzuführen. Es wurde aljo fejtgejeßt, der Leichenzug jolle 
nicht ftattfinden, wie die Würde des päpstlichen Nanges, noch wie das Ritual der 
Kirche es verlangte, jondern nur jo, wie die gegenwärtige Lage der Stadt die Aus— 
führung gejtattete. Da indeß die Nachricht Hiervon fich über die ganze Stadt 
verbreitet hatte, wollte das römische Volf, eingedenf der Wohlthaten, welche der 
große Bapft ihm erzeigt, und der Tugenden dejjelben, aus eigenen Antrieb feinem 
gemeinjamen Vater eimen lebten Beweis achtungsvoller Liebe geben. 

„An dem bejtimmten Tage und zur feitgejegten Stunde verließ der Trauerzug 
den Batican inmitten einer großen Menjchenmenge, welche den Pla und die an— 
ftogenden Straßen füllte Ein großer Kreis von frommen Männern umgab den 
Tranerwagen, eine noch größere Anzahl folgte. Dieje Menge, welche die herkömm— 
Yichen Gebete jprach, dachte nicht daran, bewußter Weije auch nur ein Wort oder 
einen Laut vorzubringen, wodurch Andere hätten beleidigt oder irgendwie gereizt 
werden fünnen. Aber gleich von dem Augenblide an, wo der Trauerzug fich in 
Demwegung ſetzte, begann eine wohlbefannte Bande jchlechter Menjchen mit der Stö- 
rung des feierlichen Gebetes durch ungeziemende Zurufe In dem Maße als— 

dann, wie ihre Zahl wuchs, jteigerten ſich auch ihre Anftrengungen, Tumult und 
Schreden zu verbreiten; fie ftießen grenliche Läfterungen aus und höhnten mit 
Pfeifen und Schimpfiworten die achtungswertheiten Perfonen. Der Trauerzug 
wurde gehemmt durch Haufen von Gefindel, deren erregte Blicke und Rufe mit jedem 
Schritte einen bedrohlichern Charakter annahmen, während man die Proceffion immer 
aufs neue mit Steinwürfen und Schlägen angriff. 

„Schlimmer als alles, was bis jegt vorgefommen, was Wilde ſelbſt nicht gethan 
haben würden: jte jchonten nicht einmal die Ueberrefte des frommen Bapftes. Sie 
bejudelten jeinen Namen mit Shändlichen Beinamen, trafen immer mit neuem 
Steinhagel die Bahre, und jchrieen immerfort, die Leiche folle aus dem Sarge 
gerifjen werden. Diejes jchändliche Schaufpiel dauerte: fort auf dem ganzen langen 
Wege, den der Zug nahm, zwei volle Stunden Hindurd). 

„Wenn es nicht zur äußerſten Vollendung der Schmach fam, jo ift dag nur 
der Selbitbeherrichung Derer zu danken, welche, obwohl allen Arten von Gewalt und 
Schimpf ausgejeßt, es Dennoch vorzogen, Lieber alles und jedes Leiden in Geduld 
zu ertragen, al3 Anlaß zu geben, daß noch jchlimmere Dinge während der Erfüllung 
einer jo heiligen Pflicht vorfielen.“ 

Während diefe Thatjachen, als fie bekannt wurden, jedes katholiſche Herz mit 
Leid erfüllten, und die Entrüftung aller Menfchen erregten, die noch Werth auf den 
menfchlichen Namen legen, waren fie namentlich für das Herz Leo's XIII. „eine 
Delle großer Betrübniß und. Seelentrauer”. „Unſere Pflicht zwingt ung,“ erklärte 
er, „die Würde des PVontificates zu wahren und das Andenken Unjeres Vorgängers 

zu vertheidigen. Wir erheben deshalb in enerer Gegenwart Unfere Stimme und 
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lagen über diefen Schimpf; Wir werfen die Schande auf die, welche es angeht, die 
jenigen, welche die geheiligten Nechte der Religion und die Freiheit der Bürger gegen 
die Wuth gottlofer Menjchen zu vertheidigen unterlafien haben.“ 

= 
5 

Örabmal Piu 

in der Kirche des hl. Laurentius vor den Manern in Rom 

mit dem von Papft Leo XII. geftifteten Funftvollen Gitter aus Bronze. 

Nachdrücklich wies der Papft darauf Hin, wie es nu offenbar geworden, daß 

feine eigene Lage, welche gegenwärtig ſchon ihlimm genug jei, in vielleicht naher 

Zukunft ſich noch trauriger geftalten würde. 

„Wenn die Nefte Pius’ IX. nicht durch die Stadt getragen werden fonnten, 
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ohne daß dies zu Ichändlichen Unordnungen und heftigem Getümmel den Anlaß gab, 

wer will dann dafür bürgen, daß dieſelbe verbrecherijche Gemwaltthätigfeit nicht aus— 

bricht, wenn Wir in einer Unferer Würde entjprechenden Weije in ben Straßen 

ericheinen ſollten? Bejonders wenn man das zum Vorwand nehmen wollte, daß Wir, 

wozu Wir durch Unfere. Pflicht gebunden find, in Nom erlafjene ungerechte Geſetze 

gebrandmarkt haben. So wird es denn mehr und mehr offenbar, daß Wir in Rom 

mr bleiben können als Gefangener, in den Palaſt des Vaticans einge— 

ichloffen" ). Kann man die troftloje Lage des Stellvertreters Chrifti, den bittern 

Schmerz um diejelbe wahrer und edeler ausſprechen? 

Das für den Papſt an bittern Erinnerungen und Kränkungen jo reiche Jahr 

1881 Sollte indeß nicht zu Ende gehen, ohne einen feltenen Trojt für das Herz Des 

Stellvertreters Chrifti, fir die Kirche die lauterſte Freude, das jichtbare, unwider— 

ſprechliche Zeichen ihres Triumphes über alle Mächte der Welt zu bringen. 
Am Morgen des 8. December vollzog der Papſt unter Feierlichkeiten, jo groß und 

erhaben faſt wie die bei jeiner Krönung, umgeben von 40 Cardinälen, 60 Erzbijchöfen, 
80 Bischöfen, dem gefammten diplomatischen Corps, den Rittern des Malteſer-Ordens 
und dem römischen Adel in dem über dem Eingange zur Vaticaniſchen Baſilika ge— 
(egenen großen Saale die Heiligiprechung der Seligen 3. B. de Roſſi, Cano- 
nicus der Collegiat-Bafilifa St. Maria in Cosmedin (F 23. Mat 1764), Yaur. de 
Brindifi, General der Kapuzinerbrüder (F 22. Juli 1619), Benedict Joſeph 
Labre, des Helden der freiwilligen Armuth (F 15. April 1793), und der jeligen 
Jungfrau und Abtiffin Clara de Montefalco (F 18. Auguft 1308). 

Am 12. December erjchienen die Sardinäle und Biſchöfe vor Leo XI, und in 
ihrem Namen dankte der Cardinal-Erzbiichof von Brag, Fürſt Schwarzenberg, 
dem Papſte dafür, daß er die Ehren der Heiligjprechung einer Neihe von Heiligen 
eriviejen habe, die durch ihre heldenmüthigen Tugenden, durch die Sorge um das Heil 
der Seelen, die freiwillige Armuth, die Abtödtung und Demuth, eine heilſame Lehre 
dem zeitgenöſſiſchen Geſchlechte gaben, das zu oft der Berführung des Neichthums, 
den Lockungen der Sinnenluſt und der Lerdenjchaft des Stolzes erliegt. „Lebe noch 
fange, heiliger Vater,“ ſchloß der Cardinal, „zum Ruhme der Kirche und zum Glück 
der Menjchheit!" In der Entgegnung befundete der Bapft mit ergreifenden Worten, 
wie ihm die jet wieder bekundete Einheit feiner Brüder im Epijfopate das Troſt— 
volljte in allen ihn umringenden Leiden und Gefahren ſei; er werde nie ablaffen, 

. für die Rechte Gottes und der heiligen Kirche, insbejondere des römischen Papſt— 
thums, zu ftreiten. Er ſchloß mit der Aufforderung: „Es ift nothiwendig, daß wir 
Alle einmüthig dem Heile der Völfer ung mweihen; und je mehr uns die Menjchen 
mit Gewalt angreifen, deito größer und deſto ftärfer muß unfere Liebe zu ihmen 
werden, damit wir fie mit dev Gnade und Hilfe Gottes frei machen.“ | 

— 
ji /$ y - g 

') Der Hinweis des Papftes auf die hier wieder zu Tage getretenen jchandvollen Umtriebe der 
geheimen Geſellſchaften blieb unwiderſprochen; wohl aber fühlte der Minifter der auswärtigen Anz 
gelegenheiten, Maneint, angefichts diejer Ausichreitungen fich veranlaßt, durch die Gejandten Neu-Italiens bei den 
verjchiedenen Höfen mildernde Umftände geltend machen zu lafjen. 
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27. 
Die Berufung des dritten National-Concils zu Baltimore, anfangs 1834. Befcheidung der Erz- 
biichöfe der Dereinigten Staaten nach Rom. Rückblick auf die Gefchichte der Kirche der Dereinigten 
Staaten. Der Charafter des nordamericanifchen Volkes. Der Unabhängigfeitsfrieg. Die Wiege 
der Fatholifhen Hierarchie in Mordamerica, Zuſammentritt des Mational-Concils im November, 
Der gemeinfchaftlihe Hirtenbrief der Bifchöfe. Die Erziehungsfrage. Der Papft und die Mational- 
Univerfität der Katholifen. Erhebung der Erzbifhöfe Gibbons und Tafchereau zu Cardinälen. 

Die „Kitter der Arbeit‘, 

N: erjte wichtige Amtshandlung Leo’s XI. im Beginn des Jahres 1884 
war Die Veröffentlichung der Bulle „Rei catholicae incrementum“, 

7 welche auf den November deſſelben Jahres das dritte Blenar-Concil der 
! fatholiichen Kirche der Vereinigten Staaten von Nordamerica nad) Balti- 

more berief. Die zwölf Erzbiichöfe diefer Kirche waren in dem woraufgehenden 
November (1883) vom Papſte nach Nom berufen worden, um dort von ihm felbit 
und der die Kirche in Nordamerica leiten- 
den Congregation der Propaganda die nöthi- 
gen Anweifungen und die Anleitung zu em- 
pfangen, die firchliche Ordnung innerhalb der 

Grenzen der Bereinigten Staaten zum Ab— 
ſchluß zu bringen. 

Da der ehrwürdige Cardinal-Erzbiichof 
von New-York Mac Closkey duch Alter 
und Krankheit am Erjcheinen verhindert war, 
jo übertrug der Papſt dem Erzbiſchof Gib- 
bons von Baltimore, als Apoftolifchem 2° 
Delegaten, den Vorfig auf dem Concil. Cardinal Joh. Mac Lloshen, 

. Mit wahrer Herzensfreude hatte der Bapft Erzbifchof von New-VNork. 
die Vorbereitungem in Rom jelbt geleitet und Geb. in Brooklyn 20. März 1810. Zum 
den Erzbiſchöfen vor dem Scheiden fein lebens- Cardinal ernannt von Pius IX. am 15. März 

großes Bild übergeben, um es in dem Sitzungs- 1875. Geſt. in New York 10. October 1885. 
faale der Synode aufzuhängen, damit er jo 

wenigſtens im Bilde bei dem bis dahin größten Concile der neuen Welt zugegen jei. 

Was flößte dem Papſt die warme Sympathie fir dieſes Werk ein? Soachim 
Bincenz Pecci jtand noch in den frühen Kinderjahren, als die große Staaten-Repu— 
blif des Weſtens, geleitet von großen Staatsmännern, gegen die Bejtrebungen der 
britijchen und franzöfiichen Diplomatie ihre Unabhängigkeit zu wahren wußte, Die 
im Geifte großer Mäßigung und kluger Zurückhaltung behandelten Schwierigkeiten 
vermochten nicht einen Augenblick das mächtige Aufjtreben eines Landes mit freier 
Bevölkerung und unbegrenzten Hülfsquellen aufzuhalten, oder die Ausdehnung feines 
politischen Einfluffes zu behindern. 

Diejes beijpielloje Aufblühen ward bewirkt durch zwei mächtige Beweggründe, 
welche beide für jede joctal-politiiche Entwidelung von tiefiter Bedeutung find: ein 
gefunder veligiöfer Stun und der praktische, allem Umfturztreiben abholde con= 
fervative Geiſt Alt-England2. 
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Das nordamericanifche Volk hat mit den Einrichtungen der britiſchen Ver— 

faſſung, dieſer großen Verkörperung des angelſächſiſchen Volks⸗Charakters, die 

Beſtrebungen und die Bedürfniſſe geerbt, welche die erſten britiſchen Coloniſten mit 

über's Meer genommen hatten. Frei von dem Hemmſchuh des feudalen Eigenthums⸗ 

ſyſtems, welches die Normannen nach England gebracht, blühte in Nordamerica ein 

freies Volksleben herrlich auf, und bald führte der Angriff der engliſchen Krone auf 

eines der verfaſſungsmäßigen Rechte, das Beſteuerungsrecht, zum Kriege der Colonieen 

mit dem Mutterlande (1775). ER 

Nach Beendigung des Krieges und Anerkennung der Unabhängigteit ber Repu⸗ 

blik blieb das politiſche und geſellſchaftliche Leben der Nordamericaner wie es war. 

Die Aufgabe der mit der Feſtſtellung einer Verfaſſung betrauten Körperſchaften 

beſtand nur darin, den zähe an ihrer Unabhängigkeit feſthaltenden Colonialſtaaten 

durch die Union ein ſolches Band der Verbindung zu geben, daß die innere Frei⸗ 

heit und Unabhängigkeit fortan gegen jeden äußern Eingriff vollkommen ge— 

fichert blieb. In dem freien ande, wo fein König, fein Lord, feine entry (Zand- 

adel), feine bevorzugten Klaſſen, kurz feine Spur von Lehnsweſen die erjten Colonial⸗ 

zeiten überlebte, wurde das, was die angelſächſiſche Geſellſchaftsordnung in Familien⸗ 

und Gemeinde-Leben, in Regierung und Verwaltung, in Arbeits- und Eigenthums⸗ 

Ordnung an Edelem und Gutem bietet, das theuerſte Erbe des Volkes. Jedes neue 

Staatengebiet, welches fleißig arbeitende, verſtändige Coloniſten dem Lande ſeitdem 

zuführten, wurde auf denſelben Grundlagen ausgeſtaltet. 

Von den urſprünglichen dreizehn Staaten, welche die americaniſche Union 

bildeten, beſaß nur Maryland einen Kern katholiſcher Bevölkerung. Die 

Gründung der Colonie war von Leonard Calvert, Lord Baltimore), ausgegangen; 

fie war die Frucht jener entjelichen Glaubeng- und Gewijjensverfolgung, welche das 

britiſche Reich feit den Tagen der jog. Neformation verwüſtete. Lord Calvert hielt, 

treu feiner fathofifchen Ueberzeugung, ſelbſt da noch die Glaubens- und Gewiſſens— 

freiheit aufrecht, als die Wuth der Glaubensverfolgung auch in Maryland gegen ihn 

und fein Volk fich kehrte und alles in Feuer und Flammen feste. Die Verfolgung 

dauerte noch fort, als die Unabhängigfeitserflärung die Luft flärte. Aber die miß- 
handelten Katholifen von Maryland waren auf dem Kampfplage für die Freiheit 

und Unabhängigfeit als die Erften erjchienen, und als einer ihrer Führer Charles 
Caroll von Carolltown. Sein Neffe, der Jeſuit Sohn Caroll, Benjamin Franklin's 
Genoſſe auf einer fruchtlofen Gefandtichaftsreife zu den canadischen Katholiken, war 

der erite Biſchof von Baltimore gewejen, welchen Pins VI. auf des Präfidenten 
Waſhington perjünliches Erſuchen ernannte. 

Was unter dem Drange einer Jahrzehnte lang immer mächtiger anjchtwellenden 
Einwanderung von Iren und Deutjchen aus diefem von Gott gelegten Keime 

1) Die Haltung des Lords bei Gründung der Colonie Maryland verdient eine bejondere Erwäh— 

nung. Der fatholiiche Lord hatte den von dem Gouverneur von Maryland zu leiftenden Eid aljo gefaßt: 

„Ich will weder ſelbſt noch durch einen Anvern, mittelbar oder unmittelbar irgend Jemanden beläftigen, 

der den Glauben an Jeſus Chriftus oder die Hochachtung vor der Neligion befennt.” Lord Baltimore 

lud die Puritaner von Mafjachufetts ein, nach Maryland zu den Katholiken herüber zu fommen, und als 

im Jahre 1649 auf's neue die Verfolgung in England ausgebrochen war, nahm Lord Baltimore auch 

die auf der Flucht aus Virginien begriffenen Epijfopaliften und Proteftanten in Maryland auf. Dennod) 

führte die puritanijche Revolution damals, wie in England jo auch in Maryland, zur jehamlofeften Knech— 

tung der gejammten fatholifchen Bevölkerung. 
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wurde, wie derjelbe immer größere Bedeutung für die Ausbreitung der Fatholiichen 
Kirche in den Vereinigten Staaten erlangte, ift befannt. 

Am 6. und 7. November 1884 hielten die Erzbiſchöfe mit dem Apoftolifchen 
Delegaten die Borberathungen über die äußern Formen und andere Fragen im 

Kirche St. Johann im Lateran, 

die bifchöfliche Domfirhe von Rom, von Kaifer Konftantin gegründet. 

Eine Inschrift an der Vorderfeite lautet: „Aller Kirchen der Stadt und des Erdkreiſes Mutter und 

Haupt.” Das Innere ift von Papft Leo XIII. wieder hergeftellt. Im Haupt-Altar ift der hölzerne Tiſch 

eingeſchloſſen, auf welchem nach der Ueberlieferung der hl. Petrus und die erſten Päpſte in den Katakomben 

das hl. Opfer darbrachten. Er iſt darum der einzige katholiſche Altar der Welt, welcher keine Reliquien 

von Heiligen enthält, weil der Opfertiſch des Apoſtelfürſten ihm eine ganz beſondere Weihe gibt. Jeder 

neu gewählte Papſt zieht nach der Krönung in feierlicher Proceſſion nach St. Johann im Lateran, um 

von ſeiner Kathedrale Beſitz zu nehmen. 

Saale des von John Caroll geſtifteten erſten Sulpicianer-Seminars zu St. Mary. 

Sonntag früh (9. November) erfolgte die Eröffnung des Concils. Baltimore, 

eine an große kirchliche Feierlichkeiten gewöhnte Stadt, ſah an dieſem Tage ein bis 

dahin nicht geſehenes Schauſpiel. Unter den 83 Vätern der Kirche in den Vereinigten 

Staaten ſtand zunächſt dem Apoſtoliſchen Delegaten der ehrwürdige Erzbiſchof von 

Weinand⸗-O'Reilly, Seo XIII. 13 
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St. Louis, Kenrick, 1841 bereits zum Coadjutor des Biſchofs Roſali geweiht, und feit 

1843 Bifchof von St. Louis. Er war ein Mann, den neben der Krone des Alter? hohe 

Gelehrſamkeit, feltene Tugend und ungewöhnliche Leiftungen im Dienfte der Religion 

ſchmückten. Er konnte auf ein halbes Jahrhundert zurückblicken, welches jeit feiner 

Biichofsweihe verfloffen war, auf jeine bijchöflichen Arbeiten im fernen Weiten — 
damals fast noch eine weite Wüſte für Vieh- und Büffel-Heerden, für Indianer und 
Trapper, nunmehr eine eivilifirte Welt mit neuen Staaten, großen Städten, hoc) 
angewachjener Bevölferung. Wie wunderbar mußte ihn das Schaufpiel anmuthen, 
das ihm num vor Augen ftand, ihm, der noch die vor 1840 in Baltimore abgehal- 

tenen Concilien gejehen, wo die Vereinigten Staaten nur einen einzigen Erzbijchof 
hatten, two Californien noch zu Merico gehörte und faft wie ein aftatisches Land 

am ftillen Ocean betrachtet wurde‘). 
Einen vollen Monat dauerten die eingehenden Verhandlungen aller den Bätern 

des Eoncil3, ihren Theologen und Canoniſten vorgelegten gedruckten Entwürfe, welche 
verbeſſert und erläutert wurden, um in Jufunft das Geſetz der Kirche der Vereinigten 
Staaten zu bilden. Die Beſchlüſſe betrafen Fragen der Unterordnung und Der 
endgültigen Negelung der nordamertcanischen Miffionsgebiete, Eheſchließung, Schul- 
einrichtungen, kirchliche Gerichtsbarkeit, Firchliches VBermögensrecht, geijtlihe Orden, 
Didcefan-Einrichtungen, kurz alles, was dem in mächtigem Aufjtreben begriffenen 

Miffionsgebiete eine fefte und dauernde Geſtaltung geben fonnte?). Am 7. December 
1884 wurde das Concil in der feierlichiten, Allen unvergeßlichen Weiſe geſchloſſen?). 

Der mit der größten Sorgfalt vorbereitete, von den verjammelten Brälaten 
erlaffene gemeinfame Hirtenbrief mar ein der hohen Verfammlung würdiges 
Werk. Derfelbe legt zunächit die Lage des Katholicismus dar nach dankbarem 
Rückblick auf die jegensreichen achtzehn Jahre jeit dem legten Plenar-Concil. „Seit 
jener Zeit,“ jagen die Bifchöfe, „iſt Die Zahl unferes Klerus und unjerer Ordensleute 
zu wunderbarer Größe angewachlen. Unjere fatholiichen Anjtalten haben fich ver- 

zehnfacht, und die Zahl unjerer Gläubigen aus der Latenwelt ijt entiprechend groß 

2) Am 30. November 1891 fonnte der ehrwürdige Greis das goldene Biſchofs-Jubiläum feiern. 

Diefem Jubiläum wohnten Cardinal Gibbons, 11 Erzbiſchöfe, 33 Biſchöfe und 2 Aebte bei. Während 

der 5Ojährigen biſchöflichen Verwaltung hat Kenrick durch feine befonnene Sparjamfeit und Gejchäftstüch- 
tigfeit es verftanden, die verjchiedenen Diöceſen muftergültig zu ordnen, jelbftändig zu machen und zu blühenden 

Stande zu erheben. Heute zählt die Erzdiöceſe St. Louis, welche die öftliche Hälfte des Staates Miffourt 
umfaßt, 290 Priefter, 200 Kirchen, 18 Miffionsftationen, 27 Kapellen, 8 Collegien, 15 Afademieen, 

126 Pfarrſchulen mit 20,000 Kindern, 5 Waiſenhäuſer, 15 Hojpitäler und eine Fatholiiche Bevölkerung 
von 300 000 Seelen. 

2) Die katholiſche Kirche in den Vereinigten Staaten beſaß nach einer vom „Ölaubensboten“ ge: 

legentlich des Concils veröffentlichten Aufftellung 6810 Kirchen, 3281 Kapellen und Stationen, 36 theo— 

logijche Seminare, 88 Collegien, 593 Akademieen, 485 wohlthätige Anftalten, 2687 Pfarrſchulen mit 

535785 Schülern. Die Geiftlichfeit zählt einen Cardinal, 12 Erzbiſchöfe, 61 Biſchöfe, 7568 Priefter 

und 1560 Studenten der Theologie. Vor 94 Jahren gab e8 nur ein Bisthum in der Union, jet gibt 

es 62 Bisthümer und 9 Apoſtoliſche Vicariate. Die Zahl der Katholiken ift in derjelben Zeit von 25000 
auf 10 Millionen angewachien, hauptjächlich durch die Einwanderung. 

) Als einen denfwürdigen Umftand bei diefem für die Gejchichte des Katholicismus in Nord: 

america wichtigen Ereigniffe mug mit Recht auf die Höflichkeit, die Güte und die ausgedehnte Gaftfreund: 

ſchaft Hingemiejen werben, welche die Bürgerihaft von Baltimore, aud des Theiles, der nicht 

katholiſch ift, den Vätern des Concils und den zur Anweſenheit auf demjelben. berufenen zahlreichen 

Geiftlichen gewährte. Nicht von Privaten allein, jondern ebenjo von den Stadtbehörden wurde dag 

freundlichjte Entgegenfommen an ven Tag gelegt. Der Necorder, die erfte ALLEN. der Stadt, 
hatte jogar einen jeiner Unterbeamten gänzlich in den Dienft der Prälaten gejtellt. 
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geworden. Ebenſo hat das Gebiet, über welches fie ausgebreitet find, fich großartig 
erweitert; dag Land des fernen Weſtens, ehedem verlaffen, verödet umd unmegbar, 
entwidelt nun durch Gottes vorjehende Güte neues Leben und blüht wie eine Lilie. 
Unter Gottes Führerhand kann e8 nun Inospen, blühen und gedeihen; 8 freut fich 
dejfen in Preis und Danf. Die Wildniß hat ihre Stille und Einfamfeit mit dem 
Gejumme des gejchäftlichen Lebens und der Induftrie vertauscht. Die Fußftapfen 
unjerer Miffionare und der Fatholiichen Anfiedler find dem Fortichritte der Gefittung 
nach Weiten entweder voraufgegangen, oder waren in feiner Begleitung; die Wälder 
machten Platz den Städten, wo jet Fatholifche Tempel widerhallen vom Preife des 
Allerhöchiten” 9). 

Wenn es im Hinblie auf diefen großen Fortjchritt der Kicche für weiſe und 
fürderlich erachtet worden, auf's neue die firchliche Geſetzgebung einer Prüfung zu 
unterziehen, jo jet damit dem ausdrücklichen Wunjche und der Mahnung des heiligen 
Bater’3 Leo's XII. entprochen, „des glorreich regierenden Papſtes, dem als oberiter 
Biſchof und Nachfolger des Fürſten der Apoftel Eraft des ihm innewohnenden Nechtes 
die Gewalt zusteht, dies unfer drittes Plenar- oder National-Concil zu berufen und 
einen Apoſtoliſchen Delegaten zum VBorfigenden für feine Berathungen zu ernennen.“ 

Hinfichtlich der religiöfen Irrthümer, gegen welche das Concil Vorfehr 
und Heilmittel bringen folle, machen die Biſchöfe nachdrücklich auf den Fortfchritt 
des Sfeptieismus, des Unglaubens, der Neligionzlofigfeit im Lande aufmerffam und 
jtellen mit hohem Freimuth dem americanischen Bolfe deren jociale Folgen 
unter warnendem Hinweije auf Europa vor Augen. „Wenn wir,“ jagen die Bijchöfe, 
„die täglichen Anzeichen des wachjenden Unglaubens in Betracht ziehen, wenn wir 
ſehen, daß deſſen Herolde nicht nur in unfern Collegien und Univerfitäten den Geift 
der Sugend nach) ihrer Weife zu formen trachten, jondern für die gleichen Ziele 
auch unter den Volksmaſſen thätig find, dann fünnen wir vor den Gefahren, welche 
uns in Zukunft bedrohen, nur jchaudern. Wenn wir dazu noch das überjchnelle 
Wachsthum jener falichen Civilifation betrachten, welche unter dem Namen „Auf- 
klärung“ ihre Fäule verbirgt, wenn wir den unverbüllten Gögendienjt des Mammon 
jehen, das fieberhafte Streben nach jeder Art von Luxus, Ueppigfeit und körperlichen 
Wohlbefinden, die alles verjchlingende Sucht nach Hebung der leiblichen Intereſſen, 

) Die katholiſche Kirche in den Vereinigten Staaten umfaßte Ende 1890: 13 Erzdiöcejen, 

66 Diöcejen und 6 Upoftoliiche Bicariate. Die 8765 Kirchen haben Naum für 3 366 633 Perjonen. 

Der Geſammtwerth des Kirchen-Eigenthums, einjchließlich des Grundbefiges, der Ausftattung uſw., beträgt 

118381516 Dollars. Die Erzdiöceje New-York hat Eigenthum im Werthe von nahezu 9 000 000 Doll. ; 

dann folgt Chicago mit ſolchem von 6 457 064 Dollars, hierauf Bofton mit 6 379078 Dollars, Brooklyn 

mit 5751907 Doll., Newark mit 4297482 Doll. Diefe fünf Diöcejen befigen über ein Viertel des Geſammt— 

eigenthums der Kirche dem MWerthe nad. Manche der Gemeinden, welche wegen Mangels einer 

Kirche in Privathäufern dem Gottesdienft beimohnen, find ſehr groß. In 11 der Didcefen Hat 

jede Gemeinde eine Kirche. — In den Vereinigten Staaten befanden fih am 1. Juli 1890 ungefähr 

14 200 000 Schüler auf den Schulliften, wovon auf die öffentlichen Schulen, einjchlieglich der höhern 

12 790000 fommen. 3 bleiben jomit für die Privat: und Gemeindejchulen je 750000 übrig. Ge— 

meinde- oder Privat-Schulen werden von elf verjchtedenen religiöſen Befenntniffen unterhalten; obenan 

ftehen die Katholiken, welche in ihren Schulen doppelt jo viele Zöglinge unterrichten al3 alle andern. In 
zweiter Linie ftehen die Lutheraner mit etwa einem Fünftel der Gefammtheit. Die Staatsſchulen haben 

ungefähr zwölf Mal jo viel Elementarjegüler, beinahe gleich viele Mittelſchüler und weniger höhere Schüler 

al3 die Privat: und Gemeindeſchulen. — In den Vereinigten Staaten gibt es 324 Konferenzen des Vereins 

vom 5. Vincenz von Paul mit über 6000 Mitgliedern. Die Einnahmen beliefen fich im Jahre 1890 

auf 147 920 Doll., die Ausgaben auf 139 515 Doll. 
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die Gfeichgültigfeit oder beifer die Verachtung für edelere und höhere Intereſſen 
— fo fönnen wir nicht anders als auf das Wachsthum jenes herzlojen Mate- 
rialismus jchließen, welche die befte Brutjtätte zur Aufnahme des Samens des 
Unglaubens und der Neligionslofigkeit iſt. . . Das erfte, was untergebt, 
wird unfere Freiheit fein; ‚denn Menjchen, die weder Gott noch die Religion 
fennen, können nie die unveräußerlichen Nechte achten, welche der Menjch von jeinem 
Schöpfer erhalten hat. Der Staat muß dann eine Gewaltherrjchaft ausüben, gleich- 
viel ob die Macht in den Händen eines Mannes oder Bieler ruht.“ 

Die Biſchöfe weifen mit Nachdrud die Behauptung zurüd, daß die Statholiken, 

um echte Americaner zu fein, irgend einen Theil ihrer Liebe und Hingabe für Die 

Kicche bei Seite feßen müßten. 
„Zu behaupten, die fatholifhe Kirche ſei der großen Republik 

feindjelig, weil fie lehrt, daß es »feine Gewalt al3 von Gott gibt« (Röm. 12, 1), 

wo fie doch im Rückblick auf die Ereigniſſe, mwelche zur Bildung dieſer Republik 
führten, die Leitung der göttlichen Vorſehung zu dieſem Ziele und die Autorität 
Gottes al3 die Genehmigung unſerer vaterländischen Gefeße anerkennt — das iſt 
handgreiflich eine ganz unvernünftige und in ſich widerſprechende Anklage. Nicht 
weniger widerfinnig würde die Annahme fein, es läge in dem freien Geiſte umjerer 
americanifchen Einrihtungen etwas Unvereinbares mit der vollen Unter- 
würfigkeit gegen die Kirche Chriſti. Der Geift der americaniſchen Freiheit ift nicht 
der der Geſetzloſigkeit und Zügellofigfeit. Er jchließt wejentlich die Liebe zur Ord— 
nung, die Hochachtung für rechtmäßige Autorität und den Gehorjam gegen gerechte 
Geſetze in ſich. Auch in dem freiheitliebendften Charakter irgend eines Americaners 

liegt nichts, was ihn an feiner Untertwürfigkeit unter die göttliche Autorität 
unjeres Heilandes oder die von Ihm Seinen Apojteln und Seiner Kirche über- 
tragene Autorität Hinderte.“ 

Wie jehr die verfammelten Prälaten den Charakter und die großen Eigen- 
ihaften Papſt Leo's XIII. jchägten, zeigen die folgenden Worte. „Während er 
in der heldenmüthigen Geſinnung eines Martyrers die Prüfungen erduldet, die ihn 
umlagern, und zuverfichtlich den Tag der Befreiung durch die Hand des Allmächtigen 
ertvartet, brechen jeine Thatkraft und Weisheit bis zu den Enden des Weltalls fich 
Bahr. Während er mit den Regierungen Europa's Unterhandlungen führt, welche 
der Kirche den Frieden zu bringen verjprechen, bereitet ev im Diten für die Millionen 
der durch die griechiiche Glaubensipaltung Getrennten den Weg der Rückkehr zur 
katholiſchen Einheit, nachdem diejelbe jo lange der Gemeinfchaft mit dem Stuhle 
Petri entbehrt haben. Der Bapft folgt den Fortichritten in der Erforfchung der bis 
dahin unbekannten oder unzugänglichen Länder, um dort mit Tatholifchen Mifftonen 
entjprechend vorzugehen. Weber die ganze Welt hat feine Stimme immer und immer 
wieder in beredten Worten Rathſchläge der Weisheit getragen; fie hat den Weg 
der Wahrheit auf den wichtigen Gebieten der Philojophie und Gejchichte vorgezeich- 
net, die beiten Mittel zur Hebung des Menfchenlebens in allen feinen Phaſen fir 
die Einzelnen, die Familie, die Gejellichaft angegeben, und fo den Kindern Gottes 
den Pfad gezeigt, auf welchem twandelnd alles Fleisch das Heil Gottes schauen joll. 
Im meiten Umfange feiner großen Verantwortlichteit bildet der Fortjchritt der 
Kirche in dieſen Vereinigten Staaten in ganz bejonderer Weiſe ſowohl eine Quelle 
der Freude für ihn als ein Gegenftand feiner Hixtenforge.“ 

Unter den die Aufmerkſamkeit des Concils bejonders befchäftigenden Gegen— 
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ſtänden ftand die Erziehungsfrage im weiteften Sinne des Wortes, die Erziehung 
des Klerus wie die der Laienwelt auf allen ihren Stufen obenan. Die Schaffung 
einer Hochſchule für Katholifen, ähnlich der zu Laval für die canadische 
Conföderation beftehenden, wo die Zünglinge aus dem Priefter- und Laienftande 
unter größter Fürforge für ihren Glauben und ihre Moralität unter den  beften 
Lehrern in jedem Zweige des Wiſſens ausgebildet werden fünnten, erfchien den 
Vätern des Concils im Hinbli auf die vielen in hoher Blüthe ftehenden Mittel- 
ſchulen nothwendig. Schon bei den Vorbereitungen des Plenar-Concil zu Nom 
(November 1883) durch die Erzbiſchöfe der Union hatte der Bapft dem höhern Er- 
ztehungsmwejen in Nordamerica die größte Aufmerkſamkeit zugewandt. 

Im Laufe der Berathungen zu Baltimore wurde der Delegat, Exzbifchof 
Gibbons, von den Vätern des Concils erjucht, den Papſt um genauere Auskunft 
über den Plan einer nationalen Hochjchule anzugehen. In der Antwort begrüßte 
der Papſt dem Entjchluß der Bifchöfe, jo bald als möglich das preiswitrdige Werk 
der Errichtung einer Fatholifchen Hochſchule in den Vereinigten Staaten in Angriff 
zu nehmen, welche unter bifchöflicher Leitung unfehlbar für die Religion von großem 
Nutzen jein, hellen Glanz auf den katholischen Namen werfen und zur Förderung 
von Litteratur und Wiffenjchaft dienen werde. ?) 

‚sm Confiftorium des 7. Juni 1886 erhob der Papſt feinen Stellvertreter 
auf dem dritten americanischen National-Concil, den Erzbiſchoff Gibbons von 
Baltimore, zugleich mit dem Erzbiihof Tachereau von Quebec, der Hauptftadt 
des canadischen Nordamerica, zu Cardinälen. Er belohnte damit die vielbewunderte 
Gelehrſamkeit diefer Männer und ihre hohen Verdienfte um die Kirche, und drückte 
zugleich dem Geiſte der Freiheit und dem echten Bürgerfinne des nordamericanijchen 

Volkes jeine Anerkennung aus. 
Unterm 27. October deijelben Jahres richtete der von dem Plenar-Concil 

behufs der Gründung der Nativnal-Univerjität eingefegte Ausſchuß eine Denk— 
Ichrift an den Papſt und die Propaganda, worin gelegentlich der Gründung der 
theologisch-philojophiichen Facultät die Grundlinien der Verfajjung der Univer- 
fität dargelegt wurden. Zugleich war die Bitte um Beftätigung derjelben, ſowie 

der erſten behufs ihrer Ausführung getroffenen Maßnahmen ausgejprochen. Die 
Denkſchrift führte aus, daß nach dem Bejchluffe des Plenar-Concils „Die Univerfität 
immer und in allen Stüden unter der Leitung und Negierung der Bifchöfe bleibe 

und nicht ausjchlieglich der Sorge eines einzelnen veligiöfen Ordens übergeben werde; 

!) Den damals in Rom anmejenden Erzbiichöfen hatte er die Unterftügung jeines Planes, in 

Athen und Conftantinopel Centralſchulen zur Erziehung der Katholiken des Oftens zu gründen, 

auf das wärmfte empfohlen, und die Biſchöfe hatten ihre ernſte Mitwirkung für die Ausführung defjelben 

dur Beihaffung der Mittel in America verjprochen. Auch als der Papft dem Plane. der Errichtung 

einer nationalen Hochſchule in den Vereinigten Staaten den Vorrang einräumte, hielt er an der Gründung 

der erwähnten Centralſchulen fe. „Wir wiſſen wohl,” erflärte er in dem angeführten Antwortjchreiben, 

„welch? große Ausgaben ihr zur Ausführung des Planes auf euch nehmen müßt, und haben deshalb An: 

ftand genommen, ehrwürdige Brüder, euch) zu drängen, Uns die Geldipenven zu jenden, um welche Wir 
bei euerer Anmejenheit in Nom im verfloffenen Jahre jo eindringlich) baten, wenngleich diejes für einen 

Gegenftand von der höchften Wichtigkeit geſchah. Wir meinen Unfer Vorhaben, welches Wir nochmals 

mit dem größten Nachdruck euch nahelegen, die Völker des Oftens zur fatholiichen Einheit zurüczubringen. 

Mir find der Ansicht, daß die Errichtung von Hochſchulen ſowohl in Athen wie in Conſtan— 

tinopel zur Beichleunigung diefer Nückfehr zur Kirche mehr als irgend etwas amderes beitragen 

werde.” Immerhin wünjcht der Papft, daß die Bijchöfe fein überaus wichtiges Vorhaben nicht aus den 

Augen verlieren. 
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daß die heiligen Wifjenfchaften, fo weit thunlich, den religiöfen Orden, und neben 
ihnen Weltprieftern, auch ausländischer Nation, anvertraut werden; daß die Leitung 
der Drdmung des bei der Hochichule zu errichtenden Seminars den Sulpicianern 
verbfeibe; daß, um der Lehranftalt ihren nationalen Charakter zu wahren, zu deren 
Sit die Bundeshauptftadt Washington gewählt worden fei; daß der heilige 
Stuhl, um die ganze Kraft der Nation auf diefe Anftalt zu vereinigen, vorab 
feinem andern ähnlichen Unternehmen feine Zuftimmung ertheilen möge; daß zum 
vollberechtigten Vertreter der Bifchöfe und zum Nector der Hochſchule Biſchof Sohn 

Sofeph Keane von Richmond beftätigt und zu dieſem Zwecke von feiner Diöceje 

entbunden werde, und daß mit dev Würde des Rectors ftets die bifchöfliche Würde 
verbunden bleiben möge). 

Bei Beginn des Winters bejchied der Papſt die beiden neu ernannten nord— 

americanifchen Cardinäle auf Mitte März 1887 zur Empfangnahme des Cardinalg- 
hutes nach Nom. Am 25. März 1887 nahm Cardinal Gibbonz feierlich von 
der ihm übertwiefenen Titelfirche Sta. Maria in Trastevere Befib. Inmitten 
der zahlreichen Angehörigen feiner Nation, die zu der Feier erjchienen waren, führte 
der Kardinal die Fortichritte der Kirche vorzugsweile auf das große Maß von 
bürgerlicher Freiheit zurüd, deren fich Die Kirche erfreue. 

„As Bürger der Vereinigten Staaten,“ jagte der Kardinal, „ipreche ich es, 
ohne meinen Blick den Fehlern unjerer Nation zu verjchließen, mit einem tiefen 
Gefühle ftolzer Dankbarkeit hier in der Hauptitadt der Chriftenheit aus: daß ich 
einem Lande angehöre, wo die bürgerliche Negierung über ung den Schild ihres 
Schußes hält, ohne in unfere Angelegenheiten fich einzumijchen, ſoweit wir Diener 
des Evangeliums Jeſu Chrifti in der berechtigten Ausübung unjeres erhabenen Amtes 
find. Wir haben eine freie aber auch ſtarke Negierung, und ihre Stärfe beruht 
auf der allmächtigen Leitung der Vorjehung, auf der Majejtät und Herrichaft des 
Gejebes, auf der Treue und Einfiht der Bürger, endlich) auf der Anhänglichkeit 
unjeres Bolfes an unjern freiheitlichen Staatseinrichtungen.“ 

Zum Schluffe jpricht der Cardinal die Ueberzeugung aus, daß die jchweren, 
den inneren Frieden bedrohenden politischen Bewegungen für den Bereich von Nord— 

america unter Gottes Segen gelöst werden durch das ruhige Urtheil und den feiten, 
gefunden Sinn des DVolfes, ohne Gewaltthat und Revolution, ohne Verlegung der 
Rechte des Einzelnen. 

Dieje legte Bemerkung des Cardinals bezog fich auf die für die arbeitenden 
Klaſſen außerordentlich wichtige Frage der Stellung der Kirche und des Apofto- 
lichen Stuhles zu dem damals mächtigiten der nordamericanischen Arbeiter- 
vereine, dem Bunde der „Ritter der Arbeit", einer Arbeiterverbindung, die 
fic) gegen die Uebermacht und die verhängnißvollen Wirkungen der capitaliftischen 
Productionsweije gebildet hatte. Anfangs als Geheimbund nach) Art der Frei: 
maurerei gebildet, war diefer Arbeiterbund im Jahre 1884 von den Biſchöfen Canada’s 

für die Katholifen verboten worden. As dann fpäter unter den ernjten Anftren= 

!) Eine edele Fatholifche Dame, Miß Mary Gwendaline Caldwell in New-York, Hatte bei dem 
eriten Bekanntwerden des Planes jofort 300 000 Dollars, der ihr befreundete Banquier Eugen Kelly 

50000 Dollars zur Verwirflihung hergegeben. Die Katholiken der Union fteuerten bis heute weit über 

eine Million Dollars zu diefem Zwede bei. Ein geräumiges Terrain in der Nähe der Bundes- 

hauptſtadt Wajhington wurde angefauft und der Grundftein zunächſt zu einem Zweige der Univer— 

fität, einer Hochſchule für theologifche Studien — „seminarium prineipale ad instar universitatis“, 
Hauptjeminar nach Art einer Univerfität, gelegt. 
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gungen der Katholifen der Union, namentlich des erſten Beamten der „Ritter der 
Arbeit“, Terence Vincent Powderley, der Charakter der Verbindung ala Geheim- 
gejellichaft bejeitigt war, nahm auf Anrufung zahlreicher Katholiken dev Union der 

ii 

Chorfeite der Kirche St. Johann im Lateran. 

Pla von St. Johann im Lateran in Rom. 

Kateranenfifcher Palaft. 

£ateranenfifcher Obelisk. EiläE 

Cardinal Gibbons der Sache des Vereins ſich an. ES gelang ihm, im April 1887 
die Erlaubniß zum Eintritt der Katholiken in denfelben zu erwirfen. Mit unend- 

lichem Jubel auf chriftlich-focialer, aber auch unter großer Erbitterung auf focia- 
fiftijcher Seite wurde dieſe Entjcheidung von den arbeitenden Klafjen in den Ver— 
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einigten Staaten aufgenommen, al3 der Cardinal kurz vor feiner Nücfehr von Rom 

(Ende April) Ddiejelbe veröffentlichte. 

Aber noch eine nicht minder wichtige Botschaft follte er mit nach Baltimore 

zuriiekringen: das Beftätigungsbreve für die National-Hochſchule in 
Wafhington; der Papſt hatte daſſelbe am 10. April 1887 vollzogen und darin 
die Weisheit der Päpſte, welcher Europa all feine Wiſſenſchaft und feine überlegene 

Bildung verdanfe, für die neue Welt und ihre Zufunft in herrlichiter Sprache 

aufs neue bewiejen. 
„Der Ruhm der Hirten der Kirche Anh zumeist der Päpſte,“ heißt es in dem 

Breve, „war es ftets, mit aller Kraft die echte Wiffenfchaft zu ermuthigen und da— 
rüber zu wachen, daß die Studien — die theologijchen und philojophtichen Studien 
in erfter Linie — in den Schulen gemäß der Negel des Glaubens jo vortrefflic) 
gelehrt würden, daß durch die vereinte Macht der Offenbarung und der Vernunft 
ein unüberwindlicher Wall des Glaubens errichtet wiirde. Zu gleichem Zwecke haben 
auch Wir, als Wir die Zügel der Negterung der Kirche ergriffen, Unjere eifrigite 

Sorge der Erneuerung der Studien und vor allem der Herftellung der Lehre des 
h. Thomas in ihrem alten Glanze gewidmet. Wir wachten darüber, daß in der Pflege 
der hohen Wiſſenſchaft bei aller Sorgfalt in der Beachtung deſſen, was im neuern 
Heiten das Genie der Gelehrten entdeckt hat, die philofophiiche Wiſſenſchaft zur 
alten Weisheit zurüctehre und der Führung des »Engels der Schule« folge. Wir 
waren voll überzeugt, daß dieſe Erneuerung der theologtichen Wiſſenſchaft, nach ihrer 
vollendeten Durchführung, verbunden mit dem Studium der Litteratur und der 
andern menjchlichen Willenszweige und mit der Pflege wahrer Frömmigfeit, der 
bürgerlichen Gejelljchaft viele Vortheile bringen würde.“ 

Unter dem Hinmweije auf die Gefahren, welche, namentlich auch in Nordamerica, 

aus der unbeichränften Freiheit des Denkens und Schreibens für die Jugend ent- 
jtehen, billigt der Papſt den Entichluß der Bilchöfe zur Gründung der Hochjchule, 
beftätigt die betreffs der theologisch-philojophiichen Facultät getroffenen Anordnungen, 
unterjtellt die Anftalt der vollen Leitung der Biſchöfe in der Abfaſſung der Studien- 
Programme, der Negelung der Disciplin, der Auswahl der Profeſſoren und Be— 
amten, und behält fich die Prüfung und Beltätigung der endgültigen Einrichtung 
vor. „Fahret aljo fort,“ ruft jchlieglich der Papſt den Bilchöfen zu, „in euern 

Unternehmungen. Möge feine Schwicrigfeit, feine Laſt und Mühe irgend Einen 
unter euch abjchreden; ſtets mögt ihr aufrecht gehalten und getragen werden 
durch die Gewißheit einer überreichen Ernte, die ihr zu jammeln berufen ſeid.“ 

Die vom heiligen Vater in vorjtehendem Breve gegebenen Weifungen mahnen 
ung, vor Weiterführung der Auseinanderjegung der Handlungen feines Bontificats 
die große von ihm in Angriff genommene Wiſſenſchafts- und Studien- 
Reform jelbit zu beleuchten. 

Auf die Förderung von „Wiſſenſchaft und Heiligkeit” war fein Beitreben schon 
gerichtet gewejen während jeiner bijchöflichen Amtsführung; es jollte in ungeahnt 
großartiger Weife auch das Ziel jeiner Beitrebungen während feines Pontificates 
werden. 

* N - 

ETEZDS 
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£eo XIII. und die chriftliche Reform der höhern Studien. Ihre Einwirkung auf die chriftliche 
Erziehung. Die Derbefjerung der Wiſſenſchaft durch die chrijtliche Philofophie. Die Encyklica 
„Aeterni Patris“. Größe der chriſtlichen Philofophie, der vorjcholaftifchen wie der fiholaftifchen. 
Der h. Thomas von Aquin, der „Engel der Schule“, Seine Philofophie und ihre Bedentung für 
den Fortfchritt der. heutigen Wifjenfchaften. Hebung der Studien in den römischen Seminaren. 
Anordnungen zur befern Pflege der hiftorifchen und litterarifchen Studien in chriftlihem Sinne. 

Erziehung eine ganz hervorragende Stelle ein, namentlich im Hinblick 
auf das höhere Studienleben. Es iſt ein großes, die Zukunft der Welt 
beherrjchendes Werk, in das wir unſere Leſer bitten, einen Blick zu werfen. 

Es handelt ih um die Neubildung des gefammten Geiites- und Wiffen- 
ſchaftslebens nach den Grumdfägen der Kirche. 

Der Papſt begann die Grundlegung des großen Werfes mit der Erneuerung 
der hriftlihen Philoſophie. Aus der Kirche hervorgehend, war diefe durch 
die Vertheidiger des Glaubens, die Apologeten und die Kirchenväter, im Kampfe mit 
den heidniſchen Philoſophen und der heidnijchen Weltanschauung erſtarkt; im drei- 
zehnten Jahrhunderte hatte fie, zugleich mit dem herrlichen Erblühen der Gemein- 
weſen, aller Künste und Wifjenfchaften, des ganzen chriftlichen Staats- und Volks— 

lebens, in der großen chriftlichen Schule des bh. Thomas von Agquin (F 7. März 
1274) ihre Reife erlangt. 

Dem aufmerfjamen Lejer der Hirtenschreiben des Cardinals Pecci und der 
encpflischen Briefe Leo's XI. wird e3 nicht entgangen jein, daß der Papſt die 
großen jittlichen und politiichen Verirrungen der modernen Zeiten auf die gegen- 
hrijtlihe Vhilojophie und Weltanihauung des jech3zehnten Jahrhunderts 
zurücführt. Indem legtere jede die Vernunft des Einzelnen bejtimmende Macht leugnete, 
die übernatürliche Ordnung aus dem Bereiche der Wiſſenſchaft, des privaten und 
öffentlichen Lebens nach und nach befeitigte, aber die Ausbildung des Naturalismus, 
Nationalismus und Individualismus begünftigte, hat fie die jchweren Irrthümer 
der Jetztzeit auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens erzeugt. 

Rückkehr zur Kirche, Anerkennung des übernatürlichen, alles natürliche Leben 
reinigenden, verflärenden und über fich jelbft erhebenden Neiches Jeſu Chrifti: das tft 
der unveränderliche Auf des Papſtes an Fürften und Völker. Das Hauptmittel dazu 
ift die Umbildung der Erziehung nach den Grundſätzen der chrijtlichen, die große 
fatholifche Ueberlieferung twieder aufnehmenden Wiſſenſchaft und nach der Regel des 
Glaubens; bejonders it e3 die Umbildung der Philoſophie, „von melcher zum 
großen Theile der richtige Beftand der übrigen Wifjenfchaften abhängt“, wie der 

h. Bater jagt. ') 

9) Im dem bedeutjamen Schreiben an Erzbiihof Paulus von Köln vom 24. Febr. 1830 
ipricht ſich Leo XII. klar über den Werth ſolcher Wiſſenſchaft gegenüber den jchweren Verirrungen des 

Zeitgeiftes u. a. aljo aus. „Die Peſt des Socialismus..., welche jo gründlich den Sinn unjeres 

Volkes verdirbt, zieht ihre ganze Kraft aus der Verdunfelung des Verftandes, dem das Licht der ewigen 

Wahrheit fehlt, und aus dem Berlaffen der Lebensregeln, welche die hriftliche Moral vorjehreibt. Bon 

jeiner Ausrottung kann niemals die Rede jein, jo Lange die Geifter jeiner Anhänger nicht zur Haren An: 

erfennung der höchſten Wahrheit und der höchſten Güte Gottes gebracht werden. Sie aber dahin zurück— 

T: Leben des Papſtes nimmt die Neform der Wiffenfchaft und der 
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Im Geifte des Bapftes liegt feine Gegnerichaft gegen den echten Fortjchritt 

und die ordnungsmäßige Entwickelung in Wiffenschaft und Kunft; denn beides folgt 

naturgemäß und unzweifelhaft aus der Hebung der chriftlichen Erfenntniß und der 
chriftlichen Sittenlehre. Was der Papſt will, ift, daß die Fülle der natürlichen und 

übernatürlichen Wahrheit nach Abweiſung des Irrthums das ungejtörte Leben des 
Geiftes werde. Wie das Licht bloß in das gejunde Auge zu fallen braucht, um 
dieſes Drgan des Sehens zur vollen Entwickelung feiner Thätigfeit und jeineg Lebens 
anzıregen, jo joll auch dem menschlichen Willen das volle Licht der natürlichen und 
übernatürlichen Welt zur Entwickelung feines Lebens und jeiner Thätigkeit dienen. 

Dieſes Licht ift das Geſetz Chrifti, welches nicht nur umfaßt, was Gott eingejchrie- 

ben in unfer Herz als das Geſetz der Natur, jondern auch das übernatürliche Gejeg 

der Offenbarung, das ung in der Menfchwerdung des Sohnes Gottes in der ganzen 
Fülle der Gottheit zu Theil wurde. Den menfchlichen Geift in die Mitte Ddiejer 
beiden einander umfafjenden Welten, der natürlichen und übernatürlichen, zu jtellen 
und ihn über feine Beziehungen und Pflichten in beiden vollfommen zu belehren, 
das joll im rechten Anſchluß an die Anjchauungen des h. Thomas von Aquin die 

Grundlage aller chriftlichen Erziehung und Wiſſenſchaft werden. 
Nicht vor dem 4. August 1879 konnte Leo XIU. unter der ganzen Laſt Der 

firchlichen Gejchäfte des erjten Bontificatsjahres die Zeit finden zur Fertigitellung 
und Veröffentlichung der Encyflica „Aeterni Patris“, in welcher er lehramtlich 
die Philoſophie des h. Thomas in Lehre und Methode als die Grundlage des 
Unterrichts in den höhern fatholifchen Lehranftalten hinftellte. 

Sp gejchäftig alsbald die nichtfatholiiche Welt fich zeigte, dieſe Encyklica als 
einen Angriff auf die neuere Bildung und einen Nücjchritt zum finjtern Mittel- 
alter auszugeben, fo wenig wollte dies angefichts des wichtigen Gegenftandes diesmal 

gelingen: mit folcher Hoheit und geijtigen Heberlegenheit war dieje Xehre vom h. Vater 
entwickelt. 

Der Bapft geht aus von der göttlichen Stiftung eines immerwährenden Lehr— 
amtes in der Kirche und der ftrengen Pflicht der Hirten der Kirche, insbeſondere 
des Bapites, dafür zu jorgen, daß alle menſchlichen Wijjenjchaften, vor 
allem aber die Philoſophie, in derjenigen Art und Weije gelehrt werden, 
welche jowohl der Glaubensregel volljtändig gerecht wird, al3 auch der Würde 
der menschlichen Wiſſenſchaften entſpricht. 

Während der Bapit für die traurigen Zustände des üffentlichen Lebens tie 
des Privatlebens den falfchen Gebrauch der Philoſophie, „die verderblichen Lehren 
über göttliche und menjchliche Dinge“ verantwortlich macht, die aus den Schulen der 
Philojophen hervorgegangen wären und unter allen Klaſſen der Gejellichaft fich 
verbreiteten, findet er den richtigen Gebrauch der Philojophie darin, daß durch fie 
nach dem Worte des h. Auguftinus „der höchſt heiljame Glaube erzeugt, genährt, 
vertheidigt und geftärft wird, indem fie gewifjermaßen den Weg bahnt und ebnet“. 

zuführen, ift Unſere Pflicht. Denn trogdem in unferer Zeit jo wundervolle und unglaubliche Fortichritte 

in den daS Leben verſchönernden Künften und aud in den Naturwifjenjchaften gemacht worden find, wie 

Jedermann dies anerfennt, jo fchreitet doch die Verderbniß der öffentlichen Sitten in fteigendem Maße 

täglich voran. Die Gejchichte der vergangenen Zeit lehrt aber, daß das, was die irrenden Nationen von 

dem jehlimmen Wege abbringt und vor dem Untergange bewahrt, nicht der Fortihritt in den Künſten 

und natürlichen Wifjenjchaften‘ift, jondern ihr Eifer im Erfennen des Geiſtes und im Ausüben der 

Lehren Chrifti. Demgemäß verlangen Wir ernftlich, daß die Kirche überall in den vollen Genuß ihrer 

Vreiheit trete, damit fie unter den Nationen die Wohlthaten ihrer rettenden Lehre verbreiten könne.“ 
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Er meist dann auf die Anwendung der Philoſophie über die Theologie 
hin, damit dieje heilige Wiſſenſchaft „das Weſen, den Charakter und den Geiſt einer 
wahren Wiſſenſchaft annehme und in fich trage”, und findet ihre weitere Aufgabe 
in der forgfältigen Verteidigung der von Gott geoffenbarten Wahrheiten, in der 
Widerlegung der Behauptungen Derer, welche dieje zu befämpfen wagen, endlich in 
der Huldigenden Hingebung an die ewige Weisheit, welche in der Offenbarung des 
menjchgewordenen Sohnes Gottes die lauterfte vollendete Wahrheit uns gebracht hat. 

„Damit aber die Philojophie im Stande ſei, dieje foftbaren Früchte hervor- 
zubringen, iſt durchaus nothwendig, daß fie niemals von der Bahı abweicht, welche 
das ehrwürdige Alterthum gegangen ift und das Vaticaniſche Concil 
feierlich durch feinen unumftößlichen Ausspruch gutgeheißen hat, welch’ letzteres (Const. 
de Fid. cath.e. 4) auf die herrlichen Wohlthaten hinweist, welche durch den Glau— 
ben der Vernunft zu Theil werden, mit den Worten: Der Glaube befreit die 
Vernunft von Irrthümern, bewahrt fie vor ihnen und bereichert fie mit 
manchfaltigen Kenntniſſen.“ 

sn Bezug auf das chriftliche Alterthum führt uns der h. Vater in einem twahr- 
baft großartigen Bilde die Kirchenväter und die erften Glaubens-Vertheidiger, d. h. die 
größten Geijter der Kirche der erjten Zeiten vor Augen: Juftin, Irenäus, Clemens von 
Alerandrien, Drigenes, Tertullian, Athanafius, Chryſoſtomus, Baſilius, die beiden 
Gregor, vor allem Auguftinus). Sie erfaßten die Tiefe des göttlichen Planes: 
daß auch die menjchliche Wiſſenſchaft durch Jeſus ChHriftus erneuert werde. Darum 
durchforſchten dieſe Männer die Schriften des Alterthums und nahmen aus ihnen in 
einfichtspoller Weisheit, was fie Wahres fanden; das Uebrige verbefjerten oder ver- 
warfen fie. Das waren die echten Philoſophen ihrer Zeit. 

Nach den Kicchenpätern famen die Lehrer des Mittelalters, welche Scho— 
laftifer genannt werden. Sie unternahmen das rieſenhafte Werf, die reiche und 
fruchtbare Ernte der Lehren, welche in den ausgedehnten Werfen der h. Väter zer- 
ftreut waren, jorgfältig zu jammeln und zufammenzuftellen zum Gebrauch und Nußen 
der Nachwelt. Zwei dieſer Lehrer vor Allen: der engliiche heilige Thomas und 
der jeraphiiche Heilige Bonapentura, mwidmeten ihr Talent, ihren nie rajtenden 
Eifer, ihre volle Kraft und ihre endlojen Arbeiten der Pflege und Bereicherung der 
Scholaftif, und io konnten fie diejelbe in ſchönſter Ordnung und wunderbarer Durch- 
führung den fommenden Gejchlechtern überliefern ?). 

„Unter den Lehrern der Scholaftif," jagt der Bapit, „ragt aber weit hervor der Fürſt 
und Meifter Aller, Thomas von Agquin, der, wie Cajetanıs (in 2m 2ae, q. 148, 
a. 4. in fin.) bemerft, weil er die alten Heiligen Lehrer auf's höchjte verehrte, da— 
rum gewifjermaßen den Geiſt Aller beſaß. Ihre Lehren ſammelte und faßte Thomas, 
wie die zerjtreuten Glieder eines Körpers, in Eins zuſammen. Er theilte fie nach 

1) „Aber der,“ jagt Leo XIII, „welcher Allen die Palme entriffen zu haben jcheint, ift Augu— 
ftinus, welcher, mächtigen Geiftes und voll tiefer Gelehrjamfeit in den heiligen wie weltlichen Wiſſen— 

ſchaften, gegen alle Irrthümer feiner Zeit mit höchſter Glaubenskraft und eben jo großen Wifjen tapfer 

geftritten hat. Welche philojophijche Trage hat er wohl nicht berührt?“ 

2) Mit den von Papſt Sixtus V. gebrauchten und von Leo XII. erneuten Worten ftellen die 

beiden großen Päpfte die Vorzüge der ſcholaſtiſchen Theologie Hin, „jener richtige und innige Zus 

ſammenhang der Gegenftände und ragen unter ſich, jene einer aufgeftellten Schlachtreihe ähnliche wohl 

geordnete Gliederung, die durchſichtigen Begriffsbeftimmungen und Unterjheidungen, die Kraft in den Be: 

weiſen und die äußerft jcharffinnigen Entwidelungen, durch welche das Licht von der Finfterniß, das 

Wahre von dem Falſchen unterjchieden wird“. 
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einer wunderbaren Ordnung ein und vervollfommnete fie vielfach derart, daß er mit 

vollem Nechte als ein ganz bejonderer Hort und Schmuck der Fatholijchen Kirche 

gilt. Ausgerüftet mit. einem gelehrigen und jcharffinnigen Geifte, einem Teicht faſſen— 

den und treuen Gedächtniffe, von höchſt reinen Sitten, einzig die Wahrheit lebend, 

an göttlicher und menjchlicher Wiſſenſchaft überreich, hat er, der Sonne gleich, den 

Erdfreis durch die Gluth feiner Tugenden erwärmt und mit dem Glanze jeiner Lehre 

erfüllt. Es gibt fein Gebiet der Philofophie, das er nicht ſcharfſinnig und zugleich 

gediegen behandelt hätte. Seine Unterfuchungen über die Gejege des Denkens, über 

Gott und die unförperlichen Subftanzen, über die Menjchen und die übrigen finn- 

fichen Dinge, über die menschlichen Handlungen und ihre Grundjäße find derart, daß 
in ihnen ſowohl eine Fülle von Stoff fich findet als pafjende Anordnung der Theile, 
eine höchſt zweckmäßige Verfahrungsart, Sicherheit der Grundjäge und Kraft Der 
Beweiſe, Klarheit und Genauigkeit im Ausdruck, wie nicht minder eine große Leich- 

tigkeit, auch das Dunkelſte aufzuhellen. 
„Kein Wunder daher, daß die religtöfen Orden, die blühenditen Univerfitäten, 

die Päpſte, die allgemeinen Concilien, die Irrlehrer ſelbſt, freilich wider ihren Willen, 
zu allen Zeiten in glorreichiter Weife dem großen Lehrer der Schule ihre Huldi- 
gungen dargebracht haben. Nur zum größten Nachtheile für Wahrheit und Wiſſen— 
ichaft ift man unbejonnen von dem abgegangen, was eine lange Erfahrung, die Billigung 
der größten Lehrer, und, was entjcheidend ift, die Billigung der Stirche für fich hatte. 

Was waren die Folgen? 
„An der Stelle der alten Schule hat man hier und. da eine neue Methode 

der Bhilojophie eingeführt, die jedoch nicht die erwünschten und heilfamen Früchte 
trug, wie die Kirche und jelbjt die bürgerliche Geſellſchaft fie gern gejehen hätten. 
In Folge der Beitrebungen. der Neuerer des 16. Sahrhunderts liebte man es, zu 
philofophiren ohne jede Rückſicht auf den Glauben. . . . Daher entitand die 
ungejunde Bervielfältigung der Spfteme der Philoſophie, daher inmitten 
widerſprechender Anſchauungen jelbit in den allerwichtigiten Fragen der 
menschlichen Erfenntniß Ungewißheit und Zweifel. Dieje Sucht nach Neuerung 
jcheint, da der Nachahmungstrieb in der menschlichen Natur liegt, mancherorts auch 
den Geiſt fatholiicher Philoſophen angeſteckt zu haben, indem fie mit Hintan= 
jegung des Erbgutes der alten Weisheit es vorzogen, Lieber Neues auszudenken, als 
dag Alte fortzubilden und zu vervollkommnen, was gewiß fein weiſer Gedanfe war, 
jondern vielmehr der Wifjenichaft Schaden brachte.“ 

A dieſe großen Lehren des Bapjtes gipfeln in der Schlußfolgerung, daß 
es nothwendig jei, die Philoſophie des heiligen Thomas zu erneu- 
ern und ihr den frübern Ruhm twieder zu verjchaffen. Leo XII. belobt darum 
alle die, welche mit ihm in gleicher Gefinnung denjelben Weg betraten. Mit der 
Mahnung, in dem begonnenen Werfe auszuharren, erklärt er, dab ihm „nichts 
jo erwünjcht ift und jo jehr am Herzen liegt, als daß Alle aus dem rein- 
jten Weisheitsftrome, welcher von dem englischen Lehrer gleich einer immer fließen- 
den reichen Unelle ausgeht, der jtudirenden Jugend in vollem und freigebigem 
Maße mittheilen“. 

Der Bapit erwartet von der alljeitig in Angriff zu nehmenden Wiedereinfüh- 
rung des Studiums der Werfe des h. Thomas die reichite Frucht für die Vertheidi- 
gung des Glaubens wie für die Gewinnung der Irr- und Ungläubigen, vor allem 
auch Für eine dem fatholifchen Glauben mehr entjprechende Erneuerung der 
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Geſellſchaftslehre. „Denn, was der heilige Thomas ehrt über die wahre 
Natur der Freiheit, welche in unſern Tagen in Zügellofigkeit ausgeartet ift, iiber 
den göttlichen Urjprung jedweder Herrfchergewalt, über die Gefege und ihre Kraft, 
über dag väterliche und billige Walten der höchſten Obrigfeit, über den Gehorfam, 
den wir den Behörden jchulden, über die gegenjeitige Liebe, — alles dies hat eine 
ſtarke und unbefiegbare Beweisfraft zur Widerlegung aller jener Grundſätze der 
neuern Wiſſenſchaft, welche der Ruhe des Gemeinweſens und dem öffentlichen Wohle 
ſich jchädlich erweijen." Den gleichen Fortjchritt erhofft der H. Vater für die Na— 
turwiſſenſchaften), namentlich deren Bertiefung durch die Erfenntnig des We- 

ſens der Gejege, der höchſten Urjachen der fürperlichen Dinge, ihrer Einheit in der 
Manchfaltigkeit und der gegenfeitigen Verwandtichaft in der Verſchiedenheit. 

Der Papſt jchließt mit der dringenden Mahnung an die Bijchöfe, zum Schuß 
und Glanz der fatholischen Lehre, zum Beften der menschlichen Geſellſchaft, zum 
Wahsthum aller Wiſſenſchaften die goldene Weisheit des h. Ihomas wieder zu er— 
wecken und jo viel als möglich zu verbreiten. 

Damit war von Seiten des Bapftes einer der folgenreichften Schritte 
für die Wiſſenſchaftsreform der Neuzeit vollzogen. Leo XIII. hat feit- 

dem nicht abgelafjen, mit jolcher Macht an ihrer Vertiefung und Befejtigung zu 
arbeiten, daß Alle in diefem Streben eines der Hauptziele jeines Lebens erfennen 

mußten. 
Schon unter'm 15. Detober 1879 fonnte der Bapit in einem Briefe an den 

Cardinal de Luca über denfelben Gegenstand Die Zuftimmung zahlreicher Bi— 
ichöfe und fatholifcher Gelehrten zur Encyflica „Aeterni Patris“ conſtatiren. 
Die Bewegung, zu welcher der Papſt mit dieſer Enchflica den Anſtoß gegeben, nahın - 
indeß bald fo jehr zu, daß am 7. März 1880, am Feſte des h. Thomas von 
Aquin, an 2000 Gelehrte, Bilchöfe, Prieiter, Laien aus allen Theilen der Welt vor 
Leo XIII. erjchienen. Sie Alle hörten, wie der Papſt feine Ideen und Wünſche in - 
einer überaus beredten Lobrede auf den heiligen Thomas ausdrücte und die An- 

nahme feiner Lehrweiſe in allen katholiſchen Lehranjtalten als jeinen Herzenswunſch 

nochmals empfahl. 
Am 8. Mat des folgenden Jahres ging der Papſt, um der Bewegung einen 

feften, unmittelbar unter feinen Augen fich wirkſam erweiſenden Mittelpunkt zur 
ichaffen, zur Gründung der philofophiihen Lehranftalt des h. Thomas 

») Den Vorwurf der Feindfeligfeit der ſcholaſtiſchen Philoſophie gegen die Fortſchritte der Natu r- 

wiſſenſchaften weist Leo XIII. ausdrücklich zurüd und erklärt, daß „Wir gern und dankbar aufnehmen, 

was immer Weiſes gejagt, was immer Nützliches von irgend Jemand gefunden oder erdacht worden tft“. 

Leo XII. Hat naturwiffenschaftlichen Studien thatfächlich ftets die Huldvollfte Förderung bemiejen. Wir 

führen nur ein Beifpiel an. Rom beſitzt jeit Yange eine von den Päpften unterftügte Gejellichaft für 

naturwifjenichaftliche Studien : die „Soctetä dei Nuovi Lincet”, welche jpäter, zur Accademia Ponti— 

ficia erhoben, von Pius IX. 1847 feierlich erneuert und erweitert wurde. Auch fie hatte durch Die 

Ungunft der Zeiten viel gelitten. Leo XIII. erneuerte und förderte dieſelbe abermal3 durch das Breve vom 

27. Zanuar 1886 an den Cardinal-Gamerlengo, ihren Schugheren, in welchem er jeine bejondere „Für— 

ſorge für die edele Wiſſenſchaft“ ausipricht, „welche die Geheimniſſe der Natur erforscht und erklärt”, und 

worin er die Nothwendigkeit für die Katholiken betont, die Naturwiſſenſchaften bejonders zu pflegen „zu 

einer Zeit, in der die Feinde der Religion in den Entdeckungen und Naturtheorien Waffen zum Angriff 

und zur Zerftörung der Dogmen der katholiſchen Kirche juchen“. Unter den neuen Anordnungen Des 

Bapites ift die Abänderung des Statuts der Akademie, welches die Zahl der Titularmitglieder auf 30 

Römer beſchränkt hatte, bemerfenswerth. Fortan ſoll die Akademie 40 Mitglieder zählen, und jollen die 

hervorragendſten Naturforjcher der katholiſchen Welt zu Titularmitgliedvern wählbar jein. 
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von Aquin über. In der Aula Marima des Balajtes der Apoftolifchen Kanzlei 

wurde diefelbe feierlich eröffnet '). 

Cardinal Joſ. Pecci, 
(Bruder des hl. Daters. — Dal. Seite 5 und 95). 

Geb. zu Carpineto am 13. December 1807, zum Briefter geweiht 1836, 

trat dann in die Geſellſchaft Jeſu ein und wirkte an verjchtedenen Ordens: 

Collegien al3 PBrofeffor der Vhilojopgie und Rhetorik. 1852 trat er aus 
dem Orden aus und wurde von feinem Bruder Joachim, der damals Bilchof 

von Perugia war, an das dortige Priefter-Seminar als Profeffor der Phi 

lojophie berufen. Später ernannte ihn Papſt Pius IX. zum Brofeffor an 

der römiſchen Univerfität der Sapienza. Er legte dieſe Profeſſur nieder, 
weil er, wie alle Vrofefforen, den Eid auf die Verfaſſung des neuen Italien 

zu leiften fich weigerte. Zum Cardinal ernannt von Papſt Xeo XI. am 
12. Mai 1879. Geftorben in Nom am 8. Yebruar 1890. 

Durch das Breve 
„Cum hoc sit“ vom 
4. Aug. 1880 erklärte 
dann Zeo XIM. den 9. 
Thomas feierlich zum 
Schugheiligen der 

chriſtlichenSchule. 
Außerdem bethätigte 
der Papſt ſeine Für— 
ſorge für das quellen— 
mäßige Studium des 
großen Geiſteslehrers 
durch fürſtliche Unter— 
ſtützung einer kriti— 
ſchen Textausgabe 
der Schriften des 
h. Thomas. 

Will man dieſe 
großen Anſtrengungen 
des Papſtes zur Wie— 
derherſtellung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft durch die 
chriſtliche Philoſophie 
verſtehen und würdi— 
gen, ſo muß man ſich 
ſtets die hohe Anſchau— 

ung Leo's XIII. von 
der Größe und Würde 
ſeines Amtes vor Au— 
gen halten, für deſſen 
erſte, von Chriſtus 
ihm anvertraute Auf— 
gabe er den Unterricht, 

die Lehre hält. Der 
Apoſtoliſche Stuhl iſt 
der von Gott geſetzte 
Hüter der Wahrheit, 
und von dem Triumphe 

der Wahrheit in unſerer Zeit hängt der Triumph der Rechte Gottes und 
der Kirche ab. 

) Ueber die Feierlichkeiten wird berichtet, daß nach der Feier der h. Meſſe durch den päpſtlichen 

Kämmerer Boccali zehn Gardinäle ihren Einzug in den Saal hielten, der Profeffor Talamo ſodann den 
Brief des Papſtes an Cardinal de Luca und deſſen Antwort verlas. Laut den vom Papſte gutgeheißenen 

Satungen hat die Lehranstalt einen leitenden Nath aus fünf Mitgliedern, die Cardinäle Pecci und 

Zigliara an der Spitze; die Zahl der die Lehranſtalt Bejuchenden ſoll 30 nicht überjchreiten, unter ihnen 
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In einem Augenblick, wo in den ſchwierigſten Unterhandfungen mit den politiſchen 
Mächten die Feſtigkeit und Weisheit des Papſtes die zeitgenöffiſchen Staatsmänner 
in Staunen ſetzt, erfährt die Welt, daß nicht die Politik, Sondern die volle Geltend- 
machung des päpftlichen Lehramtes die höchſte Sorge des Papſtes ausmacht. Als 
Staatsmann hat Leo XIU. die Aufgabe zu Löfen, den Staaten der Gegenwart die 
Wohlthaten der Kirche wünſchenswerth und annehmbar zu machen; als oberſter Lehrer 
der Chriftenheit befteht feine Aufgabe in der Beftegung des Irrthums, der Halb- 
wiſſerei, jeder faljchen Richtung und verfehrten Lehrweife in den Wiſſenſchaften. 

Leo XIII. begann mit der Erneuerung der philoſophiſchen Wiſſenſchaft und 
fuhr fort mit der Erneuerung der Geſchichts-Wiſſenſchaft durch das Breve 
„Saepenumero considerantes vom 13. Auguſt 1883. 

Die Geſchichtſchreibung hat ſich in unſern Tagen mehr als je zur Mitſchul— 
digen bei dem Anſturm gegen Gott und die Kirche gemacht. Die ganze Vergangenheit 
der Kirche und des Chriſtenthums iſt verleumdet worden als dem wahren Fortſchritte 
und der Volksbildung feindlich; die Einrichtungen der Kirche, welche doch die Welt 
aus der Nacht der Barbarei gezogen hat, wurden entſtellt; namentlich gegen das 
Andenken der großen Päpſte und der großen Heiligen iſt die Schule der Lüge thätig 
geweſen. Um dieſe Angriffe erfolgreich abzuweiſen, müſſen die Katholiken durch ein 
gründliches Studium der Quellen der Geſchichte, namentlich der Kirchengeſchichte, 
jene mächtigen Waffen zur Vertheidigung der Wahrheit und der Kirche zu erlangen 
ſuchen, welche in den Urkunden-Sammlungen Rom's und ganz Europa's zu finden find. 

Das iſt der Zweck, den der Papſt durch das erwähnte Breve an die drei 
Cardinäle Antonius de Luca, Vicekanzler der h. römiſchen Kirche, Johann Baptiſt 
Pitra, Bibliothekar dieſer Kirche, und Joſeph Hergenröther, Präfect der vati— 
caniſchen Archive — alle drei große Gelehrte und Geſchichtsforſcher hervorragendſter 
Art — erreichen will. 

Indem der Papſt von den böswilligen Verleumdungen der im Dienſte der 
italieniſchen Revolution arbeitenden Geſchichtsfälſchung!) gegen die Kirche und 
das Papſtthum ausgeht, erklärt er die Abwehr gegen dieſes Unterfangen als von 

der Würde und Ehre des Apoſtoliſchen Stuhles geboten. „Die unverfälſchten Denk— 
mäler der Geſchichte ſind für Denjenigen, der ſie mit ruhigem und vorurtheilsloſem Geiſte 
betrachtet, an ſich eine großartige, unbeabſichtigte Vertheidigung der Kirche und des 
Papſtthums. Mean kann aus ihnen die wahre Natur und die Größe der kirchlichen 
Einrichtungen erfennen; inmitten furchtbarer Kämpfe und hellleuchtender Siege er— 
ſcheint die Kirche in ihrer göttlichen Kraft und Macht. Durch) das unmiderjprech- 
liche Zeugniß der Thatjachen werden die unjchägbaren Wohlthaten glänzend offenbar, 
welche die römiſchen Päpſte unter allen Völkern ausgeftreut haben, aber in reicherer 

zehn aus Rom, zehn aus Italien und zehn Auswärtige. Die Feier ſchloß mit einer Lobrede des Bruders 

des Wapftes, des Cardinals Pecci, auf den h. Thomas. 

2) Näher hatte Leo XIII. fich hierüber bereits in dem Briefe an die Erzbiſchöfe von Mai: 
land, Turin und Vercelli (25. Januar 1831) mit Bezug auf die Aufgabe der Prefje in Italien 

ausgeiprochen. Unter dem 1. Mat defjelben Jahres Hatte der Papſt den ſicilianiſchen Biſchöfen, 

welche in einem Gejammt=Hirtenbriefe gegen die VBerleumdungen des Papſtthums aus Anlaß der Jahres: 

feter der Sicilianiſchen Bes per (1282) Einſpruch erhoben hatten, ein längeres Dankſchreiben zugejandt, 

worin er das Andenken jeiner Vorgänger, Martin’3 IV., Clemens’IV. und Urban’s IV., der Zeitgenofjen 

Karl's von Anjou (F 1284), auf das herrlichite vertheidigte. 
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Fülle auf demjenigen Boden, auf welchen die göttliche Vorſehung den Apostolischen 

Stuhl geftellt hat.“ ') 

Gegenüber diejer großen Gefahr der Gefchichtsfälichung betont der Papſt in 

folgenden herzlichen Worten den wahren Beruf des Geſchichtsſchreibers und die 

Grundgefege feines Forſchens. „Exprobte Männer, beivandert in diejer Art 

von Studien, follen fich der Gefchichtsfchreibung widmen, und zwar jo, daß fie ein 

Spiegel der Wahrheit und 
Zauterfeit fei, damit die jeit 

(ange gegen die römischen 

Päpſte gehäuften empören— 
den Anklagen in wiſſen— 

ſchaftlicher Form und ge— 
ſchickter Weiſe zerſtreut wer— 
den. An die Stelle dürfti— 

ger Geſchichtsdarſtellungen 

ſetze man ſorgfältige und zur 

Vollreife geführte Forſchun— 

gen; vermeſſenen Macht— 
ſprüchen trete ein wohlbe— 

dachtes Urtheil entgegen; an 
leichtfertigen Meinungen übe 
man eine gelehrte Kritik. Es 
bedarf energiſcher Anſtren— 

gungen, um Lügen und 
Falſchheiten zurückzuweiſen. 

Es kann nur geſchehen durch 
Eingehen auf die Quellen, 

indem man ſich ſtets vor 

Cardinal Joſ. Hergenröther. Augen ſtellt, daß das erſte 
Geſetzder Geſchichte iſt, 

Geb. 15. Sept. 1824 zu Würzburg, 1848 in Rom zum Prieſter nie einetüge zu wagen, 

geweiht, 1855 Profeſſor des Kirchenrechts in Würzburg. Er ge Das zweite, furchtlos 

re e aticaniſchen Conci nach Rom be— na R 
rufen zu — Zum Cardinal ernannt durch a zugleich aber weder — 

am 12. Mai 1879. Zum Cardinal-Archivar der römiſchen Kirche Verdacht der Schmeiche— 

und Präfecten der päpſtlichen Archive ernannt am 8. Juni 1879. lei noch den der Ent— 
Geſtorben in Mehrerau am 3. October 1890. jtellung auf ſich zu la— 

den. Für den Schulgebraud) 

find Handbücher nothiwendig, welche die gejchichtliche Wahrheit unangetaftet laſſen, 

') Man ift noch weiter gegangen und hat dieje Methode jelbjt in die Schulen verpflanzt. „Sehr 

oft gibt man den Kindern zum Unterricht Schulbücher, die voll find von Gejhihtslügen; bejonders 

wenn die Verderbtheit und der Leichtfinn der Lehrer ſich dazu hergibt, werden die mit diefen Erzählungen 

vertraut gewordenen jungen Leſer von Abjcheu gegen die ehrwürdige Vergangenheit und mit herabjegender 

Beratung für die heiligften Perfonen und Dinge erfüllt. Ueber die Elementarklafjen hinausfteigend, wird 

die Gefahr nicht jelten noch beträchtlicher. Denn in den höhern Studien führt der Bericht über die That- 

ſachen zur Prüfung der Urfachen, und bei folcher Prüfung baut man Theorieen auf leichtfertige Vorur— 

theile, jehr oft in offenbarſtem Widerſpruch mit der göttlichen Offenbarung. Und dies geſchieht ohne jeden 

andern Beweggrund, als alles das faljch darzuftellen und zu verjehletern, was die criftlichen Veranſtal— 
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jede Gefahr von den jungen Leuten fern halten und durch die Kunft der Dar- 
ſtellung doch der Gejchichte Ehre und Ausbreitung fichern !). 

Doh mit dieſem ernjten Aufruf gegen die verhängnißvolle Fälfchung der 
Gejchichte begnügte fich der Papſt nicht. Noch waren feine zwei Jahre vergangen, 
als Leo XII. einen neuen, nicht min— 
der wichtigen Schritt zur Förderung 
der Willenfchaftsverbefferung unter- 
nahm, indem er das Breve „Plane 
quidem“ (20. Mai 1885) an feinen 
Stellvertreter in Nom, den Cardi- 
nal-Bicar Lucido Maria Barochi, 
richtete über die Erneuung der 
litterariichen Studien, vorab 
zur vervollfommmetern Ausbildung 
des eigenen römischen Klerus in den 
alten klaſſiſchen Sprachen, im Latei— 
nischen und Griechifchen, ſowie in der 
italienifchenNatiovnal-Spracde. 
Es ſei, jchrieb der Papit an den 
Cardinal, fein Wille, daß ernfte und 
andauernde Anstrengungen gemacht 
würden, den Klerus jo zu erziehen, 
daß er in allen Zweigen des Wiſſens 
fi) auszeichne; die Noth der Zeit 
erfordere das gebieterijch. „Die gei- 
ftige Bildung,” fchrieb der h. Vater, 
„Ichreitet fo raſch vor, und die Lern— 
begierde ift jo unerfättlich gervorden, Derfaffer der Gefchichte des Dentfchen Dolfes. 

daß der Klerus bei der würdigen — 

nutzbringenden Ausübung ſeiner — tn Ur Rene ge u SE 

Aemter und Pflichten im Nachtheil Cr war von Bapft Leo als Cardinal-Archivar der römischen 
bleibt, wenn er für jeinen Stand Kirde und Nachfolger Cardinal Hergenröther's auserjehen. 

nicht den gleichen: Auf höherer Bil- 

dung erringt, nach welchem andere Stände jo ehrgeizig jtreben.“ 

Profeſſor Dr. Johannes Janffen, 

tungen im Verlaufe der menjehlichen Dinge und in der Aufeinanderfolge der Greigniffe zum allgemeinen 

Wohle beigetragen haben.” — Daß auf diefem Wege die Philojophie der Geſchichte unheilvoll 

gefälſcht wird, als ob dieſelbe einzig zur Gehäſſigmachung und Erniedrigung der Kirche und des Papſt— 

thums da ſei, zeigt der Papſt, indem er die Verdienſte der Kirche um Italien wie um Europa auf allen 

Gebieten kurz darlegt, aber auch die unheilvolle Wirkung der ſyſtematiſchen Geſchichtsfälſchung in aller 

Schärfe brandmarkt, wenn dieſelbe „zur Sklavin des Parteigeiſtes und wechſelnder menſchlicher Leidenſchaft 

erniedrigt wird, den Leidenſchaften ſchmeichelt und mit der Verderbniß, beſonders bei der Jugend buhlt, 

deren Geiſt ſie mit unſinnigen Meinungen anfüllt und die ſie von den Sitten der Ehrbarkeit und Be— 

ſcheidenheit abbringt“. 
1) Durch ein Schreiben Leo's XIII. vom 15. Mai 1884 ‚an Cardinal Hergenvöt der ordnete der 

Papſt die Einrichtung eines Lehrganges für Baläographie (Altſchrift-Kunde) und Geſchicht 8 kritit im 

Vatican an. Anfangs Juli 1886 konnten unter dem Vorſitz des genannten Cardinals im Beiſein der 

Directoren der vaticaniſchen Archive und der Bibliothek die erjten mündlichen Prüfungen abgehalten werden, 

welche dem Leiter der paläographifchen Schule, Migr. Carini, wie den (7) der Prüfung ſich Unterziehenden 

alle Ehre machten. 

Wernand:O’Reilly, Leo XIII. 19 



290 

Der Klerus foll, führt der Papſt näher aus, auf feinen Ruhm in diejer Hin- 
ficht halten. Denn ohne die Zier der ſchönen Wilfenfchaften würde er vor den 
Augen der Menfchen einer großen Empfehlung ermangeln. Die in den Wiſſenſchaften 

Unerfahrenen fallen leicht der Verachtung anheim, und das Chriftenthum könne fich 
feines Aufblühens erfreuen, wenn e3 vom Volke als den freien Künften entfremdet 
angejehen werde. Durch natürliche und feine Darftellung werden die Menjchen in 

wınderbarer Weife angeregt zum Hören und zum Lejen. Eine durch Tichtvolle und 
glänzende Ausdrucksweiſe beleuchtete Wahrheit vermöge die Geifter leichter zu durch— 

dringen, ſtärker zu feileln. 
Auf das erhabene Beijpiel des h. Baſilius und des h. Auguftinus hinweiſend 

und der eindringlichen Mahnung des Papſtes Paul II. folgend, bei der Wider- 
legung der Irrlehre fich eines edeln und gewählten Stiles zu bedienen, hebt 
der Bapft die Nothiwendigfeit dev Pflege der lateiniſchen und griechiſchen 
Litteratur hervor. 

In Bezug auf erstere jagt er: „Wir müfjen uns der Litteratur der alten 
Nömer um jo mehr widmen, al3 die Lateinische Sprache im ganzen Abendlande 
die Begleiterin und Helferin der fatholischen Neligion ift, und auch deshalb, weil 
nur Wenige over Doch nicht gar Biele fich in der Gegenwart eifrig damit befafjen, 
jo daß der Ruhm einer edeln und jchönen Schreibweije ſich allmälig zu verlieren 
ſcheint.“ Wen erinnern dieſe Worte nicht unwillkürlich an Leo XII. jelbjt, den 
Meiſter lateinischer Beredtfamfeit, deſſen Briefe unübertroffen dajtehen an Reinheit, 
Fülle und genialer Einfachheit, der es nicht verfchmäht, von dem höchſten Throne 
der Welt herab inmitten weltumfpannender Sorgen und Nöthen durch feine flaffifche 
Ausdrucksweiſe um die Bewunderung der Weijeften feiner Zeit zu werben und in 
einer niedergehenden materialiftiichen Zeit das Ideal des edeljten Klaſſicismus un- 
verändert hoch zu halten? 

Das eifrige Studium der griechifchen Litteratur empfiehlt der Papſt mit 

den Worten: „Die griechiichen Schriftjteller find ganz vortrefflich und bieten nach 
jeder Nichtung Beijpiele, welche an Feinheit und Volltommenheit durch nichts über— 
boten werden können; dazu fommt, daß Die griechifche Litteratur noch bei den Orien- 
talen fortlebt, ſowohl in den Firchlichen Schriften als im täglichen Gebrauche. Es 
joll aber diejes Studium nicht zum geringften Theil auch deswegen gepflegt werden, 
weil die in der griechifchen Litteratur Erfahrenen ein befferes Verjtändniß für die 
Sprache der Römer haben !). 

Die „Wiedererlangung des alten Ruhmes“ iſt der Wille des Papſtes, umd 
darum wendet er fich jchließlich an den durch feine Weisheit und fein Wirfen in 
diefer Hinficht ausgezeichneten und unter feinem Volke als Kenner und Kritiker feiner 
National-Litteratur jo hervorragenden Cardinal-Vicar, Kardinal Barocdhi, um 
in den Studien der jungen Slerifer vorab im römiſchen Seminar den Grumd 
dazu Legen zu helfen. „Wir wünſchen auf das beftimmtefte, daß in demfelben eigene 

) Mit fteigender Begeifterung ſchildert dann der Papſt die Verdienſte der Kirche um die 
ſchönen Wiſſenſchaften. „Gleichwie die Kirche alles hochhält, was ehrbar, was ihön, was lobens— 
würdig iſt, ſo hat ſie pflichtgemäß ſtets das Studium der ſchönen Litteratur hochgeſchätzt und einen nicht 
geringen Theil ihrer Sorge auf ihre Förderung verwandt.“ Was ſie zur Rettung der Schriftwerke des 
klaſſiſchen Alterthums vor Barbarei und Zerſtörung gethan, was insbeſondere die Päpfte zu dieſem Zwecke 
vollbracht, unter denen viele, von Damaſus und Leo dem Großen angefangen bis auf Nicolaus V. und 
Leo X., als ausgezeichnete Gelehrte daſtehen, das gibt dem Papſt Anlaß zu ſtolzen Worten. 
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Klaſſen für Jünglinge jchärfern Geistes und größern Fleißes eröffnet werden, damit 
folche nach Vollendung des üblichen Lehrganges der lateiniſchen, griechiſchen 
und italienifchen Litteratur im eben dieſen drei Fächern unter geeigneten 
Lehrern ſich weiter und, vollfommener ausbilden fünnen.“ 

Sp wurde denn am römijchen Seminar, ar welchem Leo XIII. bereits, wie 
wir früher jahen, befondere Klaſſen für orientalische Philoſophie und Litteratur ein- 
geführt hatte, eine weitere „Abtheilung für höhere Litteratur“ („Leoninijches 
Inſtitut“) errichtet, auf welche die Welt feitvem durch deren glänzende Sitzungen 

im Vatican unter dem Vorſitze des Papſtes aufmerkſam wurde. 
Faßt man den Plan des 

Bapites zur Bervollitändigung 
der theologijchen und philoſo— 
phiichen Ausbildung der Prie- 
fter richtig auf, jo fanıı man 
feine große Bedeutung für die 
Erneuerung der jchönen Wiljen- 
schaften überhaupt nicht hoc) 
genug in Anjchlag bringen. 
Denn auch auf dem Gebiete 
der nationalen wie antiken Lit— 
teratım hat der rationaliiti- 

che Geist umngeheuere Ber- 
wüſtungen angerichtet. Er hat 
das für alles nationale Leben 
fo höchſt wichtige Studium 
der klaſſiſchen und neuern Lit- 
teratur in bewußt feindlichen 
Gegenſatze zum Chriftenthunt jo 
jehr umgejtaltet, daß wir heute 
in einer Zeit allgemeinen Ber- 
Falles jtehen, gegen welchen 
weder die vielbejprochenen Ver— 
bejjerungen der humaniſtiſchen 
Studien noch) die Beranftaltun- 
gen zur Förderung der natio— Cardinal Kucido Maxia Parocchi, 

nalen Litteratur, ſondern einzig General-Vicar Sr. Heiligkeit. 

die Erneuerung des chriſt— Geboren in Mantova am 13. Auguſt 1833. Zum Car— 

Lichen Volksgeiſtes helfen dinal ernannt von Papſt Pius IX. am 22. Juni 1877. 

werden. 

Die Auffriichung der alten chriftlichen Ueberlieferung in der Pflege der ſchönen 

Sitteratur, entfprechend den Anforderungen unferer Zeit, die Beurteilung und kri— 

tiiche Sichtung der nationalen Schriftdenkmäler nach den Geſetzen des Chriſtenthums 

und der Kirche: das iſt ein weſentlicher Umſtand für das Wiederaufleben des 

Glaubens im Geiſte der heutigen Völfer. Der Ruhm, zu dieſem großen, erſt in 

ferner Zukunft zu vollendenden, aber höchſt verdienstlichen Werfe einen wirkungs— 

vollen Anftoß gegeben zu haben, iſt nicht der geringjte Edeljtein in der Strahlen- 

£rone, die Leo's XII. Haupt umgibt. 
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Doch inmitten diefer meittragenden Vorforge für die Erneuerung der Wiſſen— 

ſchaft nach den Gefegen des Chriſtenthums vergaß der Papſt nicht einen Augenblic 
die Bemühungen um die Förderung der Heiligfeit des hriftlihen Leben. 
Wir werden an anderer Stelle feine Wirkſamkeit in diefer Hinficht würdigen. Hier 
gilt es zunächit, den Arbeiten des Papſtes um die Herjtellung des Friedens der 

Kirche in Deutſchland ihr Recht zu geben. 

29. 

Ceo XIII. und der preußiſch-deutſche Culturkampf. Unterhandlungen bis zum erſten „Friedens— 

geſetz“ 14. Juli 1880. Rückblick auf das erſte Jahrzehnt des Culturkampfes. Entſtehung und 

Urſachen deſſelben. Die kirchenpolitiſchen Geſetze. Folgen derſelben. Wendung. Wiedererrich— 

tung der Geſandtſchaft beim Vatican 1882. Fortgeſetzte Unterhandlungen. Geſetzgeberiſches 

Dorgehen der Regierung; Maßnahmen der Derwaltung. Papſt und Kaiſer Ende 1882. Der 

Kronprinz im Datican. Die Lage Ende 1884. Die Präconifation des Bifchofs von Ermland 

zum Erzbifhof von Köln. Die Bifchofs-Lonferenz in Fulda, 5. Auguſt 1885. 

al3 den Gegenstand jeiner jchweriten, unausgejegten Sorge erflärte, in 
Preußen und Deutjchland den Firchlichen Frieden wiederherzuftellen; wie 
in dem Antwortjchreiben des Kaijers Wilhelm I. an den Papſt gele- 

gentlich der Thronbeiteigung des Letztern die Hoffnung auf Befolgung der kirchen— 
politischen Gejege noch aufrecht erhalten wurde; wie endlich in dem Schreiben des 
Kronprinzen vom 10. Juni 1878 unter Beijeitelaffung der grundjäßlichen Fragen 
ein Friede zwiſchen Kirche und Staat in den Punkten al3 möglich bezeichnet war, 
wo eine Ausgleichung ohne Verletzung der Gejege möglich wäre. Ende Juli 1878 

fam e3 zwiſchen dem Fürjten Bismard und dem päpjtlichen Nuntius zu München 
Aloifi Mafella zu Beiprechungen in Kiffingen. Am 27. Auguft vichtete der 
Papſt an den Staatsjeeretaiv Cardinal Nina das für deſſen Gejchäftsführung maß— 
gebende Schreiben, in melchem der Papſt als das Ziel feines Strebens die Bejei- 

tigung der Hindernifje bezeichnete, welche „einem wahren, foliden und dauerhaften 
Frieden” im Wege jtänden. In einem Schreiben an den Erzbiichof von Köln aus 
dent Anfange des Jahres 1879 war dem gleichen Wunjche Ausdruck gegeben. 

Sm folgenden Jahre trat die rükläufige Bewegung des fog. Cultur- 
fampfes mehr und mehr hervor. Am 14. Detober 1879 war an Dr. Falk's Stelle 
der bisherige Oberpräfident von Schlefien, v. Puttkamer, an die Spite des preußischen 

Gultusminifteriums berufen worden. Namentlich Hinfichtlich der den verjchiedenen 
Neligionsgejellichaften gemeinschaftlichen Schulen trat eine andere Nichtung zu 
Tage, da der neue Kultusminister fich als entjchiedener Gegner derjelben erivies. 

Die im September 1879 mit Fürft Bismard in Gaftein begonnenen, im No- 
vember in Wien mit dem zu Ddiefem Zwecke entjandten Geh. Nath Hübler und 
jpäter mit dem deutſchen Botjchafter Prinzen Neuß fortgefegten Beiprehungen 
de8 damaligen Nuntius Jacobini in Wien hatten die Behandlung der Anzeige der 
zu einem geiftlichen Amte bevufenen Candidaten bezw. das ftaatliche Einſpruchs— 
recht gegen die Anſtellung im geiſtlichen Amte als den entſcheidenden Punkt 
bei den beiderſeitigen Verhandlungen far geſtellt. Der Papſt hatte, entfprechend 

70 ü willen, wie Papſt Leo XI. gleich beim Beginn feines Pontificates es 
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jeinem wiederholt Fundgegebenen unausgeſetzten Verlangen nach einem dauerhaften 
Frieden, in einem Breve an den Kölner Erzbifchof (24. Februar 1880) er- 
Härt, „daß Wir zur Bejchleunigung der Eintracht (zwiſchen Staat und Kirche) es 
dulden wollen, daß der preußiſchen Staatsregierung vor der canonifchen Einfegung 
die Namen derjenigen Prieſter angezeigt werden, welche die Bischöfe für die Aus— 
übung der Seelforge zur Theilnahme an ihrer Mühewaltung berufen.“ 

Die Politik der preußiichen Regierung: die thatjächliche Gewährung und Durch- 
führung der hier in Ausficht gejtellten Anzeigepflicht auf Grund der unveränderten 
Maigejege zu erzielen, tie 
fie in einem Staatsminifte- 
rialbeichluß vom 17. März 
1880 niedergelegt war, jchei- 
terte. Eine Drahtnachricht 
des Cardinals Nina an den 
Nuntius Jacobini (23. 

März) ſtellte nämlich für 
die ſofortige Ermächtigung 
der Biſchöfe zur Erfüllung 
der Anzeigepflicht folgende 
Bedingungen: 1) die Be— 
ſchränkung der Anzeige auf 
die Pfarrer; 2) die Gel— 
tendmachung des ftaatlichen 
Einjpruchsrechtes innerhalb 
der in den Ddiplomatijchen 
Berhandlungen angegebenen 
Grenzen; 3) Straferlaß 
für Biſchöfe und Prieſter; 
4) Buficherung einer orga- 
nifchen Reviſion der Otto Sürſt von Bismarck. 

Maigejebe in Ueberein- Geboren 1. April 1815 auf Schönhaufen, R.B. Magdeburg, 
jtimmung mit den Grund» 1836 Regierungs-Referendar in Aachen, 1845 Deichhauptmann in 
lägen der Kirche, und Ge- ——— ee — — a 

REHY5r — am eutſchen Bunde in Frankfurt, eſandter in Petersburg, 

währleiſtung für Den von gg — Minifterpräftent und Minifter des 
der Kirche zu leitenden 1871 Kanzler des Deutfchen Reiches bis 18. März 1890. 
Religions - Unterricht Nach Erfüllung des päpftli—hen Schiedsrichter-Amtes in der 
in den Schulen. Dagegen Karolinen-Frage (vergl. Seite 331) verlieh Papft Leo XIII. dem 
trat insofern eine Aende- Fürſten Bismare unterm 8. Auguft 1885 den Chriftus-Orben. 

rung in der Haltung der 
Regierung hervor, als dieſelbe am 19. Mai den eriten Entwurf eines Geſetzes 
zur Abänderung der firchenpolitijchen Gejege beim preußiichen Landtage 
einbrachte, welcher das Syſtem der Maigeſetze, wie die Regierung verfiindete, noch un— 

berührt ließ. Mit dem Zuftandefommen des hier angekündigten und unterm 14. Juli 
1880 vollzogenen Gejeßes war der Weg betreten, auf welchem die preußijche Regie— 
rung jeitdem die Regelung der kirchlichen Angelegenheiten Durch Staatsgeſetz 
verfolgte. 

Um die Weisheit des heiligen Vaters und feine großen Berdienjte um das 
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Friedenswerk in Preußen troß aller entgegenftehenden Hindernifje voll zu würdigen, 

iſt es nothwendig, einen Nücblie auf die Lage zu werfen, welche Leo XI. bei 

jeiner Thronbefteigung vorfand, und deren Aenderung mit dem Erlaß des Ge— 

jeßes vom 14. Juli 1880 eingeleitet wurde. 
Es ift befannt, wie feit-dem Jahre 1859, zumal jeit den Umgejtaltungen in 

den politischen Verhäftniffen Preußens und Deutjchlands nach den Jahren 1866 

und 1870 die liberale Parteibewegung es als Hauptziel betrachtete, unter Beſeiti— 
gung der in der preußiichen Verfaſſungs-Urkunde vom 31. Januar 1850 gegebenen 
ftaatsrechtlichen Bürgſchaften für die freiheitliche Stellung der Kirche in Preußen- 
Deutjchland, derfelben eine den Grundſätzen des Liberalismus entiprechende wider— 
chriftliche und antijoeiale Verfaſſung aufzudrängen. Namentlich erhielten die gegen 
die Unabhängigkeit des Apoftoliichen Stuhles gerichteten Bejtrebungen jeit März 
1860 die unbedingte Unterftüßung der deutschen Liberalen. Sie erreichten ihren 

Höhepunkt in der gegen das Vaticaniſche Concil und die Lostrennung der deutjchen 
Katholiken von Nom („Altkatholicismus") gerichteten Beftrebungen. Die bis zum 
Herbit 1870 diefer Bewegung gegenüber nachweisbar ablehnende Haltung der 
preußifchen Regierung erfuhr eine geundjäßliche Aenderung, als nach Beendigung 
des deutſch-franzöſiſchen Krieges die liberalen Parteien die Neuordnung der Verhält- 
niſſe des tiedererrichteten Deutjchen Neiches als unvereinbar mit der bisherigen 
Berfaflung der katholiſchen Kirche in Preußen erklärten und behandelten. 

Wir laſſen die Hinfichtlich der Entjtehung des Culturfampfes geltend 
gemachten Gründe oder Vorwände als mehr oder weniger unhaltbar bei Seite. 
Unferes Erachtens ift der Gedanke, durch Umgeftaltung der bisherigen verfafjungs- 
mäßigen Verhältniſſe im Sinne des alten preußtichen Staatsfirchenrechtes die Staats— 
gewalt, vor allem in Preußen, der VBormacht des Deutjchen Neiches, zu jtärken, 
der Vater des Culturfampfes und der preußiſch-deutſchen Stirchenpolitif jeit 1871 

gewejen. Die Berbindung diefer Bolitif mit dem mächtiger als je erwachten Libe- 
ralen Kirchenhaffe und der ftaatsfirchlichen Gefinnung des preußiſchen Protejtantismus, 
die Hoffnung auf eine durch das Staatsgejeg mit Hilfe einer unter den Katholifen 
in's Werk zu jeßenden Spaltung zu errichtende deutjche „Nationalkirche“, endlich 
die dieſer Bolitif wie nie zuvor günstigen Mehrheitsverhältnifie in den gejeßgebenden 
Körpern ficherten bon vorn herein dem Vorgehen der Negierung die unbedingte 
Heeresfolge der Mehrzahl unter den politijchen Parteien. 

Eine Ausnahme machten nur die im Herbit 1870 fich bildenden Centrums- 
Fractionen im preußiichen Landtag und deutjchen Reichstag, deren Mitglieder 
von der fatholifchen Bevölferung zur Abwehr der drohenden Gefahren als ihre Ver— 
tretev in den gejeßgebenden Körpern erwählt worden waren. 

Die ganze neuere Gejchichte meist fein Beiſpiel auf von einem gejeßgebe- 
riſchen und feitens der Verwaltungen in's Werk gejegten Vorgehen in Sachen 
der Neligton und Kirche, wie es zwischen dem 8. Juli 1871, dem Tage der Auf- 
hebung der feit 1841 bejtehenden fatholifchen Abteilung im Cultusminifterium, und 
dem am 1. Juni 1876 erlaffenen Gejege über die Auffichtsrechte des Staates bei 
der kirchlichen Vermögens-Verwaltung ſowohl auf dem Gebiete der Neichg- wie der 
Einzelftaats-Gefeggebung andauernd statt hatte. 

Bis zum Jahre 1873 ging die Gejeßgebung und Verwaltung einen mehr 
vorbereitenden Weg; fo in ihren Maßregeln gegen den in Sachen der „alt- 
fatholifchen“ Bewegung feine Rechte gegen „jeden Eingriff in das innere Glaubens— 
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und Rechtsgebiet" wahrenden Biſchof Dr. Krementz von Ermland (Religionslehrer 
Wollmann zu Braunsberg) und gegen Feldpropſt Namszanowski (Benutzung der 
St. Pantaleonskirche in Köln 

durch die „Altkatholiken“); 
ferner in dem Reichsgeſetze 
vom 10. December 1870 
betr. den Zuſatz zum 8 130 
des deutſchen Strafgeſetz— 
buches (ſog. Kanzelpara— 
graph), und in dem preu— 
ßiſchen Geſetze vom 11. März 
1872 betr. die Ausdehnung 
der ſtaatlichen Beaufſichti— 
gung des Unterrichts- und 
Erziehungsweiens auf den 
Religionsunterricht. Endlich 
fam das Reichsgeſetz vom 
4. Juli 1872, welches die 

Sejuiten, Nedemptoriften, 
Lazariften, die Congregation 
der WPriejter vom Heiligen 
Geilte und die Gejellfchaft 
vom heiligſten Herzen Sefu 
vom Gebiete des Deutjchen 
Neiches ausjchloß. 
Am 20. September 1872 

erflärten gegenüber dieſen 
Maßregeln die deutſchen 
Biſchöfe in ihrer Denk— 
ſchrift an alle Regierun— 
gen: „Steht es hiernach 

feſt, daß die katholiſche 
Kirche in Deutſchland, wie 
zuvor und ſeit unvordenk— 

lichen Zeiten, das Recht hat, 
in der ganzen Integrität 
ihrer Verfaſſung und ihres 
Weſens zu beſtehen, ſo kann 
es keinem Zweifel unterlie— 
gen, daß ſie durch eine Reihe 
von Maßregeln ſowohl im 
Reiche als in einzelnen 
Reichslanden in dieſen ihren 
Rechten ſchwer verletzt wor— 
den iſt.“ 

Asa Sup on 
Dr. Ludwig Windthorſt. 

Geb. 17. Januar 1812 auf Gut Kaldenhof zu Dfterfappeln bei 

Dsnabrüd. 1833 Nechtsanwalt zu Osnabrüd, dann Syndicus der 

Osnabrück'ſchen Nitterjchaft, vorfigender Rath des katholiſchen Con— 

ſiſtoriums, 1848 Oberappellationsrath in Celle, 1849 Mitglied der 
zweiten hannoverſchen Kammer und 1851 Präſident derſelben. Juſtiz— 

miniſter unter König Georg V. 1851—53 und 1862 bi3 21. October 

1865; dann bis 1866 Kron-Oberanwalt in Celle. Er war Mitglied des 

conftitutrenden, des Norddeutichen und des Deutſchen Neichstags für 

den dritten MWahlfreis der Provinz Hannover, von 1867 an Mit: 

glied des Preußiſchen Abgeoronetenhaufes für Osnabrück (Meppen). 

— Feier der goldenen Hochzeit 29. Mat 1888 in Hannover. — Er 

ftarb 14. März 1891 in Berlin. Begräbnig am 18. März 1891 

in der Marienfirche zu Hannover. 

Die Unterſchrift unter dent vorftehenden Bildniß ftammt aus 
dem Sahre 1880, und zwar aus einem Briefe, den der Verewigte 

am 29. September jenes Jahres don der Münfter’ichen Katholiken: 

Berfammlung an die Nedaction der Kölniſchen Volkszeitung richtete. 

Wenn er damals ruhig unterzeichnete, war jeine Handſchrift noch 

Har und deutlich. 

Doch dieſe Maßregeln waren nur Vorläufer jener im Jahre 1873 folgenden 
Geſetze, welche das Weſen der Kirche in ihrer Grundverfaſſung tief berührten. 
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Am 5. April 1873 wurde die Abänderung der Art. 15 und 18 der preu— 
Bischen Verfaſſungsurkunde bejchloffen, indem gejeßlich bejtimmt wurde, daß die 
Kirche den Staatsgeſetzen und der gejeglich geordneten Staatsaufficht unterworfen 
„bleibe”, und daß das Geſetz die Befugnijje des Staates Hinfichtlich der Vorbildung, 
Anftellung und Entlafjung der, Geiftlichen und Neligionsdiener vegele, jo wie die 

Grenzen der firchlichen Strafgewalt feſtſtelle. Lebtere Staatsbefugnijje erhielten jo- 
dann eine äußerst jcharfe Formulivung Durch die bald folgenden Geſetze über die 

Borbildung und Anftellung der Geijtlichen (11. Mai), über die Firchliche Straf- 
gewalt und Errichtung des füniglichen Gerichtshofes für Ficchliche Angelegenheiten 
(12. Mai), über die Grenzen des Necht3 zum Gebrauche kirchlicher Straf und 

Zuchtmittel (13. Mai) und das Geſetz betr. den Austritt aus der Kirche (14. Mai). 
Die Bischöfe fennzeichneten dieſe Gejebe am 2. Mai, noch vor ihrer Veröffent— 

lichung, in einem gemeinfamen Hirtenjchreiben als „die Abtrennung der 

Diichöfe von dem fichtbaren Oberhaupte der gefammten fatholischen Kirche, die Tren— 
nung des Klerus und des Volkes von feinen rechtmäßigen Bijchöfen, die Trennung 
der Kirche in unjerm Vaterlande von der die ganze Erde umfajjenden Kirche des 
Gottmenfchen und Erlöſers der Welt, die völlige Auflöjfung der von Gott 
gegebenen Einrichtung der Kirche. 

Nach der Verkündigung der Gejege erwiderten die Bijchöfe in einer gemein- 
jamen Erflärung (26. Mat) dem Staatsminifterium: „Die Kirche kann das 
Princip des heidnijchen Staates, daß die Staatsgeſetze die lebte Duelle alles 
Rechts jeien, und die Kirche nur die Nechte befite, welche die Geſetzgebung und Die 
Berfaffung des Staates ihr verleiht, nicht anerfennen, ohne die Gottheit 
Chrifti und die Göttlichfeit Seiner Lehre und Stiftung zu leugnen, 
ohne das Chriſtenthum jelbjt von der Willkür der Menjchen abhängig 

zu machen.“ Damit war der immerjte Punkt des unjeligen Kampfes jcharf und 
bejtimmt bezeichnet: ein Kampf des Glaubens gegen den Unglauben, ein Kampf 
um den Beftand des Chriſtenthums und der Kirche auf Ddeutjchem Boden. 

Schon gleich nach dem Bekanntwerden der Entwürfe diejer Gejege hatten Die 
Erzbiichöfe von Köln und Poſen im Namen ihrer Mitbiichöfe in dev Denkſchrift 
bom 30. Januar 1873 folgende Worte gejchrieben, deren Beachtung heute doppelt 

wichtig erjcheint: „Abgejehen davon, daß nach natürlichem und pojitivem Rechte 
und nach umvordenflicher Uebung in deutjchen Landen die Verhältnifje zwiſchen 
Staat und Kirche nur durch beiderfeitiges Uebereinfommen rechtmäßig und 
für beide Theile erjprießlich geordnet werden können, hätten die preußijchen Bijchöfe 
zum mindejten erwarten müfjen, daß ihnen Gelegenheit geboten würde, über fo 
wichtige, die katholiſche Kirche betreffende Geſetzentwürfe fich auszusprechen und die 

fatholifchen Grundſätze geltend zu machen. Sie würden dann in der Lage geweſen 
jein, einzelne Beftimmungen der in Rede ftehenden Geſetzentwürfe ohne Plicht- 
verlegung zu acceptiren; für andere wirde vielleicht eine Vereinbarung mit 
dem Apoftolifchen Stuhle zu erreichen geweſen fein. Da num aber die Gejeb- 
vorlagen, obgleich fie in das innerfte Leben der Kirche einfchneiden, von der fünig- 
lichen Staatsregierung fraft der von derjelben in Anfpruch genommenen Machtvoll- 
fommenheit einfeitig und ohne alle vorgängige Verſtändigung und Verhandlung mit 
den berechtigten firchlichen Organen erlaffen worden find, fo bleibt für dieſe nichts 
übrig, als von vorn herein gegen alle, die natürlichen und wohlerworbenen Rechte 
der katholiſchen Kirche und die Gewiſſens- und Neligionsfreiheit der Katholifen ver- 
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legenden Beitimmungen diefer Entwürfe und der eben auf Grund derjelben zu 
erlaffenden Geſetze förmliche und feierliche Verwahrung einzulegen.“ 

Mit dem Mai 1873 begann der große Kampf der preußiſchen Katho- 
liken. Alle Verſuche, die katholiſche Bevölkerung trotz der ſteigenden Bedrängniß 
zur Aufgebung des paſſiven Widerſtandes zu bringen, blieben erfolglos. Frhr. 

v. Schorlemer-Alſt behielt Recht mit den Worten, die er den Gegnern des Centrums 
zurief: „Ausgeführt werden dieſe 
Geſetze niemals; wir werden uns 
niemals beugen!“ 

Dennoch war die Selbſttäu— 
ſchung auf Seiten der Gegner der 
Katholiken ſo groß, daß man mit 
einer neuen Reihe von kirchen— 
politiſchen Geſetzen zum Ziele 
zu gelangen meinte. Es folgten 
in raſcher Reihenfolge: am 4. Mai 
1874 das Reichsgeſetz betr. die 

Verhinderung der unbefugten Aus— 
übung von Kirchenämtern („Reichs— 
acht“), am 20. Mai das preußi— 
ſche Geſetz über die Verwaltung 
der durch die „Abſetzungen“ des 
Gerichtshofes für kirchliche Ange— 
legenheiten „erledigten katholiſchen 
Bisthümer“, am 21. Mai das 

Geſetz zur Declaration und Er— 
gänzung des Geſetzes betr. die 
Vorbildung und Anſtellung der 
Geiſtlichen („Staatspfarrer"), am 

22. April 1875 das Geſetz betr. 
die Einjtellung der Leitungen aus 
Staatsmitteln für fatholische Geiſt— 

liche und Bisthümer, am 31. Mai 

das Geſetz betr. die Orden und 
ordensähnlichen Kongregationen, 

beziv. ihren Ausſchluß vom Gebiete 
der preußiichen Monarchie (mit 
Ausnahme der Franfenpflegenden 
Drden), am 18. Juni das Geſetz 

betr. die gänzliche Aufhebung der 

Art. 15, 16 und 18 der preußischen 

Dr, Burghard Sreiherr von Schorlemer:Alft, 

Rittergutsbefiger auf Alft bei Horftmar i. W. 

Seh. Kämmerer St. Beiligfeit, Mitglied des Preußiſchen 

Berrenhaufes und des Staatsraths, Dorfigender des 

Weſtfäliſchen Bauern-Dereins. 

Geboren 21. October 1825 auf Schloß Heringhaufen, Kr. 

Lippſtadt. Er war von 1870 bis 1873 Landtags Abgeordneter 
für Münfter-Coezfeld, von 1873 bis 1890 für Steinfurt: 

Ahaus. Neichtags - Ahgeoroneter für Tecklenburg » Steinfurt: 

Ahaus von1875 bis 1885, für Bodum von 1885 bis 1887 

und 1890 bi3 1891. DVorfigender der Centrums-Fraction 

im Preußiſchen Landtag von 1873 bis 1890, als Nachfolger 

Karl Friedrich von Savigny's. (Vgl. Seite 189.) 

Berfafiungs-Urkunde, am 20. Juni das Gejeg über die Vermögens-Verwaltung in den 
katholiſchen Gemeinden, am 4. Juli das Gejeg betr. die Nechte der altfatholijchen 
Kirchengemeinschaften an “dem Firchlichen Vermögen. Außerdem brachte das Jahr 
1875 (6. Februar) das Neichsgefeg über die Beurfundung des Perſonenſtandes und 
der (bürgerlichen) Ehejchließung. Die beiden Nachtragsgejege (7. Juni) über die 
Auffichtsrechte des Staates bei der VBermögens-Verwaltung in den fatholiichen Did- 
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cejen und das Neichsgefeß betr. die Verjchärfung des ſogen. Kanzelparagraphen 

(26. Februar) brachten endlich die „Culturkampf“-Geſetzgebung zum Stillftande. 

Bon Verwaltungs-Maßregeln jeien nur erwähnt: die Verfügung des Kriegsminifters 

über die Heranziehung der Theologen zum Militairdienfte; die königliche Verordnung 

vom 6. December 1873 betr. die anderweitige Faſſung des Eides der fatholijchen 

Bifchöfe vor ihrer ftaatlichen Anerkennung, — den fein katholiſcher Bijchof, wohl 

aber Prof. Dr. Reinfens als „altfatholifcher Biſchof“ am 7. October 1873 leiſtete; 

dann die Verordnung Falk's betr. das verjcehärfte Vorgehen gegen gejegwidrig ihr 

Amt ausübende Geiftliche vom 24. October 1873, ſowie die Verordnung defjelben 

Minijters vom 18. Februar 1876 betr. den Neligiong-Unterricht und die gänzliche 

Berftaatlichung der Schule. 
Es waren furchtbare Prüfungen, wehevolle Tage, in denen dieſer Geſetzes— 

apparat in den Händen der ſtärkſten Militair- und Verwaltungsmacht Europa’s, 
unterftügt von der beifpiellos feindjelig auftretenden Liberalen Tagesprefje und den 
verfolgungsfüchtigen Mehrheitsparteien, die Treue der Katholifen gegen Gott und 

ihre Kirche zu erjchüttern fuchte! 
Bergeblich. 
Kein Biichof Hat den veränderten Homagialeid gejchtworen; fein Domcapitel 

einen „ſtaatsgeſetzlichen“ Bisthumsverweſer gewählt; Feine fatholijche Pfarrgemeinde 
einen „Staatspfarrer” gewählt; fein Theologe hat das „Cultur“Examen gemacht. 

Und was hatten die Katholifen von ihren Bijchöfen an bis zum Schulfinde 

während dieſer Zeit zu dulden! 
In dem Einfpruche der Biſchöfe vom 30. Januar 1873 hatten diejelben 

zulegt gejagt: „Wir werden, dem bejtändigen Brauche der Kirche folgend, die Ent- 
ſcheidung in allen die Kirche betreffenden zweifelhaften Fragen in die Hände des 
heiligen Baters legen, den Chriftus zum oberiten Hirten Seiner Kirche gejebt 

hat, und in deſſen Gemeinjchaft und Gehorſam wir mit Gottes Gnade ftetS ver— 
bleiben werden. Wir werden aber auch unjere Pflichten gegen die weltliche 
Dbrigfeit, gegen das bürgerliche Gemeinweſen und gegen das Vaterland mit 
unverbrüchlicher Treue und Gewiljenhaftigfeit zu erfüllen fortfahren, indem wir nie 
vergeljen, Daß nicht Kampf und Trennung, jondern Friede und Eintracht das 
Verhältniß tft, das nach Gottes Willen ziwijchen den beiden von Ihm zur Wohl- 
fahrt der menschlichen Gejellichaft angeordneten Gewalten bejtehen ſoll.“ 

Auf mehr denn ein volles Jahrzehnt jolcher erichütternder Bedrängniſſe eines 
ganzen Bolfes um feines Glaubens und Gewiſſens willen zurücichauend, darf man 
heute wohl fragen: hat es je unter jolchen Umftänden ein treueres Volt gegen die 
gottgejeßte Obrigkeit gegeben, als die preußischen Satholifen? !) 

') Man übervenfe die Lage der Katholifen vom Jahre 1876 an, al3 der Culturfampf auf 

dem Höhepunkte Stand, und die Unmöglichkeit einer noch größern Steigerung deijelben durch die 

Bergeblichfeit der diplomatischen Bemühungen zu deffen allgemeiner Ausbreitung über die andern Länder 

bewiejen war. Sieben Biſchöfe waren nad und nad) für „abgeſetzt“ erklärt worden: Erzbiichof Graf 

Ledochowski von Poſen-Gneſen (15. April 1874); Biſchof Dr. Konrad Martin von Paderborn (5. Januar 
1375); Fürſtbiſchof Dr. Heinrich Förfter von Breslau (6. October 1875); Biſchof Dr. Johann Bernhard 
Brinkmann von, Münfter (8. März 1876); Erzbiſchof Dr. Paulus Melchers von Köln (28. Juni 1876); 
Weihbiſchof Janiszewski von Poſen (14. April 1877); Biſchof Dr. Peter Joſeph Blum von Limburg 
(13. Juni 1877). Im Sefängniffe hatten verweilt die Erzbiſchöfe von Poſen-Gneſen und Köln, die Biſchöfe 
von Münſter, Paderborn und Trier, der Weihbiſchof von Poſen und Gneſen; gepfändet wurden wegen 
der ihnen auferlegten ungeheuern Geldſtrafen der Erzbiſchof von Köln, die Biſchöfe von Ermland, Culm, 
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Als das Centrum im Jahre 1881 den Antrag ftellte, wenigſtens das Mefje- 
lejen und die Sacramentefpendung freizugeben, wurde dem Landtage und der Regie⸗ 
rung eine Statiſtik über die Lage der Seelſorge unterbreitet, aus welcher her= 
borging, daß in zwölf, preußiſchen 
Bisthümern und den preußiſchen An— 
theilen der Diöceſen Prag, Olmütz 
und Freiburg (Hohenzollern) mit einer 
Geſammt-Seelenzahl von 8711535 
an den zu ihrer Beſorgung im 
Jahre 1873 vorgeſehenen bezw. thä— 
tigen 8439 Seelſorgern zu jener 
Zeit nicht weniger wie 1770 (1125 
Pfarrer und 645 Hülfsgeiſtliche) fehl- 
ten; 601 Pfarreien mit 646 697 See- 
len waren ganz verwaist und 584 

Pfarreien mit 1501994 Seelen hat- 
ten nur Nothjeeljorge. Trotzdem wa— 
ren Prieſter wie Bijchöfe, Ordens— 
leute wie Laien treu geblieben, — 
einig, Duldend, gehorjam ihrem Glau- 
ben und ihrem Gewiſſen, durch ihre 

Bertreter in den gejeßgebenden Kör— 
perjchaften gejeß- und verfafjungs- Dr. Deter Reichensperger, 

mäßig fänpfend. Obertribunalsrath a. D. in Berlin, 
Papſt Leo XII. hatte während 

der ſieben Jahre, welche feiner Thron— Geb. 28. Mai 1810 in Koblenz. Seit 1849 Mitglied 
Dejteigung boraufgingen, von jeinem des Landtags, zuerſt für Geldern-Kempen, jeit 1867 für 

Sitze in Perugia aus die einmüthige Olpe-Meſchede. Mitglied des Deutſchen Reichstags ſeit 

ie , 1871 für Olpe-Meſchede-Arnsberg. 
Erhebung der Bijchöfe, Priefter und für Olpe-Mejchede-Arnsberg 

Hildesheim, Osnabrüc, der Bisthumsperweier Hahne von Fulda ſowie jämmtliche Weihbiichöfe bis auf 

den von Polen. Alle bifhöflihen Anftalten von den Knaben» bis zu den Priefter-Seminarien 

waren geſchloſſen; die Didcefan-Anftalten für Demeriten und Emeriten imgleichen. Allen in den bier 
eriten Monaten des. Jahres 1875 wurden von Geld: und Gefängnißftrafen betroffen: 241 Geiſt— 

liche, 136 Nedacteure fatholijcher Zeitungen, 210 jonftige Bürger; es fanden ftatt in demjelben Zeitraume: 

30 Beichlagnahmen, 55 Berhaftungen, 74 Hausjuchungen, 103 Ausweiſungen bezw. Internirungen und 

55 Auflöjungen von Berfammlungen und Vereinen. An Klöftern und Congregationen wurden 

in Preußen theilweife oder gänzlich aufgehoben 481 Nieverlaffungen mit 1181 männlichen und 2776 

weiblichen Mitgliedern. Die Mitglieder von 40 aufgehobenen Klöftern hatten bis dahin geleitet: 134 

Kinderbewahranftalten mit 10000 zwei- bis jechsjährigen Kleinen, 150 Watjene und Nettungshäujer mit 

7260 Pfleglingen, 730 Klaſſen von Elementarſchulen mit 54100 Kindern, 63 Induftriejchulen mit 2200 

Mädchen, 75 höhere Töchterichulen mit 6800 Schülerinnen, 61 Penfionate mit 3250 Zöglingen und 
15 Präparandenjchulen für angehende Lehrerinnen mit 540 Aſpirantinnen. Bloß an Gehältern für ver: 

mehrtes weltliches Lehrperſonal, abgejehen von Benfionen, hatten die 228 Gemeinden eine Mehr-Ausgabe 
von jährlich 962070 Mark und eine Einbuße an jährlichen Einnahmen wegen Abgangs der Klöfter von 

2695600 Mark, wovon dem Auslande 1993500 Mark zufloffen. — Die den Gemeinden dadurd auf: 

erlegten Geldopfer, die größere Arntenlaft, die durch die Gulturfampfgejege erhöhten Staatsausgaben manch— 

fachiter Art, die bejondern Ausgaben der Katholiken für ihre Nothſeelſorge ergaben bei der Berechnung 

der jährlichen Schädigung des Nationalvermögens die Gefammtjumme von 8300000 Mark. Doc mas 

bedeutet diefe andauernde große materielle Schädigung gegen die unendliche moralische Noth der Gemeinden 

durch die Verkümmerung der Seellorge? 
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Laien im Kampfe mit einer übermächtigen Staatsgewalt fortwährend beobachtet, 
und argefichts des jo ganz anders gearteten Culturfampfes im eigenen Lande 
für die deutfchen Katholiken jene tiefe Sympathie gefaßt, welche ihm die nie 

in Deutichland zu vergefjenden Worte feiner Hirtenliebe vom 24. December 1878 

erpreßten: „daß fein Herz feine Ruhe finden werde, bis dem deutjchen Volke der 

Neligionsfriede wiedergegeben ſei“. Wir ſehen ihn feit den erſten Friedensgejegen 
eine doppelte Thätigfeit entfalten: ein Mal den von der Regierung zur Regelung 
der kirchenpolitiſchen Lage betretenen einjeitigen Weg der Staatsgejesgebung für die 
Lage der Kicche in Preußen ımd in Deutfchland fo fruchtbar und günjtig zu gejtalten, 
als ihm möglich, — dann in den amtlichen Beziehungen zur Negierung jelbjt und zu 
ihren Vertretern jene Beziehungen zu pflegen, welche Achtung und Entgegenfommen 

zu finden geeignet find. 

Die mit dem erſten Friedensgeſetze eingeleitete Wendung im bisherigen 

ange des Eulturfampfes beruhte im tiefjten Grunde auf der in Regierungs— 
freifen wachjenden Einficht der Ausfichtslofigfeit, auf dem bisherigen Wege die Ziele 
des Culturfampfes zu verwirklichen. Es drängte dazu die unheilvolle, immer mehr 
um fich greifende Verwilderung und Berbitterung großer Volksmaſſen, jo wie die 
jteigende wirthichaftliche und foctale Zerrüttung im innern Staatsleben. Man erfannte 
die Nothiwendigfeit, bei der Gejammtlage der innern wie äußern Politik die tiefiten 
Urfachen der Unzufriedenheit für Deutjchland zu bejeitigen. 

Die Tragweite diejer Wendung auf Seiten der Negierung war in dem das 
päpitliche Breve vom 24. Februar 1880 beantwortenden Staatsminifterial- 
Beſchluß vom 17. März dejjelben Jahres dahin feitgejegt, daß die Regierung für 
den in dem Breve vom 24. Februar „zum eriten Male auch nach außen hin erkenn— 
baren conereten Ausdruck der friedlichen Gejinnungen Sr. Heiligkeit,“ fich bemühen 
werde, „von der Landesvertretung Vollmachten zu gewinnen, welche ihr bei Anwen— 
dung und Handhabung der einjchlagenden Gejeßgebung freiere Hand gewähren und 
damit die Möglichkeit bieten, jolche Vorjchriften und Anordnungen, welche von der 

Römischen Kirche als Härten empfunden werden, zu mildern oder zur bejeitigen, und 
jo ein dem Verhalten der Fatholifchen Geiftlichfeit entjprechendes Entgegenfommen 
auch jtaatsjeitig zu bethätigen.“ 

Erjt mit Beginn des Jahres 1881 machte die Negierung von den ihr im 
Geſetz vom 14. Juli 1880 bewilligten Vollmachten in Bezug auf die für Osnabrüd 
(11. Februar) und Paderborn (26. Februar) gewählten Bisthumsverweſer Gebrauch, 
während fie den für Trier (28. März) gewählten Bisthumsverwejer ablehnte. 

Dem bisherigen Cultusminifter v. Puttkamer folgte in dieſer Stellung v. Goßler 
(20. Juni 1881). Die Beſetzung der bifchöflichen Stühle von Trier (14. Auguft) 
dur) Dr. Felix Korum, Stadtpfarrer in Straßburg, Fulda (15. November) durch 
Dr. Georg Kopp, Generalvicar zu Hildesheim, Osnabrück (1882, 16. Februar) 
duch den Bisthumsverweſer Dr. Bernhard Höting, Breslau (18. März) durch 
Dr. Robert Herzog, Propft zu Berlin, Baderborn (22. Juni) durch den Bisthums- 
verweſer Dr. Caspar Franz Drobe, hatte bis Mitte 1882 die Anbahnung geordneter 
Didcefan-VBerwaltungen in allen preußifchen Didcefen mit Ausnahme von Köln und 
Pofen ermöglicht. Zugleich erfolgte die Aufhebung der ftaatscommiffariichen Ver— 
mögensverwaltung und des jog. Sperrgeſetzes. Lebteres blieb nur noch in Kraft 
in den nicht exledigten Diöcefen Ermland, Culm, Hildesheim. Die im Auslande 
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lebenden Erzbijchöfe von Poſen und Köln, ſowie die Biichöfe von Münfter und 
Limburg blieben jedoch von der Verwaltung ihrer Diöcefen ausgeichloffen. 

Auch ein zweiter Verſuch, durch erneute und erweiterte Vollmachten (Geſetz 
vom 31. Mat 1882) der immer größer werdenden Seelforgsnoth abzuhelfen, ohne 
den bisherigen einfeitigen Weg der ftaatsfirchlichen Kirchengeſetzgebung zu verlaffen, 
blieb wirfungslos, da die Regierung 
die aus dem Centrum geftellten An— 
träge auf Aufhebung der Maigeſetze 
(jeit 1874 fast alljährlich) wieder— 

holt, wie in frühern Jahren, grund- 
ſätzlich abwies. Dieje Anträge wa— 
ren gerichtet auf Wiederherſtellung 
der aufgehobenen Verfaſſungs-Artikel 

— welche bis zum Jahre 1873 die 
Religionsfreiheit und Gleichberechti— 
gung der religiöſen Bekenntniſſe in 
Preußen verbürgt hatten —, auf 
Freigebung des Mefjelefens und Sa— 
cramentejpendens, auf Aufhebung des 
Sperrgejeßes fowie auf Aufhebung 
des Reichs-Ausweiſungsgeſetzes. 

Endlich beſchloß der Reichskanzler, 
einen andern, früher von ihm in 
Ausſicht genommenen Weg zu betre— 
ten, nämlich die Wiederherſtel— 
fung diplomatiſcher Beziehun— 
gen zum Vatican. Er wählte 
die Form einer preußiſchen Ge— 
ſandtſchaft, während ſonſt allgemein 
die preußiſchen Angelegenheiten durch 
die diplomatiſchen Vertreter des Deut- 
ichen Reiches wahrgenommen werden. 
Ueber dieſe Abweichung um nähere 
Begründung erjucht, erklärte Fürft 
Bismarck in der Neichstagsfigung 

vom 21. November 1881: wenn auch 
die Geſandten des Deutjchen Neiches 
bei auswärtigen Mächten bevoll- 
mächtigt jeien, und er die fatholifche 
Kirche „ſammt ihrer päpftlichen Spiße 
als eine einheimische Einrichtung“ 

Dr. Auguſt Reichenzperger. 

Appellationsgerichtsrath a. D. in Köln. 

Geb. 22. März 1808 in Koblenz. Landgerichtsrath 

in Trier, jpäter Landgericht3-Rammerpräfident und dann 

Appellationsgerichtsrath in Köln bis Auguſt 1875. 
Gründer des erften Kölner Dombau-Vereins in Koblenz 

und Seeretair des Central-Dombau-Vereins in Köln von 
1841—1871. Mitglied des preußiſchen Abgeordneten— 

hauſes von 1850—1863, 1855 erſter Vicepräſident des— 

ſelben; 1870 wieder Mitglied für Koblenz-St. Goar, 

1879 für Stadt Köln. 1871 bis 1884 Mitglied des 

Deutſchen Neichstags für Crefeld. 1873 Mitglied der 

Commiſſion für das Höhere preußiiche Schulmejen. — 

Feier der goldenen Hochzeit in Köln im großen Gürzeniche 
Saale am 8. Mai 1892. 

anjehen müſſe, jo „halte er Doch die Einzelvertretung (für Preußen) vorerſt fir 
angezeigt, eine Gejammtvertretung des Neiches aber nicht für ausgejchloffen“. 

Alsbald nach Bewilligung dev Mittel durch den preußiichen Landtag wurde 
der derzeitige Gejandte in Wajhington, frühere Secretatv der preußiichen Gejandt- 
ichaft in Rom, Herr dv. Schlözer, am 4. April 1882 zum jtändigen, zumächjt 

preußijchen Gefandten beim Batican ernannt und als folcher am 24. April 
von Bapft Leo XII. feierlich empfangen. 
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Bei der am 14. November 1882 ftattgehabten Eröffnung des neuen Yandtages 

fam in der vom Kaiſer verlefenen Thronrede folgende Stelle vor. 

„Die Wiederanfnüpfung des diplomatijchen Verfehrs mit der 

römischen Curie ijt zu Meiner Freude der Befeftigung freundlicher Beziehungen 

zu dem DOberhaupte der Katholischen Kirche fürderfich geweſen, und hege Sch Die 

Hoffnung, daß die verföhnliche Gefinmung, welche Meine Negierung zu bethätigen 
nicht aufhören wird, auch ferner günftigen Einfluß auf die Gejtaltung unſerer firchen- 
politijchen Verhältniſſe üben werde. Inzwifchen fährt Meine-Negierung fort, auf 
Grund der beftehenden Geſetze umd der ihr extheilten VBollmachten den 

Bedürfniffen Meiner katholiſchen Unterthanen auf Firchlichem Gebiete jede Nückficht 

angedeihen zu Laffen, welche mit den Gefammtintereffen des Staates und der Nation 

verträglich iſt.“ 

Dies veranlafte den h. Vater, unter'm 3. December 1882 ein Schreiben 

an den Kaiſer zu richten, in welchem er feinen bejondern Dank für die Worte 
der Thronrede abftattete, feine Genugthuung über die Wiederheritellung der Gejandt- 
ichaft ausiprach, zulegt aber zu der Forderung ſich verpflichtet erflärte, „Die neue 
firchliche Gejeßgebung in Preußen möge wenigftens in den für den Beſtand und 
das Leben der Ffatholifchen Neligion wejentlichen Punkten in endgültiger 
Weije gemildert und verbeffert werden“. 

Der Kaiſer erwiderte unter Gegenzeichnung des Neichsfanzlers unterm 22. De— 
cember 1882, ev gebe fich der Hoffnung hin, daß die Wiederherftellung der Gejandt- 
ichaft und die Wiederbejegung der Mehrzahl der Bijchofsjtühle eine entiprechende 
Annäherung auf päpitlicher Seite herbeiführen werde. „Ich bin der Meinung,“ 

fuhr er fort, „daß eine folche, wenn fie auf dem Gebiete der Anzeige der geiſt— 
lihen Ernennungen jtattfände, noch mehr im Intereſſe der katholiſchen Kirche 
als in dem des Staates liegen würde, weil fie die Möglichkeit der Bejegung der 
im Kirchendienft entjtandenen Bacanzen bieten würde. Wenn Ich aus einem Ent- 
gegenfommen der Geijtlichfeit auf diejem Gebiete die Ueberzeugung entnehmen könnte, 

daß Die Bereitwilligfeit zur Annäherung eine gegenfeitige tft, würde Sch die 
Hand dazu bieten fünnen, jolche Gejege, welche im Zuftande des Kampfes 
zum Schutze jtreitiger Nechte des Staates erforderlich waren, ohne für friedliche 
Beziehungen dauernd nothwendig zu fein, einer wiederholten Erwägung in dem 
Landtage Meiner Monarchie unterziehen zu laſſen.“ 

Unter'm 19. Januar 1883 übergab der Cardinal-Staatsjecretaiv Sacobini 
Herrn v. Schlözer eine Note, worin er am die entgegenfommende Erklärung des 
Papſtes bezüglich dev Anzeigepflicht in dem Schreiben an den Erzbiſchof von Köln 

erinnert: der Papſt ſei geneigt, die Bewilligung der Anzeige gleichen Schrittes 
mit der Reviſion der Maigejebe erfolgen zu laſſen, ohne die volljtändige 
Prüfung aller der Kirche nachtheiligen Beſtimmungen abzuwarten; die Bifchöfe ſollten 
Verhaltungs-Anweiſungen erhalten behufs dev Anzeige der Pfarrer für die 
gegenwärtig vacanten Pfarreien, jobald die gejeßgebenden Körper aus— 
reichende Maßregeln getroffen haben würden, die freie Ausübung der firdh- 
lichen Gerichtsbarkeit jowie die Freiheit der Erziehung und des Unter- 
vichts der Öeiftlichkeit wirffam zu gewährleiften. Die Anzeige, welche vor— 

läufig begrenzt fein wiirde auf den Fall der gegenwärtig vacanten Pfarreien, wide 
eine ſtändige werden fir die Zukunft unter Formen, welche durch gemeinjames 
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Uebereinfommen zu bejtimmen wären, jobald die Nevifion der Maigeſetze 
abgejchlofjen fein werde. 

Einige Tage jpäter, unter'm 30. Januar 1883, beantwortete der Bapft das 
fatjerliche Schreiben vom 22. December 1882, wiederholte den Hauptinhalt der 

Durch den Cardinal-Staatsſecretair Jacobini Herrn dv. Schlöger am 19. Januar 
übergebenen Note und betonte die Abänderung der Gejebe, welche jeßt die Aus— 
übung des kirchlichen Hirtenamtes, ſowie den Unterricht und die Er- 
ztehung Des Klerus behinderten: „Denn jolche Abänderungen halten Wir Fir 
die Erijtenz der Ffatholiichen Kirche unentbehrlich. Sobald das LUebereinfommen 
über dieje Punkte Hergeftellt it, wird es bei gegenjeitigem guten Willen leicht fein, 
fih auch über die andern Bedingungen zu verjtändigen, welche nothwendig find, 

um einen wahren und dauerhaften Frieden, das Ziel Unferer gemeinjamen 
Wünsche, zu fichern.“ 

Bei dem nun folgenden längern Briefwechjel zwiſchen dem Cardinal Sacobini 
und dem preußtichen Gejandten, welch Lebterer an der Bethätigung der Anzeige: 

pfliht vor der Reviſion der Geſetze feithielt, erklärte die Negierung (Note Schlözer’s 
vom 5. Mat), auf der dauernden Negelung der Beziehungen des Staates zur 
Römiſchen Kirche im alleinigen Wege der Staatsgejeßgebung beitehen zu 
müſſen, wenn auch mit Einjchränfung der Anzeige durch Ausnahme der nicht 
beneficirten Hülfsgeistlichen, — ein Standpunft, dem die Negierung dann im der 
Borlage des dritten Berjuchs zur ftaatsjeitigen Negelung der Firchenpolitijchen 
Berhältniffe (Gejeß vom 11. Juni 1883) Ausdruc gab. 

Dadurch war nun endlich die Hülfsjeeljorge freigegeben und damit 
die Möglichkeit geboten, den jchreiendften Nothitänden des Seeljorgermangels abzu— 
helfen, zumal der Papſt zugejtand, daß ohne principielle Anerkennung der die Vor— 
bildung der Geiftlichen betreffenden, noch in Kraft ftehenden maigejeglichen Beſtim— 
mungen die caultusminifterielle Befreiung von den Borbildungsvorjchriften eingeholt 
werden fünne. Der hochbetagte Bilchof von Culm, von der Marwitz, der Senior 
der preußiichen Bijchöfe, vermittelte dieſe Befreiung beim Schluß des Jahres Fr 
die Sämmtlichen preußifchen Diöceſen— 

Schon hierin und in der am 7. December 1883 erfolgten Zurückberufung des 
greifen Bijchofs von Limburg und in der Wiederaufnahme der Staatsleiftungen 
in feiner Diöceſe, jowie in der am 31. December publicirten Aufhebung der 
Sperre in den Bisthimern Culm, Ermland und Hildesheim lagen Anzeichen einer 

Beſſerung der Zuftände. Aber ganz befonders verdient eine andere, der Befeitigung 

der vorgejchrittenen Annäherung zwijchen Staat und Kirche Ausdruck leihende bedeut- 

fame, den Kicchenfeinden großes Mißbehagen verurjachende Begebenheit aus Dem 

Schluffe deſſelben Jahres hohe Beachtung. 

Im November hatte der Kronprinz Friedrih Wilhelm fich nach 

Spanien zum Befuche des Königs Alfonfo begeben. Großes Aufjehen erregte Die 

ganz unerwartet eintretende Thatjache, dab er auf der Rückreiſe von dort lich 

nach Rom begab. Am 17. December 1833 traf er dajelbjt ein, bejuchte am fol- 

genden Morgen das Grab des Königs Victor Emmanuel im Pantheon und erichien 

nach Mittag deſſelben Tages im Vatican, nachdem er Tags vorher im Hötel der 

preußifchen Gejandtichaft die Begrüßung von Seiten des heiligen Vaters durch Ver— 

mittelung des Cardinal-Staatsjecretairs Jacobini entgegengenommen. 
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Der Empfang im Vatican, den der Kronprinz dom Hofe des h. Damafus 
aus an der zu den Gemächern de3 Papftes führenden Chrentreppe betrat, war ein 
überaus prächtiger und feierlicher; er wurde eingeleitet durch die Vorftellung des 
päpitlichen Hofftaates in der Sala Clementina. 

In feierlichen Aufzuge wurde der Kronprinz, geleitet vom päpftlichen Cere- 
monienmeifter und dem Oberhofmeifter, nebjt feinem Gefolge inmitten der durch 

Beſuch des deutſchen Aronprinzen im Datican am 18. December 1883. 

Dorftellung des päpftlichen Kofftaates im Clementinifchen Saale. 

Ber amtlichen Empfängen fürftlicher Perfonen find ftetS die ſämmtlichen höchſten Hofwürden- 
träger des Papftes gegenwärtig; dagegen ift die Anweſenheit von Gardinälen nicht hergebracht. Auch bei 
dem diesmaligen Bejuche wurde diejem üblichen Gebrauch, jo wie dem Umftand, daß der Kronprinz nicht 
al3 regierender Fürſt fam, Nechnung getragen. Dem entjprechend wurde er auch nicht am Fuße der 
großen vaticaniſchen Treppe von dem Oberfthofmeifter Monfignore Teodoli, jondern von dem Ceremonien— 
meilter Gataldi, umgeben von Nobelgarden, empfangen und in die Sala Elementina geführt. Hier bildete 
die berühmte päpftliche Schweizergarde in ihrer prachtvollen Gala-Uniform Spalier. Dem Kronprinzen 
wurde der Hofſtaat Sr. Heiligkeit durch Migre. Teodoli vorgeſtellt, jowie Graf de Courten, Commandant 
der Schweizergaxde, ferner vier dienſtthuende päpftliche Kammerherren in ſchwarzer ſpaniſcher Tracht mit 
weißer Halskrauſe und goldener Kette, 

Rechts und am der hintern Saalwand ftehen Ehrenpoften der Päpſtlichen Schweizergarde in Gala= 
Uniform (Landsknecht-Tracht von jchwarzsroth-gelbem Tuch, weiße Halskraufe, Helm mit weißem Feder: 
buſch und Hellebarde). Links ſteht ein päpftlicher Diener in rothſammetnem Rock, desgleichen Kniehoſen 
und rothjeivenen Strümpfen und Schuhen. 

fieben Säle zu beiden Seiten aufgeftellten Schweizer- und Nobelgarde bis zum Vor- 
zimmer des Papſtes geführt, dort von dem Oberfänmerer Macchi empfangen und 
jofort dem PBapfte angemeldet. Mit überaus herzlichen Gruße kam alsbald der 
Papſt dem Prinzen entgegen und lud ihn zum Eintritt in jein Gemach ein. Faſt 
drei Viertel Stunden hatte die Unterredung gedauert. Der Bapft erſchien wieder 
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(Anmerkung zu nachſtehendem Bild.) Der h. Vater in weißer Soutane mit rothem Käppehen 

und großem Bruftfreuz an goldener ‚Kette ift-eben aus feinem Gabinet, an dejjen Thüre ein Ehrenpoften 

der Schweizergarde ſteht, Herausgetreten und bietet dem Sohne und Vertreter de3 deutſchen Kaijers die 

J 
‚N " 

m u 

im Datican am 18. December 1883. 

Der Befuch des deutfchen Kronprinzen Sriedrich Wilhelm bei Papft Ceo X. 

Lil] 

Hand zum Gruße. Der Kronprinz und jein Gefolge find in großer Uniform erjchienen. Er ſelbſt hat 

über der Feldmarfchall-Uniform das breite gelbjeidene Band des Schwarzen Adler-Ordens, das Eijerne 

Kreuz und den Hohenzollern’shen Hausorden angelegt. Unmittelbar Hinter ihm fteht General Graf 

Blumenthal, dann General Frhr. von Loẽë, der perjönliche Adjutant des Kronprinzen Hauptmann bon 

Keffel und der preußijche Gejandte Hr. von Schlöger. Im Hintergrunde jehen wir den päpftlichen Oberſt— 

hofmeifter Migre. Teodoli und den Befehlshaber der Schweizergarde Grafen de Courten in der alten 

ſchwarzſeidenen ſpaniſchen Cavaliertracht mit weißer Halsfraufe. 

MWeinand- O'Reilly, Seo XIII. 20 
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mit dem Prinzen in der Antecamera und der Kronprinz berabjchiedete fich, um 
dem Cardinal-Staatsfecretaiv Sacobini einen Befuch abzuftatten. Lebterer begleitete 
darauf den Prinzen durch die Loggien des Raphael, die Oalerien, die Stanzen, Die 
Sirtina, die Scala Regia hinab in die Petersficche. Der Weg führte die nicht 
endende Flle der größten Kunſtwerke der Welt entlang, die des Kronprinzen Be— 
winderung auf’3 höchſte erregten. Damit war der denkwürdige, im Leben des 
Bapftes wie des Kronprinzen ficherlich unvergeßliche Bejuch beendet. 

Was Bapft und Kronprinz befprochen, tft nicht offenfundig geworden; unmittel- 

bare Folgen in Bezug auf die Aenderung der Lage in Preußen traten nicht ein. 
Das Jahr 1884 (24. Januar) brachte die Zurücberufung des Biſchofs von 

Münfter und die Aufhebung der Sperre, legtere am 27. März auch für Die 
Erzdidcefe Köln, freilich unter Beibehaltung der ſtaatscommiſſariſchen Vermögens» 
verwaltung. Aber der Erzbiichof Paulus von Köln verblieb in der Verbannung. 

Im Uebrigen verharrte die Negierung auf dem Standpunfte der Note vom 
5. Mat 1883, jowohl in der Abweifung der vom Centrum ausgehenden Berjuche 
einer gejeßgeberifchen Aenderung, als in der Anwendung der ihr gegebenen Voll— 
machten. Dies trat bejonders zu Tage in der Behandlung der Befreiung von den 
maigejeglichen Borbedingungen zur Bekleidung eines geiftlichen Amtes, indem diejelbe 
178 jungen Stlerifern, welche. ihre Studien in Nom oder Innsbruck durchgemacht 
hatten, verweigert wurde. 

Auch der zum dritten Male vom Neichstag am 4. December 1884 angenom= 
mene Antrag auf Aufhebung des Ausweifungsgejeges hatte feine Folge’). 

So ging die firchenpolitische Lage unklar, unbefriedigend, unhaltbar in dag 
Sahr 1885 über. Die preußiiche Regierung feste ihre Bemühungen um die Bejegung 
der Biſchofsſtühle fort, wollte jedoch nach wie vor um feinen Preis die beiden ab- 
gejegten Erzbijchöfe in ihre Diöceſen zurücfehren laſſen. Beide hatten längft ihre 
Abdanfung in die Hände des Papſtes gelegt und dieſem die Entjcheidung anheim 
gegeben. Der Papſt willigte in diefelbe ein unter der Bedingung, dab die Regierung 
beim nächſten Landtage einen Geſetzentwurf einbringe, in welchem die Frage der 
Erziehung des Klerus und der bifchöflihen Gerichtsbarkeit im einer die 
firchlichen Intereſſen befriedigenden Weiſe gelöst werden würde. 

Am 30. Juli wurde daraufhin der Biſchof von Ermland, Dr. Philippus 
Kremens, zum Erzbifchof von Köln präconifirt. In dem Conftftortum vom 
27. Juli 1885 war Dr. Paulus Melchers zum Cardinal (vergl. ©. 213) erhoben 
worden, bei welcher Gelegenheit der Papſt wiederum jein jehnliches Verlangen nach 
der Wiederheritellung der Uebereinftimmung der bürgerlichen und religiöſen Intereffen 
in Deutjchland zum Ausdrud brachte. Mit der am 19. Februar 1885 erfolgten 

) Kurze Zeit vorher hatte der in feine Didcefe zurückgekehrte Biſchof von Münfter auf der 
von ihm geleiteten feierlichen Wallfahrt nad) Billerbeck die kirchenpolitiſche Geſammtlage in den 
Worten dargelegt: „In jüngfter Zeit haben wir auf kirchlichem Gebiete einige Erleichterungen erfahren ; 
gewiſſe Begünftigungen find uns gewährt worden. Wir haben fie dankbar entgegengenommen, aber zu 
beflagen ift, daß fie nur untergeordnete Dinge betreffen; der Kern der kirchlichen Gejeggebung tft geblieben. 
Die Maigejege find im Wefentlichen noch voll und ganz in Kraft, und nad) dem zu urtheilen, was in 
maßgebenden reifen verlautet, kann man nicht daran zweifeln, daß es Plan iſt, die katholiſche Kirche 
unter dem Joche der Maigefege für immer feftzuhalten. Unſere Lage it im Weſentlichen no um 
nichts befjer geworden. Wollten wir uns daher bei dem gegenwärtigen Zuftande beruhigen, jo hieße das 
die Sache, für welche wir feit mehr als zehn Jahren gefämpft haben, verloren geben. Mit den Mai: 
gejegen kann die Kirche auf die Dauer abjolut nicht beftehen.“ 



Wahl des Domcapitulars Roos 
zum Biſchof von Limburg (Mat 
1885, 1886 Erzbiſchof von Frei— 

burg, vgl. ©.311), der am15. Dec. 
erfolgten Wahl des Generalvicars 
Dr. Thiel zum Bilchof von Erm— 

land (S. 313) und der angebahn- 
ten Bejeßung des Bojen-Önejener 
Erzbisthums mit Propſt Dinder 
aus Königsberg (ernannt am 20. 

Sanuar 1886) war thatjächlich 
das große Werk der Wiederher- 
jtellung der fatholifchen Hie- 
rarchie in Preußen zum Abjchluß 
gebracht, ohne daß im der Lage 
der Gejeßgebung eine weſent— 
liche Wendung fich vollzogen 

hatte. 
Als am 15. December 1885 der 

neue Erzbiſchof in Köln einzog, 
fühlte Jeder, daß ein Ruhepunkt 
in dem Riejenfampfe um das Necht 
der Fatholiichen Kirche auf deut— 
Ichem Boden herannahe. Am 5. 

Auguft Hatte der Biſchof von 
Ermland und präconifirte Erz— 
bijchof von Köln bei der Biſchofs— 
Eonferenz zu Fulda — jeit 
langen Jahren die erite wieder — 
den Vorfig geführt. Am 7. Aus 
guſt erjchien der gemeinjame 
Hirtenbrief der preußifchen Bi- 
ichöfe, der, wie die lebte gemein- 
ſame oberhirtliche Kundgebung vor 
elf Jahren, zur Treue gegen Die 

Kirche mahnte, und vor der gan- 
zen Welt dem Klerus und den 
deutſchen Katholifen das hiſtoriſch 
ewig denfwürdige Zeugniß gab: 

„Bunderbar hat euch, geliebte 

Mitbrüder, theuere katholiſche 
Chriſten, der Herr geſtärkt. Ihr 
habt alle Lockungen, die an 
euch herantraten, um euch vom 

Wege der Pflicht abzuwenden, 
ſtandhaft zurückgewieſen; ihr habt 
die ſchweren, bittern Leiden, 
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Geb. 1. December 1819 zu Koblenz. Zum Briefter ges 

mweiht 27. Auguft 1842. Pfarrer an St. Caftor in Koblenz 

6. Januar 1848. Als Biſchof von Ermland präconifirt von 

Papſt Pius IX. 20. December 1867, zum Biſchof gemeiht 

zu Koblenz; 3. Mai 1868. Als Erzbischof von Köln präco— 

nifirt von Papſt Leo XIII. am 30. Juli 1885, inthronifirt 

in Köln am 15. December 1885. 
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denen ihr nach Gottes Rathſchluß nicht entgehen folltet, ftarfmüthig erduldet. 

Ein Schaufpiel für die Engel, die Menjhen und Die Welt jeid 

ihr, ift die Kirche in unferm Vaterlande geworden. Feſt geeint jtehen 

wir da; geeint find die Gläubigen mit ihren rechtmäßigen Hirten in Ge⸗ 

horſam und Liebe; geeint find wir Alle mit dem oberſten Hirten, welchem 

Chriſtus Seine Heerde anvertraut hat.“ 

Das Jahr 1885 follte nicht zu Ende gehen, ohne dab wiederum ein uner- 

warteter Anlaß fich bot, weitere Schritte zur Verföhnung zwischen Kirche und Staat 

anzubahnen. 

So. 
Der Culturkampf in der Schweiz. Die verfchiedenen Wendungen feines Derlaufes in Genf, in 

den Cantonen des Bisthums Bafel und im Teffin. Sein Höhepunkt und feine Beendigung durch 

Seo XII. Die Propaganda-Angelegenheit. Die Entfcheidungen der italienifchen Gerichte. Ein- 

fpruch des Papftes. Die Encyflica „Humanum Genus“ gegen die Freimaurerei und die Geheim— 

geſellſchaften. Derjchlimmerung der Lage des Papftes. Weihnachts-Allocution Ende 1884. 

I 

uch in der Schweiz hatte der Nadicalismus einen „Culturkampf“, ganz 
. äntich dem preußifch-deutjchen, angezettelt. Namentlich die katholiſchen 

Central-Cantone hatten der Entchriftlichung der Geſammtſchweiz jeit langer 
Zeit mit Erfolg ſich entgegengeitellt. 

Obſchon dieſe Kantone in dem jogenannten Sonderbundgfriege (Ende 1847) 

unterlegen waren, hatten fie in dem Charakter der Verfaffung des Bundes von 1848, 
al3 eines Staatenbundes, die Mittel zum Widerftand gegen die Uebermacht nament- 
lich der Berner Nadicalen gefunden. Das Scheitern der beantragten theilweijen Re— 
viſion der Bundesverfaflung (1866) und der unter den beiten Ausjichten betriebenen 
volljtändigen Revision (1871) jteigerte den Haß der NRadicalen jo jehr, daß, um ihn 

zu befriedigen, fie wie auf ein gegebenes Zeichen die Schilderhebung in dem Canton 
Genf und in den zur Didcefe Baſel gehörenden fieben Cantonen gegen deren 
ficchliche Organtjation in's Werk jegten. Es gejchah dies mit einer Wuth und einer 
Niückfichtslofigkeit, welche bisweilen geradezu komiſch wirkte. Der fromme Eifer der 
Ichroff ungläubigen Nadicalen des Vorcantons Bern für den „chriftlichen” Katholi— 
cismus wird unnachahmlich bleiben. 

Nach der Wiederaufnahme der am 12. Mai 1872 gejcheiterten Verfaſſungs— 
revision und deren Durchjegung am 19. April 1874 glaubte man eine vollftändige 
Umwandlung der kirchlichen Ordnung zu Gunften einer „altkatholischen" National- 
firche vornehmen zu fünnen. 

Die bewundernswerthe Haltung der jchweizer Katholiken, ihre Ausdauer, ihre 
unbegrenzte Liebe zum Heimathlande, ihr ftarfmüthiger Gehorfam gegen den Apo- 
ſtoliſchen Stuhl und die Biſchöfe Hatten auch hier, langjam aber ficher, ſchon jeit 
Ende 1874 eine Wendung angebahnt. Die fteigende Verwilderung der Sitten, Die 
Culturkampf-Müdigkeit der Führer, der eriwachende gejunde Sinn des Volkes, die 
Ihamloje Mißhandlung der Katholifen im Berner Jura, die allmälig 
wachjende Ueberzeugung von der Erfolglofigfeit des bisherigen Vorgehens, alles das 
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bahnte unerwartet der Fugen und einfichtsvollen Politif Leo's NIIT. die Wege. Doch 
greifen wir nicht vor. 

Im Canton Genf hatte feit feiner Vereinigung mit der Schweiz (1815) der 
Katholicismus zu einer, außerordentlich hohen Blüthe fich enttwickelt ?). 

Abbe Mermillod (geboren 1824 zu Carouge-Genf), ein durch feltene Beredt- 
jamfeit und apoftolifchen Eifer ausgezeichneter Priefter, war bald nac) feiner Er- 
nennung zum Generalvicar für den Canton Genf 1864 von Pius IX. zum Bischof 
bon Hebron i. p. i. erhoben worden. Bon Nigr. Marilley, dem Bifchofe von Lau- 
janne-Freiburg, dem der Canton Genf unterftand, wurde ihm die vollitändige Ver- 
tretung jeiner Nechte zur Verwaltung der geiftlichen Angelegenheiten übertragen. 

Mit dem 3. Februar 1872 begann die Nechtlosmachung der Katholiken durch 
die Vertreibung der religidfen Genofjenfchaften aus den Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten und Schulen. 

Am 20. September folgte nun die Enthebung Mermillod's von der Stellung 
als „Pfarrer“ von Genf und die Entziehung des Staatsgehalts ſowie kurzweg die 
Unterſagung jeder geiſtlichen Amtshandlung. Der von Carteret am 7. October vor 
den Großen Rath des Cantons gebrachte Antrag auf Unterdrückung des Cultus— 
Budgets und Erlaß einer förmlichen „Civilconſtitution“ des Klerus ſcheiterte 
vorerſt an der Oppoſition Fazy's, ging aber am 8. Februar 1873 durch. 

Unterm 26. Januar 1873 trennte Pins IX. den Canton Genf von der Diöceſe 
Freiburg-Lauſanne und erhob denjelben zu einem Apoſtoliſchen Vicariate unter 
Biſchof Mermillod. Schon am 17. Februar erließ der ſchweizeriſche Bundesrath auf 
Carteret’s Betreiben eine durchaus ungefeglihe Austreibungs-VBerfügung, 
und Garteret führte diejelbe noch am jelben Tage durch gewaltfame Maßnahmen 
gegen Migr. Mermillod aus, indem er ihn polizeilich an die franzöſiſche Grenze bei 
Verney transportiren ließ ?). 

Bei dem ungeheuern Aufjehen, welches eine ſolche Gemwaltthat überall, bejon- 
ders in der freien Schweiz erregte, famen die Berner Radicalen auf den Ge- 
danken, die jeit dem 15. September 1871 entjtandene Vereinigung der „Altkatho- 
liken“ für die Radicaliftirung der katholischen Schweiz auszubeuten. Fortan wurde 
diejelbe unterjtügt, und am 1. December 1872 erfolgte die gejegliche Begründung 
dieſer Bereinigung. 

Der erjte Streich galt der aus den jieben Cantonen Bajel, Bern, Solothurn, 
Thurgau, Aargau, Zug, Luzern Sich zufammenfegenden Diöceſe Baſel. Hier 
hatten jeit lange die Kantonalbehörden fich das Necht angemaßt, in einer aus Laien 

1) Im Jahre 1870 zählteder Canton an 47 000 Katholifeniund 43 000 Proteftanten, in der Stadt Genf 

33 731 Katholiken gegen 26 374 Proteftanten. Die Nadicalen unter James Yazy, der jeit 1848 an der 

Spitze der Gantonalregierung ftand, waren den Katholiken günftig, bis die Partei der jogen. altcalvintjchen 

„Independenten“ ſich mit dem firchenfeindlichen Theile der Nadicalen verbündete. Die jeit 1864 noth: 

wendig gewordene Erweiterung der fatholijchen Organijation zum Anlaß nehmend, gewannen fie endlich 

die Oberhand in der Geſetzgebung und fanden in Carteret einen ebenjowohl die radicalen Partei-Elemente 

berücenden wie rückſichtslos ausnugenden Führer. 

2) Biſchof Mermillod verlas vor feiner Abführung in Gegenwart des Genfer Klerus einen Proteft, 

in dem es hieß: „Sch gehorche Gott mehr als den Menſchen, und durch den gegenwärtigen Act vertheivige 

ich die religiöſe Freiheit, die geiftliche Unabhängigfeit des in meiner Perjon verlegten Gewiſſens, und ich 

bleibe der Apoſtoliſche Vicar, das geiftliche Haupt des Klerus und der Katholiken des Cantons Genf. ... 

Ich jegne meine Verfolger, die mich aus einen Lande weilen, dem ich nur Gutes habe erweijen wollen 

und ftet3 Gutes exwiejen habe... . Der Friede ſei über Genf in der Wahrheit und in der Gerechtigkeit !* 
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zufammengefeßten fogen. „Didcefan-Conferenz“ die Firchlichen Angelegenheiten 

der Diöcefe zu verhandeln. Dieſe „Didcefan-Conferenz" hatte num Die Bertheidigung 

zweier abtrünniger Pfarrer des feit lange gänzlich radicalifirten Cantonz Solothurn 

übernommen und unterm 26. November unter formeller Mißachtung der Verfügungen 

des Vaticanifchen Concils dem Biſchof von Bafel, Migr. Eugene Lachat, nicht nur 

befohlen, die über dieſe Abtrünnigen verhängte Excommunication aufzuheben, jondern 

auch ihm verboten, gegen andere Priefter aus gleichem Grunde eine ſolche auszu— 

Äprechen. Die Antwort des Bifchofs (18. December) ') reizte die Öewalthaber, und 

unter Leitung der beiden Berner proteftantifchen Freidenker Joliſſaint und Teujcher 

wurde am 29. Januar 1873, troß des Widerfpruchg von Luzern und Zug, Der 

Baſeler Stuhl für vacant erflärt. Dem Bifchofe wurden alle Zunctionen unterjagt, 

das Diöcefan-VBermögen mit Beichlag belegt und das Capitel von Solothurn auf- 

gefordert, einen Didcefan-Verwalter zu ernennen. Auf die Weigerung des Capitels 

(4. Febr.) beichloß die „Didcefan-Conferenz“ die Austreibung des Biſchofs, 
und dieſe wurde nach Verwerfung der von Seiten Mfgr. Lachat’3 an den Bundes- 

vath gerichteten Berufung vollzogen. Bischof Lachat beichränfte nun jein Wirken 
auf die feiner Verwaltung nicht entzogenen Cantone Luzern (Altishofen) und Zug. 

Das war der Ausgangspunkt des Culturfampfes in der innern Schweiz. Aus 
jeinem Verlauf bis zu dem Punkte, wo Papſt Leo XII. eingriff, jei hier nur er— 
innert an die Einrichtung des neuen „hriftkatholifchen“ Cultus in Genf unter dem 
abtrüinnigen Loyſon (Exr-Carmeliter- Mönch Hyacinthe), an die Durch die Berner in 
wahrhaft jchamlofer Weife betriebene Verfolgung der Katholifen des Jura, an den 
Gewaltſtreich der Aufhebung der ſchweizeriſchen Nuntiatur, einer der Ältejten 
der Welt (12. December 1873), und an die Ausweifung des Nuntius Monftgnore 

Agnozzi. 
Der Culturkampf ſtieg auf ſeine Höhe, als die Berner, um den entſchiedenen 

Widerſtand der Katholiken und des Klerus zu brechen, eine neue Reviſion der 
Bundesverfaſſung einbrachten, welche am 19. April 1874 angenommen wurde. 
Dieſelbe gewährte den Radicalen die Möglichkeit, unter unerhörten Rohheiten die 
Einrichtung der ſogen. „chriſtkatholiſchen Kirche“ der Schweiz in allen radicaliſirten 
Cantonen zu verſuchen (Mai 1874 bis October 1875). Der Sieg der Katholiken 
in den Octoberwahlen 1875 brachte aber friedlicher geſinnte und politiſch weiter— 
blidende Köpfe in den Bundesrath (Welti und Heer). Dennoch machten die Berner 
einen lebten Verſuch zur Schaffung einer „altkatholifchen“ Kirche mit allen Mitteln 
der bernijchen Staatsgewalt (Detober 1875 big December 1877). Weltbefannt ift 
die Schmach, mit welcher diefer Verſuch endete, mweltbefannt auch der Ruhm der 
Katholiken des Jura, welche troß unbejchreiblicher Vergewaltigung durch die bernifchen 
Beamten und Soldaten ihren Glauben Hoch und mafellos erhielten gegenüber den 
„Eindringlingen“, den ihnen aufgedrungenen abgefallenen Prieſtern. 

Im Dura wie in Genf erſtarb die neue Kirchengründung in ſich in namen 
lojer Unmwürdigfeit. Schon am 15. November 1875 hatte der Bundesrath die Auf- 
hebung des Ausweifungs-Decretes gegen die treuen jurafjischen Priefter nahegelegt; 

1) „Yon den Tagen meiner Kindheit an,“ jo lauten die herrlichen Schlußworte, „hat man mich 
belehrt, Gott mehr zu fürchten als die Menſchen. Und nun foll ich, um einiger vorübergehender Leiden 

willen, zu einem Berräther und meineidigen Biſchof werden ? Ich joll meine Mutter, die heilige Kirche, 
foll meine treuen Didcefanen betrüben und der ganzen Didcefe Baſel und der ganzen Schweiz Aergerniß 

geben? Das erwarte man nicht: nein, niemals. Lieber fterben, al3 ehrlos werden !” 
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am 21. Mat 1876 nahmen diejelben ihre amtlichen VBerrichtungen wieder auf, und 
für die „Eindringlinge” war die Zeit abgelaufen. Troßdem die £leinlichiten Ver— 
folgungsmaßnahmen allenthalben fortdauerten, merften die Nadicalen, zumal feit 
ihrer jchiweren Niederlage im Canton Teſſin (21. Februar 1875), daß das jchwei- 
zerifche Volk der fechsjährigen Kirchenſtürmerei müde fei. 

Leo XIII. hatte alsbald nach feiner Wahl dem Bundesrathe feine Thron- 
bejteigung angezeigt. Mit der ihm eigenen Würde, Milde und Mäßigung ſprach 
er jein Bedauern aus, daß „die freumdjchaftlichen Beziehungen, welche ehedem 
zwijchen dem Apoftoliichen Stuhle und der Schweizer Bundesgenoſſenſchaft bejtanden, 

in dieſen legten Jahren eine beflagenswerthe Unterbrechung erfahren hätten“; er 
fmipfte Daran den Musdruc Der 
Hoffnung, daß bald „zeitgemäße und 
wirkſame Mittel gegen die Nebel, 
welche die Kirche in Ddiefem Lande 
bedrückten“, jich finden laffen würden. 

Der Bundesrath nahm diejes 
Entgegenfommen des Bapftes gut auf, 
glaubte indeſſen in feiner Antwort 
bemerfen zu jollen, daß „die katho— 
liſche Neligion wie alle andern Culte 
einer durch die Verfaffung garantir- 
ten Freiheit ſich erfreue, unter der 
einzigen Bedingung, daß Die katho— 
liichen Behörden nicht in die Nechte 
und die Zuſtändigkeit des Staates Ül I — 

und in die Rechte und Freiheiten der — 
Bürger eingriffen“. Aber trotz dieſem, 
den politiſchen Leidenſchaften des Ra— EN a 

dicalismus gemachten Zugeftändniß “ N 
fügte der Bundesrath bei, „daß er ee wur 
glücklich fein werde, innerhalb des j — 

Kreiſes ſeiner Wirkſamkeit die An— * N en ne 
jtrengungen des Papſtes zur Aufrecht- ” ee 
haltung des confeffionellen Friedens Geb. = April 1828 zu Camp a. Rhein. Zum 

Priefter geweiht 22. Auguft 1853. Zum Biſchof von und des guten Einvernehmens zwi— — en — 
ſchen den derſchiedenen Bekenntniſſen burg geweiht 17. Mai 1885, zum Erzbiſchof von Frei— 

burg erhoben 2. Juni 1886, inthronifirt 21. Sept. 1886. 
zu unterjtüßen.“ 

Der lebhafte Widerfpruch, welcher gegen die Erklärung des Bundesrathes in 
den Gantonen Luzern, Waadt und Freiburg unter Hinweis auf die unduldjame Be— 
handlung der Katholiken in gewiſſen gemischten Cantonen erhoben wurde, fand Zu— 
ftimmung aus allen Theilen der Schweiz. Die vollftändige Ohnmacht des „alt= 
katholischen“ Klerus und die bei ihm nicht endenden, Anstoß erregenden Vorkomm— 
nilje, die Art feiner Unterftügung und die zu feiner Aufrechthaltung von der Re— 
gierung angewandten Mittel, wie auf der andern Seite die beijpiellofe Ausdauer der 
Katholiken, namentlich der Bevölkerung des Jura, kam diefen Einjprüchen zu Hülfe. 
Die Befeitigung der radicalen Mehrheit im Freiburger Stadtrathe, das Wachsthum 
der confervativen Partei in Zürich, die Zurückberufung der Capuciner durch den 
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Teffiner Großen Rath, der Ausfall der Bundesrathswahlen am 27. Detober 1878, 

dann die Niederlage Carteret's felbft in Genf that das Uebrige. Alles das zeugte 

fo lebhaft für den Niedergang des Culturfampfes, daß auch Bern ſich der Strömung 

nicht entziehen konnte. 

Sn den Wahlen des 5. Mai 1878 waren Die Berner Radicalen unterlegen, 

und im September bejchloß der große Nath auf den Antrag der jurafjiichen Katho— 

fifen, welche fich auf Grumd der „Freiheit des Privateultus“ neu gejammelt 

und ihre Anerkennung als eine gejeglich geordnete Körperſchaft verlangt hatten, den 

Gemeinden das Necht der Pfarrerwahl zu geben. Die Gemeinden bejchlofjen, unter 

ausdrücklicher Erklärung, fich in feiner Weiſe damit bon der römiſch-katholiſchen 

Kirche trennen zu wollen, von dieſem Rechte für jetzt Gebrauch zu machen. Dies 

und ihr Sieg bei den Wahlen zur Cantonalſynode (Juni 1879) machten den nicht 

mehr aufzuhaltenden Verfall der von den Bernern eingerichteten „chriſtkatholiſchen“ 

Kirche offenbar. Ende 1879 zeigte auch die ſogenannte „Dibceſan-Conferenz“ des 
Bisthums Bafel fich zu Unterhandlungen mit Nom bereit; nur Bern blieb bei 
feinem Bejchluffe der Abjegung Migr. Lachat’2. 

So dauerte bis gegen Ende 1882 der Culturfampf fort, bejonders in Genf, 
wo nach abermaligem Sieg der Nadicalen das Carteret’iche Regiment unter größerer 

Rückſichtsloſigkeit als je zuvor fich wieder geltend machte. Umſonſt. Der letzte Ver— 
ſuch des Radicalismus, in der neuen Bundesverſammlung (1881) das ſchweizeriſche 
Schulweſen und die cantonale Unabhängigkeit im Sinne der Centraliſation und Ver— 
weltlichung umzugeſtalten und ſo dem Culturkampfe eine neue Geſtalt zu geben, ſchei— 
terte bei der Volksabſtimmung am 26. November 1882 gänzlich. 

Dieſer Tag rettete den Grundſatz des Staatenbundes und die confeſſionelle Schule; 
von nun an fanden die Forderungen der Katholiken eine günſtigere Aufnahme. 

Zwei Monate vor der Niederlage der Radicalen in der Schulfrage war der 
Biſchof von Lauſanne, Migr. Coſandey, geſtorben. Nun fonnte Leo XIII. den 
ſchweizeriſchen Behörden Zugeſtändniſſe machen, welche ſeine Würde unberührt ließen, 
die Stellung Mſgr. Mermillod's nicht herabſetzten und doch jeden ehrlichen Wider— 
ſtand zu entwaffnen im Stande waren. Unterm 14. März 1883 zog Leo XIII. das 
Breve von 1873, welches in Genf ein Apoſtoliſches Vicariat errichtete, zurück; er 
vereinigte den Canton Genf auf's neue mit der Diöceſe Freiburg-Lauſanne 
und ernannte Mſgr. Mermillod zum Biſchofe derſelben. Eine unterm 16. März 
an Miar. Mermillod zur Mittheilung an den Bundesrath gerichtete Note Jacobini's 
fand bei eriterm gute Aufnahme, obwohl Carteret auf's heftigite widerſtrebte. Am 
15. April hob der Bundesrath das Decret vom 17. Februar 1873 auf und Miar. 
Mermillod hielt alsbald jeinen glorreichen Einzug in Freiburg. 

Für die Wiederherjtellung der Diöceſe Bafel follte das Jahr 1884 
eine von der Weisheit des Papſtes gleich erfolgreich benußte Gelegenheit bringen. 

Der einzige italieniſch fprechende Canton der Schweiz, Teſſin, war ſeit Jahr— 
hunderten der italienischen Kirchenprovinz Como und Mailand einverleibt. Nach 
dem Siege des Nadicalismus im Jahre 1859 hatte die Bundesregierung diefe Ver— 

Eindung zerjtört. Der Sieg der Conjervativen führte unter Zuftimmung der Bun- 
desregierung zu Berhandlungen der Tefjin’schen Cantonalregierung mit Rom behufs 
Errichtung eines neuen Tefjin’schen Bisthums. Die Bundesregierung (Nuchonnet und 
Welti) jprach fich für die Errichtung eines Apoftoliichen Vicariates und deffen Ueber- 
tragung an Monſignore Lachat behufs Wiederheritellung der Diöcefe Bafel aus. 
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Nach langem und heftigem Sträuben Bern's kam es im Auguſt 1884 zu Bern 
zwiſchen dem Vertreter des Papſtes, Mſgr. Ferrata, und den Vertretern der Bun— 
desregierung und Teſſin's, Welti, Peterelli und Alpli, zu officiellen Unterhandlungen, 
die am 21. September ‚zur Abberufung Migr. Lachat's als Apoſtoliſcher Ad- 
minijtrator nach Tejfin umd zur Erhebung des Solothurner Dompropftes Fiala 
zum Biſchof von Bafel führten. Der Bapft ernannte den harafteritarfen Apo- 
ſtoliſchen Adminiftrator Lachat zum Erzbiichof von Damiette und chrte ihn Durch 
ein Öffentliches Schreiben in ungewöhnlicher Weiſe. Am 21. April leiſtete Dom— 
propſt Fiala in Gegenwart der 
Abgeordneten der Bisthums-Can- 
tone (mit Ausnahme Bern’s) den 
orgejchriebenen Eid, und im Mai 
1885 wurde er in Rom confecrirt. 

Mit diefem Ende des ſchweize— 
rischen Culturfampfes waren frei 
fich die bei Nevifion der Bundes— 
verfaljung von 1874 entitandenen 
drüdenden Beftimmungen nicht be- 
jeitigt. Ueberall bejtehen noch die 

Nejte des Glaubensabfallg und 
werden unterftüßt von Bern. In 
Genf iſt die ganze Einrichtung 
der jogen. „chriſtkatholiſchen Kirche“ 
geblieben, und die Katholiken ha- 
ben dort, wie auch an manchen 
Stellen des Jura, ihre Kirchen, 

ihre Bfarrhäufer und Fonds noch 
nicht zurücterhalten. Dennoch kann 
man das Zeitalter des Cultur— 
fampfes für die Schweiz al3 ge- 

ſchloſſen anſehen, Dank der Frie— Dr. Andreas Chiel, 
densliebe und der erleuchteten Ein— Biſchof von Ermland. 

ſicht Leo's XIII. Was bewahrt wor— 
den iſt in dieſem ſchweren Kampfe, 

iſt unendlich mehr werth als Re— 
gierungsgunſt: die Einheit der Katholiken mit Rom, der Starkmuth der Gläubigen 
trotz Armuth, Verfolgung und Drangſal, die glorreiche Feſtigkeit, womit ſie ſelbſt 
ohne Prieſter und: Gotteshäufer keinen Fuß breit von der Treue gegen die Kirche 
gewichen ſind. 

Während alles dies das Herz des Papſtes erhob und tröftete, hatte ihm der 
Anfang des Jahres 1884 einen großen, vielleicht bis dahin den größten Schmerz 
feines Bontificates gebracht in einer neuen Bethätigung der fortjchreitenden 
Berfolgung der theuerften Intereſſen der Kirche und des Apoftolischen Stuhles 
in Stalien. Diesmal wurde eine der größten, nothmwendigiten und jegensreichjten 
Stiftungen der Kirche: die Propaganda, betroffen. 

Keine Anftalt der Welt hat der Lehre Jeſu Chriſti von der Brüderlichkeit 
aller Menjchen, aller Völker und Nationen und ihrer Bereinigung in Seiner Kirche 

Geb. 28. Sept. 1826 in Lofau. Zum Priefter geweiht 

30. Sept. 1849. Zum Biſchof geweiht 9. Mai 1886. 
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einen fo glorreichen Ausdruck gegeben, wie die Hochichule für dag weltumfaſſende 

Miffionswerf der Kirche: die Propaganda '). | 

Es ift eine den Charakter der italtenijchen Revolution ſcharf fennzeichnende 

Thatſache, daß fie gerade dieſe Anftalt, welche den Geift der Brüderlichkeit in jo 

erhabener Weile verfürpert, im. Namen des Fortſchritts, der Cultur, der Bildung 

und Humanität verfolgt! Zugleich legt dieſes Vorgehen ein klares Zeugniß ab von 

der Unklugheit und dem zerſtörenden Geiſte dieſer Revolution und von ihrer Theil— 

nahmloſigkeit für alle wahren Volksintereſſen Italiens. 

Gerade zur Zeit, als die Zöglinge des Collegium Urbanum im Sommer 1874 

in den Schlußprüfungen über das abgelaufene Semefter ftanden, hatte die mit der 

Ausführung der Gefege zur Einziehung des Kircheneigenthums betvaute Behörde, die 

Giunta liquidatrice, es fir angezeigt gehalten, die Villa Montalto zu Tus— 

culum, das Landhaus des Collegs, zum öffentlichen Verkauf zu bringen und jo ben 

zahlreichen Zöglingen jede Ausficht auf eine Sommerfrijche zu nehmen. Diejes uns 

erhörte, feitdem immer fortgefegte Vorgehen Hatte die Congregation und nicht weniger Die 

fathofifche Welt auf's höchfte entrüftet ; denn man hatte die Güter der eine weltumfaſſende 

Wirkſamkeit ausübenden Propaganda als außer dem Bereich dieſer neuen Geſetze 

ſtehend erachtet, zumal der König Victor Emmanuel dies ausdrücklich erklärt hatte. 

Unterm 6. Auguſt 1874 hatte die Propaganda die Frage der Feſtſtellung 

ihres Eigenthumsrechtes vor die römiſchen Gerichte gebracht, und zugleich hatte 

Pius IX ſich an die europäiſchen Mächte gewandt gegen dieſen Eingriff in die 

Miſſionsthätigkeit der Kirche unter den Heiden und in fernen nichtkatholiſchen Ländern. 

Mehr als zehn Jahre lang ſuchte die Propaganda ihr Recht vor den italie— 

niſchen Gerichten: alles umſonſt. 

Unterm 29. Januar 1884 veröffentlichte der Caſſationshof von Rom das 
Urtheil, daß die unbeweglichen, auf zehn Millionen Lire geſchätzten Güter der Pro— 
paganda veräußert und das ganze Vermögen in Staatsrenten umgewandelt 
werden ſollte. Damit war der Ruin der großen, die ganze katholiſche Welt inter— 
eſſirenden Anſtalt ſtaatlicherſeits angebahnt. 

Als Leo XIII. am ſiebenten Jahrestage feiner Thronbeſteigung, am 2. März 
1884, aus dem Munde des Cardinals di Pietro die Glückwünsche der Cardinäle 
entgegennahm, klagte ex in tief bewegter Anjprache, wie die Herzensjorge, welche 
bei Annahme der Wahl zum Bapft ihn erfüllt, nie jo niederbeugend auf ihm ge- 
faftet, al3 in dem abgelaufenen ſechſten Jahre feines Bontificates, wegen der Un— 

I) Nach ihrem Begründer Urban VII. auch Collegium Urbanum genannt, gewährt fie aus: 

exrlejenen jungen Männern aus allen Völkern und Zungen eine möglichit vollendete Ausbildung, um unter 

ihren Stammesgenofjen für die Begründung und Erhöhung des Neiches Chrifti zu leben und zu fterben. 

Diejer Grundgedanke der Anftalt fand bis zum Einbruche der Piemontejen in Nom (September 187) 

feinen ergreifend ſchönen Ausdruck in dem Sprachenfefte, der feierlichen „Afademie” am Epiphaniatage 

(6. Januar), wo Jünglinge der einzelnen Volfsftämme und Sprachen in Gegenwart des Bapftes, feines 
Hofes, des h. Collegium, des diplomatischen Corps und aller hohen und ausgezeichneten Perfönlichkeiten 

in Nom nad) dent Vorbilde der h. drei Könige dem Heilande ihre Huldigung in Proja und Poefie dar: 

brachten. Set werden dieſe „Akademieen“ auf Anordnung Leo's XI. im Vatican in feiner Gegenwart 

gehalten. Ein Augenzeuge der eier vom 6. Januar 1880, die in Gegenwart Leo's XIII, vieler Car: 

dinäle und Geſandten in der Conſiſtorial-Halle des Vaticans abgehalten wurde, berichtet, daß in derjelben 

49 poetische Compofitionen in den verjehiedenften Sprachen, darunter 21 in afiatijhen und africantichen 

Sprachen, von den Zöglingen aus den betreffenden Ländern vorgetragen wurden. 
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bilden, die ihm namentlich in Rom felbft die Erfüllung feiner Hirtenpflicht er— 
jchwerten ). 

sm Konfiftorium vom 24. März 1884 erhob der Papſt angefichts des 
Spruches des Cafjationshofes und der Haltung des italienifchen Minifters Mancini 
nochmal3 den entjchiedenften Einfpruch gegen diefen Act der Beraubu ng und 
der Verkürzung der Freiheit des Apoftolifchen Stuhles. Der Papft ſieht 
in dem Vorgehen gegen die Propaganda nur einen neuen Ring in der Kette jener 
Thatſachen, die den vollſtändigen Ruin der Intereſſen der Kirche und des Papſtthums 
vorbereiten ſollen. „Wir verwerfen,“ ſagt er, „und verurtheilen in dieſer feierlichen 
Verſammlung alles und jedes, was zum Schaden des Apoſtoliſchen Stuhles ge— 
ſchehen iſt. Wir erklären überdies, daß Wir entſchloſſen ſind, all' ſeine Rechte für 
alle folgende Zeit ungeſchmälert zu erhalten. Und dazu treibt Uns nicht der 
Ehrgeiz, zu herrſchen, oder der Wunſch nach irdiſchen Beſitzungen, ſondern Wir 
werden nur durch das Bewußtſein Unſerer Pflicht bewegt, durch Achtung vor 
Unſerm Eide und durch die Beiſpiele Unſerer Vorfahren, unter: welchen es viele um 
ihres Muthes und ihrer Heiligkeit halber berühmte Männer gegeben hat, welche, 
wenn es nothwendig war, große Thatkraft und Feſtigkeit im Schube ihrer zeit- 
lichen Gewalt an Tag gelegt haben... . Jedermann weiß, daß noch nie ein Papſt 
jeine weltliche Herrjchermacht verloren hat, ohne zugleich Einbuße an feiner Freiheit 
zu erleiden. Das wird auch an Unferer eigenen PBerfon in der gegenwärtigen Zeit 
Klar, indem Wir der wechjelnden Willensmeinung einer fremden Gewalt preisgegeben 
find. Die legte der dies beweifenden Thatjachen ift das Vorgehen gegen das Eigenthum 
der Propaganda. Die Angelegenheit ift auf's engfte mit dem Apoftolifchen Anıte 
des Papſtes verfnüpft und weit wichtiger als jede irdiſche Angelegenheit, da die 
Ausbreitung der göttlichen Weisheit und die ewige Errettung des Menfchengefchlechtes 
das Allerwichtigite iſt. . . 

„Dieje Dinge find bitter genug; aber Wir fühlen, daß noch meit größere 
Bitterfeit auf Uns wartet, und Wir find darauf gefaßt. Wir wiſſen, daß Unjere 

Der Papſt legt näher dar, „wie dieſer Urtheilsipruch den Werth des Vermögens vermindert, ſowohl 
weil das Capital jet dem Wechjel und der Unbeſtändigkeit öffentlicher Werthpapiere preisgegeben ift, als 

weil die Stiftung der Möglichkeit beraubt ift, über irgend einen Theil des Capitals, jelbft in Fällen der 

dringendften Nothwendigfeit, zu verfügen, oder dafjelbe durch neue Fromme Vermächtniffe zu ftärken, ohne 

daß die Mitwirkung einer fremden Macht e3 geftattet.” Der Papft erklärt, nach Kräften für die uner— 

läßlichen Ausgaben zur Erhaltung der großen und herrlichen Anftalt einftweilen Sorge tragen zu wollen, 

und ruft in den wachſenden Schwierigfeiten der unerträglicher als je fich geftaltenden Lage die Hülfe des 

heiligen Collegiums und der Fatholifchen Welt an. Der Cardinal-Präfect der Propaganda, Simeoni, 

traf al3bald unter der Leitung des Papſtes die nöthigen Anordnungen, daß die von Seiten der Gläubigen 

nad) Rom gelangenden Gaben nicht dem Schickſal der Propaganda-Güter verfielen. Die Einkünfte der 

Propaganda in Italien waren durch die erwähnte Umwandlung in Staatsrente um ein volles Drittel 

ihres Werthes vermindert, und Niemand fonnte dafür bürgen, daß nicht die Propaganda jelbft direct 

oder Durch noch weitere Schädigung ihrer Einfünfte unterdrükt würde. In einem Nundjchreiben 

(27. Februar) an alle Biſchöfe erflärt Kardinal Simeoni, um die Freiheit ihrer Wirkſamkeit möglichſt zu 

wahren, werde die Propaganda es vorziehen, die Verwaltung ihrer Gelder andersiwohin zu verlegen, und 

in den verſchiedenen Welttheilen Verwaltungsftellen zur Entgegennahme von Zuwendungen der Gläubigen 

für die Miffionen zu jchaffen. Ein weiteres Nundjchreiben (15. März) ordnete demgemäß die Errichtung 

von Agenturen in verjhiedenen Welttheilen an, denen die Gaben der Gläubigen übergeben werden 

fönnten. WS ſolche wurden bezeichnet die Nuntiaturen in Wien, München, Paris, Liſſabon und Haag; 

Agenturen wurden ferner errichtet auf Malta, bei den Erzbiſchöfen von London, Dublin, Mecheln, Algier, 

Sidney, New-York, San Francisco, Quebec und Toronto, bei dem Apoſtoliſchen Vicar in Conftantis 

nopel, dem Internuntius in Rio de Janeiro und den Apoftolifchen Delegirten in Buenos-Ayres und Quito. 
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Feinde den Beichluß gefaßt haben, Unreht auf Unreht gegen den rö- 
mifchen Bontificat fo jehr anzuhäufen, daß der Bapft, wenn möglich, 
zum Aeußerften getrieben werden foll: ein haßvoller und gemeinjchädficher 
Plan. Wenn derjelbe auf der einen Seite dem Geifte Derer entjpricht, welche im 
Dienste der verruchten Pläne der Geheim-Geſellſchaften arbeiten und die 

alles daran ſetzen, die Kirche hülflos zu Füßen des Staates zu fehen, jo muß auf 
der andern Seite eine folche Abficht allen Denjenigen Schreefen einflößen, die wahr— 
haft ihr Land lieben und auf das Bapftthum, feine Macht und Größe nicht mit 
den Augen des Vorurtheils Hinjchauen, jondern es betrachten, wie e3 in Wirklichkeit 
it, und alle Wohlthaten im Auge behalten, welche dafjelbe allen Nationen und be— 
ſonders den Stalienern gebracht hat und in Zukunft noch zu bringen im Stande ift"'). 

!) Mit diefem allgemeinen Aufruf an die öffentliche Meinung hatte der Papft ſich nicht begnügt; 
er hatte unter'm 10. Februar 1884, alsbald nach dem Spruche des Gafjationshofes, durch den Cardinal— 

Staatsjecretaiv an die Nuntien und diplomatiſchen Agenten des Apoftolijchen Stuhles eine Note verjenven 

Yafjen, die nad ihrer BVeröffentlihung ſelbſt in nichtfatholischen Organen vielfahe Zuftimmung 
gefunden. Nachdem der Gardinal-Staatsjecretair das große Unrecht betont, welches einer, ihrem Ur: 
iprunge, ihrem Charakter, ihrem Wirken, ihrem Eigenthum und ihrer Gefchicehte nach weientlich der ganzen 

Welt angehörigen Stiftung von der Gerichtsbehörde eimes einzelnen Landes toiderfährt, indem dieje ihm 

die Fähigkeit, Vermögen zu erwerben, abjpricht, ja, daſſelbe der Verfügung über fein Vermögen beraubt, 

charakterifirt er daS Vorgehen der italienijchen Behörden wie folgt. „ES war nicht genug, daß die Pro: 

paganda einen langen Proceß mit den jchwerften Koſten durchführen mußte; daß fie gezwungen wurde, 

außerordentlich hohe Steuern zu zahlen, welche faft ein Fünftel ihres jährlichen Einfommens verzehren 

und dadurch feiner eigentlichen Beſtimmung entziehen; daß die gütige Verwendung hoher Perſonen in 

feiner Weiſe beachtet wurde, ebenjowenig wie alle die Anftrengungen, die juridische und wirthſchaftliche 

Lage weniger unerträglich zu machen, — man nahm zulegt ſelbſt keinerlei Nückjiht mehr auf die in dem 
ergangenen gerichtlichen Urtheile enthaltenen günftigen Beftimmungen, welche die Billigung aller ehrbaren 

Männer gefunden; man mißachtete ſelbſt den formell ausgedrücdten Willen einer erlauchten Perſönlichkeit, 

jobald diejelbe geftorben war. Man kann in gewiffen Sinne jagen, daß eine geheime Gewalt die Ber 

raubung der Propaganda befohlen hat, gerade weil fie die glänzendſte Verförperung der Papftgewalt iſt; 

vor der Mebermacht diefer geheimen Gewalt verloren alle auf das Recht und das Eigenthun gegründeten 
Beweife ihre Bedeutung, mußten alle Gegengründe weichen.“ In Bezug auf die unberechenbare Einbuße 

an Geldmitteln, welche die Propaganda durch das Umwandlungs-Geſetz erfährt, jagt der Cardinal-Staat3- 
feeretair: „In welche Noth wird die Propaganda gerathen, wenn der Werth der Staatsfonds weit unter 
pari fällt, wenn die Negierung die Zahlung einftellen müßte, wie dies in andern Ländern ſchon vorge: 

fommen ift! Wer fann dafür bürgen, daß das jährliche Einkommen beim Eintreten einer Geld-Kriſe 

oder einer Nevolution oder ähnlicher Zufälle pünktlich und ganz bezahlt wird? Hat man denn vergejjen, 

daß man aus dem alleinigen Grunde, Wiedervergeltung zu üben, für viele Jahre die Auszahlung ver 

kirchlichen Penſionen unterließ, welche doch als Laft auf dem vom der piemontefiichen Regierung einge- 
zogenen Eigenthum ruhten?” Die von den italienischen Negierungsbeamten beigebrachten Gründe für die 

volle Sicherheit des Eingangs des Nentenbetrags der Güter und deſſen Wachsthum durch neue Stiftungen 

fertigt der Cardinal-Staatsjecretair furz ab und jchließt mit der ernften Mahnung an die europäiichen 

Regierungen,  „ernftlich in Erwägung zu ziehen, ob es nocd länger geduldet werden könne, dak der 

Tapit jolchen Beraubungen und Gewaltthaten ausgejegt fein darf, welche es für ihn zu einem Gegenftand 

ſchwerſter Sorge, wenn nicht zur Unmöglichkeit machen, feine geiftliche Sendung zu erfüllen“. 

In einem zweiten, vom 30. April datirten Nundjehreiben an die Nuntien wird im Hinweis auf 
die vom Epiffopat der ganzen Welt eingelaufenen Adreffen und Protefte jede Vereinbarung, welche die 
Würde und die Intereffen der Propaganda antaften würde, förmlich abgelehnt. 

Außerhalb Italiens wurde jelbft von den entjchiedenften Zeitjehriften der gegnerifchen Preſſe diefer 
Eingriff der Regierung und die Entſcheidung des oberften Gafjationshofes als eine durchaus nicht zu 
techtfertigende That der Beraubung bezeichnet. Die Londoner Times nannte es einfach einen Beſchlag— 
nahmeact. Als Beweis, wie das italienische Ummandlungsgejeg wirke, führte fie einen italieniichen 
Biſchofsſitz an, deſſen Yahreseinfommen vor der Beſchlagnahme 60,000 Fres. geweien, nach der Beſchlag⸗ 
nahme durch die „Umwandlung“ in Staatsrenten auf 18,000 Fres. herabgedrückt worden war. Die 

„Independance Belge“ ſagte trotz ihres hochgradigen Haſſes gegen die Kirche: jeder Staat müſſe ſuchen, 
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Unter diefen für Leo XIN. und die ganze Kirche jo troftlofen Umftänden er- 
ſchien unter'm 20. April 1884 die höchſt bedeutjame Enchflica „Humanum Genus“ 
über das verderbliche Treiben der Freimaurerei (secta Massonun) und die Ge— 
heimen Geſellſchaften im Allgemeinen und über ihren: erbitterten, . unabläffigen 
Kampf gegen Chriftenthum und Kirche. 

Jedermann weiß, daß feit dem Ausgange des lebten Sahrhunderts die geheimen 
Gejellichaften, an ihrer Spite die Freimaurerei, Dank den mehr und mehr fich aus- 
breitenden Grundfägen der fran- 
zöſiſchen Revolution, eine ſchnelle, 
wahrhaft erſchreckende Ausbreitung 
gewonnen haben. Die Nevolutio- 
nen, welche nach und nach die 
Einrichtungen aller europäiſchen 
Nationen umftürzten, die religiöfen 
Verfolgungen, welche diefen ge- 
waltfamen Erfchütterungen der 
bürgerlichen Gejellfchaft vorangin- 
gen, fie begleiteten oder ihnen 
folgten, entjeßliche Angriffe und 
Verbrechen gegen das Leben der 
höchſtgeſtellten Perfonen, gegen 
Sittlichfeit, Eigenthum und Au— 
torität rufen unaufhörlich auf 
Seiten der Negierungen Ausnah- 
me= und VBorfichtsmaßregeln her- 
vor, die indeß faum noch im 
Stande find, das immer unficherer 
werdende und ftetS mehr bedrohte 
Beſtehende zu ſchützen). Gleich— Dr. Karl Klein, 
zeitig und neben dieſen Umſturz— Bifchof von Kimburg. 
bewegungen wollen die Verfolgun- 
gen gegen Die katholiſche Kirche, Geb. 11. Jan. 1819 in Frankfurt a. M. Zum Prieſter 

oft unter feigem Geſchehenlaſſen geweiht 4. Nov. 1841. Zum Biſchof geweiht 4. Nov. 1886. 

Derer, die ſie zu ſchützen als ihre 

höchſte Pflicht und ihr höchſtes Intereſſe anſehen müßten, nicht enden. 

dasjenige Colleg und den ſonſtigen Beſitz der Propaganda, welcher ſeinen eigenen Unterthanen gehörte, 
vor der „Umwandlung“ zu retten. 

Beigefügt ſei noch, daß unter'm 17. Januar 1885 der Cardinal-Präfect der Propaganda in einem 

Rundſchreiben an die Biſchöfe daran erinnerte, daß ſie mehr als je für die Bedürfniſſe der aus 

wärtigen Miffionen jorgen müßten, gegenwärtig namentli, wo die Colonialpolitif Europa’s den Miſſio— 

naren ein neues Feld der Thätigfeit eröffnet Habe; er empfiehlt das Werk der Propaganda aufs ernftefte, 

und fordert die Katholiken auf, die von ihr in den verſchiedenen Ländern außerhalb Italiens errichteten 
Empfangöftellen zu unterſtützen. j i 

N) Einer der größten Staatsmänner Englands, Lord Beaconsfield, gab 1876 vor feinen Wählern 

in Aylesbury folgende Erklärung ab: „Die Negierungen diejes Jahrhunderts haben es nicht allein mit 

ihren Unterthanen, mit Kaiſern, Königen und Miniſtern zu thun, ſondern auch mit Geheimgeſell— 

ſchaften, einem Elemente, mit dem man rechnen muß und das im letzten Augenblick noch alle Berech⸗ 

nungen zu nichte machen kann durch ſeine Agenten an allen Orten, Agenten ‚ohne Gewiſſen, die — 

Meuchelmorde begehen und, wenn es ſein muß, einen Maſſen mord herbeizuführen fähig find. 
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Woher dies traurige Schauspiel? Wo find die Urfachen dieſer unabjehbaren 
Gefahr für die menjchliche Gejellichaft zu ſuchen? 

Papſt Leo XII. weist hin auf jene Vereinigung der antichriftlichen 

Sefellichafts-Elemente, welche in der Freimaurerei ihren Mittel- und Ein- 
heitspunft hat. Mit ihrer, Geheimthuerei, ihren Lehren, ihren Sinnbildern, ihren 
Ceremonien, ihrer Nangordnung, ihren Führern und ihren Agenten auf allen Stufen 
verfolgt die Maurerei das Ziel, alle vationaliftiichen Secten, von den reinen Deiften 
bis zu den Materialiften und Atheiften, in fich zu einer Kirche des Antichriſts 

zu dereinigen, welche die Fatholifche Kirche in allen ihren Intereſſen, Einrich- 
tungen, Lehren, Perjonen und Geremonien auf Leben und Tod befämpft. Als 
ſolchen Widerpart gegen das Reich Jeſu Chrifti erfennt und erflärt Leo XII. das 
Maurerthum, indem er in gedrängter, eben jo klarer als von hohen Geſichtspunkten 
beleuchteter Darlegung gerade das feititellt, was am bejtimmtejten und zuverläfligiten 
über die Natur, das Treiben, die moralische und politiiche Thätigfeit aller der Ge— 
beimgejellichaften erwieſen ift, deren Gentralpunft die Freimaurerei bildet. 

Leo XIII. erinnert zunächjt an die unausgeſetzte Verurtheilung der maureriſchen 

Geſellſchaft Durch die Päpſte jeit Benedict XIV., die er feierlich bejtätigt. 
Nach der Darlegung des äußern Treibens der verjchiedenen maurerifchen Ver— 

einigungen, der Natur ihrer Geheimniffe, der innern Verwerflichkeit und Unfittlich- 
feit des maureriſchen Eides '), Der Borliebe, mit der fie ehrbare Vorwände in 

Wiſſenſchaft, Litteratur 2c. für ihre Treiben juchen, der Gejchieflichfeit, mit der fie 
ihre eigentlichen Zwecke zu verhüllen wiſſen, um die Einfältigen zu fangen, bezeichnet 
ev als den Inbegriff der Lehren den jchranfenlofen Naturalismus und das 
Streben nach Aufrichtung einer antichrijtlihen Staat3= und Geſellſchafts— 
Drdnung. 

„Ihr Höchjter Grundſatz ift: Die menschliche Natur und die menjchliche Ver- 
nunft müfjen in allen Verhältniffen Führer und Lehrer jein. Von diefem Grund— 
ja ausgehend, legen fie wenig Gewicht, auf die Pflichten gegen Gott, oder entjtellen 
fie durch irrige und unklare Meinungen. Denn fie ftellen alle und jede Ueber- 
fieferung, die Gott zum Urheber hat, bei Seite, laſſen ſich auf feine Kirchenlehre in 
Neligionsjachen ein; nach ihnen gibt es nichts Wahres, was menjchliche Einficht 
nicht ergründet, feinen Zehrer, dem auf jeine Autorität hin von Rechts wegen Glauben 
beigemefjen werden müßte. Da e3 aber die bejondere und ihr ausſchließlich über— 
tragene Aufgabe der katholischen Kirche ift, die von Gott empfangenen Dffenbarungen 
und die Lehrautorität nebjt den andern übernatürlichen Heilmitteln vollftändig zu 

) Ueber dieſen Punkt jagt die Encyklica: „Manches hat bei ihnen den Charakter von Geheimnifien 
und wird daher vorjhriftsmäßig mit der äußerften Sorgfalt nicht bloß den Feinden jondern auch jehr 
vielen Mitgliedern vorenthalten. Dahin find zu rechnen ihre eigenen legten Ziele, die höchſten Vor: 
fände einzelner Abtheilungen, getwife geheime Zufammenkünfte, gewiſſe Beſchlüſſe und die Art und 
Weiſe, wie und mit welden Mitteln fie auszuführen ſind. . . . Die Eintretenden müffen gelo ben, 
in der Negel jogar mit einem bejondern Eide beſchwören, Niemandem zu irgend einer Zeit oder auf 
irgend eine Weile die Genofjen, die Geheimjchriften, die Lehren verrathen zu wollen... . Diejenigen, 
welche aufgenommen find, müſſen verjprechen und ſich verpflichten, ihren Führern und Meiftern mit der 
größten Willfährigfeit und Gewiſſenhaftigkeit zu gehorchen, bereit, auf ihren Winf und ihr Zeichen die 
Befehle auszuführen. Im Weigerungsfalle verfallen fie ſtrengen Strafen, ja dem Tode jelbjt. Und in 
der That, wenn von Einem befannt wird, daß er ihre Geheimlchre verrathen oder ihren Befehlen wider: 
fanden, jo wird die Todesftrafe nicht jelten verhängt, und mit folder Schlauheit und Berwegenheit aus: 
geführt, daß der Meuchler ſehr oft der jpähenden und wachenden Gerechtigkeit verborgen bleibt.“ 
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bewahren und in ihrer unverſehrten Reinheit zu erhalten, deshalb richtet fih gegen 
die Fatholifche Kirche der ganze Zorn und Anprall der Feinde.” 

„Daher die Wegwerfung und Verhöhnung des übernatürlichen Glaubens, daher 
der abergläubijche Cult der „Wiſſenſchaft“, die offene und geheime Befehdung des 
Lehramtes der Kicche, ihres Einfluffes auf Gefeßgebung und Verwaltung; daher die 
Erſcheinung, daß in einem Lande, two das Maurerthum das Uebergeiwicht erlangt, alle 
Rechte der Kirche mit Füßen getreten, der Klerus, die Ordensleute verfolgt, in ihrem 
Wirken gelähmt oder ausgetrieben werden, und daß der h. Stuhl feiner Freiheit, feines 
weltlichen Beſitzes, jelbjt der nothiwendigjten Mittel zur Regierung der gefammten 
Kirche beraubt ift. 

„Aber dabei bleibt das Maurerthum nicht ftehen: es verjchleiert nicht mehr die 
äußerſten Folgen feiner Grundſätze; es ift bis zur Leugnung Gottes, der Bor- 
jehung, der Uniterblichfeit der Seele, ja aller Religion und aller Moral 
vorgejchritten. 

„So kommt es denn zur Untergrabung und Bernichtung aller Einrichtungen, 
welche die Kraft und den Ruhm der chriftlichen Völker ausmachen. Mit einer felbft 
den Heiden unerhörten Vertwegenheit hat das Maurerthfum dem Staate der neuern 
Zeit das Brandmal der Neligionslofigfeit aufgedrückt und ihn jo auf die Wege 
des Communismus, des Socialismus, der Anarchie und des endlichen Ruins 
der Geſellſchaft hingeführt. 

„Möge nur die Gejellichaft der Freimaurer nicht jagen, daß fie mit folchem 
Beginnen (der Socialisten und Anarchiften) nichts zu fchaffen habe, da fie doch 
deren Pläne nur allzu ſehr begünftigt und in den Hauptanfchauungen ganz mit 
ihnen übereinftimmt! Wenn Alle auch nicht immer und überall mit ihren Bejtre- 
bungen gleich bis zum Aeußerſten gehen, jo hat das feinen guten Grund; aber der- 
jelbe Tiegt nicht in ihrem Syſtem und in ihren Tendenzen, ſondern in der Kraft 
der güttlichen Religion, welche nicht vertilgt werden kann, und in dem gefunden 
Theile der Menjchheit, welcher der Dienjtbarfeit der geheimen Gejellichaften fich 
widerſetzt und ihre unfinnigen Anjchläge mit Entjchtedenheit zurückweisſt.“ 

Der Papſt meist nahdrüdlich auf das Verfahren der Freimaurerei hin, 
fih bei den Fürſten einzujchmeicheln, um in ihnen Bundesgenofjen für ihre 
fchlimmen Pläne gegen die fatholiiche Kirche zu gewinnen und jo unter ihrem Bei- 
ftande und dem Schuße der Geſetze, unter fortwährender Verleumdung der Kirche 
als einer ftaatsfeindlichen Macht, die Untergrabung der Staats= und Geſellſchafts— 
ordnung zu vollführen '). 

Welches find inmitten dieſes jchredlichen, von den Freimaurern dem Chrijten- 
thum und der Kirche erklärten Krieges die Hauptpflichten der Gläubigen, der Vrieſter 
und vor allem der Bilchöfe? Der Papſt bejchwört Alle „bei ihrer Seele Selig- 
feit“, Doch „mit aller Gemifjenhaftigfeit auch nicht einen Finger breit abzumeichen 

von den PVorjchriften, welche der Apoftoliiche Stuhl in diejer Hinficht erlaſſen“. 
Die Biſchöfe vor allem jollen alles aufbieten, um das Bolf über das Weſen und 
die eigentliche Grundlage zu belehren, „die ganz im Lafter und in der Schande 

liegt“ ; fie jollen nicht ablajfen von beharrlichem Unterricht und Ermahnung, von 

I) Der Papſt erinnert treffend an die jhönen Worte des h. Auguftinus, daß „fie nur deshalb 

lagen, die hriftliche Lehre paffe nicht zu den Intereffen des Staates, weil fie nicht wollen, daß der Staat 

auf der Veltigfeit der Tugend beruhe, jondern auf der Straflofigfeit der Lafter”. 
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tüchtiger aſcetiſcher und wifenfchaftlicher Ausbildung und Erziehung des Klerus, von 

Einfchärfung der formellen Verbote der Kirche Hinfichtlich dieſes Gegenftandes'). 

War es die Wirkung diefes großen und muthigen Hirtenmwortes, oder die 

Nachwirkung des entjchiedenen Einfpruchs in der Propaganda-Angelegenbeit, oder 

endlich beides zufammen, was die Feinde des Papftes ungewöhnlich erbitterte: noch 

vor Schluß des Jahres wurde die Gelegenheit gejucht und gefunden, um den h. Vater 

die gefteigerte Ungunft feiner Lage in Rom doppelt ſchwer empfinden zu laſſen. 

Am 4. April hatte der Minifter Mancini in der Deputirtenfammer auf eine 

Anfrage in Betreff der Propaganda erflärt, feine auswärtige Regierung habe 

irgend welches Erfuchen oder irgend welchen Rath an das italienische Cabinet ge⸗ 

richtet; man habe nicht die geringſte Einmiſchung in die Frage verſucht, die aus— 

ſchließlich dem Gebiete der innern Landesangelegenheiten angehöre und einen Gegen— 

ſtand der Entſcheidung durch die zuſtändige Juſtizbehörde gebildet habe. 
Am 6. April indeß hatte der Geſandte der Vereinigten Staaten gegen 

den Verkauf des der Propaganda unterſtehenden americaniſchen Collegs Einſpruch 
erhoben, worauf die Regierung von deſſen Verkauf Abſtand nahm. 

Am 23. Mai gab der Miniſter im Senat über die der Kammer gemachte 
Mittheilung eine beſchönigende Erklärung. Die Propaganda, verſicherte er, ſehe 
durch die Umwandlung ihres unbeweglichen Eigenthums in Renten ihre Einkünfte 
erhöht; es ſtehe ihr frei, ihre Capitalien in den geeigneten Werthen anzulegen. Ein 
beſonderes Geſetz ſei für die Propaganda überflüſſig. Immerhin habe der Artikel 18 
des Garantiegeſetzes Die Regelung der Verhältniffe der Firchlichen und juriftiichen 
Körperjchaften vorbehalten. Man werde daher in Erwägung ziehen, ob eine einzelne 
diejer Körperschaften wegen ihrer Natur und ihrer Zwecke etwa größere Freiheit 
bei der Verwaltung ihres Eigenthums bedürfe. Da die Propaganda eine jehr 
wohlthätige Stiftung fei, jo hoffe man Gelegenheit zu finden, ihr die Gemwogenheit 
und den Schuß der Regierung zu beweijen. 

Es war ein jeltenes Beiſpiel politijcher Heuchelei, Die Sache der Propaganda 
und folgerichtig aller päpftlichen Anftalten für eine innere Landesangelegenheit zu 
erklären und dann noch von Schuß und Gewogenheit zu jprechen. Das jollte der 
Papſt bald inne werden, zunächjt in der Angelegenheit des ſpaniſchen Unterrichts- 
minifters Pidal y Mon, welcher am 5. Juli 1884 in feiner Antwort auf heftige 
Angriffe des Nepublicaners Emilio Caſtelar u. a. für die Nothiwendigfeit der Her- 
jtellung der weltlichen Herrjchaft des Papſtes fich ausgejprochen hatte. Am 10. Juli 
richtete das italienische Cabinet an den fpanischen Premier-Minifter Canovas del 

) „In Bezug auf die Mittel, durch welche allmälig dem ververblichen Einfluß der chriftenfeind- 
lichen Vereinigungen entgegengearbeitet werden ſoll,“ ermahnt der Papſt, zunächft auf die Ausbreitung eines 

ernften umd gediegenen Neligionsunterrichts für alle Klaffen der Gejellichaft Hinzwwirfen. „Als— 

dann iſt an einer engern Bereinigung zwiſchen Klerus und Gläubigen unausgejegt zu 
arbeiten; auf jede Weiſe find Verbrüderungen frommer Laien, der dritte Orden des h. Franciscus, die 
Eonferenzen vom h. Bincenz von Paul, alle ähnlichen Sodalitäten und Bruderichaften zu fürdern. Ber 
jonders aber tft das hriftliche Vereinswejen unter den jungen Arbeitern und Handwerfern nach 
Art der frühern Genoſſenſchaften zu pflegen, und der heranwachſenden Jugend die Verpflichtung abzunehmen, 

niemals den Geheim-Geſellſchaften ſich beizugejellen. Endlich ſoll eifriger, enger und einmüthiger die Eini— 
gung aller Gläubigen im Gebete für die Errettung der Kirche aus ſchwerer Noth angeftrebt werden. 
Ein jo Heftiger Angriff fordert entſprechende Vertheidigung. Alle Guten mögen ſich daher zu einer um— 
fajjenden Bereinigung zu That und Gebet (agendi societatem et precandi) zuſammenſchaaren.“ Solche, 
dem Freimaurerthum entgegenarbeitende Vereine (Ligues antimagonniques) beftehen ſchon in Italien, 
Belgien, Holland, Frankreich, Spanien und Ungarn. 
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Castillo das Begehren einer Aufklärung und Genugthuung bezüglich diefer Erffä- 
rungen Pidal's. Am 18. Juli traten die Liberalen im Spanischen Senate in gleichem 
Sinne auf. Am 22. Juli richtete Canovas del Caftillo an den italienischen Gefandten 
in Madrid eine Note, in welcher er die wegen des Pidal'ſchen Zmwifchenfalles mit 
Stalten geführten Verhandlungen darftellte und zugleich verſicherte, daß ſeit der 
Beitimmung Rom's zur italienifchen Hauptftadt das jeßige ſpaniſche Cabinet die 
von den frühen jpanijchen Miniftern Italien gegenüber eingenommene Haltung 
nicht geändert habe. 

Während die amtliche Preſſe 
Neu-Italiens über diefen Ausgang 
der Pidal-Aıgelegenheit in einer den 

Apoftoliihen Stuhl auf's bitterfte 
fränfenden Weiſe fich äußerte, wurde 
von der Regierung unter'm 30. Juli 

die verſchärfte Durchführung 
der firhenpolitifchen Geſetze 
angefündigt. Jetzt wurden die Or- 

densgenerale angemwiejen, ihre Woh- 
nungen in den früher in Beichlag 
genommenen Klöſtern zu verlaſſen. 

Ditteres Leid verurfachte dem Papſte 
dieſes Schickſal der Ordensleute in 
Italien; noch bitterer war, was ihm 
bevorſtand: die Verkennung ſeiner 
wohlwollendſten Abſichten. 

Im Herbſt 1884 war die Cho— 
lera heftig in Italien aufgetreten 
und machte beunruhigende Fortſchritte. 
Unter'm 20. Sept. richtete Leo XII. 

ein Schreiben an den Cardinal-Staats- 

jecretair Jacobini, worin er feinen Bifchof von Hildesheim. 
Entſchluß fundgab, ein großes Hofpi- 
tal in der Nähe des Baticans zu 
errichten. Den Beltimmungen des 
Papſtes über die Zuwendung dieſer 
Wohlthat bejonders an die Armen der 

Stadtviertel Borgo und Trastevere, ſowie über das Directions- und Sanitätsperjonal, 
war im Bertrauen auf die Vorjehung und auf die Hochherzigfeit der Fatholischen 
Welt eine Anweiſung von einer Million beigelegt und zulegt darauf hingewiefen, 
daß, wenn die Geißel der Cholera fich weiter ausbreiten follte, der Papſt daran 
denfe, zu demjelben Zwecke über den päpjtlichen Balaft des Lateran (fiehe Bild ©. 279) 
zu verfügen. 

Sollte man es fir möglich halten, daß eine ſolch bewundernswerthe Handlung 
fürstlicher und chriftlicher Hochherzigfeit der Anlaß zu erneuter maßlojer Beichimpfung 
des Papſtthums in der italienischen Negierungsprefje wurde? Schon am 29. September 

war dem Stellvertreter des Papſtes, dem Gardinalvicar Parocchi, der Zutritt zu 

MWeinand-V’Reilly, Leo XIII. 21 

Dr. Wilhelm Sommerwerck gen. Jacobi, 

Geb. 21. April 1821 in Minden. Zum Prieſter 

geweiht 24. September 1846. Zum Biſchof geweiht 

31. December 1871. 
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den Sterbenden des Lazaretig Santa Sabina verweigert worden: ein neuer, bejon- 

ders kränkender Beweis für die unerträgliche Lage des Papites '). 

In dem Confiftorium vom 20. November und in der befonder3 ergreifenden 

Weihnahts-Allocution vom 24. December 1884 erneuerte der Papſt auf's 

ichärfite feinen Einſpruch. Er jehloß, die unabjehbaren Verwüſtungen in Italien durch 

den Abfall vom Glauben, die Geheim-Geſellſchaften und bejonders durch die revolu⸗ 

tionaire Ehegeſetzgebung beklagend: „Wenn es Gott gefällt, dieſe neuen Prüfungen 

abzuwenden, werden Wir Ihm dafür danken; allein es iſt zu befürchten, daß keine 

glückliche Aenderung Platz greift, jo lange das Oberhaupt der Kirche in Rom dag 

Joch einer fremden Herrichaft zu ertragen haben wird. Mögen Die Satholiten den 

Augenblick der Befreiung durch Gebet und chriftliches Leben zu bejchleunigen 

trachten.“ 

In dem Augenblick, wo Leo XIII. dieſes ſprach, ahnte er nicht, daß gerade 

das Jahr 1885 dem Papſtthum einen Triumph vorbehalten hatte, der an die 
größten Tage der Vergangenheit des Papſtthums, wo der h. Vater als Schiedsrichter 

unter den chriſtlichen Nationen Europa's ſaß, lebhaft erinnern ſollte. Dieſer Triumph 
erſcheint um ſo größer, als diejenige katholiſche Macht, welche ſonſt dem Papſt— 
thum ſtets helfend zur Seite geſtanden hatte, gerade jetzt, wie wir zunächſt ſehen 
werden, auf die tiefſte Stufe der Entartung herabſinken zu wollen ſchien. 

51. 

Die Irreligion und der Radicalismus in Frankreich. Die Politik Leo's XIII. feit 1828. Das 

Dorgehen der Radicalen. Der Gambettismus und feine Thaten. Die letzte Schranke gegen den 

Radicalismus. Die Rechtsbeftändigfeit des Loncordates von 1801. Die Encyflica „Nobilissima 

Gallorum gens“. Leo's Mahnungen und Rathfchläge. Brief des Cardinals Guibert an den 

Präfidenten Greoy vom 30. März 1886. Rückblick auf die Gefhichte der letzten fünf Jahre. 

95* Volk, welches Leo XIII. vom erſten Tage ſeiner Thronbeſteigung an 
bis zu dieſer Stunde unausgeſetzt die ſchwerſten Sorgen bereitet, iſt, 

ſelbſt Italien nicht ausgenommen, das franzöſiſche Volk. Als Erzbiſchof 
Pecci im Jahre 1846 zur Zeit ſeines kurzen Aufenthaltes in Paris mit 

ihm in nähere Berührung kam, erfreute ſich das katholiſche Frankreich trotz all' der 
Verwüſtungen, welche die voltairianiſche Staatserziehung unter der ſtudirenden 
Jugend angerichtet, noch einer gewiſſen Kraft und Lebensfähigkeit. Aber die gottes— 
leugneriſche Freidenkerei war ſeitdem unausgeſetzt an der Arbeit geblieben, 
die leitenden und regierenden Klaſſen für die auf den Glaubens- und Kirchenhaß 
ſich ſtützende Republik zu gewinnen und durch ſie die Herrſchaft über Frankreich 
ſelbſt zu erlangen. Alle Kräfte des Journalismus, der Litteratur, des Theaters, 
der Clubs, vor allem der Geheimgeſellſchaften, und die Fehler einer kurzſichtigen 
Regierung erleichterten die Erringung dieſes Zieles: im Jahre 1878 begannen die 
Irreligion und der Radicalismus auf der ganzen Linie ſiegreich vorzudringen. 

) In Folge deſſen richtete der Cardinal-Staatsſecretair Jacobini unter'm 31. October an die 
Nuntien ein Rundſchreiben, um die Lage des heiligen Vaters darzulegen. „Statt ſich über dieſen Act 
päpſtlichen Wohlthätigkeitsſinnes zu freuen,“ heißt es in demſelben, „beſtreiten die halbamtlichen Blätter 
dent h. Vater das Recht zu der Gründung des Krankenhauſes. Abgeſehen von allen dem Papſte bisher geraub⸗ 
ten Freiheiten, ſoll ihm alſo auch noch das Recht der chriſtlichen Nächſtenliebe entriſſen werden.“ 
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Es iſt eine bemerfenswerthe Erſcheinung, daß mit der Ihronbejteigung Leo's XII. 
der Kampf gegen die Kirche und den Klerus, bejonders was feine erziehende und 
feelforgliche Thätigkeit betrifft, heftiger als je entfefjelt wurde '). 

Der Krieg begann mit dem Kampfe gegen die von den SKatholifen 1873 
errungene Freiheit des Univerſitäts-Unterrichtes und die in Folge deſſen 
von einem bewundernswerthen Opfergeiſte und mit dem herrlichſten Erfolge errich- 
teten katholiſchen Hochjchulen Lille, Paris, Angers, Touloufe. Das am 9. Juli 1879 
angenommene Geſetz Ferry's nahm dieſen Hochichulen das Prüfungsrecht und das 
Recht zur Verleihung akademischer Winden; fie bejtehen feitdem als „freie Facul⸗ 
täten“, ohne im Kampfe um die Re— 
form der Wiſſenſchaft in chriſtlichem 
Sinne von ihrer hervorragenden Stel— 
lung etwas eingebüßt zu haben. Dem 
Mittelunterricht, der unter dem 
zweiten Kaiſerreich, Dank den un— 
ausgeſetzten Anſtrengungen der Or— 
dens- und Weltgeiſtlichkeit unter Lei— 
tung der Biſchöfe, in den von ihnen 
gegründeten freien Lyceen, Gymna— 
ſien und Fachſchulen herrlichen Auf— 
ſchwung genommen, galt der ver— 
hängnißvolle Schlag der Ferry'ſchen 
Austreibungs-Verfügung vom 
29. März 1880, wodurch die 

Niederlaſſungen der religiöſen Orden, 
die Jeſuiten voran, und damit ihre 
höhern Schulen unter unerhörten Ge— 

waltmaßregeln in ganz Frankreich als 
„nicht berechtigt“ aufgelöst wurden Dr. Bernard Höting, 
(Juli und Aug. 1880)?). Die Ferry'- Biſchof von Osnabrück und Provicar der Nordiſchen 

ſche Verfügung hatte den veligiöjen Miffionen Deutſchlands. 
Elementarunterricht durch Ent- Geb. 18. Juli 1821 in Epe, zum Briefter. geweiht 
ziehung der geiftlichen Lehrkräfte in 6. Juni 1846, zum Biſchof geweiht 3. Mai 1882, 
unheilvoller Weije gejchädigt: der ge— 
jegliche Zwang gegen die Gemeinden zur Errichtung jog. „neutraler”, d.h. veligionglofer 
Schulen, die Anftellung von Laien-Lehrperſonal, das den radicalen Grundjäßen der 

ı) Die Parole zur Eröffnung des Kampfes gab der Parijer Advocat Leon Gambetta (F 1. Ja— 

nuar 1883) unter dem Beifall aller Logen ſchon auf einer Wahlrede zu yon am 28. Februar 1876. 

Er forderte damal3 die Nepublicaner zum Krieg auf Leben und Tod gegen den „NKlericalismus” auf 

und verſprach, eim antiflericales Frankreich aufzurichten. In einer Nede zu Belleville am 9. Octo— 

ber 1877 entwicelte ex das Programm der religtonslojen Nepublif vollftändig und fiel über den Kleri— 

calismus als den bereits Befiegten her. In Nomans (18. September 1878) fündigte er die Eröffnung 

des Feldzuges mit den berüchtigten Worten an: „Der Klericalismus, das iſt der Feind!” 

2) Sofort erhoben 84 Biſchöfe und die herborragenditen Männer der juriftiichen, diplomatiſchen 

und politiichen Welt Einſpruch. Mit ihnen vereinigte fi) die Stimme des Papftes in einem Schreiben 

an den Parifer Cardinal Guibert (20. October 1880). Nach einem’ den franzöfiichen Kammern vorge 

legten Negierungsberichte zählte man in Yranfrieih zu Anfang 1880: 158040 Ordensmitglieder 

(127753 Ordensfrauen und 30287 männliche Ordensleute) in 416 Genofjenjchaften, von denen nad 

dem berüchtigten Artikel VII des Ferry'ſchen Decrets nur 32 als „autorifirt” anerkannt wurden. 
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Regierung Huldigte, die Einführung von religionsfeindlichen Lehrbüchern ꝛc. voll- 
endeten bald die Entchriftlichung auch des Volksunterrichts. Doch das genügte den 

religionsfeindlichen „Aufgeflärten“ nicht. 
Am 4. Juni 1882 mußte der franzöfiiche Epiffopat gegen neue Gewaltmaß- 

regeln: Beichlagnahmen und Einbehaltung von Staatzleiftungen jeine 
Stimme erheben; dich letztere wurden im Mai 1883 allein über 400 geiftliche 
Stellen getroffen. Die „Reinigung“ des Beamtenftandes, d. h. die Erjegung 
der bisherigen VBerwaltungs- und Juftizbeamten durch Anhänger der umfturzluftigen 

Machthaber, jchaffte der firchenfeindlichen Politik freie Bahn. Ende September 1883 

wurden über 600 Richter, welche fich dieſer Gejeglofigfeit entgegenftellten, aus ihrem 
Amte entfernt. Durch Geje vom 14. Juni 1883 wurden die Kirchhöfe der 
Geiftlichfeit entzogen und der weltlichen Obrigkeit unterjtellt, das rein bürgerliche 
Begräbniß vor dem firchlichen bevorzugt. Schon im Mai d. 3. hatte der Kriegs— 
minifter jede Theilnahme der Soldaten an religiöfen Feierlichfeiten unterjagt; Die 
Militair-Seelforge wurde aufgehoben. Am 26. Juni 1884 wurde dag Ehe— 
geſetz von 1816, welches die Chejcheidung verbot, aufgehoben. Es folgte die 
Heranziehung der Geiftlichen zur Militairpflicht, die Streichung der Staats- 
mittel für die Anftalten zur Heranbildung des Klerus, zulegt ſelbſt derjenigen 
für die Priefterfeminare (10. März 1885). Die Unterdrücdung der Stellen der 
von den Staatsbejoldungen abhängigen niedern Geiftlichfeit, die Kürzung der 
Befoldungen der Bilchöfe, ſowie die Bejeitigung der für die Unterhaltung der 
Kirchen und geiftlichen Gebäude bisher bewilligten Mittel wurden bei jeder 
Verhandlung über die Einnahmen und Ausgaben des Staatshaushalts in der gehäj- 
figiten Weije weiter getrieben. 

Sumitten der Nothlage im Innern des Landes, bei dem Rückgang aller Ber- 
hältniffe, troß unermeßlicher Landesheimfuchungen, wie Cholera, Ueberſchwemmungen, 
Verwüſtung der Weincultur in ganzen Provinzen, troß der wachjenden Verarmung 
und Geſetzloſigkeit, ſelbſt angefichts der jchweren Lage Frankreichs in feinen Colo— 
nien, der entjeglichen Chrijtenmegeleien in Tonfin, Anam, China, two die jchreienvdite 
Kothlage die Unterjtügung des Klerus geboten hätte, ging der Radicalismus feinen 
Weg bis zur Unterdrüdung der Seeljorge in den Spitälern, in den Zucht- 
und Beljerungs-Anftalten, ja bis zur Austreibung der Barmberzigen 
Schmejtern aus den öffentlichen Wohlthätigkeits-Anftalten ’). 

Der Plan der geheimen Gejellfchaften, die Kirche durch die ſyſtematiſche Ent- 
ziehung aller Hilfsquellen und anderjeits durch die Verwirrung der Begriffe - im 
Volke unmöglich zu machen, hat nie und bei feinem Volke der Kivche eine Lage 
geichaffen, wie im heutigen Frankreich. Die einfeitige ftaatliche Aufhebung des 
Coneordates von 1801, das legte Hinderniß der vollendeten Trennung von Kirche 
und Staat, verjchwindet nicht mehr von der Tagesordnung der Kammer. Am 

') Am 26. Juni 1883 hatte der Seine-Präfect die ftändige Seeljorge in den Epitälern und 
Armenhäufern unterdrückt. Am 31. Januar 1884 hatte die Regierung noch den Beſchluß der Commus 
narden, welche im Pariſer Gemeinderath die Oberhand haben, wodurd den Hojpitälern, in welchen noch 
Ordensleute zur Pflege waren, jede ftädtifche Unterftügung entzogen worden, für nichtig erklärt. 
Zrogdem fuhr der Gemeinderath mit ſyſtematiſcher Austreibung der Ordensleute aus den ſtädtiſchen 
Anſtalten fort. Vorkommniſſe in Behandlung der Kranken, welche das größte Aergerniß und allerſeits 
Anſtoß erregten, veranlaßten 107 Aerzte und Chirurgen, mit einem energiſchen Einſpruch gegen ſolches 
Verfahren an die Regierung ſich zu wenden; allein der Miniſter des Innern erklärte, die „Verweltlichung“ 
der Anſtalten nicht hindern zu fünnen. f 
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2. Mai 1883 hatte der Kammer-Ausschuß den Antrag auf Aufhebung des Concor- 
Dates noc) abgelehnt; auch am 19. December 1884 war die Kammer gegenüber 
dem radicalen Antrage auf Aufhebung der franzöfifchen Botichaft bei dem 

Cardinal Karl Lavigerie, 
Erzbifhof von Larthago und Algier. 

Zum Cardinal ernannt am 27. Mär; 1882. 

Batican bei diefem Bejchluffe geblieben. Unter fteigenden Verfolgungsmaßnahmen 
gegen den Klerus, die Biichöfe, die Orden, das katholiſche Volt wiederholt fich 
dieſes Schaufpiel jedes Jahr. „In einem Lande von 36 Millionen Einwohnern,“ 
ruft die Times, „unter denen noch lange feine Million Freidenker fich befindet, 
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hat nichtsdeftoweniger diefe Million dem Glauben, dem Herfommen und den Sitten 

der übrigen 35 Millionen den Krieg auf Leben und Tod erklärt!" ') 

Man muß die Gefammtlage des heutigen Frankreich, d. h. einer Nation, die 

durch die Zerftörung der tiefften Quellen des fatholifchen Lebens Hand an ſich 

ſelbſt legt, in feiner ganzen Troftlofigfeit fih vor Augen ftellen, um die Politik 

Leo's XIM. feit 1878 zu verjtehen. 
Als Leo XII. zum erſten Male am 4. März 1878 feine Stimme erhob, 

durfte er annehmen, dab die damaligen Lenker der Gejchicke Frankreichs ihn ver— 
ftehen und die Hilfe der Neligion zur Nettung des Staatsweſens gegen die Auf- 

löſung der Gejellfchaft nicht von der Hand weiſen würden. 
Nichtsdeftomweniger jehen wir, wie die franzöfiihen Katholifen ihre 

Freiheiten vernichten, ihre Lehr-Anftalten zerftören, ihre Ordensleute austreiben, 
ihre Prieſter und Bifchöfe den größten Beläftigungen und Entbehrungen ausjegen 
laſſen; wir ſehen, wie fie ihre Miſſionen und die bisherige jo große Bedeutung des fran— 
zöfischen Namens, als der Vormacht des ChriftenthHums in den entferntejten Gegenden 
Aſiens und Africa’3, unter den Quälereien der Nepublicaner zu Grunde gehen 
laſſen. Ja, in ihren eigenen algerischen Colonieen iſt es nicht beſſer; einer der 
größten Colonifatoren der Neuzeit, Kardinal Lavigerie, dem man die allernoth- 
dürftigſte Unterftügung entzogen hat, muß für feine großen, ausschließlich Frankreich 
und der Kirche dienenden Werfe von Stadt zu Stadt betteln gehen. 

Denen, die Frankreich nicht kannten, ſchien es, als werde Leo XII. bei jeinen 
Bemühungen die moraliiche Stüße nicht nur des Klerus und der Bilchöfe, jondern 
auch der unendlichen Mehrheit des Volfes haben. Das war ein Irrthum. Dieje 
Mehrheit ijt zwar nicht, wie die Minderheit, welche gegenwärtig regiert, ungläubig, 
gotteslengnerifch oder firchenfeindlich, aber fie ift dem enticheidenden Theile nach 
gleichgültig gegen alles Neltgiöfe, und wird darum zum Spielball der Männer des 
Umfturzes. Der Indifferentismus ift das Unglüc des Landes. 

Als Antwort auf die erjte große Encyklica des Papites faßten die Logen 
nach längerm Ueberlegen den Beſchluß zur Austreibung der Jeſuiten und der übrigen 
„nicht anerkannten“ Orden und Genofjenjchaften (1880). Sp kam e8 zu dem Polizei 
frieg Jules Ferry's gegen wehrlofe Drdensleute. Alle Grundrechte der Nation 
waren mit Füßen getreten, jelbjt das geltende Geſetz war durch die polizeilichen 
Austreibungs-Befehle verlegt. Mehr als fünfhundert Gerichtsperjonen weigerten 
fich, ihr Gewiſſen und ihre Ehre mit einer Nechtiprecjung zu beflecken, welche alle 
Gejeglichfeit offen verlegte; fie gaben ihre Entlaffung. Aber in den Stadt- und 
Landgemeinden bildete fich feine muthige, feine entjchlofjene, feine aus— 
dauernde Bolfsbewegung; fein ernſter Widerftand zeigte fih. Zwar erhoben 
Biſchöfe, Prieſter und Ordensleute entjchiedenen Einfpruch; vergebens aber erivartete 
man, das Ffatholifche Frankreich werde fich erheben, um im Namen des Gefebes, 

) „Dreißig Millionen Katholiken, welche durch 32—33 000 Freidenker unterdrückt und gefnechtet 
werden, das iſt das heutige Frankreich!” Dieſe Erklärung Paul de Caſſagnac's in der Autorite nach 
den erften Wahlen durch die jog. „Liſtenwahl“-Abſtimmung (4. October 1885) bedarf der Erläuterung 
dahin, daß im erften Wahlgange 127 Nepublicaner und 117 Gonfervative, bei den Nachwahlen (18. Oc— 
tober) 382 Nepublicaner und 202 Monariften gewählt wurden. Auf die Conjervativen entfielen 
3 Millionen Stimmen, auf die Nepublicaner 4. Millionen (2! Millionen Opportuniften, 2 Millio- 
nen Radicale und Socialiften). Dies erwies die Möglichkeit einer conjervativen Majorität bei der Ver: 
ſchiebung von nur 500000 Stimmen. 
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der Verfaſſung, der Gerechtigfeit dem von der Liberalen Staatsgewalt verfügten 
Gewaltact entgegenzutreten. 

Frankreich iſt Durch diefe Politif des Gehenlaffens an dem Punkte angefommen, 
daß jeder erdenfliche Plan der Freimaurer und ihrer Helfershelfer gegen die fatho- 
tiche Kicche von dem Nadicalismus zur Ausführung gebracht werden kann — bis 
zum Bruche des Concordat3 von 1801. 

Welches Heilmittel bleibt num in diefer zur Selbftvernichtung und Selbft- 
auflöfung führenden Kriſe? Einheit, Organifation, Widerftand der noch 
gefunden Bolfsfräfte auf dem Boden der Gejeglichkeit, das endliche Aufgeben alles 
Streitens über die Form der Negierung, um die Perſon des künftigen Monarchen, 
die Bildung einer großen confervativen Landespartei auf dem Boden der Verthei— 
digung der gemeinfamen ſocialen und veligiöfen Intereſſen! 

Es iſt eine bewundernswerthe Politik, welche Papſt Leo XII. Frankreich 
gegenüber dadurch befolgt, daß er ftreng und feſt auf dem Boden des Concor— 
Dates umd der bejtehenden Staatsverfaffung die Widerſtandskräfte des 
Landes jammelt, in der klaren Erkenntniß der großen TIhatjache, daß nur das ein- 
zige lebensfähige Element der Nation, das Kirchliche, heute wie ehedem das Land 

zu retten vermag. 

Leo XII. gab der rechten und rettenden Bolitif einen erhabenen Ausdrud 
in der Encyflica „Nobilissima Gallorum gens“ vom 8. Februar 1884, 

indem er den Katholiken Frankreichs, „der älteften Tochter der Kirche,“ den Prieftern 
wie Laien, die Herjtellung ihrer Einigung und einmüthiges Handeln angefichts der 
drohenden jocialen und politischen Auflöfung an’s Herz legt. Bewundernswerth tft 
der Tact, mit dem der Papſt Ddiefer Lehre unter Anerkennung der Verdienfte 
des Volkes und unter Schonung jeiner Schwächen Ausdrud gibt. 

Es ijt das allumfaſſende Geſetz der Gejchichte, welches der Papſt mit Bezug 
auf Frankreich aljo erklärt: „Gott, der Urheber der Natur, welcher den Staaten 
jelbft Hienieden jchon den Lohn für ihre Tugenden und ihre edeln Handlungen 
gewährt, hat Frankreich ein großes Maß von Wohlitand, großen Kriegsruhm, Die 
Fünfte des Friedens, einen glorreichen Namen, eine hohe Stelle unter den Nationen 
der Erde verliehen. Wenn aber Frankreich, fich ſelbſt vergejiend, die ihm von Gott 
zugetwiejene Aufgabe bisweilen zu erfüllen fich weigerte und der Feindſeligkeit gegen 
die Kirche ſich hingab, jo hat dennoch das große Erbarmen Gottes nie ganz und 
nie auf lange Zeit Frankreich verlaffen. Wie wäre es jonjt den verderblichen Um— 
wälzungen glücklich entgangen, welche der Religion und der gejellichaftlichen Ordnung 
in Beiten, die den unferigen nahe jtehen, bereitet worden ſind?“ 

Indem der Papſt dann als die Urjachen diejes Umfturzes die falſche Philo- 
ſophie des letzten Jahrhunderts ımd die Liebe zu zügellofer Freiheit nennt, macht 
er die Staatsmänner Frankreichs auf die Pläne der chriftenfeindlichen Barteten aufs 
merffam, die nicht bloß zur Zerſtörung der Kicche, Sondern auch zum Untergange 

der Staaten führen müffen. 

Mit Bezug auf das Concordat von 1801 verteidigt der Papſt mit der 

ganzen Würde feines apoftolischen Amtes die Sache der Religion in Frankreich, nicht 
allein unter dem Gefichtspuntte eines weſentlichen Theiles des nationalen Lebens, 

fondern als eine geſetzlich begründete Staatseinrichtung, deren Nechte und 

Freiheiten durch feierliche, mit dem h. Stuhl gejchlofjene Verträge verbürgt find. 
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Gegenüber den Schon vollzogenen Maßnahmen, welche den Beftand der Kirche 

in diefem Lande bedrohen, gegenüber den Plänen Derjenigen, welche die Trennung 

von Kirche und Staat wollen und die Befeitigung des Concordates an- 

ftreben, äußert fich der Papſt wie folgt. 

„In solcher Lage haben: Wir nichts unterlaffen, was Die drängende Gefahr 

Uns gebot. Unjer Nuntius hat Befehl erhalten, alle Gegenvorjtellungen zu erheben, 

welche der Lauf der Ereigniffe erheiicht. Die Mitglieder der Regierung haben ihrer⸗ 

ſeits erklärt, ſie wollten ſich von Billigkeit und Gerechtigkeit leiten laſſen. Als nun 

aber das Geſetz erſchien, welches die Collegien und die religiöſen Genoſſenſchaften 

unterdrüctte, haben Wir Unfere Meinung dem Cardinal-Erzbifchof von Paris mit 

geteilt. Desgleichen haben Wir über denfelben Gegenftand an den Präfidenten 

der Nepublif im Juni des letztverfloſſenen Jahres (1883) gejchrieben und ihm er— 
Elärt, wie tief Wir alle jene weitern Mafregeln beflagen, welche dem Heile der 

Seelen fo verderblich, und fo nachtheilig für die Intereſſen der Kirche find. 
„Wir haben nur Unfere Pflicht gethan. Wir wünſchen lebhaft, daß Frankreich 

fich nicht jener Religion beraubt fehe, welche es von feinen Vätern ererbt hat; und 
Wir find entjchloffen, ohne Wanken die Intereffen der fatholiihen Religion in 

Frankreich zu vertheidigen.“ 
Mit gefteigertem Ernſte der Sprache verpflichtet ſodann der Papſt die Bijchöfe, 

nichts zu unterlaffen, um überall fatholifhe Schulen zu errichten; das gebiete 
das höchſte Intereife des Augenblicks, ein Interefie, das alle andern weit überrage: 
es gelte, die Jugend und die Kindheit zu vetten. Unbedingt nothiwendig jet es auch, 
alle Vorfichtsmaßregeln zu treffen, um den Beruf zum geiftlichen Stande zu 
fördern; das verlange die große Nothlage der Kirche gebieteriſch. 

„Um aber das erwünfchte Nefultat zu erzielen, bedarf es der Einheit der 
Herzen, der Gleichfürmigfeit des ganzen Verhaltens. Der Feind hat feinen jehn- 
lichern Wunsch, als eine Spaltung unter den Katholifen herbeizuführen. Dieje 
Dagegen haben e3 al3 ihre höchjte‘ Aufgabe anzufehen, jede Urjache der Zwietracht 
zu vermeiden. Möge den fatholiichen Schriftitellern die Liebe zur Eintracht theuer 
jein, und mögen fie das allgemeine Intereſſe über jede bejondere Rückſicht ſtellen. . . . 

Mögen Alle das Anfehen und die Würde der Bifchöfe achten!“ 
Wer kann nach Erwägung aller hier in Betracht fommenden Umstände jeine 

Bewunderung dieſer Hirtenworte des Bapftes zuricdhalten? Es ijt feine Frage: 
in gegenwärtiger Lage hätte ein offener Widerftand alles auf's Spiel gejeßt, 
während Mäßigung, Geduld und eifriges Arbeiten in der Vertheidigung der Kirche, 
durch Unjchädlichmachung der umfturzluftigen Berfolgungsjucht den Weg offen hielt 
für eine Wendung zum Beijern. Freilich wollte fich dazu jo bald feine Ausficht zeigen. 
Die fatholischen Einrichtungen, welche nach der Austreibung der Orden von 1880 
noch aufrecht jtanden, verfielen Die eine nach der andern der Vernichtung. 

So nahten die allgemeinen Wahlen von 1885. Die Weigerung der Kammer, 
eine Anzahl von fatholischen Wahlen anzuerkennen, führte zu Neuwahlen; und als 
einige Geiftliche in Erfüllung ihrer Gewifjenspflicht von der ihnen gejeßmäßig zu— 
jtehenden Freiheit des entjchiedenen Eintretens für die zur Wahl Aufgeftellten Gebrauch 
machten, wurde ihnen das Staatsgehalt entzogen. 

Die Zuftände verjchlimmerten fich bald jo, daß am 30. März 1886 der ehr- 
wirdige Cardinal-Erzbiſchof Guibert von Paris, den fein hohes Alter, 
jeine ſchwankende Gefundheit und der Schmerz über die im Pariſer Stadthaufe zur 
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Herrschaft gelangte vadicale Richtung an den Rand des Grades gebracht, an den 
Präjidenten der Republik einen feierlichen Einfpruch gegen die Behand- 
lung der Kirche in Frankreich ſchickte. Dieſer Proteſt, welcher die Zuftimmung des 
franzöfiichen Gejammt-Epijfopates und des Papſtes ſelbſt erhielt, machte alljeits 
einen tiefen Eindrud. Seine Vertheidigung des Klerus wird unvergeſſen 
bleiben. 

„Wenn die Republif die Verpflichtung anerkennt,“ jagte der Cardinal, „welche 
allen Regierungen obliegt: den Glauben und den Gottesdienit der ungeheuern Mehr- 
heit unjeres Landes zu achten, jo liegt 
weder in der Lehre der Kirche noch 
in ihren Weberlieferungen irgend et- 
was, das dem Briejter ein Gefühl 
des Mißtrauens oder der Unsicherheit 
einflößen könnte. Wenn aber dieje- 
nigen, welche fich den Beruf zufchrei- 
ben, dieſe politische Form (die Ne- 
publif) in Frankreich einzupflanzen, 
zugteich ſich die Aufgabe stellen, alle 
Gewiſſen zu verlegen, und dies jedes 
Jahr durch neue Schläge Fundgeben, 
welche gegen irgend eine Fatholijche 
Einrichtung gerichtet find, — wie kann 
man, ich wiederhole es, den Män- 

nern der Kirche einen Vorwurf daraus 
machen, daß jie ihre Vorliebe denen 
zuende, die fie bejchügen, und nicht 
denjenigen, die fie berauben; daß ſie 
diejenigen, welche ihr Amt ehren, de— 
nen vorziehen, welche es verleumden; 2 
daß ſie Diejenigen, welche den Einfluß Dr. Leo Redner, 
der Neligion auf die Seelen unter- 

jtügen, mehr lieben als die, welche 
alles aufbieten, um die Neligion zu Geboren 13. September 1823 in Neuenburg. Zum 

zerſtören? . . .“ Prieſter geweiht 17. April 1853. Zum Biſchof geweiht 
\ ; — 9. Januar 1887. 

Der Cardinal fordert die Bedrän— 
ger des Klerus auf, doch die Ge— 
ſchichte der letzten fünf Jahre zu leſen. „Im Jahre 1880 wurden die religiöſen 

Orden verjagt durch Gewaltacte auf Grund gewiſſer Geſetze von beſtrittener Gültig— 
keit, und ohne daß eine gerichtliche Entſcheidung erfolgt war. Zugleich wurde eine 

Beſteuerung, deren Härte bei jeder Berathung über den Bedarf des Staatshaus— 
halts geſteigert wird, zur Bedrückung der Frauenklöſter eingeführt, ohne Rückſicht 
auf die unermeßlichen Dienſte, die ſie den Armen, den Kranken, der Jugend leiſten. 
Im Jahre 1882 unterdrückte ein Schulgeſetz den Religions-Unterricht im Programm 
der öffentlichen Schulen und prägte unter der bis dahin unbekannten Bezeichnung 
der Neutralität oder Unparteilichkeit das Brandmal des ſtaatlichen Unglaubens dem 
Lande auf. Jedes Jahr hat man die Ausgaben für den Cultus herabgeſetzt: in 
fünf Jahren um fieben Millionen. Die Gehälter der Bijchöfe find vermindert, die 

Biſchof von Culm in Pelplu. 
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der Domherren ganz in Frage geftellt; den Kathedralen werden die nothwendigen 

Gelder zur Aufrechthaltung der Würde des Gottesdienstes und zur Inftandhaltung 

der Gebäude entzogen; die Vicarie-Stellen werden zu Hunderten unterdrückt. 
Ueberall, wo die Gemeindebehörden fich zu Werkzeugen religionsfeindlicher Leiden— 

ichaften mißbrauchen laſſen, finden fie Stüße auf Seiten der Negierung, und Dul- 
dung, jelbit Genehmigung fir ungejegmäßige Bedrücungen. So wurden die Diener 

der Religion aus den Hoipitälern und aus andern Anjtalten, welche vom Staate 

oder von den Gemeinden abhängen, ausgejchloffen. Die Leichenfeter eines berühmten 

Schriftftellers (Victor Hugo)?), welcher die Gebete der Kirche von ich gewiejen, 
diente zum Vorwande der Entweihung einer Kirche, die der Schugpatronin von 
Paris geweiht it. Die Pfarrer endlich, dieſe demüthigen Diener des Volkes in 
unfern Dörfern, werden mit nicht geringerer Ungerechtigfeit behandelt. Die bejchei- 
dene Bejoldung, welche in ungenügender Weife die heilige Schuld der Nation gegen 
die Kirche ablöst, hört auf, dem Prieſter ficher zur fein, der treu und bejcheiden 

jeiner ernſten Pflichterfüllung obliegt. Eine meift aus Haß oder aus Eigennutz 
eingegebene Anſchwärzung genügt, um ihm die Bejoldung zu rauben: man wendet 
jomit bei ihm eine unerhörte Strafe an, welche fein Geſetz verhängt, und zwar 
ohne jedes gerichtliche Verfahren.“ 

Doch der Rückblick auf alles, was zur Herabjegung des Klerus gejchehen, 
erfüllt das Herz des Erzbijchofs noch nicht mit jolcher Sorge, wie die Noth um 
die Zukunft, befonders wegen der Gefahr vor Entchriftlichung der Schule, 
das Berbot, welches in Zukunft den Volksſchullehrern aus den religiöfen Orden den 
Zutritt zu den öffentlichen Schulen verjchließen joll; denn dieſe Lehrer würden, 
jagte man mintjteriellerjeits, weil fie fatholijch ſind, Dinge lehren, welche der 
Staat im Munde von Lehrern, die er unterhält, nicht dulden fünne. 

Angefichts ſolcher Beichimpfungen des fatholiichen Glaubens fragt Cardinal 
Guibert mit Recht: „Wo stehen wir denn? Iſt das Concordat bereits abge- 
ichafft oder tft es noch in Straft?“ 

So trojtlos fich die Lage bis heute gejtaltet, entmuthigt hat fie den h. Vater 
nicht. Er hat nie aufgehört, neben den ernfteften Lehren diefem Volke Beweiſe 
leines Wohlwollens zu geben. 

Bevor der einjeitige Bruch des Concordates von Seiten des allherrjchenden 
Radicalismus eintritt, wird Leo XIIL feine erleuchtete Politit nicht ändern; er wird 
damit der Liberalen Berleumdungsjucht den Beweis liefern, wie treu, wie unbeirrt 
Rom an den mit ihm gejchloffenen Verträgen feithält. 

') Am 22. Mat 1885 war Victor Hugo nah Abweiſung des Anerbietens des Cardinal⸗Erz⸗ 
biſchofs, ihm die Sacramente zu ſpenden, geſtorben. Nach Bewilligung eines Staatseredits für ſeine Leichen— 
feier veröffentlichte die Regierung (26. Mai) eine Verfügung, welche die Kirche der Patronin von Paris, 
Ste. Genevieve (Pantheon), zur Begräbnißftätte für berühmte Männer, deren eriter Victor Hugo fein 
ſollte, bejtimmte. Am 27. Mai bezeichnete in der Deputirtenfammer Graf de Mun diejes Pantheon: 
Decret der Regierung als einen Rechtsbruch und eine Heiligtdumsentweihung. Doch alle Einjprüche waren 
fruchtlos. Am 10. September beichloß der Generalvath des Departements der Seine die Bejeitigung des 
Kreuzes auf dem Pantheon und feine Erjegung durch eine finnbildfiche Figur, den „Ruhm“ oder die 
„Unſterblichkeit“. 
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Das Sciedsamt des Papftes in Sachen der Carolinen- und Palaos-Infeln. Allocntion vom 

15. Januar 1886. Die Encyflica „Immortale Dei“ über die chriftliche Gefellfhafts- und Staats: 

verfaſſung und das Derhalten der Katholifen. Ankündigung des dritten allgemeinen Jubiläums 

(22. December 1885). Weitere Bemühungen des Papftes um die Erneuerung des chriftlichen 

Lebens. Die fortfchreitende Wendung in Preußen. Das päpftliche Schreiben an die preufifchen 

Biſchöfe (6. Januar 1886). Die vierte Firchenpolitifhe Xovelle. Die Sage am Schluß des 

Jahres 1886. 

m Laufe des Jahres 1885 wurde die Frage um den Beſitz der Carolinen- 
I und Palaos-Inſeln im Stillen Deean zu einem Streitpunfte zwiſchen 

Deutſchland und Spanien, welcher bei der hochgradigen Erregung in Spanien 
zu ſchweren Verwickelungen hätte führen können. Aber durch die beiderſeitig 

dem Papſte als Schiedsrichter angetragene Entſcheidung wurde die Frage in 
friedlicher Weiſe zum Wohle beider Staatsweſen gelöst !). 

England und Deutſchland hatten im Jahre 1875 Spanien eine Note zugeſtellt, 
wonach ſie die Anſprüche dieſes Landes auf die ſo lange von ihm aufgegebenen Inſeln 
nicht anerkannten. Zudem waren und blieben die von deutſchen Coloniſten an ver— 
ſchiedenen Orten des Archipels gegründeten blühenden Plantagen und Handels— 
factoreien eine den Nationalſtolz der Spanier verletzende Thatſache. Radicale Wühle— 
reien im Mutterlande gegen den Monarchen Alfonſo II., zumal wegen der deutſch— 
freundlichen Geſinnung des jungen Königs, ſteigerten die nationale Erregung bedenklich. 
Als nun in den erſten Monaten des Jahres 1885 die beſtimmte Nachricht von der 
Beſetzung der Inſel Yap durch die Deutſchen nach Madrid gelangte, kam es hier 
am 4. September zu ſehr bedenklichen Ausſchreitungen der Madrider 
Radicalen. Die Beſchimpfung des deutſchen Geſandten und der deutſchen Flagge 
ließen eine Genugthuung von Seiten Spaniens durchaus als nothwendig erſcheinen. 
Man war auf das Aeußerſte gefaßt, als am 24. September wider alles Erwarten 
die Nachricht Europa durcheilte, es ſei Fürſt Bismarck gelungen, die Frage dem 
Papſte Leo XIII. zu unterbreiten und denſelben zur Annahme des Schied samtes zu 

bewegen. 
Leo XII, welcher die große Verantwortlichkeit angeficht® der tiefen Erregtheit 

des Nationalgefühls in Spanien nicht umterjchäßte, faßte vom erjten Augenblice 

1) Die Gruppe der Carolinen= und Palaos-Inſeln im Stilfen Ocean wurde zuerft von ſpaniſchen 

Seefahrern entdectt und benannt. Ihre Lage, ganz abjeit3 der gewöhnlichen Verkehrsſtraße, ihre verhält: 

nigmäßig geringe Bedeutung für den Handel, die Gefahren der Seefahrt in ihrer Umgebung bildeten jo 
ernfte Hinderniffe für ihre Colonifation, daß nur die fange, mit der größten Mühe fortgejegte Miſſions— 

thätigfeit der Spanier, unter fortwährender Ermunterung der Päpfte, die Erinnerung an dieje Injelgruppe 

erhielt. Die verhängnikvolfen Folgen des ſpaniſchen Exbfolgefrieges hatten auch das Aufgeben der mühſam 

errichteten Miffionsftationen zur Folge, und damit ſchwand die Hoffnung auf dauernde Coloniſation. 

Welche nun auch die fpanifchen Eigenthumsrechte auf die Garolinen in Folge ihrer Entdeckung und erjten 

Belegung waren, gegenüber dem Streben des Deutjchen Neiches nach Colonialbeſitz waren die Carolinen 

thatjächlih nicht bejegtes Land. Lebteres mußte von Deutjchland um jo mehr im Auge behalten 

werden, als die umermeßliche Steigerung des Verkehrs zwijchen den verjchiedenen Völfern, bejonders die 

Erſchließung der großen oftafiatifchen Neiche für den europäiſchen Handel den Beſitz der einen oder andern 

Zwiſchenſtation, zumal neben dem großen englijchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Landbeſitz in Oftafien, jehr 

wünjchenswerth machte. 
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an die Notwendigkeit einer ſchnellen Entſcheidung in's Auge; er betraute 

mit der fofortigen Unterjuchung eine Sardinals-Commiffion, und in weniger denn 

einem Monat konnte Cardinal Jacobini (unterm 22. Detober) den Cabineten zu 

Madrid und Berlin den Entwurf des päpftlichen Schiedsſpruches zur Annahme 

unterbreiten. Die Anerkennung der Entdeckung und erjten Beſitznahme durch die 

Spanier einerſeits, und anderſeits die Freiheit der Deutſchen, im Archipel feſten 

Fuß zu Landbeſitz, Induſtrie- und Handelszwecken zu faſſen, in vollkommener Gleich— 

heit mit den Spaniern, zugleich mit der Zuſicherung einer Seeſtation und der freien 

| Schifffahrt im Archipel, aljo die 

gleichzeitige Sicherung Der 

ipanifhen Hoheitsrechte 
und der deutſchen 

eſſen bildete die Grundlage einer 

Uebereinfunft, welche von beiden 
Staaten am 17. December 1885 

endgültig angenommen wurde '). 
Sn der Allocution vom 

15. San. 1886 drückte Leo XII. 

den verjammelten Cardinälen jeine 
hohe Freude darüber aus, daß es 
ihm vergönnt gemwejen, ein Werf 

auszuführen, für deſſen Verwirk— 

fihung Die gegenwärtige Strö- 

mung der öffentlichen Meinung 

wenig Hoffnung ließ. „Es lag,“ 

jagte der Papſt, „in den Abfichten 

der VBorjehung, daß zwei erlauchte 

Nationen der böchiten Gewalt der 
Kirche ihre Huldigung darbrachten, 

Dr. Paulus Leopold Kaffner, indem ſie dieſelbe zur Erfüllung 

Bifhof von Mainz. eines Amtes erfuchten, welches 
durchaus mit ihrer Natur in Ein- 

Geb. 21. Januar 1829 in Horb. Zum Priefter ge Hang ſteht. Dies ift eine Frucht 
mweiht 10. Aug. 1852. Zum Bilchof geweiht 25. Juli 1886. jenes heilſamen und wohlthätigen 

Einfluſſes, den Gott an die Gewalt 

der regierenden Päpſte geknüpft hat, eine Macht, die, erhaben über die neidiſche Eifer— 
ſucht ihrer Feinde und mächtiger als die herrſchende Schlechtigkeit der Zeit, weder zu 
zerſtören noch zu ändern iſt. Aus alledem wird offenbar, ein wie ſchmerzliches Uebel die 

) Die in das unter'm 7. März 1885 zu Madrid von den Vertretern Englands, Spaniens und 

Deutjchlands unterzeichnete Protokoll betreffend den Zoulou-Archipel aufgenommene Feltjegung des Papſtes 
hat folgenden Wortlaut: „1) Das Herrſchaftsrecht Spantens über die Carolinene und Palaos-Inſeln wird 

beftätigt; 2) die ſpaniſche Regierung verpflichtet ich, um dieje Herrjchaft zur Thatfache zu machen, möglichit 
bald eine regelrechte Verwaltung in dem Archipel herzuftellen, welche Hinlänglich ſtark ift, die Ordnung 

aufrecht zu Halten und erworbene Nechte zu ſchützen; 3) Spanten gewährt Deutſchland volle und gänz: 

liche Freiheit des Handels, der Schifffahrt und der Fiſcherei auf diefen Injeln, wie auch das Recht, eine 

Schiffsſtation und ein Kohlenlager zu errichten; 4) Deutjchland wird ferner die Freiheit zugefichert, Pflan— 

zungen auf diejen Inſeln zu errichten und Ackerbau-Einrichtungen zu treffen auf demjelben Fuß wie die 
ſpaniſchen Untertanen.” 
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Kämpfe find, welche gegen den Apoftolifchen Stuhl zum Zweck der Verkürzung feiner 
rechtmäßigen Freiheit geführt werden. Dadurch hat nicht nur die Gerechtigkeit und 
die Religion zu leiden, jondern das öffentliche Wohl überhaupt; denn bei der gegen- 
märtigen gefahr» und twechjelvollen Lage der öffentlichen Angelegenheiten könnte der 
römiſche PVontificat noch weit größere Wohlthaten der Welt fpenden, wenn er mit 
vollkommener Freiheit und unbeanftandeten Nechten alle feine Kraft auf die Förderung 
der Rettung des Menfchengejchlechtes unbehindert verwenden könnte.“ 

Dieſe Worte, welche feierlich die jchiedsrichterliche Thätigkeit des Papftes in 
Streitigkeiten zwijchen den Völkern als einen Ausfluß feines erhabenen Amtes ver- 
finden, dürften der in liberalem 
Intereſſe ſeit Jahren wirkenden „Liga 
für internationale Schiedsgerichte“ 
ein praktiſcheres Ziel wie das bisher 
verfolgte vor Augen ſtellen. 

Leo XIII. hatte bei zweien Ge— 
legenheiten das Herz des treu katho— 
liſchen Volkes in Spanien gewon— 
nen: zuerſt als er in einem Rund— 
ſchreiben an die ſpaniſchen Biſchöfe 
vom 8. December 1882 den innern 
Frieden gegenüber der überhand— 
nehmenden Parteiſucht geſtärkt; dann, 
als er durch eine herrliche Encyklica 
unter'm 25. Juli 1884 die welt— 
berühmte National-Wallfahrt 
nach St. Jago di Compoſtella 
gemäß den Anordnungen des Car— 
dinals Don Miguel Paya y Rico 
wiederherſtellte. Daher die ſchnelle Dr. Michael Selix Korum, 
und willige Aufnahme ſeiner ſchieds— Biſchof von Trier. 
richterlichen Entſcheidung. 

Von welch' großem Segen der Geboren 2. November 1840 in Wickerſchweier im 
Schiedsſpruch geweſen, war im Hin— Elſaß, zum Prieſter geweiht 22. December 1865, zum 

blick auf den am 25. November 1885 Biſchof geweiht 14. Auguſt 1881. 
erfolgten Tod des Königs Alfonjo faum zu ermejien. 

König Afonjo Hatte zuleßt noch feinem Volke in der ſchweren Heimjuchung 
der graufigen Erdbeben in Andalufien, ſowie der furchtbaren, alles verwüſtenden 
Ueberfchwemmungen in Murcia und der Geißel der Cholera in den Sidpropinzen 
ſolche Beweiſe heroiicher Hingebung und Liebe gegeben, daß er wahrlich eine glück 

fichere und ruhigere Negierung verdient hätte. Allein die im September 1885 au 
der Spige des Landes (ſeit 18. Januar 1884) jtehende conjervative Regierung 
unter dem Minifterpräfidenten Canovas del Caſtillo jah ſich Durch Die mächtige 
radicale Minderheit in allen ausfchlieglich katholifchen Fragen angefeindet und zurüc- 
gedrängt. Namentlich war dies der Fall in der Unterrichtsfrage, welche durch 

die offene chriftenfeindliche Univerfitäts- und Mittelfchul-Erziehung im Wideripruch 
mit den Forderungen des Concordates von 1854 die Bilchöfe von der Beauffichtigung 
und der Umgeitaltung des Unterrichts ausschloß. Der König hatte unter'm 1. Sep— 
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tember 1885 auf Vorjchlag des Unterrichtsminijters Pidal y Mon ein der Unter- 

richtsfreiheit günftiges Deeret unterzeichnet; allein feine Ausführung unterblieb bei 

dem Eintritt des am 26. November von der Königin-Negentin Chriftine angenom— 

menen liberalen Cabinets Sagalta. 

er 
Nicht minder gefahrvoll war und blieb die Lage in Deutfchland. Troß 

der mächtiger ala je um fich greifenden Socialdemofratie wollte Die Rückwendung 

von den verhängnißvollen Wegen des Culturkampfes keine feſtbeſtimmte werden; die 

nach voraufgehenden diplomatiſchen Verhandlungen zwiſchen dem Papſte und dem 

Kaiſer auf dem Verwaltungswege getroffenen Beſſerungen beruhten weſentlich auf 

der Vollmachtspolitik der Regierung. Während Die diplomatiſchen Unterhandlungen 

ihren Gang gingen, erſchien am 1. November 1885 eine der größten Lehrkund— 

gebungen Leo's XIII. in der Encyklica „Immortale Dei“ „über die chriſtliche 

Staatsverfafjung“ (de christiana Civitatum constitutione), Man hatte lange 

eine folche Kundgebung gegen den Liberalismus erwartet. Jetzt, wo fie vorlag in 

Form einer Auseinanderjegung der Fatholischen Anjchauungen über Die chriftliche 

Lehre vom Staate in jeinen Beziehungen zu den Untertbanen, den andern Staaten 

und: namentlich der Kirche, war die Bewunderung für dieſes, bis-in die kleinſten 

Fragen auf das forgjamfte durchgearbeitete Werk jo allgemein und jo einjtimmig, 

daß auch die nichtfatholische Prefie mit ihrer Anerkennung der tiefen ſtaatsmänniſchen 

Weisheit des Papſtes nicht zurückhielt). Bejonders die fatholiihe Welt hatte 

dem Papſte eine unter den heutigen ſchweren Zeitläufen. nicht genug zu beachtende 

Pilichtenlehre zu danken. 

1) Die große Enoyflica jegt in vier in ſich abgejchloffenen Theilen die Grundſätze der chriftlichen 

Geſellſchaft, die Grundjäge der revolutionairen Gejellichaft, deren Sinnlofigkeit und die Pflichten der Katho— 
lifen in den heutigen Zeitläufen auseinander. In Hinjiht auf die Grundſätze der chriſtlichen 

Geſellſchaft betont der Papft, dab alle Negterungsgewalt von Gott kommt, daß, gleichbiel unter 

welcher Negierungsform die Geſellſchaft befteht, Gott das Haupt ift. Die Yürften find Stellvertreter 
Gottes, und fie jollen, wie Gott jelbft, väterlich regieren. Die Religion ift eine ftrenge Pflicht nicht 
bloß der Einzelnen, jondern auch der Gejellichaft, und der Atheismus bleibt ein ungeheueres Verbrechen 

für die Regierungen wie für die Privatperjonen. Die Regierungen haben die wahre Neligion zu juchen 

und anzunehmen; dieje wahre Religion ift aber jene, welche durch Wunder und Weisſagungen, durch das 

Martyrium und durch die wunderbare Ausbreitung der Kirche in der Welt vor Aller Augen fteht. Die 

Kirche ift eine in ſich vollfommene Geſellſchaft, welche ein Necht auf volle, unverfürzte Freiheit hat. 
Die beiden Gemalten, die geiftliche und die weltliche, find von Gott geordnet; fie fönnen und müſſen 

in gegenfeitiger Eintracht die Gejellihaft ihrem von Gott gejegten Ziele entgegenführen. Ihre wechſel— 

feitigen Nechte ergeben ſich aus ihren verjchiedenen Zielen: das zeitliche Hat die eine, das ewige Ziel die 
andere. Die Hriftlicde Gejellichaft, eine wunderbar Herrlich) von Gott in’S Leben gerufene Einrich— 

tung, ehrt die Fürften, Heiligt die häusliche Gejellichaft, ſchützt und vertheidigt die politiſche Geſellſchaft, 

eint die Menſchen durch die jüßen Bande der Liebe. Die Völker können nur glücklich jein, joweit das 

Glück Hienieden zu verwirklichen ift, in einer wahrhaft hriftlichen Geſellſchaft. Das chriftliche Europa hat, 
jo lange e8 in Wirklichkeit chriftlich war, ftets Nuhm, Segen und Wohlitand geerntet. — Ganz anders 

find die Grundſätze der revolutionairen Geſellſchaft. Sie find in der Auflehnung gegen 

die Kirche entftanden, zunächſt in die Philojophie, dann in die Politif und in die Gefellichaftstehre ein— 

gedrungen, fie haben ein neues Necht gejchaffen und damit den allgemeinen Umfturz vorbereitet. Das 

„neue Recht“ hat die allgemeine Gleichheit, die Unabhängigkeit des Einzelnen, die ungebundene Denkfrei— 

heit, die Herrihaft des Volfswillens, die Erniedrigung der Fürftengewalt zu einer einfachen Volksvollmacht, 

die Neligionslofigfeit des Staates, die zügellofe Preßfreiheit als Regel hingeftellt. — Die Lage der 

Kirche unter dem „neuen Rechte“ it eine erniedrigte; die Kirche wird nur als eine gewöhnliche Geſell— 

ſchaft im Staate angejehen; ihre Gejege werden verachtet; fie wird dom Unterricht ausgeſchloſſen; ihre 

Gerichtsbarkeit ift beeinträchtigt; ihre Güter werden geraubt; die Concordate werden verlegt; die Trennung 
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Das Verhalten der Katholiken joll fich nach folgenden Grundſätzen regeln. 
. Der Katholicismus twiderjtrebt feiner Negierungsform; er lebt und fann Leben 

unter allen Arten von Regierungen. Die Kirche verwirft nicht die Freiheit. 
Wenn und mo e3 nöthig ift, duldet fie die Eultusfreiheit; fie zwingt Niemanden 
zum Glauben’); fie huldigt dem wahren Fortſchritte. Hinfichtlich ihrer Meinungen 
jollen die Katholiken in allem, mas 
die öffentlichen Freiheiten anlangt, an 
das Urtheil des Apoftolijchen Stuhles 
fih halten; unter einer jchlechten 
Regierung jollen fie deren Handlun- 
gen dulden, aber ihre Grundſätze 
verabjcheuen. Hinsichtlich der Hand— 
lungen des privaten Lebens 
follen fie ſtreng und in allen Stücen 
als Katholiken leben, die Kirche Lie 
ben, fie vertheidigen, fie ausbreiten. 
Im Öffentlichen Leben follen fie 
bei den Berwaltungstwahlen und bei 
der Localverwaltung mitwirken. Es 
it gut und nüßlich, an den politi- 
ihen Wahlen, mit Ausnahme ge- 
wiſſer Arten, fich thätig zu betheili- 
gen. Die Katholifen können Antheil 
nehmen an der Regierung in der 
Abficht, ſie zu beſſern. Alle jollen 
ſtolz Darauf fein, daß jie Katholifen 
find. Die Einheit unter ihnen joll 
gewahrt werden im Gehorjam gegen 
Bapft und Bifchöfe. Feftigkeit foll Di. Georg Kopp, 
herrſchen in den katholiſchen Lehren, sgentbifhof von Breslau. 

Fluges Maßhalten in der Be— Geb. 24. Juli 1837 in Duderftadt. Zum Priefter 
ſprechung der freien Meinungen. Na— geweiht 28. Aug. 1862. Zum Biſchof von Fulda ges 
turalismus und Rationalis- weiht 27. Dec. 1881. As Fürſtbiſchof von Breslau 
mu3, tie fie im zeitgenöfftfchen Li- inthroniſirt 20. Oct. 1887. Mitglied des Herrenhauſes. 

beralismus Ausdruck und Geſtalt 
angenommen, find feine fatholifchen Grundſätze. in zweifaches Verhalten, ein fa- 
tholisches im Privatleben und ein entgegengejeßtes im öffentlichen Leben, ift nicht zuläſſig. 
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von Kirche und Staat wird durchgeführt; die offene Verfolgung ift an der Tagesordnung; der Papit 

wird jeiner Hoheitsrechte beraubt, und entſetzliche Anjchläge bereiten fich gegen ihn vor. — Sn der Dar: 

legung der Sinnlojigfeit der revolutionairen Örundfäße det der Bapft die innere Unwahr— 

heit der Volfsherrichaft, des Staates ohne Gott, der religiöjen Gleichgültigfeit, der Zügellofigfeit der Preſſe 

in Verbreitung jeder Meinung auf. Er weist auf die ſchweren Gefahren der Trennung von Staat und 

Kirche Hin und auf ihr letztes Ziel: die Knechtung und Zerftörung des Katholicismus. — Sn der ent— 

ſchiedenſten Verurtheilung der abjoluten Trennung von Staat und Kirche erneuert der Papſt die 

Urtheile Gregor’3 XVI. in der Encyflica „Mirare Vos“ und Pius’ IX, in der Encyflica „Quanta 

eura“ und in dem „Syllabus“. 

ı) Der Papſt jagt: „Wenn die Kirche es als unerlaubt erklärt, den manchfachen Arten der Reli— 

gronsübung daſſelbe Recht zuzujchreiben wie der wahren Religion, dann verurtheilt fie darum nicht dieje— 
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Unter Einfchärfung diefer Grundſätze, namentlich fir Solche, die an den täg- 

fihen Kämpfen des öffentlichen Lebens betheiligt find, fordert der Papſt von allen 

treuen Kindern der Kirche volle Unterwerfung, ſowie eine wahre und liebevolle Ein⸗ 

tracht in der Verfolgung deſſelben Zieles und in Vertheidigung derſelben heiligen 

Sache, ſelbſt dann, wenn man nicht abſolut einig iſt über die Fragen der Anwendung 

diefer Grundfäge, zumal wo in der. Politit Zweifel geftattet find und volle und 

ganze Freiheit der Meinung bejteht '). 

So groß und allgemein die Bewunderung der Welt über dieſes große Hirten 

wort des Papftes war: unter den katholiſchen Völfern wurde diejelbe ungleich 

gefteigert durch die neue Encyklica „Quod Auctoritate Apostolica“ vom 22. Decem- 

ber 1885, durch welche der Papſt das dritte allgemeine Jubiläum jeines 

PBontificates für das Jahr 1886 anfimdigte, und welche er ſelbſt als eine Ergänzung 

der Enchflica iiber die chriftliche Staatsverfaſſung betrachtete. 
In außergewöhnlich ernſter und eindringlicher Sprache bezeichnet der Papſt 

al3 das Endziel des Jubiläums: die Rettung des Volfes durch die Befjerung 

der Einzelnen. 
Der Beweggrund des Papſtes bei dieſer Aufforderung zur fittlichen Befjerung 

der Einzelnen iſt der Anblick der unendlich ſchweren fittlichen Gebrechen der 
Zeit. „Groß,“ jagt er, „ſind die Gefahren von allen Seiten. Stein geringer 
Theil der hohen Tugenden unferer Väter ift verjchwunden. Die Leidenschaften, 
ohnehin jchon jo mächtig, nehmen immer noch größere Ungebundenheit für jih in 
Anspruch. Täglich breiten ſich irrige Anfchauungen, durch feine oder wenig mirf- 

nigen Staatsobrigfeiten, welche zur Erlangung eines großen Gutes oder zur Verhütung eines großen 

Uebels praftiich es dulden, daß verſchiedene Culte im Lande betehen. Auch pflegt die Kirche jehr darauf 

zu dringen, daß Niemand wider jeinen Willen zur Annahme des fatholiichen Glaubens gezwungen merde, 

weil, wie Auguſtinus (Tract. 22 in Joh. 2) weije erinnert, »der Menſch nur glauben kann, wenn er will«.“ 

1) ‚Wenn es fih um rein politijhe Fragen handelt,“ erklärt der h. Vater, „wie um die 

über die befte Negierungsform, oder um diefe oder jene Art von Stuatseinrihtungen, 
fann man ſich ehrlichen Erörterungen frei überlaffen. Aber Katholiken, deren Frömmigkeit und Bereits 

willigfeit zum findlichen Gehorjam gegen die Entjcheidungen des h. Stuhles zweifellos ift, anzuſchul— 

digen und zu verdächtigen, weil fie über verſchiedene Punkte andere Gefinnungen haben, al3 e3 die 

eigenen find, würde eine entjchiedene Ungerechtigkeit fein. Noch ſchuldhafter würde man fi) machen, wenn 

man ihren Glauben in Berdacht zöge, oder wenn man fie anflagte, ihn zu verrathen. Die Schrift: 

ſteller insbeſondere, und vorab die Zeitungsichreiber, dürfen dieje Verhaltungsregel niemals aus den Augen 

verlieren. In einem Kampfe, in welchem die größten Intereffen in Trage jtehen, darf man den innen 

Streitigkeiten oder den Parteileidenſchaften feinerlet Naum gewähren. Alle im Gegentheil müfjen in 

Uebereinftimmung de3 Geiftes und des Strebens den gemeinjamen Zweck verfolgen, welcher in dem Wohl 

der Neligion und der Gejellichaft befteht. Wenn alſo Zwiftigfeiten entjtanden find, jo follen fie in 
freiwilligem Vergeſſen begraben fein; wenn man, von welcher Seite es auch jet, ſich zu unüber: 

legten Urtheilen oder zu Ungerechtigfeiten hat hinreißen laſſen, ſo muß man alles durch wechſelſeitige 

Liebe auslöfchen und durch eine Verdoppelung der Unterwürfigfeit gegen den Apoſtoliſchen 
Stuhl die Vergangenheit fühnen. . . . Damit hierbei die Eintracht der Geifter nicht durch unbejonnene 

Anſchuldigungen behindert werde, mögen Alle Folgendes beachten. Die Reinheit des katholischen Bekennt— 

niſſes kann nicht zufammengehen mit jenen Meinungen, welche dem Naturalismus oder Rationa— 

lismus beipflichten, deren Grundgedanfe fein anderer tft, als die chriftlichen Einrichtungen vollftändig 

zu ſtürzen, Gott aus der Gefellichaft zu verbannen und dem Menjchen die oberfte Gewalt zuzuerkennen. — 

Ebenſo iſt es nicht erlaubt, einen Unterschied zu machen zwiſchen den Pflichten des Privatmannes 

und des Staatsbürgers, derart, daß die Firchliche Entſcheidung im Privatleben Geltung habe, im 

öffentlichen dagegen feine Anerkennung finde. Denn das hieße Gutes und Schlechtes zujammenthun und 

den Menjchen in Zwieſpalt jegen mit fich jelbft, während er doc) immer fich ſelbſt gleich bleiben, und in 

allen Dingen und allen Lebensverhältniffen die Tugenden des Chriſtenthums treu wahren ſoll.“ 
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jame Zügel gehemmt, weiter aus. Selbſt unter Denjenigen, welche noch die richtigen 
Ueberzeugungen jich bewahrt haben, wagen jehr Viele in Folge falfcher Scham es 
nicht mehr, öffentlich das zu befennen, was fie denfen, und noch weniger, es durch— 
zuführen. Der Einfluß höchſt verderblicher Beispiele dringt allmälig in die Volks— 
fitten ein. Verwerflicher und nichtswürdiger Mittel befliffene Geſellſchaften, weiche 
Wir anderswo gefennzeichnet haben, beftreben fich, dem Volke fich aufzudrängen und 
jo viel als möglich dafjelbe feinem Gott, der Heiligachtung der Pflichten und dem 
chriftlichen Glauben zu entfremden.“ 

Der Papft ruft demgemäß zur Sammlung des Geiftes und Herzens auf gegen- 
über der fieberhaften Aufregung und nicht endenden Zerftrenungs- und Vergnügungs- 
ſucht, zur chriftlichen Abtödtung und Buße gegenüber der allgemeinen Verweich— 
lichung und Leidenjchaftlichkeit. Ex empfiehlt dann ganz eindringlich als bejonderes 
Mittel, den Geift echt chriftlicher Erneuerung zu gewinnen und feitzuhalten, die 
Befolgung der Regel des dritten Drdens des h. Franeiscus für die 
in der Welt lebenden Gläubigen. 

Wir haben gejehen, mit welch’ zarter Frömmigkeit Leo XIII., durch die Mutter 
dazu erzogen, von frühefter Jugend an den h. Franciseus ehrte und liebte, wie er 

in jpätern Jahren als Tertiarier deſſen Sohn wurde, dann, durch Pius IX. zum 
Beſchützer der Tertiarier erhoben, in das engjte Verhältniß zu dem großen Werfe 
des h. Franciscus trat. Durch zwei Enchflifen hat er als Papſt dieſer feiner 
Berehrung und feinem Streben nach Berherrlihung des Werkes des h. Franciscus 
Ausdruck gegeben: zuerjt durch die Encyklica „Auspicato concessum“ vom 17. Sep— 
tember 1882, durch welche er den Dritten Orden des h. Franciscus als mächtiges 
Heiligungsmittel gegen die Gefahren der Zeit, namentlich den ſocialiſtiſchen Geiſt, 
empfahl, dann durch die weitere Encyflica „Misericors Dei Filius“ vom 28. Juni 
1883. In der leßtern geitaltete ev die Negeln des dritten Ordens zeitgemäß um, 

milderte ſie und vermehrte die Abläffe und Privilegien dejjelben, während er ihre 
Gewinnung exleichterte, jo jehr, daß jeitdem der Beitritt zu den Tertiariern außer- 

ordentlich ſtieg. 
Mit gleichem Nachdruck empfiehlt der Papſt das Gebet, insbejondere das 

gemeinjchaftliche Volfsgebet des Rojenfranzes. Da, der h. Vater will, 
daß zur Hebung der Verehrung der Gottesmutter das heilige Jubiläum unter den 
bejondern Schug der Königin vom heiligen Roſenkranz gejtellt werde. 

Schon unter'm 1. September 1883 hatte Leo XII. ſeiner Frömmigkeit gegen 
die allerjeligite Jungfrau in der Encyflica „Supremi Apostolatus‘“ Ausdrud gegeben 

zum Zweck der befondern Fürbitte der Mutter Chrifti in den gegenwärtigen Nöthen 

des Papſtes und der Kirche, ſowie zur Erneuerung der alten wirkſamen Andacht 

des Nojenfranzes gerade für dieſe Anliegen. Wie dem h. Papſte Pius V. im 

Sabre 1572 in der berühmten Seefchlacht bei Lepanto auf die Fürbitte dev h. Jung— 

frau die Niederlage der Türfen und damit die Befreiung Italiens gewährt worden; 

wie der große Papſt Innocenz XI. im Jahre 1683 die Befreiung Wiens durch den 

Polenkönig Johann Sobiesti und den Herzog Karl von Lothringen erlebte, wie 

noch 1814 Pins VII. gegen alles Erwarten aus dem Exil nach Rom zurückkehren 

und den Frieden der Kirche erringen konnte, jo hofft auch Leo XIII. — das iſt der 

Grundgedanke in den Ausführungen der Encyklica — gegen alles menjchliche Er— 

warten auf Grund der Fürbitte der unbefleckt empfangenen Jungfrau mit uner⸗ 

ſchütterlicher Zuverſicht auf das baldige Ende der ſchweren Leiden der Kirche und 

Weinand-O'Reilly, Leo XIII. 
22 
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auf die Wiedererlangung der Freiheit und Unabhängigkeit ihres Hauptes. Daher 
die überaus feierliche Erneuerung feiner Wünfche, feiner Mahnungen und Hoffnungen 

in der Jubiläums-Encyflica von 1885. 
Sn der That, das Jahr 1886 follte nach beiden Richtungen hin menigjtens 

einige Milderung, Anfänge einer endlichen Wendung zum Befjern bringen. 
In Preußen zeigte fih nach der mit der Erhebung des Propjtes Dinder 

(päpftliches Breve vom 3. März 1886) auf den Gneſen-Poſener Erzituhl vollen- 
deten Löfung der ſchwierigen Verfonenfrage — unter dem Eindrucd des befriedigenden 
Schiedsipruches in der Carolinenfrage — größere Geneigtheit zu der vom Papit 
verlangten gejeglichen Regelung der Erziehung des Klerus und der bijchüf- 
Lichen Gerichtsbarkeit in einer für die Kirche befriedigenden Weiſe ). 

Am 25. Januar wurde Biſchof Kopp von Fulda aus föniglichem Vertrauen 
in's Herrenhaus berufen. Am 15. Februar ging dieſem Haufe der vierte Verſuch 
der Abänderung der Maigejege zu, ein Gejegentwurf, welcher die Vorbildung des 
Klerus und die Kirchliche Gerichtsbarkeit behandelte, aber über Anzeigepflicht und 
Einfpruchsrecht ſowie über die Nückfehr der geiftlichen Orden nichts enthielt. Die 
Berfuche des Biſchofs von Fulda, in der Herrenhaus-Commiffion bei zweimaliger 
Berathung die unannehmbaren Beitimmungen zu verbejiern, jcheiterten. 

In den inzwiſchen mweitergeführten Berhandlungen mit Rom hatte der Car— 

dDinals-Staatsjecretair Jacobint dem preußiichen Gejandten von Schlözer in 
einer Note vom 26. März mitgetheilt, „Daß unmittelbar nachdem der gegenwärtige 

Gejegesvorjchlag angenommen und verfündet jet, Die Biſchöfe angewiejen werden 
würden, der preußiichen Negierung die Namen derjenigen Geijtlichen anzuzeigen, 
welche bejtimmt ſeien, als Pfarrer in den gegenwärtig unbeſetzten Pfarreien 
die Seelforge auszuüben.“ Außerdem ftellte die Note die Ausdehnung der Anzeige 
nach Erlangung des religiöfen Friedens in Ausficht, wie auch die Anerkennung 
des Einfpruchsrechtes der Negterung, „wegen einer befannten und bejtätigten ernten 
Thatſache,“ welche „mit der Öffentlichen Ordnung unverträglich“ fei. 

Unter dem Drud der für die Annahme der Gejegesvorlage im Herrenhaus 
bereiteten Lage ließ der Papſt durch Note vom 4. April weiter erflären, daß, 
„bald der h. Stuhl amtlich die VBerficherung erhalten haben wird, daß man in 
nächſter Zukunft eine volle und unmittelbare Reviſion der Geſetze vornehmen 
werde, der h. Vater alsbald die ftändige Anzeige gewährt“. 

') Unter'm 6. Januar 1886 richtete der Papft ein Rundſchreiben an die preußiſchen 
Biſchöfe, welches ſeinen Anſchauungen in dieſen Fragen Ausdruck gab. Der Papſt bemerkte, daß „einzig 
den Biſchöfen das Recht und die Obliegenheit zukommt, diejenigen Jünglinge zu lehren und zu unter: 
richten, welche Gott durch bejondere Gnade aus der Zahl der Menjchen zu Seinen Dienern und zu Aus: 
Ipendern Seiner Öeheimniffe annimmt . . .“ Er erklärte, „daß Wir nicht verfäumten, den oberften Staats- 
lenkern kundzugeben, Wir würden ihnen jo meit entgegenfommen, als die göttlichen Geſetze und die 
Gewifjenspflicht es geftatten“. Er betonte mit befonderm Nachdruck die freie Erziehung des Klerus und 
das freie Verwaltungsrecht der Biſchöfe. „Daraus erhellt, wie wichtig es ift, wenn Wir nachorücklich 
darauf beftehen, daß die Seminare euerer Didcefen nach denjenigen Vorſchriften eingerichtet und geleitet 
werden, twelche die Väter des Tridentinijchen Concils erlafjen haben.“ Es bleibe daher ein unverjährbares 
Recht und die Befugniß der Biſchöfe, auf dem Ningplag der Seminare die friedliche Heerſchaar Chriſti 
heranzubilden; unverjährbar auch ſei ihr Recht, nach ihrem Ermeſſen die Prieſter auszuwählen, welchen 
ſie die verſchiedenen Aemter übertragen wollen, und ohne jedes Hinderniß ihr Hirtenamt in Frieden zu 
verwalten. Die letzten Worte gleichfalls betonend, antworteten die preußiſchen Biſchöfe im Februar 1886 
unter der erneuten Verſicherung ihrer Treue und Anhänglichkeit an den Apoſtoliſchen Stuhl. 
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Die durch die Kopp’ichen Anträge abgeänderte Gejeßesvorlage wurde im 
Herrenhaufe am 13. April, im Abgeordnetenhaufe am 10. Mai angenommen, nach⸗ 
dem Fürſt Bismarck die Verurtheilung der Maigeſetzgebung rückhaltlos aus— 
geſprochen hatte!). Am 23. April hatte die Regierung dem Papſte formell die 
Zuſicherung einer weitern Reviſion der firchenpolitiichen Gejeße gegeben. Am 
25. April hatte darauf Cardinal-Staatsjecretair Jacobini der Regierung mitgetheilt, 
e3 jei Die Abficht des Papſtes, „daß die Anzeige für die gegenwärtig erledigten 
Pfarreien jchon von jegt ab und ohne Verzögerung erfolge“. Die jämmtlichen 
preußiſchen Bijchöfe hatten dahin lau— 
tende Anweisung erhalten. Am 21. 

Mat erhielt das neue Ergänzungs- 
Gejeß, die vierte Novelle, die 
Beitätigung des Königs. 

Damit wurde die wifjenjchaftliche 
Staatsprüfung bejeitigt, die Wieder- 
eröffnung der theologischen Lehran- 
jtalten, die Einrichtung von biſchöf— 

lichen Convicten bei Gymnaſien und 
Univerfitäten, ſowie der Prieſter— 
und Prediger-Seminare und der De- 
meriten = Anjtalten ermöglicht, Die 
päpftliche Disciplinargewalt wieder 
zugelafien, der Gerichtshof für Firch- 
liche Angelegenheiten aufgehoben, die 
Verweigerung der Abjolution nicht 

mehr mit Strafe bedroht und einige Prälat Prof. Dr. Sranz Kettinger. 
der frühern „Vollmachten“ der Re— 

, Geh. am 13. Januar 1819 zu Aſchaffenburg. 1843 

BE ugpernehl. ; ; zun Prieſter geweiht, 1852 Subregens des ice 

© war denn endlich mit Erfolg Klerical- Seminars, 1857 Profefjor der Dogmatik an der 

derjenige Weg zur Bejeitigung Univerfität Würzburg. Chrenmitglied der Wiener und 

des unfeligen Conflictes bes Löwener theologiſchen Facultät und der Gelehrten-Afademie 

treten, auf welchen bereit3 die bir ‚u Ron. 1868 mit Prof. Hergenröther (vergl. ©. 288) 
1er! . ? , zu den Vorbereitungen für das DVaticanische Concil von 

ſchöfliche Denkſchrift von 1873 mit 1870 nach Rom berufen. 1879 von Papſt Leo XIII. 

allem Nachdruck hingewieſen hatte. zum Hausprälaten ernannt. Sein Hauptwerk iſt die 
Wird dieſer Weg zu einem vollen, Apologie des Chriſtenthums (1871). Er ſtarb am 
wahren und dauerhaften Frieden 26. Januar 1890 zu Würzburg. 
führen? Das war die im Laufe des 

Sommers und Herbites 1886 die Gemüther tief bewegende Frage, als es fich um 
die Ausführung der angenommenen gejeglichen Beſtimmungen handelte. 

I) Fürft Bismarck erflärte die praftifche Tragweite des wichtigen Schrittes der Geſetzgebung 

al3 einen Modus vivendi, ein Mittel gegenjeitiger Verſtändigung. „Täuſchen wir uns darüber nicht,” 

ſagte er im Abgeordnetenhaufe, „es bleibt jeder Wriedensverjuch ein Modus vivendi, d. h. ein BVerfuch, 

mit einander in Frieden zu leben... . Ich mache diefen Verjuch in dem von dem König getheilten und 

angeregten Vertrauen nicht nur zu dem Papſte, jondern auch zu unjern katholiſchen Yandsleuten, daß fie 

ehrlich dazu die Hand bieten werden, auf dem Naum, welchen wir frei machen von dem Schutt, den 
die Maigejete darauf gelafjen haben, — denn Trümmer find fie ja nur noch — den Friedenstempel 

mit uns errichten, die Friedenseiche mit uns ehrlich pflanzen, begießen und pflegen zu wollen. Ich meiner: 

ſeils werde aufrichtig die Hand dazu bieten.“ 
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Auf der einen Seite wurde mit der Wiedererrichtung der theologiſchen Lehr- 

anftalten, Priefterfeminarien und Knabenconvicte begonnen. Der Cultusminifter 
ertheilte feinerjeits die 1883 verweigerten Dispenfe für die Theologen, welche in 

Nom, Löwen und Innsbruc ftudirt hatten; den Pfarrern und Hilfsjeelforgern wurde 

freie Hand gelaffen in Betreff der Ertheilung des Neligionsunterrichtes; den klöſter— 

lichen Niederlaffungen wurde größere Bewegungsfreiheit gejtattet. 
Dagegen führte die Behandlung der Anzeigepflicht fofort zur tiefgehenden 

Mißverſtändniſſen: die Benennung der Geiftlichen für die einzelnen Pfarreien, die 
Frage der Anzeige für die Succurfalpfarreien, die regierungsfeitige Geltendmachung 
der Batronatsrechte, das Einfpruchsrecht der Negierung und jeine Ausübung, dazu 
eine maßlos gehäffige Haltung der den Katholifen feindlichen Preſſe gegen Berjonen 
und Dinge bei jedem Schritte zur Wiederordnung der firchlichen Verhältniſſe, — 
alles das drängte die frohe und beruhigte Stimmung zurüd, die fich anfangs 
der Herzen der Satholifen bemächtigt hatte’). 

Nicht wenig wurde die Sorge der Katholiken erhöht durch die trojtlofe Lage 
des Papſtes in Nom. Die am Chrifti-Himmelfahrtstage (3. Mat) 1886 in Rom 
geräufchvoll gefeierte Verherrlihung Garibaldi’s, bei welcher Gelegenheit 
in herausforderndfter Weile Drohungen gegen die Berjon des Papſtes laut wurden, 
hatte wieder ein Mal die unheilvolle Lage des Papſtes offenfundiger als je gemacht, 
— eine Lage, deren Unhaltbarfeit um jo jchreiender vor Aller Augen fich daritellte, 
als das Cabinet Depretis in der Schürung des italienischen Culturfampfes nicht nach= 
fieß, während jchon die ganze fatholifche Welt zu der Feier des Jubeltages der fünf— 
ztgjährigen Priefterweihe des Papſtes (31. December 1887) allſeits mächtig jich zu 
rüsten begonnen hatte ?). 

Am 23. December empfing der hl. Bater im feierlicher Audienz das Cardinal- 
Collegium und betonte in der Erwiderung der ihm durch den Kardinal-Defan Sacconi 
dargebrachten Glückwünsche mit aller Kraft die der Kirche durch den gegen fie geführten 
Kampf bereitete Lage, zumal in Italien, wo gegen die Orden und den chriftlichen 
Unterricht auf dag fchlimmite vorgegangen wurde. Mit dem Ausdruck jeines unbe= 
grenzten Vertrauens auf den göttlichen Beiftand jchloß der Papſt. Wird, jo fragten 
fich alle feine Kinder unter dem Eindruck diefer entjchloffenen und ernften Anſprache, 
das Jubeljahr dem Nachfolger Petri endlich Erleichterung in feinen Leiden und 

A 

Kümmerniſſen bringen? 

Ar 

) Fürſt Bismarck Hatte ja aud am 4. Mai im Abgeordnetenhaufe den liberalen Neidern des 
anzubahnenden Friedens erklärt: die Möglichkeit, den Gulturfampf ganz von vorn anzufangen, jet nicht 
ausgejchlofien. 

9 Am 15. November ließ der Papſt durch den Cardinal-Staatsſecretair Jacobini den Nuntien 
zur Mittheilung an die Mächte eine Note über die Lage des Apoſtoliſchen Stuhles angeſichts der Haltung 
der italieniſchen Regierung zuſtellen. 
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0. 
£eo XIH. der Freund und Schüßer der Kunft. Sage in Italien, Befferung der Firchlichen 
Derhältniffe in Preußen. Die fünfte Firchenpolitifche Novelle. Mſgr. Galimberti in Berlin, 
Schreiben des Papftes an Erzbifhof Krementz. Tod Jacobini’s. Ernennung des Cardinals 
Rampolla zum Staatsfecretair. Schreiben des Papftes über die von demfelben zu befolgende 

Politik. Die allgemeine Sage beim Herannahen des erften Jubeljahres des Papftes. 

0 wenig die fteigende Nothlage des Apoftolifchen Stuhles es Leo XII. 

gejtattete, die herfümmliche Stellung des Papſtthums al3 der oberſten glor- 
reihen Schutzmacht der ſchönen Künste in dem Umfange zu bethätigen, 

“ mie daS gefeierte Andenken feiner Vorgänger und feine eigene Geiftes- und 
Denfart es gebot, jo lag ihm dennoch die Hochhaltung der Ueberlieferung Altroms 
unausgejeßt und tief am Herzen. Was der Papft durch die Erſchließung der vati— 
caniſchen Archive für die Belebung des hiftoriichen Kunftfinnes, durch das Studium 
der Philofophie des hl. Thomas zur Neubelebung der wahren Grundfäge des Kunſt— 
ſchönen, durch die erleuchtete Pflege der klaſſiſch-antiken und national-modernen Litte- 
raturen zur Auffindung der reinen Quellen edeler und echter Kunftbethätigung gethan, 
it jo groß, daß exit die fommende Zeit in der erneuten Blüthe einer des Namens 
würdigen Kunſt diefe Verdienfte des Papftes vollauf zu würdigen im Stande fein 
wird. Denn wer kann leugnen, daß gerade das Vergeſſen diefer wahren Grund— 
lagen der Kunft die Quelle materialiftiicher Erniedrigung ımd Entartung auf dem 
meiten Gebiete künſtleriſchen Schaffens ift und bleibt, und daß erſt die Wiedergeburt 
des chrijtlichen und nationalen Sdealfinnes eine durchgreifende Reform hier jchaffen 

fann? Doch dieje großen Reform- Ideen grumdgelegt zu haben, war Leo XII. nicht 
genug; in jeiner nächiten Umgebung wenigitens wollte er jeinen Anjchauungen voll— 
auf Rechnung getragen ſehen duch Neuordnung, Pflege und Befanntgebung der 
unermeßlich reichen Kunftichäße des Vaticans, jo vor alleın (jeit 1884) der unjchäß- 
baren Gobelins der päpftlichen Manufacturen der Nenaifjanceperiode ſowohl zum 

Schmude der päpftlichen Gemächer wie zur funftfinnigen Sammlung und Ausftellung in 
der Galerie der „Arazzi“ und der neuen Galerie „dei Candelabri” '). Lebtere ließ der 
Papit ſowohl mit neuem, einzig daftehendem, aus den Marmor-Ueberreiten des alten 
römischen Emporium kunſtvoll gebildeten Bodenbelage als mit dem herrlichen, von 
Meister Ludwig Seit und Domenico Torti ausgeführten Fresfencyelus ſchmücken, welchem 
die Idee der engen Verbindung Gottes mit dem Menjchen, mit dem menjchlichen Genie 
insbejondere zu Grunde liegt, wie dies im hl. Thomas feinen unübertroffenen Aus— 
druck fand’). Erinnert ſei ferner an die prächtige Hier, mit welcher Leo XIII. die 

1) Die franzöftichen Renaiſſance-Gewebe ließ der Papſt in gleicher Abficht zu einer einzig daftehenden 
Sammlung aus den Sälen der apoftolischen Floreria in der „Camera dei Paramenti” vereinigen. 

2) Unter diefen Fresfen befindet fich auch die allegorifche Darftellung der Religion, welche die ihr 
huldigenden Künfte jegnet, rechts der Empfang der polnischen Abgejandten (December 1883), welche Leo XIII 

das von 3. Matejfo gemalte große Bild: „Die Befreiung Wiens“ darbietet, links die Canonifation der 

©. 270 erwähnten Seligen. Ber Gelegenheit de3 Empfanges der erwähnten Abgejandten war es, wo der 

Papjt dem Grafen Tarnowsky jagte: „Was die Kunft wie aus unverfichbarer Quelle nährt, ift der hell: 

leuchtende Glanz der Wahrheit und die Religion, aus der die Wahrheit in ihrer ganzen Vollendung und 

Vülle jtrahlt und welche dem Künftler immerdar wie die erhabenften Mufter und Vorbilder, jo auch die 

fruchtbarſten und tiefften Ideen darbietet.” 
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Kapelle der hi. Cyrillus und Methodius in San Elemente ausſchmückte; endlich noch 

an die großen Fortichritte der Archäologie und der Kunſtwiſſenſchaft überhaupt 

unter fteter Ermunterung des Papftes und unter Führung jenes „Fürſten der chriſt— 

fichen Archäologie" 3. B. de Roſſi, deſſen unfterbfiche Verdienfte von Leo AI. 

die höchite Ehrung und Anerkennung empfingen'). 

Das bedeutfamfte Werk indeß, welches den Namen des Papjtes als des hoben 

Schützers der Kunft der Nachwelt überliefern wird, war die Neftauration und 

Vergrößerung des Chores und der Apfis, der „Tribuna", der latera- 

nenſiſchen Bafilifa, „aller Kirchen der Stadt und des Erdfreifeg Mutter und 

Haupt“. (Siehe Seite 273.) Mit vieler Sorgfalt hatte man bei allen Veränderungen der 

altehrwürdigen Kirche die „Tribuna“ in ihrer urfprünglichen Herrlichkeit des IV. Jahr— 

hunderts zu erhalten verstanden. Aber feit 1876 war die Abnahme und gründliche Her- 

ſtellung der Moſaik eine unaufſchiebbare Nothwendigfeit geworden, die Pius IX. alsbald 
in die Hand nahm und Leo XII. an der Spite einer zu diefem Zwecke am 23. Ja— 

nuar 1878 eingejegten Cardinalg-Congregation nach den i. 3. 1881 angenommenen 
Plänen 1885 fertig ftellen Kieß. Die neuen Wandgemälde, mit denen der Bapit 

zur Verherrlichung der griechiichen (St. Athanafins und Johannes Chryjoftomus) 

und der lateiniſchen Kirche (St. Ambrofius und Auguftinus) den vergrößerten Chor 

Ichmücen ließ, die großartigen, in neuem Glanze ftrahlenden Mojaikfelder, die gänz— 
liche Erneuerung des Mobilars, alles das machte auf die am 5. Juni 1886 zuerjt 
wieder den Chor jchauenden Römer ſolchen Eindrud, daß dieſe Eröffnungsfeier zu 
einer großen Huldigung für den Papſt gerade in der Stunde fich gejtaltete, wo die 
Garibaldianer, wie wir jahen, ihre „Himmelfahrts“Orgien feierten. 

Leo XIU. ſollte diejer Feier nicht froh werden. In den legten Monaten 
des Jahres 1886 und den eriten des Jahres 1887 bereiteten die Nadicalen eine 

neue, noch feindjeligere Volitif gegen das Papſtthum vor. Unerhörte Schmähungen 
des Bapftes, die fteigende Finanz und Wirthichaftsnoth in Italien bei jteigender 
Unredlichfeit, das wilde Treiben der Geheimgejellichaften, die ſchweren Verwidelungen 
der Africa-PBolitif (die Kämpfe in Mafjauah gegen den Negus von Abyfjinien und 
feinen Feldern Nas Alula), die neuen Kriegsrüſtungen inmitten wachjender innerer 
Unzufriedenheit und revolutionairer Unruhen, die Miniſterkriſe, welche einjtweilen 
mit der Aufnahme des Führers der Nadicalen, Crispi’s, in das Cabinet Depretis 
(4. April 1887) endete — alles das mußte den Radicalen zur Schürung des Papſt— 
und Sirchenhafies dienen. So fam die Zeit des für die Beurtheilung der Lage in 
Preußen und in Italien hochwichtigen Conſiſtoriums vom 23. Mai 18837 heran. 

Was zunächit Preußen anlangt, jo ließ fich zu Anfang des Jahres 1887 

nicht verfennen, daß die Regierung, angefichts der feit dem Ausgange der bulga= 
rischen Wirren bedrohlicher als je fich geftaltenden Drientfrage und der Steigerung 
der radicalen Agitation in Frankreich, die Ordnung der kirchenpolitiſchen Verhältnifie 
zu beichleunigen beabfichtigte. 

Bon den Miniftern des Innern und des Eultus wurde durch Verordnung vom 
27. Januar den Krankenpflege-Orden größere Freiheit gewährt. Durch) 

königliche Ordre vom 13. Februar wurde der frühere Bifchofseid miederher- 

) Schon am 23. October 1878 hatte Leo XIII. de Roſſi auf Lebenszeit zum Präfect und Curator 

de3 chriftlichen Muſeums des Vaticans ernannt, eine eigens nur für ihn gejchaffene Auszeichnung, welche 

der Papſt bis zu der Feier des 70 jährigen Geburtstages des großen Archäologen (11. November 1891 
in feinfinnigfter Weife zu erhöhen verftand. 



Dr. J. B. de Roſſi, 

der Begründer der chriſtlichen Archäologie. 

Geb. 23. Februar 1822 zu Rom. Gymnaſial-Studien bis 1838, dann bis 1840 Philoſophie-Studien 

am Collegium Romanum; Jura von 1840—1844 an der Sapienza. 1843 Scriptor der Vaticaniſchen 

Bibliothek. eier jeines 70. Geburtstages in der Ofterwoche 1892 in Nom unter lebhaftefter Theilnahme 

der gelehrten Welt. 
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gejtellt. Mußte bei der nach directen Verhandlungen mit Rom ermöglichten Bejegung 

des Bisthums Limburg durch den dortigen Domdechanten Klein (15. October 1886) 

und des Bisthums Culm durch den Bisthumsverweſer Dr. Nedner (16. Nov.) von 
dem maigefeglich vorgejchriebenen Biſchofseide abgejehen werden, jo wurde bei der 
Wahl des Bisthumsverwefers Dr. Gleich für Breslau nach dem Tode des dortigen 
Fürſtbiſchofs Dr. Herzog (26. December 1886) von der der Negierung bewilligten 

Vollmacht der Dispenfation von dem Bisthumsperwejer-Eide Gebrauch gemacht. 

Die „Staatspfarrer" wurden nach Begleichung der einzigen hier obwaltenden 

Schwierigfeit der Abfindung nach und nach befeitigt. 
Bald wurde die fünfte firchenpolitiiche Novelle, betr. die für die Ge— 

ftattung der Anzeige vegierungsjeitig zugefagten Zugeſtändniſſe, angefiindigt. Die 
Septennats-Streitigfeiten, die Auflöfung des Reichstages (13. Januar), das Eintreten 
des PBapftes zu Gunften der Regierung durch die Noten Jacobini’S vom 3. und 
20. Januar an den Nuntius di Pietro in München, der Ausfall der Wahlen des 

21. Februar 1887, welche dem Fürften Bismard eine feine innere wie äußere 

Politik unbedingt gutheißende Majorität zur Verfügung ftellten, anderjeits aber eben 
jo unzweifelhaft die Machtitellung der Vertretung des fatholiichen Volkes wahrte — 
alles das diente bei der Unficherheit der äußern Lage dazu, die Politik des Fürften 
Bismard zu Gunſten des firchlichen Friedens um einen weitern Schritt zu fürdern. 

Am 21. Februar ging dem preußijchen Landtage der in Der Thronrede des 
15. Sanuar angefündigte Geſetzentwurf zu, welcher, bis zulegt den Charafter einjeitiger 
jtaatsgejeglicher Negelung der firchenpolitiichen Frage fejthaltend, Annehmbares mit 
durchaus Unannehmbarem jo mijchte, daß von vorn herein etwas der gehofften 
vollftändigen „Reviſion“ irgend Aehnliches darin nicht gefunden werden konnte. 
Wiederum war e3 Bischof Kopp von Fulda, dem der Bapit wegen feines Auftretens 
gelegentlich. der vierten firchenpolitichen Novelle (4. December 1836) ein Anerfen- 
nungsschreiben hatte zukommen laſſen, welcher in umſichtsvollen Bemühungen um die 
Beſſerung des Gejegentwurfs fich große Verdienfte erwarb. 

Das am 23. und 24. März im Herrenhaufe zur Generaldebatte gejtellte und dann 
angenommene Gejeß gejtattete u. a. den Bilchöfen von Osnabrück und Limes 
burg die Errichtung von theologijchen Lehranftalten und erlaubte allen derartigen 
Anstalten die Aufnahme von Zöglingen auch anderer Didcejen; es jchaffte die An— 
zeigepflicht fir die Pfarrverweſer ab, beſchränkte das Einſpruchsrecht auf die dau- 

ernde Uebertragung des Pfarramtes, und die Einfpruhsgründe auf den Fall, 
„wenn der Anzuftellende aus einem auf Thatjachen beruhenden Grunde, welcher dem 
bürgerlichen oder ftaatsbürgerlichen Gebiete angehört, für die Stelle nicht geeignet 
it"; es hob den ftaatlichen Zwang zur dauernden Bejegung der Pfarrämter auf 
und gab das „Abhalten von Meſſen“ und die „Spendung der Sacramente* für 
alle Geiftlichen und die Mitglieder der zugelaffenen Orden frei; es befeitigte die 
Verpflichtung der geiftlichen Obern zur Mittheilung von kirchlichen Disciplinar-Ent- 
ſcheidungen an den Oberpräfidenten; es milderte ferner das Geje vom 13. Mai 
1873 über die Grenzen des Nechts zum Gebrauche Firchlicher Straf- und Zucht- 
mittel mit Ausnahme des 8 11); 08 Ließ endlich diejenigen Orden und ordensähn- 
lichen Congregationen wieder zu, welche fich der Aushülfe in der Seeljorge, der 

) Diefer Paragraph beſchränkt diefelben auf ſolche Strafen, „welche dem rein religiöfen Gebiete 
angehören, oder die Entziehung eines innerhalb der Kirche oder Neligionsgejellihaft wirkenden Nechtes, 
oder die Ausſchließung aus der Kirche oder Neligionsgefellichaft betreffen.“ 
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Ausübung der chriſtlichen Nächſtenliebe, dem Unterricht und der Erziehung der weib— 
lichen Jugend in höhern Mädchenſchulen und gleichartigen Erziehungsanſtalten 
widmen; ferner jolche, deren Mitglieder ein bejchauliches Leben führen. 

Wie bei der vierten Novelle, begannen auch jeßt wieder Verhandlungen 
mit Rom über die fünfte Novelle. Der Papft hatte zum neunzigjährigen Geburts- 
tage des Kaiſers Wilhelm als Legaten den Monſignore Galimberti, bis dahin 
Secretair für außerordentliche kirchliche Angelegenheiten, jetzt Nuntius in Wien, 
nach Berlin geſandt. Derſelbe hatte fich alsbald mit Biſchof Kopp, mit den Ver— 
tretern der Katholiken in den geſetzgebenden Körpern und der Regierung in Betreff 
der kirchenpolitiſchen Frage in Verbindung geſetzt. Nach der Rückkehr des Legaten 
hatte der Papſt nach eingehender Prüfung der einſchlägigen Verhältniſſe und nach 
der einſtimmigen Meinung der hierüber befragten Cardinäle ſich für die unveränderte 
Annahme der vom Herrenhauſe umgeſtalteten Novelle entſchieden und unter'm 7. April 
dies dem Erzbiſchof von Köln kundgethan. Bezüglich der Benennung der 
für die Pfarrftellen beſtimmten Perſonen weist der Bapft auf die ſchwebenden Ver— 
handlungen mit den Miniftern des preußiichen Königreichs behufs gütlicher Ver— 
einbarung über Form und Tragweite der Anzeigepflicht bin, und ftellt 
den jüngern Geiftlichen die von den ältern erbrachten Beweife der Gewiſſenhaftigkeit 
und Standhaftigfeit in der Heilighaltung des priejterlichen Amtes vor Augen, Alle 
zum vollen Bertrauen auf den Apoftolifchen Stuhl mahnend. 

Auf dieſes Schreiben hin faßten die Vertreter der Katholiken im Abgeordneten- 
haufe, treu ihrem unabänderlich befolgten Grundſatze, daß die letztgültige Entjcheidung 
jtet3 dem Apoftolischen Stuhle zuftehe, einftimmig den Beſchluß, der Vorlage wider- 
ſpruchslos zuzuftimmen. Demgemäß wurde die Vorlage am 27. April vom Abge— 
ordnetenhaufe (243 Stimmen gegen 99 und 43 Enthaltungen) angenommen und am 
29. April vom Könige als Staatsgejeß vollzogen ?). 

) In diefem politiſch höchſt wihtigen Schreiben meist der h. Vater auf feine unausgeſetzte 
Sorge um den religiöfen Frieden der deutſchen Katholiken Hin, wirft einen Nücbli auf das bisher Er— 

reichte und Legt jeine Stellung zu der fraglichen Novelle aljo dar: „Hieraus, ehrwürdiger Bruder, erkennſt 

du leicht, daß von jenen harten Gejegen jo viel abgejchafft und verändert wird, daß e3 jcheint, fie werben 

weniger ſchwer zu ertragen jein. Immerhin wird der Apoſtoliſche Stuhl ftets alle Vorſorge und Umficht 

anwenden, daß ein joldher Stand der Dinge, der no nicht der befte ift, noch weiter und ume 

Taffender verbefjert werde. Anderſeits mahnen Uns das Bewußtjein Unjeres Apoftoliichen Amtes, wie auch) 

die Regeln der praftiichen Klugheit, ein gegenmwärtiges und jiheres Gut der zweifelhaften 
und unjihern Erwartung eines größern Gutes vorzuziehen. Wie die Zukunft den Gang 

der deutjchen Angelegenheiten auch geftalten mag: gewiß find es große und der Kirche eriprießliche Dinge, 

daß die Biſchöfe mit ihrer geheiligten Gewalt der Geiftlichfeit und dem Volke vorjtehen können; dab das 

katholiſche Volk die Vorjchriften des Glaubens und der Sitten von feinen Hirten empfangen fan; daß 

die zufünftigen Diener des Heiligthums in Seminarien zur Hoffnung des Prieſterthums fromm erzogen 

werden; daß die Mitglieder einiger geiftlihen Orden öffentlich und vor den Augen des Volkes nach jeder 

Zierde der evangelijchen Tugenden ftreben können.“ 

2) Fürſt Bismard blieb bei Vertheidigung der Vorlage gegenüber dem wiedererwachten Grimm 
der Gulturfämpfer dem im Herrenhaufe eingenommenen Standpunkte treu; er erachtete, die Vorlage biete 
nur mäßige Errungenjhaften für die Erzielung eines Modus vivendi. Sein politiicher Sinn 

verleugnete fich nicht, als er für die Beendigung des „Culturfampfes” die äußere Lage Deutſchlands in’s 

Feld führte: „Wir können jchweren Prüfungen entgegengehen in auswärtigen Kämpfen und in innen 

Kämpfen, gegenüber Umfturzparteten verjchiedener Kategorien. Mein Bedürfniß ift gewejen, ehe wir diejen 

Prüfungen ausgejegt werden, alle innern Streitigkeiten von uns abzuthun, die in der That entbehrlich 

für uns find. Und für entbehrlich Halte ich den Kirchenſtreit, wenn er hiermit beigelegt werden 

kann.“ Er ſchloß mit dem tiefernften Worte: „Sch muß dem Verſuch, meine fatholijhen Lands— 

Leute ihres Belenntinifjesg wegen dauernd zu vergemwaltigen, meine Mitwirfung verjagen.” 



346 

Das politiiche Genie Leo's XIII., welches, aller Hinderniffe ungeachtet, Die 
Wege zu dieſer Umkehr frei und offen zu halten verftanden hatte, zeigte fich jelten 
in jchönerm Lichte, als in jener denfwirdigen Allocution vom 23. Mai 1887, 

in deren Eingang der Bapft den Cardinälen gegenüber fich über jene Bemühungen 
„zur Hebung der fatholischen Kirche in Preußen“ ausiprad). 

„Erledigt (transacta) iſt,“ 
jagt der Bapft, „Dank der Hülfe 
Gottes, eine langwierige und 
mühevolle Aufgabe, der Wir Uns 
mit ganzer Seele widmeten. In— 
dem Wir jede Erwägung von unter- 
geordneter Bedeutung bei Seite 
ftellten, war das Heil der See— 
(en für Uns, wie es jein mußte, 
das oberite Geſetz. Denn es 
iſt euch nicht unbefannt, wie Die 
Dinge jchon viele Jahre Hindurch 
liegen: oft habt ihr ja in großer 
Sorge mit Uns darüber geflagt, 
daß Die Diöcejen ohne Bijchöfe 
und die Pfarreien ohne Pfarrer 
blieben. - Ihr habt mit Uns ge= 
flagt über die Schmälerung der 
Freiheit der öffentlichen Religions— 
übung, über das Verbot der geiſt— 
lichen Seminare und über den 
daraus hervorgehenden Mangel 
an Brieftern, der ja jo groß 

= wurde, daß oft viele von den Gläu— 

bigen Niemanden hatten zur Be— 
friedigung Der gottesdienftlichen 
Bedürfniſſe und zur Verwaltung 

Dorfigender der Centrums- fraction im Preußischen des Bußſacramentes.“ 
Abgeordnetenhanfe. „Die Größe diefer Uebel be- 

Geboren 26. Auguft 1832 zu Surenburg bei Rieſenbeck. ängjtigte Uns um jo mehr, da Wir 
Negierungsrath a. D. und Nittergutsbefiger zu Münfteri. W., allein diejelben nicht abjtellen und 
Be, a auch nicht erleichtern fonnten, zu⸗ 

Kunſtvereins. itglied des Deutſchen Neichstags für Mün— — 

fter-Eoesfeld ſeit — des — Kir 1870 mal Unfere Gewalt in jo vielfacher 

bis 1879 und feit 1882 für Miünfter-Goesfeid, 1879 bis Weiſe unterbunden war. Dort 
1882 für Teelenburg, 1882 bis 1883 exfter Vicepräſidenn. AND, von wo Abhilfe zu erlangen 
Vorfigender der Centrums-Fraction im Landtag ſeit 1890, Mar, ſchickten Wir Uns an, Die- 
als Nachfolger des Frhrn. von Schorlemer:Alft. jelbe zu juchen. Wir thaten das 

mit eimer jo großen Zuverficht, 
weil Wir mußten, daß Unfere Bemühungen aufrichtig und nachdrücklich unterſtützt 
wurden außer von den Biſchöfen, auch von den Katholiken in dem Barla= 
mente, jenen Männern, welche fich als die jtandhaftejten Vertreter der guten Sache 
erwieſen haben, und von deren nachdrüclicher Beharrlichkeit und Eintracht die Kirche 

Dr. jur. Clemens Auguſt Sreiherr 

Jseereman von Sundionk, 
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nicht geringe Vortheile gezogen hat und noch gleiche Vortheile fir die Zukunft er— 
hofft. Für Unfere Bereitwilligfeit und Unfere Hoffnung war aber auch der Umstand 
bon nicht geringer Wichtigkeit, daß Wir unzweifelhafter Weije erfannt hatten, wie 
bei Sr. Majeftät dem deutjchen Kaiſer und ebenfo bei jeinen Staatsminiftern 
billige Friedensvorjchläge jegt Anklang fänden. Im der That wurde bald die Weg- 
räumung der größten Unzuträg- 
lichkeiten erreicht; dann fan man 
Schritt vor Schritt in verjchiedenen 
Punkten überein; und jüngjt wur— 
den durch ein neues Gejek, wie 
ihr wißt, die Beftimmungen der 
frühern Gejege theils von Grund 
aus aufgehoben, theils jehr ge- 
milder. Somit ift jenem exbit- 
terten Kampfe, welcher die Kirche 
Ihädigte und dem Staate feines- 
fall3 nüßte, ein Ziel geſetzt (finis 
impositus).“ 

Und die Zukunft? 

Indem der Papſt an das 
Erreichte erinnert: daran, „daß 

man in Preußen aufgehört hat, 
die Gewalt des römischen Bapftes 
in der Regierung der Kirche als 
eine ausländiſche Macht zu 
betrachten, daß den Biſchöfen 
die Freiheit in der Regierung ihrer 
Didcejen zurückgegeben wurde, daß 
die Slericalfeminare wieder 
hergejtellt find und mehrern reli- 
giöjen Orden das Necht zur 
Nücfehr in die alte Heimath und 

ae an Gerechtjame 2 — Geboren 5. September 1834, Kgl. Preußiſcher Rittmeiſter 

gegeben wurde, erklärt = ſchließ⸗ a. D. in Breslau und Schloß Plawniowitz, Geh. Kämmerer 

lich, in ſeinen Bemühungen für Sr. Heitigfeit. Mitglied des Deutjchen Reichstags feit 1874 
weitere Beſſerung feine Zögerung für Oppeln, gegenwärtig erſter Vicepräfident deffelben, des 
eintreten lafjen zu wollen). Preußiichen Abgeordnetenhauſes jeit 1891 für Meppen, als 

Wir merden bald noch ein Nachfolger Windthorſt's. Vorſitzender der Centrums-Fraction 
anderes, nicht minder wichtiges im Neichstag ſeit 1890, als Nachfolger des Freiherrn Arbo⸗ 
Wort Leo's XIII. über die deut— gaſt zu Franckenſtein (f 22. Januar 1890), der jenes 

— Amt von 1875 bis 1890 als Nachfolger des Miniſters 
ſchen Verhältniſſe hören. Hier muß — rien En 
an weitere Darlegungen des Bapftes 
in derjelben Allocution vom 23. Mai 1887 erinnert werden, welche einen ungeheuern 

Sranz Graf von Balleftrem, 

Dorfigender der Lentrums- fracttion im Deutfchen 

Reichstage. 

1) In derjelben Alloeution erwähnte der Papft auch des Friedenswerkes in Heſſen-Darmſtadt, 

deffen Katholiken furz vorher endlih in Dr. Leop. Haffner (fiehe Seite 332) einen Nachfolger des 

unvergeßlichen Biſchofs Wilhelm Emmanuel von Ketteler (F 13. Juli 1877) auf dem Stuhle des h. 

; Bonifatius zu Mainz erhalten hatten. 
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Widerhall zumal in Stalien fanden und mit einem Mal die römiſche Frage in 

den Vordergrund der diplomatischen und publiciſtiſchen Erörterung stellten. 

„Unfer Streben, den Frieden zu bringen, von dem Wir gegen alle Völker 
bejeelt find, o, möchte es auch im Stande fein, in der Weije, wie Wir e3 wünſchen 
müffen, Italien zu Gute zu kommen, welches Gott mit dem römijchen Pontificate 
in eine fo enge Verbindung gebracht, und welches ſchon die Natur Uns an’s Herz 
gelegt hat, und das Uns darum befonders theuer ift. Wir haben es wahrlich mehr 
als ein Mal gejagt und haben den Wunfch feit lange und auf's jehnlichite gehegt, 

daß das Gefühl einer fichern Ruhe die Gemüther aller Italiener erfüllen, und daß 
jener traurige Zwiſt mit den römischen Päpften endlich aufhören möge, fo freilich, 
daß die dem Apoftolischen Stuhle gebührende Gerechtigkeit und Würde feinen Schaden 
erleide. Dieje wird auch nicht ſowohl durch ein Unrecht, das vom Volke ausgeht, 
angetaftet, ſondern vorzüglich durch eine Verſchwörung der geheimen Gejellichaften. 
Es muß alſo zur Herftellung einer Einigung ein Weg bejchritten und die Ver— 
hältniffe in eine folche Lage gebracht werden, daß der römische Papſt feiner Macht 
unterthan wird und fich einer Freiheit erfreut, die wirklich diefen Namen verdient 
und worauf er nach jeder Richtung ein gutes Necht bejigt. Der italienische Staat 
wide gewiß feinen Schaden erleiden, wenn man nach Wahrheit und Gerechtigkeit 
urtheilen wollte; ja, er würde im Gegentheil einen mächtigen Stüßpunft fir feinen 

eigenen Beſtand und jein Gedeihen erhalten.“ 

Diejes fefte Auftreten des oberften Hirten der Kirche gegen das verderbliche 
Birken und Treiben der geheimen Gefellfchaften angefichts der das italieniſche 
Volk beherrichenden Stimmung fand einen unendlichen Widerhall in der Seele des 
in jenen höchſten Intereffen gejchädigten, feiner Vergangenheit entfremdeten italie- 
nijchen Bolfes; in den Worten des Papſtes erkannte die Volfsjeele, was längſt in 
ihr lebte und Ausdruck ſuchte. Am 9. Juni 1887 richtete, jo ftarf war die Bewe— 
gung zu Öunften des Papſtthums geworden, der Nadicale Bovio an die Negierung 
eine „Anfrage betr. die Ausſöhnung mit dem Vatican“, welche von dem Mintfter 

Zanardelli durch Anpreifung der Geſetze Italiens, der „Liberaliten“ in Europa, 
bon Crispi mit den Worten: „Wir fuchen feine Ausföhnung!“ und durch neue Schü— 
rung des radicalen Hafjes beantwortet wurde, worauf der ehemalige Freund des Letz— 
tern, der Calabreje Fazzari, jein Mandat niederlegte‘). Am 19. Juni war nichts deito- 
weniger bei den Ergänzungswahlen zu den römischen Gemeinde und Provincialräthen 
der Sieg der Katholiken ein glänzender. Allein Erispi’s Einfluß im Ministerium, 
an deſſen Spite er nach Aug. Depretis’ Tod (29. Juli) am 8. Auguft trat und zu= 
gleich die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm, verjchlimmerte die Lage 
mehr als je vorher. 

Gegenüber den in Folge diefer Vorgänge fich vorbereitenden neuen Anjchlägen 

') Hatte doch der chemalige Oberft Garibaldi's, Fazzari, in jeinem Brief vom 26. März 1837, 
worin er Leo XIII. als „einen exleuchteten und hervorragend italienischen Charakter” begrüßte, unter dem 
Beifall aller unabhängigen Jtaliener erklärt: „Ich weik feinen andern Weg mehr zur Gewinnung von 
Stärfung und Anfehen für unfer Land, als die Eintracht zwischen dem religiöfen Gefühl und der Vater: 
landsliebe.“ Er Hatte offen ausgeſprochen, und es war ihm die allgemeine Zuftimmung des Volkes ges 
worden: die Berföhnung Italiens mit dem Papfte werde von feiner Seite ernfte Schwierigkeiten finden 5 
„handele es fich doc darum, das Vaterland neu zu geftalten, es dem Einfluffe der Umfturzparteien zu 
entziehen und jeine künftige Größe und Umerjchütterlichkeit zu ſichern.“ Der Erminifter Bonghi hatte 
fich in gleichem Sinne ausgejprochen. 
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gegen den Apoſtoliſchen Stuhl ſprach der Papft, die kommende Politik mit höchſtem 
Scharfſinn vorausſehend, noch ein anderes entſcheidendes Wort. 

Cardinal-Staatsſecretair Jacobini war am 28. Febr. 1887, kaum 57 Jahre alt, 
geftorben. Lange zügerte der Papſt mit der Berufung jeines Nachfolgers, des Car- 
dinals Marchefe Mariano Rampolla del Tindaro. Am 2. Juni endlich folgte 
dieſer dem Rufe des Papſtes und trat das ſchwere Amt des Cardinal-Stants- 
ſecretairs an‘). Unter den fteigenden Verwickelungen der allgemeinen Weltlage 
bätte der Papſt für die verftändniß- 
volle Ausführung feiner hohen Politik 
faum einen jo treuen Diener, einen 
jo gewandten, fcharffinnigen und die 
mweitverzweigten Fäden der Diplomatie 
beherrjchenden Mann finden fünnen; 
jo jehr hatte er ſich (jeit 1882) in 
der Berwaltung der wegen der innern 
Lage Spaniens überaus jchtvierigen 
Madrider Nuntiatur bewährt. Dort 
hatte er den Abfichten des h. Vaters 
mit jolchem Eifer, mit ſolcher Klar- 
heit und feinem Tacte, mit jo außer- 
ordentlich fichern diplomatischen Ta— 
lente gedient, daß der h. Vater nicht 
abließ, bis er den feiner Berufung 
nach) Nom widerſtrebenden Diplo- 
maten zur Annahme des Staats— 
lecretariates vermocht hatte. Im 
Madrid hatte Nampolla für die Ver- 

— — a Cardinal er MER Rampolla 

der Regierung König Alfonſo's er- del Tindaro, 
folgreich gewirkt, zumal nach Aus— der gegenwärtige Staatsfecretair Sr. Heiligfeit. 

bruch der Streitigfeiten in Sachen Geboren in Polizzi, Didceje Cefaltt, 17. Auguft 1843. 
der Carolinen in Berbindung mit Zum Cardinal erhoben von Papſt Leo XII. am 14. März 

dem deutjchen Gejandten Grafen von 1887. 
Solm3-Sonnenwalde jtch ausgezeich- 

net. Er hatte damals mit dem deutjchen Diplomaten die Neife des Kronprinzen von 
Madrid nach Nom und deifen Bejuch beim Papſte verabredet. Der verwittiveten 
Königin-Negentin Chrijtine hatte er bei dem Uebergange dev Regierung an fie die 

1) Der neue Staatöjecretair, ein Sicilianer, geboren zu Polizzi am 17. Auguft 1843 aus einer 

hoch angejehenen altadeligen Familie, hatte im Collegium Gapranica und im Collegium Romanum zu 

Rom ftudirt. Seine Lehrer waren die Väter der Geſellſchaft Jeſu, u. U. Cardinal Franzelin (F 11. De 

cember 1886), der um die Ordnung der firchenpolitifchen Berhältnifje jo vielverdiente Rathgeber Leo's XIIL, 

welcher über feinen ehemaligen Schüler, jeine Talente, jeine Frömmigkeit und jeine große diplomatische 
Begabung oft und rühmlich fich ausgeſprochen hatte. Nach Vollendung jeiner Studien fam Rampolla 

mit dem päpftlichen Nuntius Simeoni nach Madrid und verblieb nach deſſen Abreije als Gejchäftsträger 

auf diefem Poſten. Im Jahre 1877 wurde er nach Nom berufen und ihm an Stelle Aloifi Majella’s, 

der nach München ging, das Secretariat für die Angelegenheiten der orientalischen Niten und jpäter das. 

Secretariat für außerordentliche kirchliche Angelegenheiten übertragen. 
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treneften Dienfte geleiftet. Man durfte alfo von ihm, deſſen „Erfahrung in den 

Geſchäften, Thätigfeit und erprobte Hingebung an den h. Stuhl wie an Die Perſon 

des Papſtes“ Leo XIII. anerkannte, wohl die genauefte Kenntniß der Bolitif Leo's 

wie faum von einem Andern erwarten). 

Unter diefen Umständen und angeficht® der allgemeinen Lage gewann das 

vom 15. Juni 1887 datirte Schreiben des Papftes an Cardinal Rampolla 

über feine Politik um fo größere Bedeutung, als dafjelbe jowohl in den Einzelheiten 

als in der ganzen Faffung über das an Cardinal Nina am 27. Auguft 1878 gerichtete 
weit hinausgeht, indem es Negierungsgrundjäge entrwickelt, deren Feſtigkeit und Größe 
eben jo bewundernswerth find wie ihre praftifche Bedeutung und Tragmeite. 

In der Einleitung betont der Papſt die allgemeinen Grundſätze jeiner 
Politik. Ausgehend von der erhabenen Miſſion des Bapjtthums, für dag Heil der 
Seelen, als feiner höchſten und eigentlichen Aufgabe, wie auch für das Wohl- 
ergeben der ganzen menſchlichen Gefelljichaft zu jorgen, bezeichnet der 
h. Bater es als fein unausgejegtes Bemühen, im Gegenſatz zur Revolution, Die 
überall Zwietracht jäe, Völker und Regierungen mit der Kirche zu verjühnen und 
den religtöfen Frieden herzuftellen, zugleich auch Die revolutionairen Neibungen 
zwifchen Völkern und Souverainen und zwiſchen den verjchiedenen jocialen Schichten 
zu bejeitigen. Die Gefahr der Weltlage jei groß wegen der Schwächung des reli= 
giöſen Bewußtſeins und des Pflichtgefühls und wegen des Anmwachjens des Geijtes 
der Unordnung bis zur Anarchie, welche die Zerjtörung der jocialen Ordnung in 
der ganzen Welt zum Ziele Habe; entjchlofjener Widerjtand ſei nothwendig; aber das 
Heil könne nicht fommen ohne die Kirche und ihren heilfamen Einfluß, da nur fie 
mit Sicherheit die Geifter zur Wahrheit zu führen, die Seelen geneigt zu machen 
wiſſe für Tugend und Opferwilligfeit. „Weder die Gejege, noch die Strenge der 
menjchlichen Gerechtigfeit, noch die bewaffnete Macht find ausreichend, die augen- 
bfiefliche Gefahr zu beſchwören, und noch viel weniger, die Gejellichaft wieder auf 
ihren natürlichen und feſten Boden zu ftellen.“ 

Sm Anschluß an die Forderung einer größern Freiheit jowohl für die Kirche 
als für das Papſtthum, zur Erfüllung feines hohen Berufes für die Rückkehr der 
Völker zu den Grundſätzen der Ordnung, „Durch welche allein die friedliche 
Eintracht zwiſchen Völkern und ihren Herrjchern und zwiſchen den verjchiedenen 
Klafjen der Geſellſchaft hergejtellt werden kann,“ Legt der Papſt fodann die Lage 
der Kirche in den einzelnen Zändern dar. 

In Bezug auf Defterreich-Ungarn lobt der Papſt die Frömmigfeit des 
Kaiſers und der Mitglieder der Eaijerlichen Familie, ſowie die guten Beziehungen 
zwijchen dem Neiche und dem h. Stuhle. Er erwartet von der Einficht der öfter- 
reichiſchen Staatsmänner die Förderung der religiöjen Intereffen, die Entfernung 
der Hindernifje und die Regelung der Schwierigkeiten, die fich entgegenftellen. Dieſer 

) Gleich nach feinem Amtsantritte hatte Cardinal Rampolla ein Rundſchreiben an die 
Nunciaturen über die römische Frage gerichtet, in welchem ex den Nechtstitel der weltlichen Souve— 
zainetät des Papſtes gegenüber dem nationalen Rechte als unverletzlich betont, und bemerkt, daß für die 
Sicherung der Unabhängigkeit und Wurde des heil. Stuhles einzig die territoriale Souverainetät wirkſame 
Buürgſchaft biete; ohne letztere bejüße der Papft nur eine relative, ſtets verleglihe und illuſoriſche Unab— 
hängigfeit. Wenn die italieniſchen Minifter vor dem Parlamente erklärten, daß Italien ein Bedürfniß 
zur Verföhnung mit dem Bapfte nicht Habe, jo widerſpräche das der allgemeinen Stimmung der 
Italiener, und die Verantwortung für die Ablehnung der väterlichen Anregung des Papſtes Falle voll— 
ſtändig auf dieſe Miniſter. 
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Geſinnung hatte der Papſt ſchon wiederholt, beſonders in der herrlichen, Oeſterreich— 
Ungarns Weltberuf betonenden Encykhica vom 14. September 1886 an die un- 
gariſchen Biſchöfe gelegentlich der zweihundertjährigen Feier der Befreiung von 
Buda-Peſth Ausdruck gegeben und auf die erſte Pflicht des Landes, die chriſtliche 
Erziehung der Jugend, eindringlich hingewieſen. 

Für Frankreich, „immer werth den Päpſten“ wegen ſeiner Fruchtbarkeit 
an katholiſchen Werken und Stiftungen, hat der Papſt Worte des Dankes für die 
Ergebenheit ſeiner Söhne gegen den h. Stuhl, aber auch der lebhaften Trauer „an— 
geſichts deſſen, was ſich dort behufs Schädigung der Religion und der Kirche voll— 
zieht“. Der Papſt erſehnt die 
Beſeitigung des Mißtrauens und 
die Herſtellung der Eintracht „unter 
Beobachtung der feierlich geſchloſſe— 
nen Verträge ihrem Buchſtaben 
und Geiſte nach“. Neben der 
ſteigenden Radicaliſirung des Lan— 
des gehen immer neue Verſuche 
zu beſſerer Einigung der Katho— 
liken einher, die Leo XIII. auf's 
eifrigſte unterſtützt ). 

In Bezug auf Spanien 
freut ſich der Papſt der Einigkeit 
der Katholiken in der hochherzigen 
und uneigennützigen Vertheidigung 
der Religion, der Hingebung an 
den Apoſtoliſchen Stuhl, bei gegen— 
ſeitiger Liebe und Vermeidung 
alles Parteigeiſtes. Er erwartet 
von den herzlichen Beziehungen 
dieſer treuen und edeln Nation zum 
Oberhaupte der Kirche, von der 
Frömmigkeitder Königin-Regentin, Sranz Joſef, Kaiſer von Oeſterreich. 
ihrem kindlichen Gehorſam gegen 
den Statthalter Chriſti in der 
Zukunft das Beſte für die katho— 
liſchen Intereſſen und die Wohl— 

fahrt des Königreichs. Der Papſt hegt die gleichen Wünſche und Hoffnungen für 
die mit Spanien in gleicher Abſtammung, Sprache und ae an verbundenen ſüd— 
americanijchen Bölfer. 

Portugals Berdienjte um die Ausbreitung des fatholiichen Glaubens und 
jeine innige Verbindung mit dem Apoftoliichen Stuhle, welche noch jüngit bei end- 

licher Ordnung der Verhältniſſe des oftindischen Batronat3 durch das Concordat 

Geboren zu Schönbrunn 18. Auguſt 1830. Beltieg den 

Thron 2. December 1848. Vermählt 24. April 1854 mit 

Elijabeth, Herzogin in Baiern. 

1) Bei der am 19. November 1886 erfolgten feierlichen Weihe der Monuntentalfiche auf dem 

Montmartre zu Paris durch den Erzbiſchof Langenieux von Nheims (geb. 1824 zu Villefrandhe, Car: 

dinal jeit 1886) hatte derjelbe bei Einlöjung des Nationalgelübdes, dem dieſe Kirche zum göttlichen Herzen 

Seju ihr Entjtehen verdankt, umgeben von 15 Prälaten, den Ausdruck unwandelbarer Treue gegen den 

Papſt Fundgegeben. 
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vom 14. Juni 1886 eine glänzende Betätigung erhielt"), hebt der Papſt hervor 

und erhofft das Wachsthum der Neligion im Königreiche wie in jeinen Colonien. 

In der Encyklica vom 14. September 1886 an die portugiefiichen Biſchöfe 

hatte der h. Vater im Hinblid auf das Concordat betr. die Lage der Kirche in 

Dftindien ſolchen Hoffnungen bereits beredten Ausdruck gegeben. 

Auch Fir Belgien, welches 
Deutsche Soctalpolitifer unter Leo XI. der Papſt den katholiſchen Nationen 

anſchließt, hegt er, ſeiner „beſondern 
Zuneigung“ für dieſes Land ent— 

ſprechend, die Zuverſicht, daß die 
wohlthuende Wirkſamkeit der Kirche 

immer reicher ſich ausbreiten möge 
im öffentlichen wie im Privatleben. 

Inmitten der ſchweren ſocialpolitiſchen 

Kriſen, angeſichts der ſocialen Un— 
ruhen im März 1886 und Mai 1887, 

wo die Haltung der katholiſchen Be— 
völkerung eine bewundernswerthe war, 
bedarf es großer Anſtrengungen aller 
conſervativen Elemente zur Rettung 

und Feſtigung des Landes, wozu die 
Social-⸗Congrefſe zu Lüttich 

En anfangs September 1886 und 1887 

Ban I, le — ımter Gutheißung des Papſtes 
RE und jeines Stellvertreters, des jeit 

un dem 4. Juni 1885 in Brüſſel wei— 
(enden Nuntius Migr. Terrata, und 

der Bilchöfe des Landes — emen 

Geb. 17. März 1851 zu Hanemide, Kreis Olpe i. W. mächtigen Anſtoß gaben. Auf den⸗ 
Mitglied des Deutichen Reichstages ſeit 1884 fur ſelben gelangte die internationale 
M. Gladbach, Mitglied des Preußiſchen Abgeordneten Bedeutung der Katholiken für Die 
hauſes jeit 1882 für denjelben Wahlfreis. Regelung der joctalen Wirren in 

glänzendfter Werje zum Ausdrud; 

die Stellung der Katholiken gegenüber der foctaliftiichen Bewegung brachte Pfarrer 

Generalfecretär des „Arbeiterwohl“, Derband Futhol. 

Juduſtrieller und Arbeiterfreunde zu MT. Gladbach. 

!) Die Neorganijatton der katholiſchen Hierarchie in Indien durch die Bulle „Humanae salutis“ 

(1. September 1886) iſt für die unermeßlichen Schaaren der noch heidniſchen Hindus eine Großthat 

Leo’3 von unberechenbarer Bedeutung. Im XVI. Sahrhundert, als Portugal auf der Höhe jeiner 
Macht ſtand und Indien beherrichte, war in Goa ein Erzbisthum gegründet worden, deſſen Inhaber 

al3 Primas von ganz Indien die Jurisdiction über die gejanımte oſtaſiatiſche Kirche in Anſpruch 

nahm. Trotz der vollftändigen Machtverjehtebung in Indien durch die engliihe Colonialpolitik 

hielten Portugal und Goa an ihren Nechten feft, die bei jedem meitern Vordringen Englands die 

Quelle troftlojer Streitigkeiten wurden. Ws Nom nad langem Zumarten 1838 zur Beſeitigung 

unerträglich gewordener Wirren die vier auf engliichen Boden befindlichen Suffraganate aufhob und 

ganz englisch Indien unter die Verwaltung von apoftoliichen Vicaren ftellte, entjtand jenes langjährige 

Zerwürfniß mit Portugal, welches erft die Thronbefteigung Leo's XIII. bejeitigen konnte. Der Erzbijchof 
bon Goa erhielt den Titel eines Patriarchen von Oftindien, die 1838 unterdrüdten Bisthümer wurden 

hergeftellt und die Biſchöfe von Cochin, Damao, Macao (China) und St. Thomas (Meliapor) Goa unter: 

ftellt. In englijch und franzöfiich Indien aber find 7 Erzbisthümer mit 15 Bisthümern, Dank der Energie 
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Winterer aus Mühlhauſen Elſaß) wiederholt zu ergreifend ernfter 
eltung. 

„In Preußen bedarf,“ nach den Worten des Papftes, „das Werk der 
Herftellung des Friedens auf religiöfem Gebiete der Fortführung bis zu 
Ende. Der bis jetzt erreichte erhebliche Fortſchritt, die wohlmwollende Gefinnung 
Sr. Majeftät des Kaifers und 
der gute Wille, von dem Wir Deutfche Socialpolitifer unter Seo XII. 
fortwährend die Regierung be— 
jeelt jehen, laſſen Ung auf den 
Erfolg Unferer Bemühungen 
zur weitern Beſſerung der Lage 
der fatholifchen Kirche in die— 
jem Königreiche und auf die 
Befriedigung der gerechten 
Wünſche der Fatholifchen Be- 
völferung hoffen, welche fich 
duch ihre Entjchloffenheit und 
ihr ſtandhaftes Ausharren fo 
Hoch um die Religion verdient 
gemacht hat.“ 

Es ijt ficherlich bedeutfam, 
daß der Papſt in der In— 
jtruction an den neuen Staats- 
ſecretair diesmal den übrigen 
Staaten des Deutjchen 
Neiches, die folgenden Worte 
widmet. „Die gleiche Sorge 
wollen Wir auch auf die ver- 
fchiedenen Staaten des Deut- 
ichen Reiches ausdehnen, auf 
daß jene Gejebe, welche der 

a. clkung hen Geboren 31. Auguft 1843 Darmftadt. Mitglied des em® 446 eboren ugu u arınjladt. tiglie 

geijtigen Macht nötbige Fre Deutſchen Reichstages 1875 für Sohlen Goar. —— 

heit nicht belaſſen, beſeitigt Profeſſor in München und Reichsrath der Krone Baiern. Präſident 
oder abgeändert werden. Gebe der Görres-Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen 
der Himmel, daß Alle ſich ent- Deutſchland ſeit ihrer Gründung in Koblenz am 25. Januar 1876. 
ſchließen, dieſen Weg zu betre— 

ten). Einen beſondern Wunſch ſprechen Wir aus für das katholiſche Königreich 
Baiern, welches vorzugsweiſe enge Bande an den h. Stuhl knüpfen; möge dort 

Prof. Dr. Georg Sreiherr von Hertling. 

des Papſtes, ſeitdem errichtet: Agra mit Allahabad und Lahore, Bombay mit Punah, Calcutta mit Kiſh— 

nagur und Dakka, Colombo mit Jaffna und Kandy, Madras mit Hyderabad, Nagpur und Vizagapatam, 

Pondichery mit Coimbatur, Mangalore, Myſſore und Trichinopoli und Verapoly mit Quilon. Außer— 

dem wurden 1887 (17. Mai) für die ſyriſch-malabariſchen, die ſog. Thomas-Chriſten, die apoſtoliſchen Vicariate 

Cottayam und Trichoor, daneben (jeit 1886) ein exemptes Bisthum Malacca in Hinterindien mit der 

Reſidenz Singapore und zwei apoftolische Präfeeturen in Aſſam und in Kaſchmir und Kafiriſtan. In 

franzöſiſch Hinterindien fam das neue apoftolifche Bicariat Nord-Tonfin hinzu. — 

) Am 17. bezw. 23. Juni 1887 nahmen die beiden heſſiſchen Kammern die Vorlage betr. die 

Borbildung und Anftellung der katholiſchen Geiftlichen ar. 

Weinand-D’Reilly, Leo XIII. 23 
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— das ift Unfer inbrünftiger Wunſch — die Religion fich eines ftet3 reichen und 

fruchtbaren Lebens erfreuen!“ 

Hinfichtlich der übrigen nichtfatholiichen Staaten, welche ber Papſt 

kurz zuſammenfaßt, macht er auf die heilſamen Einflüſſe der Kirche für die Sache 

der Ordnung, des Friedens und des öffentlichen Wohles aufmerkſam. Er betont die 

Pflicht des apoſtoliſchen Amtes namentlich gegenüber den weiten Eolonial-Be- 

fißungen Englands!) und deren fatholijchen Unterthanen, ſowie Rußlands, „wo 

die ſchwierige Lage der Kirche und der katholiſchen Bewohner Unſere Bemühungen 

vorzugsweiſe nothwendig und wünſchenswerth erſcheinen läßt“. Gegenüber England 

konnte und wollte der Papſt bei den großen Feſtlichkeiten zu 50jährigen Feier 

des Regierungsantritts der Königin Victoria, trotz der furchtbaren Steigerung 

der iriſchen Wirren, mit dem feierlichen Ausdrucke der Dankbarkeit für die der Kirche 

gewährte Freiheit nicht zurückhalten. Am 22. Mat wurde Migr. Ruffo Scilla 

als päpftlicher Legat feierlich am engliichen Hofe empfangen. 

Für die Bethätigung der weitern Pflicht des apoftolifchen Amtes zur Aus⸗ 

breitung der Religion weist der Papſt auf die Vereinigten Staaten Nord— 

america’8 und die Heiden-Mifjionen Hin; für die Pflicht der Anbahnung der 

Rückkehr aller Völker zur Einheit mit Petri Stuhl auf den Orient, namentlich 

auf Griehenland. 

Sp bedentungsvoll indeß die Grundzüge diefes Negierungsprogramms im Rück— 

blick auf das erfte Jahrzehnt des PVontificates fich erweiſen, jo treten fie Dennoch) 

diesmal zurück gegen die hochbedeutjame, eingehende Darlegung dev römischen 

Frage, 2. h. der Beziehungen zwiſchen dem Papſtthum und Italien Hinfichtlich 
der weltlichen Herrichaft des Papſtes. Es liegt darin nicht bloß eine edele, jelbjt- 

bewußte Geltendmachung des unverjährbaren Nechtes der Kirche und eine Ausein— 
anderjegung dev Beweiſe für dieſes Necht: fie find der Entwurf einer praftiichen 
Löſung, ein Programm, in deſſen Aufitellung wieder der große Staatsmann fich 
zeigt, angeficht3 der von ihm im erjten Augenblick durchſchanten vadicalen Bolitit 

Crispi's. 
Anknüpfend an die Allocution vom 23. Mai ſtellt der Papſt das Friedens— 

werk in Italien als ein anders geartetes Dar, wie bei den übrigen Nationen. 
Hier handelte es fich nicht bloß darum, jagt er, bejondere religtöje Interejjen zu 
befriedigen, feindfelige Gejege abzujchaffen oder zu Ändern, ungünjtige Stimmungen 
zu beſeitigen; es müfje außerdem und an erjter Stelle „in entjprechender Weiſe Die 
Lage des Dberhauptes der Kirche geregelt werden, welche ſeit vielen Jahren 

1) Hier bedarf es bejonders des Hinweiſes auf das wunderbare Aufblühen des Katholicismus auf 

dem fernen auftralijhen Gontinente, welches Leo XII. durch die Erhebung des Erzbiſchofs von 

Sidney, Patrik Franc. Moran (geb. 1830 zu Leighlinbridge in Irland), zum Gardinalate i. 3. 1885 

anerkannte und welches auf dem don dem neuen Gardinal nach feiner Rückkehr in Sidney (15. November) 

eröffneten erjten National=eGoneil feierlichen Ausdruck gefunden hat. Durch Decret vom 24. April 

1887 errichtete Leo XIII. drei neue Kirchenprovinzen (Brisbane, Adelaide, Wellington), fünf Didcefen 

(Crafton, Wilcannia, Sale, Port-Auguſta, Chriſtchurch), drei apoftolische Vicariate (Fidji-Archipel, Kimberley, 

Queensland.) Dies brachte neben der ſchon 1881 von Birbane (Sidney) abgetrennten Didcefe Rockhampton, 

dem don Queensland getrennten apoſtoliſchen Vicariate Cooktown, der Mifftion Port-Darwin, den beiden apofto: 
lichen Bicariaten Melanefien und Mieronefien (1884), den (15. Mai 1886) gejchaffenen Miffionen für 

die Oft: und Weſt-Carolinen die Hierarchie Dceaniens auf fünf Kirchenprovinzen mit 22 Bijchöfen. 

Wo 1820 nicht die Gegenwart eines Miffionars geduldet, 1835 ein einziges apoftoliiches Vicariat mar, 

wirken heute an 400 Priefter, 800 Kirchen und Kapellen, 500 Schulen höherer und nieverer Art. 
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durch Gewalt und Unvecht eine unwürdige geworden, die mit der Freiheit des 
apoftolifchen Amtes unverträglich ift“ N). 

Nach einem Nücbli auf die von dem innerften Weſen der päpftlichen Auto- 
rität untrennbare Forderung wirklicher Freiheit und Unabhängigkeit nebft dem für 
ihre Verwirklichung von Gott gewollten Mittel der weltlichen Gewalt, fagt der 
h. Bater: „Der Sieg gegen die 
weltliche Herrichaft des Papſtes Deutfche Socialpolitifer unter Seo XII. 

war stets das Werk der Feinde der 
Kirche und der Neligion, und in 
leßter Zeit die befondere Aufgabe 
der geheimen Gejellfchaften, 
welche durch deren Vernichtung ich 
den Weg ebnen wollten, um auch 
die geiftliche Gewalt des Papſtes 
anzugreifen.“ 

Unter Hervorhebung der Bedeu— 
tung der Stadt Rom als Mittelpunft 
des firchlichen Lebens und Hauptftadt 
der fatholiichen Welt, und unter Er— 
innerung an feinen Eid, die recht- 
mäßige weltliche Herrichaft zu ver— 
theidigen und aufrecht zu halten, er- 
flärt der Papſt: „Wir jehen fein 
Mittel zur Verftändigung und zum 
Frieden, als die Rückkehr zu einer 
wirklichen ımd wahren Souverainetät, 
wie Unfere Unabhängigfeit und Die 
Würde des Apoſtoliſchen Stuhles fie Canonicus Landelin Winterer. 

fordern. Bisher war das einzige l L 4 
: eng, R Geh. 23. Febr. 1832 in Mülhaujen (Elſaß). Pfarrer 

Mittel, deſſen bie SE daſelbſt. Mitglied des Deutſchen Neichstages jeit 1874 
Schutze der Freiheit des Papſtes ſich Für Altkirch-Thann. 
bedient hat, deſſen weltliche Herr— 
ſchaft; und wenn dieſer Schutz fehlte, ſind die Päpſte entweder verfolgt, ihrer 

!) Gegen die falſche Auslegung ſeiner Friedensmahnung in der Allocution vom 23. Mat (j. o. 

©. 347) fich wendend, jagt der Papſt: „Yu dieſem Zwecke haben Wir in der erwähnten Allocution als 

Grundlage des Friedens die Gerechtigkeit und die Würde des Apoſtoliſchen Stuhles bezeichnet und für 

Uns einen Stand der Dinge gefordert, in welchem der römische Papſt Niemandem unterworfen ift 

und eine volle, nicht bloß jheinbare Freiheit genießen fann. Wir haben feinen Anlaß gegeben, 

Unfere Worte mißzuverftehen, oder gar in einem Unjern Gedanken durchaus entgegengejehten Sinne zu 

entftellen. Klar ging aus denjelben der von Uns gewollte Sinn hervor, daß nämlich die unbedingte 

VBorausjegung der Herftellung des Friedens in Italien die Wiederherftellung einer wahren 

Souverainetät des römischen Papſtes ſei. Denn unter den gegenwärtigen Berhältniffen befinden 

Wir Uns offenbar nicht ſowohl in Unjerer eigenen Gewalt, al3 in der Gewalt Anderer, von deren Willen 

3 abhängt, jelbft die Bedingungen Unjerer Eriftenz entiprechend dem Wechſel der Perfonen und Umftände 

zu ändern, warn und wie es ihnen gefält. Wir jind mehr in fremder Gewalt, als in Unjerer 
eigenen: das haben Wir öfter als ein Mal wiederholt. Darum Haben Wir ftetS im Verlauf Unferes 

Pontificates pflichtgemäß eine wirfliche Enuverainetät für den römischen Papft zurückgefordert, nicht 

aus Chrgeiz, nicht in Rückſicht auf irdiiche Größe, jondern al3 wahre und wirkſame Bürgſchaft 

Der Unabhängigkeit und Freiheit.” 
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Freiheit beraubt und in die Verbannung getrieben, oder fremder Gewalt unter- 

worfen worden. Jedes Ereigniß fann fie aufs neue der einen oder andern Diejer 

Gefahren ausſetzen, wie die Gejchichte der Kirche bezeugt. . . . 

„Schon ift e8 außer Zweifel, und die italienischen Staatsmänner ſelbſt geben 

e3 zu, daß das Zerwürfniß mit dem h. Stuhl nicht nüglich für Stalien ift, jondern 

ihm nur fchadet, indem es ihm nicht wenige und nicht geringe Schwierigfeiten nad) 

innen und nad) außen bereitet: nach innen die Abneigung der Katholiken, welche 

fehen, wie die Forderungen des Stellvertreters Jeſu Chrifti nicht in Betracht ges 

zogen, fondern mißachtet werden, die Verwirrung der Gewiffen, die Zunahme der 

Religionsloſigkeit und der Unfittlichfeit, welche Uebel dem öffentlichen Wohl jchweren 

Schaden bringen; nach außen das Mifzvergnügen der Katholiken, welche mit der 

mangelnden Freiheit des Papſtes die Lebensinterefjen der Chriftenheit gejchädigt 

ſehen — Schwierigkeiten und Gefahren, welche daraus jelbft auf politijchem Gebiete 

für Italien entftehen können, Gefahren, vor welchen Wir aus ganzem Herzen wünjchen, 

Unfer Vaterland bewahrt zu jehen. Möge der Widerftreit ſchwinden durch den, 

welcher dies kann und muß, indem er dem Papſte die Stellung wiedergibt, die ihm 

gebührt '). 
„Jedenfalls,“ fchließt der Papſt, „ind Wir, wie e8 auch fommen mag, über- 

zeugt, daß Wir einer Pflicht vor Gott und den Menfchen genügt haben, indem Wir 

Uns der Verſöhnung Italiens mit dem Papftthum günftig zeigten und die Grund— 

bedingungen einer jolchen andeuteten.“ 

Was war die Folge diefes edeln Entgegenfommens Leo’ zur Löſung der 

größten Frage der Neuzeit? Der Haß der Feinde des Papſtthums und der Kirche 

trieb zwar unter Crispi's und der Logen Führung zu eimer verjchärften Politik 
der Gewalt, aber mit dem Schreiben des Papſtes war die Frage der wirklichen 

und wahren Freiheit des Papſtthums und der davon zu erwartenden Rettung 

und Hebung der Gefellichaft unter der Führung des Papftes und der mit ihm fich 
einigenden Fürften und Völker jo gejtellt, daß die Revolution dem gegenüber 

Stellung nehmen mußte. 
In den Monaten October und November erklärten die italienischen Bijchöfe 

1) Wit Bezug auf die gegen die Forderungen des Papftes immer wieder in den Vordergrund ges 
stellte Staat3einheit Neu-Italiens bemerft der Papſt: „Wenn die Einigfeit des Staates einen Stoß 

erleiden jollte — Wir treten in Betrachtungen, welche das innere Weſen der Sache berühren, nicht ein, 

fondern ftellen Uns für einen Augenbli auf den Standpunkt der Gegner —, jo fragen Wir, ob der 
Zuſtand der Einigkeit für die Nationen ein jo abjolutes Gut it, daß ohne dieſes weder Gedeihen noch 

Größe möglich find, und ob es nicht ein höheres Gut gibt, welches jedem andern vorgehen muß. Die 

Geſchichte jehr blühender, mächtiger und ruhmreicher Nationen, welche dieſe gewünſchte Yorm der Einige 

feit weder gehabt haben noch haben, antwortet für Uns. Und dieſe Antwort findet fi auch durch die 

Vernunft gegeben, welche anerkennt, daß das Gut der Gerechtigkeit, als die erite Grundlage für das 

Glück und die Feltigfeit der Staaten, im Falle eines ZwiejpaltS den Vorrang hat. Das trifft aber 

namentlich zu, wenn, wie im vorliegenden Yale, das Höhere Intereſſe der Neligion und der 
ganzen Kirche damit verbunden iſt. Mit Nückficht auf diefes gilt fein Bedenken. Wenn e8 von Seiten der 

Vorſehung ein Act bejonderer Vorliebe für Italien war, daß fie die große Einrichtung des Papſtthums, durch 
welche jede Nation ſich Hoc geehrt fühlen würde, in feiner Mitte errichtete, jo ift es auch gerecht und noth— 

wendig, daß die Italiener feine Schwierigkeiten jceheuen dürfen, um demfelben die ihm zufommende Stellung, 

zu verjchaffen. Und das un jo mehr, ala Italien, wenn es mit dem Papſtthum in Frieden lebte, — 

um von andern nüblichen und zeitgemäßen Wirfungen und mwerthoollen Gütern abzujehen — die religiöfe 
Einheit feſt gefittet jehen würde als Grundlage jeder andern Einheit und eine Quelle unendlicher Vor— 
theile auch für die Staatsgemeinſchaft.“ 
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und bald der Epiſkopat der ganzen Welt dem Bapft zu feinem Schreiben an 
Cardinal Rampolla in Betreff der römiſchen Frage ihre freudige Zuftimmung 
in jo glänzenden Kundgebungen, daß der Papſt dieſelben fammeln und als ein einzig 
großes Denkmal der Anhänglichkeit an den römischen Stuhl veröffentlichen ließ. 

Crispi organifirte nach dem Grundfage feiner Politik, daß es für Stalien 
eine römijche Frage nicht gebe, den jchärfiten Widerftand gegen die angefichts des 
bevorjtehenden Papſt-Jubiläums mächtiger al3 je in Italien fich erhebende fatho- 
liſche Bewegung. Er konnte dies um fo mehr, als e& ihm gelang (Ende Novem- 
ber), eine fefte Kammermajorität für feine Politik zu finden. 

Die Durchführung der von der Kammer früher ſchon (14. Juli 1887) beſchloſſenen 
Abihaffung der Kirchenzehnten, gegen welche die Großpönitentiarie durch Car- 
dinal Monaco de la Valetta in einer eingehenden Inſtruction an die italieniſchen Bifchöfe 

(25. Auguft) ich gewandt hatte, die kleinlichen Berfolgungen des katholiſchen Schul-, 
Bereing- und Ordenswejens, vor allem aber das von Minifter Janardelli fertig geftellte 
und jebt befannt gegebene Strafgejegbuch mit feinen tief gehäffigen Strafbeitim- 
mungen gegen jolche, welche den Verſuch einer „Aenderung der Staatseinheit" oder 
einen Öffentlichen Tadel gegen Inftitutionen, Handlungen der Behörden, oder „irgend 
eine anderweitige Uebertretung der Pflichten gegen das Vaterland” wagen würden), 
— zeigten eine unerhörte Härte und Nücdfichtslofigkeit, und alle Welt bewunderte 
den Scharffinn des Bapftes, der die Crispi'ſche Politik von vornherein jo richtig 
gewürdigt hatte. 

Indeſſen weder in Stalten noch anderwärts erzielte diefe Politik der Einſchüch— 
terung der Katholiken irgend einen Erfolg; im Öegentheil, je mehr das Jahr zur 
Neige ging, deſto mehr gab fich allerorts Eifer und Hingebung für die würdige 
Feier des fünfzigjährigen Priefter-Fubiläums Leo's XIII. fund. Weder die gegen 
Ende des Jahres 1887 mehr und mehr fich fundgebende äußerjte Spannung und 
drohende friegerifche Verwickelung zwiſchen ARukland- Frankreich und den Dreibund- 
ftaaten?), noch die fteigende ſociale Noth und der erſchreckende Fortſchritt des So— 
cialismus und Anachismus, namentlich in Deutjchland (4. bis 6. Detober Parteitag 
in St. Gallen) konnten die Vorbereitung der Feier beeinträchtigen. 

Das zeigte fich ſchon am 16. Detober, als unter Führung des Grafen 
Albert de Mun 1600 franzöfiiche Arbeiter, Mitglieder der von ihm jeit 1870 

gegründeten Cercles catholiques d’ouvriers, zur feierlichen Huldigung und gleichjam 
zur Einleitung der Jubiläums Feitlichfeiten erjchienen. 

Biel Bitteres hatte der Papſt im Jahre 1887 durch die fcandalvolle Behand- 
fung des Cultusbudgets (Ablehnung der Eredite für die Bejoldung der Canoniker 
und der Geiftlichfeit in Algerien und Tunis am 14. bezw. 29. Januar), Aufhebung 
der Befreiung der Seminariften von der Militaivpflicht (18. bezw. 25. Juni), An— 
träge auf Aufhebung des Concordates und Trennung von Kirche und Staat 
(8. Februar) erfahren. Defto mehr mußte ihm das Erjcheinen der alle Menjchen- 

1) Die Aufhebung betraf jene Landestheile Italiens (Sardinien, das venetianijche Gebiet u. a.), 

wo der Zehnte noch nicht aufgehoben, meift in Form von Naturalien, Früchten zc. an den Pfarrer ent- 

richtet wurde. Das in Rede ftehende Gejeg bzw. jeine Durchführung fteigerte die Verarmung des 

italieniſchen Klerus in bitterfter Weiſe. 

2) Deutjehland, Defterreich und Italien jeit Ende Februar 1887, bejonders jeit Crispi's Beſuch in 

Friedrichsruh 1. October. 
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Furcht und alle Spöttereien ihrer focialiftifchen und anacchiftijchen Genoſſen ver= 

achtenden chriftlichen Arbeiter zum Trofte gereichen. 

Der Papſt empfing diefelben feierlich in der Sala ducale, umgeben von jeinem 

Hofitaate und don angejehenen Vertretern der Arbeitgeber (u. A. Leon Harmel bon 

Val-des-Bois), hochftehenden Geijtlichen (u. A. Kardinal Langenieug don Rheims) 

und der ganzen franzöſiſchen Colonie Rom's. Er geſtattete, daß die Arbeiter ihre 

Banner, auf denen man wiederum die faſt vergeſſenen ſtolzen Wappen und alten 

Farben der franzöſiſchen Provinzen ſehen konnte, um ſeinen Thron entfalteten und 

aufſtellten. 

Als Graf de Mun die um ihn verſammelten Arbeiter dem Papſte als die Erſt— 

linge der von ihm geforderten, nach den Grundſätzen der Kirche und den Anforde— 

rungen der Seßtzeit toieder zu errichtenden Arbeitergenofjenjchaften vorgeftellt 
und um feinen Schuß und Segen für ihr Werk gebeten hatte, erhob fich der Papſt 
zu jener denkwürdigen Ansprache, welche für die Socialbewegung in Frankreich zu 
einent epochemachenden Ereigniffe werden follte, indem der Papſt unjeres Wiſſens 
zum erften Male in jo öffentlicher umd feierlicher Weife das Necht der Arbeiter 

auf die Staatshülfe zu ihren Gunften — bis dahin ein Gegenjtand erbitterten 
Streiteg unter den focialpolitiichen Schulen, zumal Frankreichs und Belgiens, for- 

mulirte. 
„Zweifellos,“ erklärte er, „iſt das Eingreifen der (öffentlichen) Gewalten nicht 

unerläßlich nothiwendig, wenn im den die Arbeit und Indujtrie regelnden Bedingungen 
nichts fich vorfindet, wodurd die Sittlichfeit, die Gerechtigkeit, die 
Menjchenwürde und das häusliche Leben des Arbeiters verlegt wird. 
Aber wenn das eine oder andere diejer Güter ſich verlegt oder bedroht findet, dann 
vollführen die öffentlihen Gewalten ein Werk des focialen Heils, 
wenn fie in der ihnen zustehenden Weije und in gerehtem Maße ein- 
Ihreiten; denn ihnen fteht es zu, die wahren Intereſſen der ihnen unterjtellten 
Bürger zu jchüßen und zu wahren.“ Indem der Papſt noch daran erinnert, wie er 
jeit dem Beginn feines Bontificates nicht abgelaifen, die Grundbedingungen der ge= 
jellichaftlichen Ordnung aller Welt zu verkünden, wie er mit aller Aufmerfjamteit 
die Arbeiten der Congreſſe in Frankreich, in Italien, in Deutſchland und zulegt noch 
in Belgien und der Schweiz verfolgt, verficherte ex, nicht aufhören zu wollen, zur 

Beſſerung des Looſes der Arbeiter alles zu thun, was jein Amt und fein Vater— 
herz ihm nahe lege. Unter tiefer Ergriffenheit aller Anweſenden jchritt der Papſt 
jodann zu jeder dev 24 Gruppen, in denen die Arbeiter ich aufgeftellt Hatten, und 
hatte für jeden der Theilnehmer ein Wort des Ernſtes, der Liebe, jo herzlich, einfach, 
ihliht und väterlich, daß die Arbeiter ihn beim Scheiden als den „Papſt der 
Arbeiter“ laut und feierlich begrüßten. 

Bei dem großen Aufichen, welches diefe Audienz weit über die Kreiſe der 
franzöſiſchen Arbeiter hinaus erregte, trat die erhabene Bedeutung des Papſtthums für 
die Löjung der focialen Frage eben jo ſehr in den Vordergrund, wie die Mwürdigkeit 
der ihm in Rom bereiteten Lage, und die unerläßliche Nothwendigkeit der Freiheit 
de3 Papſtthums fir die volle Geltendmachung der päpftlichen Gewalt zu Gunſten 
der allgemeinen, in den focialen Schichten tief bedrohten Ordnung. 

Die diplomatische Welt wurde davan im Laufe des Jahres auf das lebhafteſte 
immer und immer wieder erinnert durch die ſchlimme Wendung der iriſchen 
Frage. Während die ſteigende Noth in Irland erneute Exceſſe des Natio— 
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nalismus unter den Aufreizungen der geheimen Geſel lichaften und ihrer Agenten 
wachriefen‘), betrat die englijche Regierung immer rücfichtslofer die Bahnen der 
gewaltjamen Unterdrücung. Das Vorgehen Lord Salisbury’s gegen die national- 
iriſche Bewegung steigerte, jeit die bei Eröffnung des Parlaments (27. Januar 
1887) angefimdigten neuen Zwangsmaßnahmen in Angriff genommen wurden, die 
nationale Erregung und den Widerftand gegen die verfuchte Durchführung der 
Bodengejege, ungeachtet des verſöhnenden Einfluffes des Papſtes und der Biſchöfe. 

Salisbury erklärte (8. März), 
die Macht der Gerichte ſei in Irland 
gelähmt, und die Regierung könne 
Irland mit verſöhnenden und hel— 
fenden Heilsmaßregeln erſt bedenken, 
wenn die Achtung vor dem Geſetze 
hergeſtellt ſei. Es folgten die Un— 
ruhen in Belfaſt, Kerry, die Proceſſe 
gegen iriſche Deputirte und Pfarrer 
und die ungeheuerlichen Verzögerungs— 
verſuche der Anhänger Parnell's im 
Unterhauſe trotz der neuen, dagegen 
gerichteten Geſchäftsordnung des Par— 
laments, die Annahme der harten 
Strafrechtsbill mit Ausnahme— 
gerichten für ganz Irland nach 
mehr als dreimonatlichen, höchſt er— 
regten Debatten (28. März bis 9. Juli) 
trieben die Aufregung immer höher. 
Dazu famen die jchweren Anklagen 
der „Times“ gegen Barnell und jeine 
Anhänger auf geheimes Einverftänd- 
niß mit dem Fenierthum und Mit- 

Ihuld an den Norden im Phönix— Alfred Graf de Mun, 
Barf. Die Verihärfung der 
Bodenbill von 1881 (19. August), der Vorfämpfer der franzöfiihen Katholiken. Mitglied 
die von Salisbury geforderte und der franzöſiſchen Kammer, neben Leon Harmel der anges 

. ._  Jehenfte katholische Soctalpolitifer in Frankreich. genehmigte gewaltſame Unter- 
drückung der National-Liga 
(27. Auguſt), die thatſächliche Unterdrückung der Liga in den Grafſchaften Clare, 
Leitrim u. a., die Verfolgungen vieler Deputirten — alles dies rief nachgerade in 
Irland ſolche Zuſtände hervor, daß Leo XIII. in der tiefſten Beſorgniß für die 

2), Weſſen man ſich bei dieſem übertriebenen iriſchen Nationalismus zu verſehen hatte, zeigte an— 

fangs Juli ein Vorfall in New-York, wo der Erzbiſchof Dr. Corrigan die von der Propaganda gegen 

den irischen Pfarrer Mac Glynn beftätigte Amtsentſetzung veröffentlichte. Mac Glynn Hatte die von dem 

americaniichen Socialiften Henry Georges vertretenen Principien des Agrar: Socialismus öffentlich ges 

predigt und im Ungehorfam gegen feinen Erzbiichof, dann gegen Rom, wohin er zur Verantwortung ges 

laden war, große Volfsverfammlungen veranftaltet, in denen er zulegt den Papſt als den Feind der ren 

auf das heftigfte angriff und unter den ren fteigenden Beifall fand, bis der gejunde Sinn der Behörden 

und des Volfes dem Scandel ein Ende machte, 
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Zukunft des Landes fich entjchloß, den erprobteften Beurtheiler und Stenner Der 

irischen Angelegenheiten der Bropaganda-Eongregation, den Confultor Migr. Perſico, 

zur perfönlichen Einfichtnahme in die wirkliche Lage der Dinge nach Irland zu 

fenden. Bon Ende Juli bis September weilte Mifgr. Perſico nebjt jeinem Secre- 

tair Gualdi dort, in voller Freiheit feiner Sendung fich widmend. 

Immerhin hatte der Papſt mit folcher Weisheit und jo vollendetem politijchem 

Tacte feine Stellung gegenüber den irischen Nationalen und der Regierung ge— 

wahrt, daß Ießtere ihm die höchfte Achtung nicht verfagen konnte. Dies zeigte 

fich, als der erite Pair des vereinigten Königreiches, der Herzog von Norfolk, 

als außerordentlicher Botjchafter der Königin mit großem Gefolge am 
19. December als einer der erften ımter den fürftlichen Botſchaftern im Vatican erſchien, 

um dem Bapfte im Namen der Königin zu feinem Prieſter-Jubiläum Glück zu 
wünſchen. Auf die Anfprache des Herzogs dankte der Papſt fir die Glückwünſche 

und das Wohlwollen der erlauchten britifchen Herrjcherin und erflärte ſeine volle 
Zufriedenheit mit der Freiheit, welche die fatholifche Kirche in allen England 
unterworfenen Ländern genieße, eine Freiheit, die ihm feine Aufgabe leicht und er- 
jprießlich mache und die ein Beweis für die hohen Geiftezeigenjchaften der Königin ſei. 

Die verlängerte Anweſenheit des Herzogs von Norfolf in Rom follte ihn zum 
Zeugen einer ganz andern Behandlung des Papſtes faft unmittelbar am Vorabende 
feines großen Ehren- und Freudentages machen. Am 30. December wurde auf An- 
trag des Minifteriums Crispi der bei Hofe wie bei der Negierung jehr angejehene 
Dirgermeifter von Nom, Herzog Torlonia, durch Verfügung des Königs Direct 
feines Amtes entjegt, weil er dem Generalvicar des Bapites für Nom, dem Car- 
dinal Parocchi, jeine Glückwünsche für Leo XIII. ausgeiprochen und den Gegenbejuch des 
Cardinals erhalten hatte. Damit hatte die Erispi’fche Politik zwar jede Annäherung des 
Papſtes an die römische Bürgerfchaft und die Abweifung aller Anmäherungsverfuche 
des Königs bei Gelegenheit des Jubiläums erreicht, allein auch der ganzen katho— 

liſchen Welt die unendlich teoftloje Lage des Hauptes der Kirche in einer Weiſe ges 
zeigt, die nur zu deſſen großer Berherrlichung beitragen fonnte. 

So vereinigte fich Freund und Feind zur Erhöhung der bevorstehenden Bapit- 
feier; daß dieſelbe unter diefen Umftänden eine jeltene, große fein werde, jah Ieder ; 
daß fie aber alle Erwartungen in ungeahnter Weije überbieten und zu einem der 
größten Triumphe des Papſtthums im neunzehnten Jahrhundert fich ausgeftalten 
werde, ſollte im erſten Subeljahr Leo's XI. offenbar werden. 

a 



( Sünftes Bud. ) 

Vum 

goldenen Frieſter-Jubiläum 

goldenen Viſchofs-Jubiläum 
31. December 1837 Bis 19. Februar 1893. 

Oh. 

Das erfte Jubeljahr. Allgemeine Bedeutung. Vorbereitungen. Der Jubeltag. Das Seit der 

ftreitenden Kirche. Die Secundiz in St. Peter. Die vaticanifhe Ausftellung. Huldigungen von 

Fürſten und Völkern. Die außerordentlihen Botſchaften. Die großen Pilgerzüge. Zwiſchen— 

fälle. Das Feſt der triumphirenden Kirche. Die Heiligfprehungen. Das Feſt der leidenden Kirche. 

Der Allerfeelen-Sountag (30. September). „Am Ausgange des Jahres.“ 

ſchaut, auf die tiefe, iiber die ganze civilifirte Welt fich erſtreckende Be— 
wegung ungetrübter Bewunderung, Liebe und Verehrung, tvoß der harten 
Kämpfe der Kicche in faſt allen Theilen der heute maßgebenden Staaten, 

troß der unerhört traurigen Lage des Bapftes in Nom, dann darf man es wohl ausjprechen, 

daß unfer in politifchen Unruhen und focialen Erjchütterungen der heftigiten Art zur Neige 

eilendes Jahrhundert feine fo gewaltige, tief ergreifende Huldigung vor dem Papſt— 

thume gejehen hat, wie das Jahr 1888 fie brachte. Sie geftaltete fich zu einem für 

Biele unerwarteten und umbegreiflichen, für Alle unvergeglichen Ereigniſſe, welches 
feine Lehre, feine Politik, feine Partei, feine Neligion jo hätte zeitigen fünnen, das 

aber, jo wie eg heute vor uns Liegt, eines der größten Zeugnijje für Die 

moralijche Gewalt und Hoheit des BapfttHums am Ausgange des 

neunzehnten Jahrhunderts bleibt, dem in wenigen Worten gerecht zu werden, 

ſchwer ift. 

GL: man heute auf den Verlauf des erften Jubeljahres des Papſtes zurück— 
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Am Vorabende der glorreichen Feier empfing Leo XII. da3 für die Vor— 
bereitungen zu derjelben ſeit 1886 thätige internationale Comite!), am deſſen 

Spite der Graf Giov. Aquaderni von Bologna, und als Chrenpräfident Cardinal 

Schiaffino ftanden, um das für die Jubelmeſſe des Papſtes gefammelte Almojen und 

einen wundervollen, nach den Plänen des Mailänder Profefjors Moretti ausgeführten 
Ciborien-Altar zu überreichen. „Wenn die Welt,“ ſagte Graf Aquaderni in feiner 
Anfprache an den Papſt, „auch in einem eben jo graufamen wie ungerechten Striege 
zu stehen jcheint gegen die Kirche, deren erlauchtes und verehrtes Haupt du bift, 
o heiliger Vater, dann jagt dir Doch unſere Gegenwart hier im Namen von Millio- 
nen und Millionen Gläubigen, daß in deren Herzen Schäße des Glaubens und der 
Liebe ruhen, die Niemand erjchöpft, und daß es oft nur einer Gelegenheit bedarf, 
um fie in unvergleichlichem Glanze erftrahlen zu laſſen. In der That, als wir, 
deine Söhne aus allen Nationen, die Stimme der Einladung an die Völker zur 
Feier deines Jubelfejtes erhoben, waren wir zwar Sicher, daß dieſe Stimme gehört 
würde, — aber nie hätten wir vorausjehen fünnen, daß die katholiſche Welt mit 
jolcher Bereitjchaft der Liebe den Ruf beantworten würde.“ 

Als Graf Aquaderni dem Papſte das von der Liebe jeiner ärmiten Kinder 
gefammelte Almojen für die Jubelmeſſe im Betrage von zwei Millionen Lire zu Füßen 
legte?) und den Altar enthüllte, an dem jede Statue, jedes Bild, jede Zier ihn an die 
heiligſten Augenblide feines Lebens, an alle glorreichen Ereignifje jeines Bontificates 
erinnerte, wurde der h. Vater jo ergriffen, daß er den Cardinal Schiaffing mit der Ant- 
wort beauftragen mußte. Der Cardinal jchloß jeine Anjprache mit dem Ausdrucke 
der Zuverficht, daß das Jubiläum der Ausgangspunkt zu der jo heil erjehnten neuen 
Drdnung der Dinge ebenjo werden möge, wie e3 ſchon jegt das Unterpfand des 
himmliſchen Erbarmens ſei. Beifällig betätigte der Papſt dieſe Worte, ließ ich 
die Mitglieder des Comité's vorftellen und zog fich darauf in Erwartung der großen 
Feier des fommenden Tages zurüd. 

Koch dunfelte es in der Frühe des Neujahrsmorgens 1888, als ganz Rom 
Ihon in Bewegung war, und lange, endlojfe Wagenzüge, alle in der Nichtung nach 
St. Peter und dem Batican jenſeits des Tiber die Straßen belebten. Bor dem Auf- 

') Das Programm de8 Central-Comité's von Bologna hatte bei der Vorbereitung der 

Subelfeier jeine Thätigfeit auf die Gründung eines Gebets-Vereines für die Anliegen der Kirche und 
den Triumph des Apoſtoliſchen Stuhles gerichtet, jodann auf eine im Vatican zw veranftaltende Aus 
ſtellung von Erzeugniffen der Kunft und Induftrie, vorwiegend für gottesdienftliche Zwecke, alles Gejchenfe 
für den h. Vater. Ferner war ein aus Heinen Almoſen zu bilvendes Stipendium für die Jubel— 
mejje und die Organijation von Bilgerfahrten zu dem Grabe der Apoftelfürften in der vaticaniſchen 
Baſilika in Ausſicht genommen. Der Gebets-Verein, die „Bruderſchaft der kindlichen Liebe“, genau nach 
dem Vorbilde des Lyoner Werkes der Glaubensverbreitung, zählte bei ſechs Millionen Theilnehmer und 
ſammelte durch monatliche Beiträge von fünf Centimes bis zum Jubelfeſte an drei Millionen Francs. 
Der Verein beſteht heute noch, in Italien am ausgebreitetſten, und wurde von Leo XIII. durch Breve 
vom 1. October 1887 mit reichen Abläſſen verſehen. 

) Alles, was das Comité außerdem zu Spenden an Arme für den Subeltag Schon früher beftimmt, 
war der Fürſorge des Papftes noch nicht genug; ex hatte ſchon unterm 15. December dem Cardinal-Vicar 
für Nom zu dem gleichen Zwecke die Summe von 140 000 Francz überjandt und dabei bejonders die Berück— 
fihtigung der ärmften, mittellofen Prieſter empfohlen mit den Worten: „Won tiefſter Dankbarkeit 
gegen den Herrn durchdrungen für die ausmehmende Güte, die Er ung bezeugt, und die Tröftungen, die 
Er uns ſchenkt in diefen Tagen, wünjchen Wir lebhaft, daß vor allem die Stimmen und das Gebet der 
Chriſto jo theuern Armen ſich mit dem Unferigen vereine zur demuthsvollen Danfjagung für die Güte 
Gottes und zur Erflehung neuer und Unjerer großen Noth entjprechenden Hülfe.“ 
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gange zu St. Peter hatten italienische Truppen über einen großen Theil des St. 
Petersplages ein Carré abgejperrt, hinter welchem fich eine unabjehbare ungeduldige 
Menjchenmafje drängte, während auf dem zwifchen den Colonnaden Bernini's noch 
freien Plage fich die Wagen ſtauten. Alles harrte des Augenblicks der Oeffnung 
des Weltdomes. Im Vatican ſelbſt, im Vorzimmer des Papſtes drängten und 

SommerzAlrbeitshaus des h. Daters in den Vaticaniſchen Gärten. 

(Nach einer DOriginal-Photograpdie.) 

Die Vorſtadt auf dem Vaticaniſchen Hügel hatte viel von den Einfällen der Saracenen zu leiden; 

darum beſchloß Papſt Leo IV. (erwählt 1. 3. 847), un namentlich St. Peter vor nachmaligen Blünderun: 

gen zu bewahren, die Vorftadt in den Stadtbereich einzubeziehen. Zu dem Zwecke erbaute er die Stadt: 

mauer, don der in den Vaticaniſchen Gärten noch die Nefte: drei Thürme und mehrere hundert Fuß. 

Mauerwerk erhalten find. Auf einen diefer Thürme ift die neue päpftliche Sternwarte für Himmels— 

Photographie errichtet. Am Fuße eines zweiten Thurmes Liegt das Sommerhaus des hl. Vaters. 

In diefen zweiten Thurme hat Papſt Leo XIII. ſich mehrere Näume zum Aufenthalt für die ganz 

heißen Sommertage herrichten laſſen. 

rüfteten fich die firchlichen, weltlichen und militairijchen Würdenträger des päpftlichen 
Hofes im höchſten Schmucke zum Feitzuge. 

Als der Bapft um acht drei Viertel Uhr in der einfachen weißen Soutane und 
dem rothen Mantel aus feinen Privatgemächern trat und den päpftlichen Tragituhl 
beftieg, um fich durch die Loggien, den Herzogsjaal und die Königsitiege hinab nach 
der Bafilifa tragen zu lafjen, jtrahlte wunderhell die römiſche Winterjonne durch 

die großen Fenſter. Sie beleuchtete das farbenreiche Schaufpiel der zu beiden Seiten 
des Weges aufgejtellten päpftlichen Gendarmen, der Schweizer- und der Nobelgarde, 
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des ganzen den Papft an feinem Ehrentage feitlich begrüßenden Hofitaates. Der 

Bug trat in St. Peter ein durch die von dem Hauptichiffe durch Gitter und Tapeten 

abgeſchloſſene Sacraments-Kapelle. Dort warteten das Sapitel von St. Peter, das 

Vaticaniſche Seminar und das h. Collegium. Der Papſt verließ den Tragſeſſel und 

verweilte einige Zeit knieend in Anbetung vor dem Altare. Als er fich erhob, wurde 

er erſucht, einen andern Tragſeſſel zu beſteigen: es war ein in Gold und Silber, 

Malereien und Schnitzereien wunderſchön hergeſtelltes, mit blauer Seide ausgeſchla⸗ 

genes Schifflein, das Geſchenk der Stadt Neapel. Der immer noch den Augen des 

Publicums verborgene Zug führte zur Kapelle der Pietä, wo die Proceſſion zum 

feierlichen Zuge nach der Confeſſio, wo der Papſt feine Subelmefje lejen wollte, 

fich ordnen follte. Hier war auf einem kleinen Altar ein großes, majliv goldenes 

Kreuz aufgeſtellt, das wahrhaft kaiſerliche Geſchenk Franz Joſephs von Oeſterreich. 

Bor ſeinem Fuße lagen die fir die Feſtfeier beſtimmten Meßgewänder: die von bel— 

gischen Damen in foftbarfter Spigenarbeit gefertigte Albe und die herrliche, von den 

Damen der römischen Ariftofratie in Silbertuch mit Goldſtickerei hergeftellte Cajel, 

ſowie die überaus Foftbare, gleichfalls in Silbertuch mit Goldftickerei und 72 äußerft 
jeltenen Steinen fowie mit Perlen und Brillanten geſchmückte Mitra, das Gejchent 

des deutſchen Kaifers Wilhelm I., und das vom Präfidenten der Republik Colum- 
bien gejchenfte Bruſtkreuz nebit doppelter brillantenüberjäeter Kette, das werthoollite 

Stücd der Battcanischen Sammlung. 

Nachdem der Papft hier zur Feftfeier angefleidet worden war und die Sedia 

(Zu dem Bilde auf ©. 365.) 

Den Mittelgrund des Bildes nimmt der h. Vater ein, getragen auf der Sedia gejtatoria, um— 
ringt von jeinem ganzen Hofitant. Der lange, weiße, reich mit Gold geſtickte Chormantel fließt an 

beiden Seiten nieder und läßt vorne die weiß ſeidene Soutane ſehen, über welche die jpigenverzierte Albe 

fällt. Die leichtgebaute dreifache Krone bedeckt das greife Haupt. Der Papſt zeigt ganz feinen gütigen, 

ſanften Ausdrucd des Gefichts, ganz jeinen eigentgümlich verflärten Blick, der jo Liebevoll und doch durch— 
dringend auf Einem ruhen kann. Er erhebt die weiße Hand und jegnet Alle, Freunde und Feinde, jolche, 

die aus Meugier der Feier beiwohnen und jolche, die aus Liebe und Verehrung fommen, wie die ſchwarz— 

geffeideten Damen, die recht3 zu jehen find. 

Rechts vom Beichauer, in. der Ecke des Bildes, jchreitet Cardinal Howard, Biſchof von Frascati, 
hinter ihm Graf Courten, Oberft der Schweizer: Garde, ein ernftes, denkendes Geficht. Neben diejem, 

etwas weiter vorne, Cardinal Nicci-PBaraciant, Seeretair der Congregation der Memoralien (7), ein 

feiner, echt römijcher Kopf. In feiner Nähe bemerkt man den Fürften Orſini, dem der Platz zur 

Rechten des h. Vaters zufommt, wenn derjelbe den Thron einnimmt, in maleriſcher Amtstracht, weißen, 

kurzgeſchnittenen Haaren und jpigem, ſchwarzem Bart. Ganz vorne jchreitet, das ſcharlachrothe Barett in 

der Hand, Cardinal Sacconi, Dekan des heiligen Collegiums. Seine prächtige Schleppe trägt ein 

Gaudatario. Hinter dem Dekan geht Cardinal Nandi, und ganz zu Füßen des Papftes Monfignore 

Cataldi, Präfect der Ceremonien. Die linke vordere Ecke nimmt ein Unterofficier der Schweizer-Garde 

in Gala-Uniform ein, den Gorporalftod in der Fauft, die weiße Kraufe um den Hals und auf dem 

Kopfe den Helm mit weißem Haarbuſch, hinter welchem man auf einer Seite den Prinzen Altieri, 
General:Lieutenant der Nobelgarde, fieht, während Monfignore Appolloni, Vice-Camerlengo, jett 
Cardinal, rechts hervorihaut. Neben diefem geht Marquis Sacchetti. Prächtig nehmen fich bei den 
hohen geiftlichen Würdenträgern die großen weißen Pelzkragen, die langen feuerrothen Schleppen und die 
Spigen der Chorhemden aus. Zu beiden Seiten des Papftes ragen die berühmten Fächer von Straußen- 
federn, Geſchenk eins Sultans, empor, 

Der Maler des Bildes hat den Augenblid aufgefaßt, in welchem der ganze Zug, nad) dem feier: 
lichen Hochamte und Te, Deum in der Sirtina, fi) durch den Königs-Saal und den Herzogs: Saal in 
den Paramenten-Saal zurüctbegibt. Der Zug ift ſchon an der Ausgangsthüre der Sirtina angelangt. 
(Bergl. die Beichreibung des erſten Krönungszuges am 3. März 1878 auf Seite 178 bis 180 vieles 
Werks und die Abbildung der Sirtinijhen Kapelle auf Seite 167.) 
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gejtatoria wieder beftiegen hatte, fette der Zug fich in Bewegung. In St. Beter war 
dom Ausgange der Pieta-Kapelle bis unter die Kuppel und von dort zur Confeſſio 
ein breiter Weg für den Feitzug mit Barrieren abgejperrt. Als der Zug, voran die 

“ 

Papſt Leo XII. in der Sirtinifchen Kapelle am Jahrestage feiner Arönung, 

3. März 1886. 
Nach dem Gemälde von Graf A. de Courten. 

(Beichreibung des Bildes fiehe auf Eeite 364.) 

Bufiolanti in ihrer Scharlachtracht, dann die weltlichen und Firchlichen Kämmerer, 
hiernach das hochragende päpftliche Kreuz, begleitet von zwei Wächtern in ihrer präch- 
tigen Tracht aus dem 16. Jahrhundert, Hinter ihnen die Cardinäle in ihrer Feſt— 
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fleidung, der Cappa und dem twallenden Scharlachmantel, eintrat, da wurde es in 

dem kaum überjehbaren Menfchengewoge — Einige jchägten die Anweſenden auf 

40000 — ftiller und ftiller in Staunen und Erwartung. 

In dem Augenblicke jedoch, da der heilige Vater auf dem die Menge hoch 

überragenden neuen Thronſeſſel fichtbar wurde, brach der Begrüßungsruf: „ES lebe 

der Papſt!“ mit jolcher Macht hervor, daß es ſchien, als habe die Menge diefe lang 

erfehnte Gelegenheit zur freudigen Huldigung faum erwarten fünnen. 

Langſam bewegte der Zug fich zu dem vor der Confeſſio durch Nobelgarde 

und eine Chrengarde von römijchen Bürgern abgeſchloſſenen großen Viered, und hier 

trat die Geftalt des h. Vaters ſowie feine glänzende Umgebung mehr und mehr her- 
vor. Dicht neben der Sedia jchritten vorn die Großmeister, die Fürjten Maſſimo 

und Ruspoli, zum Seite Leo's die Thron-Aifistenten, die Fürſten Colonna und Orſini, 
an fie reihte fich der engere weltliche und geiftliche Hofjtaat. Bon dem num fol 
genden Schaufpiele dev Secundiz und feinem unvergeßlichen Eindrucke läßt ſich 

ſchwer eine Bejchreibung geben. 
Sobald der Zug unter der Kuppel angekommen, ftimmten die Sänger dag „Tu es 

Petrus“ an, aber e8 verlor ſich in den Huldigungsrufen. Als die Cardinäle, die Käm— 
merer, die Biſchöfe, das diplomatische Corps, die außerordentlichen Gejandten, Die 
Großmeifter und die Commandeure des Maltejerordens, die Fürftlichfeiten, die Familie 
Pecci ihre Pläße eingenommen, und Leo XII. jetzt an den Altar trat, wurde es 

twieder lautlos ftill. Hell ftrahlte die Sonne, und in ihr erjchtenen alle Herrlich- 
feiten Des PVetersdomes doppelt ſchön. Jetzt vernahm man den wunderlieblichen 
Gejang eines in der Kuppel aufgejtellten Chores. Je mehr die heilige Handlung 
vorjchritt, Dejto gejanmelter wurde Die Menge; als aber im Augenbli der heiligen 
Wandlung von der Kuppel herab aus den ſilbernen Poſaunen der Nobelgarde eine ein= 
fache und ernſte Begrüßung des hh. Sacramentes ertönte, konnte die Menge ihre 
Ergriffenheit und Nührung nicht mehr zurichalten. Die Unruhe dauerte, bis am 
Schlufje der Jubelmeſſe Leo XI. mit ausdrudsvoller, von tiefer Rührung bewegter 
Stimme das von ihm allen Brieftern der h. Kirche vorgejchriebene Gebet begann und 
dann die Antwort, von der nächjten Umgebung des Papſtes ausgehend, den Raum 
des ungehenern Domes erfüllte. In dem Augenblicke, wo das letzte Gebetswort noch 
durch den Petersdom hallte, ftimmte der Chor das Tedeum an, und num fielen die 
Schaaren freudig ein mit einer Macht und einem Widerhall, dev aller Bejchreibung 
jpottet. 

Nach Beendigung der Ceremonie bejtieg der h. Vater wieder den Tragjeflel. 
Diesmal trug er nicht die Mitra, jondern die itberaus foftbare, von den Katholiken 
der Pariſer Erzdiöceje geſchenkte dreifache Krone, die Tiara, ein Kunſtwerk gothischen 
Stiles von jeltener Pracht. Es galt der feierlichen Segenfpendung. Der Zug 
ordnete fich und rückte bis zum Mittelfchiff vor. 

Leo XI. erhob ſich; die Menge fiel auf die Siniee, und der Papſt jpendete 
den Segen’). Dann aber brach das Iubelrufen, das Schwenken der Hüte, der laute 

') Die Worte diejes feierlichen Segens erinnern recht ernſt an die Bedeutung des Papſtthums in 
feiner Übernatürlichen Hoheit und Würde. Der Papſt ruft die Fürbitte Mariä und aller Heiligen, ins— 
bejondere der Apoftelfürften Petrus und Paulus an. Dann erfleht er für die Anmwejenden : „die Nach: 
lafjung aller ihrer Sünden, die Zeit zu wahrer und fruchtreicher Buße, ein immer reuiges Herz und die 
Beſſerung des Lebens, die Gnade und den Trojt des h. Geiftes und die endliche Beharrlichfeit in den 
guten Werfen.” i ; 
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Ausdruck der italienischen Lebhaftigfeit, auf's neue aus und hielt an, bis die lichtvolle, 
weiße Gejtalt verſchwunden war. Es war 10% Uhr, als die Thore der Bafilifa 
ſich öffneten und die Anweſenden hinausftrömten. Die Ordnung, von der römijchen 
Ehrengarde aufrecht erhalten, war und blieb mufterhaft. 

Sp einzig und eindrucksvoll diefe Feierlichfeit war, würdig und groß, dem 
Charakter der Jubelfeier entjprechend, waren die folgenden Feitlichfeiten, zunächſt Die 
um die Mittagsitunde des 6. Januar angejegte Eröffnung der vaticanifchen 
Ausſtellung. Nicht um eine Ausstellung im gewöhnlichen Sinne des Wortes han- 
delte es fich, wie fie oft lediglich eine Selbftverherrlichung des materiellen Zeitgeiftes 
und Lebens darjtellen; die vaticanische Ausstellung trug einen ausgefprochen veli- 
giöjen Charakter, hatte eine hohe fittliche Bedeutung. Sie war ganz aus dem Geifte 
des Ölaubens und der Liebe gegen den Papſt entiprungen; fie zeigte nur Opfergaben 
und Gejchenfe für ihn und bildete jomit in ihrer imponirenden Pracht und Größe 
einen noch nie erreichten Triumph der Hoheit des Papſtthums. 

Die Haupträume der Auzjtellung waren im Hofe der Pigna!) durch archi- 
teftonijch überaus zierliche Hallen in Holzbau hergeftellt, welche an die rings den Hof 
einjchließenden Gebäude des päpftlichen Palaſtes fich anlehnten. Der Ehrenfalon, welcher 
an das Braccio-Nuovo-Muſeum ftieß und worin die Gejchenfe der Fürftlichkeiten 

den Ehrenplag erhielten, war im römischen Bafilifen- und Thermen-Stil mit großen 
Eitraden hergejtellt. Dort verjammelten fich am 6. Januar die 800 Sänger ımd 
Muſiker, welche die von Capocci, Gounod und Melazzi gejchriebenen Feitgefänge 
vorzutragen hatten. Als der Papſt um 12", Uhr aus dem Muſeum Chiaramonti 
den Ehrenjalon betrat und den im Angefichte der Sänger aufgeitellten Thron beſtieg, 
inmitten des Hofitaates, der Diplomatie, des Klerus und der römischen Ariftofratie, 
begannen die Sänger das große „Tu es Petrus“ nach der Compofition von Melazzi. 

Dann trat Cardinal Schtaffino, der Ehrenpräfident der Ausjtellung, vor und 
hielt eine längere Anjprache an den h. Vater, worin er die hohe Bedeutung der 
Ausstellung darlegte. „Der Batican, in dem wir ung verjammelt jehen, und Nom, die 
hobepriejterliche Stadt, die Stadt der großen und unfterblichen Erinnerungen, Ste haben 
vielleicht nie, auch nicht in den glänzenditen Tagen ihrer Herrlichkeit, etwas geichaut, 
was dem gleichkommt, was vor unjern Augen jest vor fich geht.“ Die Ausitellung, 

führte der Cardinal aus, ift der lebendige Proteſt der ganzen Welt gegen die herr- 
chende Gottlojigfeit, der ergreifende Ausdruck der Dankbarkeit für alle die unjchäß- 
baren Dienjte, welche der Bapjt in den zehn Jahren feines Bontificates dieſer Welt 
und der Geſellſchaft geleiftet. Nie Hat ein Fürſt, ein Herrjcher wagen Dürfen, eine 
ſolche Huldigung für jich zu beanfpruchen; fein Fleck der ganzen Erde tft in den 
legten Tagen ohne Feier für den Papſt geblieben; feine Gejellihaftsflajie hat fich 
von dem Opfer der Huldigung ausgejchloffen. Leo's AI. Triumph iſt geradezu 
unvergleichlich, einzig; fein Act der Gewalt Hat ihn vorbereitet; er hat feine 
Thräne gefoftet. Die Ausjtellung ift der Triumph des Bater und der Kinder 
zugleich; wer mag fie trennen? Wenn die Könige vor dem Papſt ſich beugen, 
fteigen jie an Hochachtung und Anjehen in den Augen der Völker; wenn Wiſſen— 
Ichaft und Kunſt dem Papſte Huldigen, jo adeln fie ſich jelbit; wenn Capital und 
Arbeit Heute mit inniger Anjtrengung in der Liebe zum Bapjt metteifern, jo iſt das 

2) So genannt von dem riefigen antifen Tannenzapfen aus Bronze, der den 7800 Quadratmeter 

großen Hof ſchmückt. 
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der Beweis, daß das große Geſetz der Liebe Tebendig ift, in welchem die Nechte und 

die Pflichten ihr Maß und ihre Harmonie finden. „Mögen, “ jo ſchloß der Cardinal, 

„die Fefte der legten Tage das Morgenroth einer beſſern Zukunft werden!” 

Nicht endende Rufe „ES Tebe der Papſt!“ erſchollen. Nun erhob fich Leo XIIL., 

und indem er dem Gardinal Huldvoll dankte, betonte er mit einem freudigen Blid auf 

die Verfammlung, daß der herrliche Erweis der Einheit der Kirche, den er vor 

fich fehe, für ihm ein foftbarer Troſt ſei. Dann erklärte er die Ausftellung für 

eröffnet. Eine Feftcantate Capocci's, eine kurze Anfprache des Präfidenten des 

Ausstellungs-Comite’s, Commandeur Tolli, und die Einladung an den Papit, die 

Gaben in Augenschein und in formellen Befit zu nehmen, das von Gounod com— 

ponirte „Hourrah“ und der Rundgang des Papſtes ſchloſſen die Feier ). Diefer 

1) Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, von dem unermeßlichen Reichthum an Kunft und Wifjen- 

ichaft, der in der Ausftellung fi) zuſammenfand, eine eingehende Beichreibung zu geben; die Werfe des 

P. Rondini 8.J. (La mostra vaticana, Roma 1888) und Migr. 9. de Ragnan (l’exposition vaticane, 

Valence 1888) bieten alles Wünſchenswerthe. Zum Beweiſe der hiftorijchen Bedeutung der Auzftellung 

genüge Folgendes. Die im Braccio-Nuovo-Saal eingerichtete Abtheilung enthielt die fürſtlichen Geſchenke 

aus dem Morgen: und Abendlande, der Präfidenten der Nepublifen, des päpftlichen Hofitaates, des h. Colle— 

giums, der römischen Ariftofratie — aller ihrer Hauptfamilien in prächtigen, fich überbietenden Sondergaben 

— des Klerus und der Gapitel von Nom, der Nuntien und Gejandten, der Beamten der vaticanijchen 

Bibliothek. Beim rechten Ausgange aus dem Ehrenjalon betrat man die italienijche Ausftellung, jo ums 

fangreich und großartig an fi, daß fie die Mehrzahl der den Hof der Pigna umgebenden Säle füllte. 

Der nach Provinzen und Städten geordneten Ausftellung aus Nord und Eid folgte die ähnlich geord— 

nete franzöfifche Ausftellung (die Colonieen einbegriffen), dann Eljab-Lothringen und Deutichland mit 

ihrem an Gaben der Kunft, Induftrie und Wiſſenſchaft jo reichen und würdigen Salon, dann Oefterreich- 

Ungarn. In der Mitte der den Cortile della Pigna umgebenden Säle ftand gruppirt um die Con— 

cilsſäule eine niedliche Gloden-Ausftellung. An ihr vorüber führte der Ausftellungsweg in den Vatican 

und jeine herrlichen Corridore, vorab in die jogen. Galerie der Candelaber und die der geographijchen 

Karten, in denen fich in langer Fluchtlinie die Ausftellungen Hollands, Luxemburgs und die ftattlichite 

von allen, Belgiens, befanden. Daran reihten ſich die Ausftelungen des Orient (China, Japan Indien), 

Africa's (Aegypten, Tripolis, Algerien, Marocco, die africanischen Injeln); es folgte Perſien, Khorafjan, 

Birma, Siam, Cohindina und Tonfin. ine bejondere Erwähnung verdient die Türfer an ſich und die 

Ausſtellungen der verſchiedenen orientaliichen Kirchen. Den Schluß bildete Auftralien und die Injelmelt 

Oceaniens. Alle Gegenftände, welche hier nicht untergebracht werden fonnten, waren in einer großen . 

Galerie in den vaticanischen Gärten aufgeftellt, jo die leichter dem Verderben ausgejegten, wie Weine, 

Landes-Producte ꝛc. Es folgten die herrliche ſpaniſche Ausstellung, England, Irland, Malta, der ameri- 

caniſche Continent mit den Sonderausftellungen Canada’s, der Unionsftaaten, Californiens; dann Central- 

und Südamerica (Venezuela, Ecuador, San Salvador, Guyana und Honduras, vor allem Brafilien, 

dann Argentinien, Peru, Bolivia, Chile, Mexico). Alles Gejchenfe für den Papft: das Schönfte, Beſte, 

Neichite, Edelſte, Kunftvollfte, was der Erdfreis bieten konnte. Die an die Ausftellungs-Commifjion ges 

langten Sendungen enthielten an 280 000 Gegenjtände in 7000 Kiften verpadt (von al dem Reichthum 

aus Nom und den Nom umgebenden Provinzen ganz abgejehen). Nah Migr. de Nagnan! zählten die, 

auf 15—20 000 Frances abgejchägten Kelche nach Hunderten. Im Ganzen waren es an 9000 Kelche 

und an 30000 Gajeln. Ueberall glänzte ein jo verjchwenderischer Reichthum an Diamanten, koſtbaren 

Steinen und fonftiger Zier, „daß man den Werth nicht mehr jchägen konnte“. Einige weitere Ziffern in 

Bezug auf die wifjenjchaftliche Bedeutung der Ausftellung ergeben an ethnographiichen Gegenftänden 2500, 

an zoologijchen 2300, foſſilen 240, botanijchen 1800, mineralogifchen über 1000. Was in den Schmetter: 

lings-Sammlungen (3100) und VBogel-Sammlungen (2400), zumal aus den Tropen, gejandt war, wird 

wohl nie mehr in diejer Vollendung und Schönheit zu ſehen fein. Schließlich noch die Bemerkung, daß 

die mechanijchen Zähler in den 80 Tagen der öffentlichen Ausftellung 335 556 Belucher, dazu noch an 

50 000 Bejucher des Vaticans nach dem Schluffe derjelben aufwieſen. P. Rondini hat die Schätzungsſumme 

der ausgeftellten Gegenftände auf 50—60 Millionen Francs angegeben und dabei bemerkt, der Ertrag des 

Peterspfennigs ſei noch bedeutender geweſen al3 der Werth der ausgeftellten Gejchenfe. Alles das war ein 

Opfer für eine Perfon von der ganzen Erde, freiwillig, Iediglih aus Hochachtung, Ehr— 



369 

Rundgang enthüllte jegt vor den Augen des Bapftes einen folchen Reichthum an allem, 
was Kunft, Wiſſenſchaft, Kunſthandwerk, Handel und Induftrie erzeugen, eine Fülle 
jolch” jtummer und doch fo beredter Huldigungen von allen Enden der Erde, fo 
einmüthig, jo groß, jo alles überragend, daß man fich fragen mußte, ob wohl 
je das Papſtthum im Laufe der ganzen Gejchichte eine Anerkennung feiner moralifchen 
Hoheit und geiftigen Größe gejehen, wie fie hier vor den Augen Leo's XII. 
ausgebreitet da lag. 

Dieſe Großartigkeit follte im Laufe des Monates Januar und der fpätern 
Monate noch mehr offenbar werden durch die einmüthigen, perjönlichen Huldigun— 
gen der Fürſten und Völker des weiten Exrdfreifes. Auch hier können wir, von 
Einzelheiten abjehend, den Charakter diefer Huldigungen nur im Allgemeinen und 
nur infofern ein bejonderes hiftorisches Intereſſe herbortrat, darlegen. 

Wir haben von den außerordentlihen Botſchaften bereit3 die des 
Herzogs don Norfolf erwähnt, der mit großem Civil- und Militair-Gefolge den 
Papſt beglückwünſchte. 

Ihm folgten als Specialgeſandter des deutſchen Kaiſers und Königs von 
Preußen Graf Brühl, Fürſt Liechtenſtein für den Kaiſer von Oeſterreich, der Herzog 
von Urſel für den König von Belgien, der Marquis de la Vija de Armigo für 
die Königin-Regentin von Spanien, Mſgr. Azarian, Patriarch) der katholiſchen Ar— 
menier in Conſtantinopel für den Sultan, Mſgr. Marango, lateiniſcher Erzbiſchof 
von Athen für König Georg von Griechenland, die Specialgeſandten für Frankreich, 
Portugal — ſelbſt Rußland ſchloß ſich nicht aus — die Geſandten der großen 
Mehrheit der übrigen Fürſten und der Präſidenten der Republiken, endlich die der 
orientaliſchen Fürſten, der Kaiſerin von China, des Schah von Perſien, des Kaiſers 
von Japan u. U.) 

Der Statthalter Chriſti empfing ftetS auf dem goldenen Throne, unter dem 
purpurnen Baldachin figend, umgeben von den Wiürdenträgern des Hofjtaates'). Der 
Austausch der Anſprachen und die Entgegennahme der eigenhändigen Briefe von 
Fürſten, die Bewilligung von Privat-Audienzen, die fererliche Verabjchiedung und Zus 
rücfgeleitung waren ein im Laufe des Januar und der folgenden Monate ſehr häu— 
figes, aber nie des Reizes entbehrendes Schauspiel öffentlicher Huldigung von Seiten 

der regierenden Mächte für das Papſtthum und die jeltenen Verdienſte deſſen, der 
jein hoher Vertreter tft. 

Unter allen Botichaftern hat umjeres Erachtens feiner letzterm Gedanken einen 
jo vollendeten Ausdruc gegeben wie der außerordentliche portugieſiſche Bot— 
Ichafter, als er zu Papſt Leo XI. (9. Jamtar) ſprach: „Der der Kirche heute 
faſt in der ganzen Welt und nach allen Richtungen hin gejchenfte und aufrecht er— 
haltene Friede; der Katholicismus, welcher feinen großartigen und mohlthätigen 

furcht und Liebe! Wir fragen, wo weist die Gejchichte eine ähnliche Huldigung auf? Bekannt ift, 

daß alle diefe Schäße, mit Ausnahme der in dem fürftlichen Chrenjalon aufgeftellten, von Papſt Leo XIII. 

in freigebigfter Weiſe in die Milfionen und an arme Kirchen, an die Hervorragendften Kathevralen, an 

Uniberfitäten zc. zur Erinnerung an das Jubeljahr geſchickt wurden. 

1) Alle wurden mit dem bejondern, ihrem diplomatijchen Charakter und Auftrage entiprecdenden großen 

oder kleinen Geremoniell empfangen: die augerordentlichen Botjchafter im Damaſus-Hofe, von wo fie dureh 

bejondere Kämmerer unter Begleitung der Palaſtwache, inmitten der Spalier bildenden Schweizer und 

Nobelgarde, über die jog. Bapitftiege, durch die prächtigen Säle bis zu den Borzimmern des Papftes geleitet 

wurden, wo die fererliche Begrüßung und Einführung durch den engern Hofſtaat des Papſtes ftattfand. 

MWeinand:D’Neilly, Leo XIII. 24 
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Einfluß in allen Beziehungen des focialen und privaten Lebens mittel der höhern 

Ideen der Gerechtigkeit, der Ordnung und der Freiheit des Guten zur Geltung 

bringt; die moralifche Autorität, welche der Unterricht in diefer in allen Bevölfe- 

rungs-Klaffen ausgebreiteten Lehre erzielt hat, und ihr machtvoller Einfluß, bie 

verderbliche Wirkung fchlechter, die Geſellſchaft umftürzender Ideen aufzuhalten, find 

vor Aller Augen liegende That- 
fachen. Sie verherrlichen eine 

Epoche, welche einen der größ- 
ten Triumphe der Kirche 

jeit Jahrhunderten be- 

zeichnet, einen Triumph, Der 
einzig durch die Macht der 
Ueberzeugung herbeigeführt tft. 
Mit der oberften Autorität des 

Hauptes der allumfajjenden 

Kirche eint fi) die Autorität, 

welche aus der Fülle hoher 

Weisheit hervorgeht.“ 

Einer folchen, im Munde 

eines Diplomaten nicht gewöhn— 
fichen Sprache gegenüber hielt 
Leo XII. mit dem Ausdrude 

Ss, Hoher Genugthuung nicht zurüd. 
= „Sie haben, Herr Gejandter,“ 

—_ eriiderte er, „die richtigen Be— 
— = ppeggründe erfannt, welche alle 

—  fatholifchen Herzen gelegentlich 
— Unſeres Priefter-Jubiläums in 

jo außerordentliche Freude ver— 
jegen. Mit Necht Schreiben Sie 
dieſe Freude und religiöje Be— 
geiſterung jenen Wohlthaten zu, 
welche die katholiſche Kirche 

— über die ganze Welt verbreitet 

— — = hat, und auch den jüngften 
Triumphen ihrer moralijchen 
Autorität. Großes, der Be— 

wunderung Aller würdiges 
Schaufpiel! Umringt von Schwierigkeiten und Hinderniffen, dringt die Kirche 
überall vor mit glüclichjtem Erfolge. Sie dehnt ihren heilbringenden Einfluß nicht 

nur über das Privatleben aus, fondern auch über das öffentliche und fociale Leben 
der Nationen. Und folchen Einfluß verdankt die Kirche der ihr Wejen ausmachen- 
den Lebensmacht, der in ihr ruhenden Gottesfraft. Unſere Perſon ift nur ein 
Ihmwaches Werkzeug in den Händen der Vorſehung, die fich derjelben zur Verwirk— 
lihung ihrer erbarmungsvollen Abfichten bedient“ ?). 

1) 63 ſei hier noh kurz an die Audienz erinnert, welche der Specialgefandte der Republik 

Ecuador, Antonio Vlores, hatte. Derjelbe überreichte in einem foftbaren Gefäße von Bergkryftall die 

Ehrenwahe der Schweizer-Garde in Parade-Uniform., 
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Wie treffend die Begrüßungsworte des Geſandten einerjeitS und ihre Wirdi- 
gung durch den Papſt anderjeitS waren, zeigte fich jchärfer noch und ausgeprägter 
in Geift, Wort und Haltung der nicht endenden Pilgerihaaren, die aus allen 
Gegenden der Welt herbeiftrömten. Zuſammengeſetzt aus allen Schichten des Volkes: 
Adel, Klerus, Großinduftrie und Großgrundbeſitz, Bauer und Arbeiter, vertraten fie 
por den Augen des Papſtes jenes auf 
wahrer chriftlicher Freiheit, Gleich— 
heit und Brüderlichfeit beruhende 
chriſtliche Volksthum, weiches 
heute den einzig noch feſten Halt 
inmitten einer ſich auflöſenden Ge— 
ſellſchaft bildet. Wir möchten fragen, 

ob die in den Pilgerfahrten des Jah— 
res 1888 zu lebendigſter Verwirk— 
lichung gelangte internationale 
Einheit und feſte Gruppirung der 
einzelnen Volksgemeinſchaften um den 
Mittelpunkt des Apoſtoliſchen Stuhles 
eine weniger bedeutſame Thatſache 
angeſichts der ſteigenden Fluth der 
ſocialiſtiſchen Demokratie iſt, als die 
glänzenden fürſtlichen Huldigungen? 

Wir können nur auf wenige 
Pilgerfahrten das Augenmerk richten, 
vorab auf die große italieniſche, 
welche der Papſt am 3. Januar em— 
pfing und durch eine hochbedeutſame 
Anſprache auszeichnete. 

Groß, wie die italieniſche Aus— 
ſtellung im Vatican, war die Schaar 
der ſich zur Audienz drängenden Pil— 
gerſchaaren aus Nord-, Mittel-, Süd— 

Italien und den Inſeln. Der Papſt 
empfing ſie im großen Herzogsſaale, 
deſſen Wände mit italieniſchen Ban» Pädſtlicher Nobelgardiſt in Parade-Uniform. 
nern und Standarten wie beſäet wa— 
ren. Er war umgeben von 14 Car— 

dinälen, vielen Bischöfen und dem ganzen Hofitaate. Ein erjchütternder Zuruf 

ertönte, als der Bapft erjchien. Dr. Venturole verlag die Huldigungs-Adrejfe. Dann 

erhob fich der Bapft zu einer Anfprache, welche als Ruf des Schmerzes und der 

mit Blut beffeckte letzte Botſchaft des ermordeten Präfiventen Garcia Moreno, welche der katholiſche Schriftiteller 

Eloy Proano y Vega dem Sterbenden aus der Hand genommen. Bei der Entgegennahme wandte der 

Papſt auf Garcia Moreno das von der Kirche bei dem h. Thomas von Canterbury gebrauchte Wort an: 

Für die Sache der Kirche erlag er dem Schwerte der Gottlojen. — Ein bejonderes Intereffe erregte auch 

die zahlreiche Geſandtſchaft der cherifiſchen Majeftät des Sultans von Marocco, geführt von dem Apo⸗ 

ſtoliſchen Präfecten des Landes, dem Franciscaner Lerchundi, welche ſo recht die tief religiöſe Charakter— 

Anlage der Mohammedaner und ihre Ehrfurcht vor der Autorität zum Ausdruck brachte. 
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Warnung dem Yebhaften, eindrudsfähigen Charakter der Italiener auf's tiefjte ſich 

einprägen mußte. 
„Die Huldigungen," fagte der Papft, „und frommen Wünfche Unferer auf der gan⸗ 

zen Welt zerftreuten Söhne bei Gelegenheit des Jubiläums find Uns jehr angenehm; 

aber euere Huldigungen und der Ausdruck euerer Gefinnungen find Uns noch ans 

genehmer und bewegen Uns noch mehr. Wir fehen euch hier in großer Anzahl 

aus allen Theilen Italiens verfammelt, aus diefem Italien, das Gott mit bejonderer 

Liebe bevorzugt hat, indem Er dort den Sit Seines Stellvertreter errichtete, aus dieſem 

Italien, über welches die römiſchen Päpſte zu allen Zeiten unermeßliche Schätze der 

Weisheit, der Größe und des Ruhmes ausgegoſſen haben. Undankbare Söhne, 

ſelbſt ſolche, welche im Schooße der katholiſchen Kirche geboren ſind, hat es immer 

gegeben, die in Unkenntniß über die ausgezeichnete Wirkſamkeit des Papſtthums ſich 

befleißigt haben, es zu bekämpfen. Um nur von unſerer Zeit zu ſprechen: eine wahre 

Verſchwörung Hat fich gebildet, angezettelt mit der boshaften Abficht, das Bapjtthum 

anzuſchwärzen und es als den Feind Italiens hinzuftellen.“ | 

Der Proteft der Anweſenden gegen diefe unvernünftige, von der Gejchichte 

aller Sahrhunderte feierlich Lüge geftraften Anfchuldigung thue ihm wohl, fuhr der 

h. Vater fort; das Jubiläum laſſe jo recht die von Gott bevorzugte Stellung Ita— 
liens im Kreife der Völker erfennen; für die Freiheit und Unabhängigfeit des 
Papſtes zu forgen, ſei gerade Italiens höchſte Vflicht, deren Verlegung die 
katholische Welt nicht dulden werde. „Ja gewiß,“ rief der Bapft aus, „die Katholiken der 
ganzen Welt, eiferfüchtig auf die Freiheit ihres Oberhauptes, und die Sache der 
Drdnung und des Heils der menfchlichen Gejellichaft im Herzen tragend — die 

Katholiken werden das nie dulden!“ 
Dieſe mit jugendlicher Kraft vorgetragene Anjprache machte jo tiefen Eindruck, 

daß, als der Papſt diejes „Nie!“ ausjprac), der ganze Saal, um dem Worte die 
feierlichjte Befräftigung zu geben, das „Nie! Nie!“ wiederholte, daß es bis in Die 
entferntejten Eden jchallte. 

Am 27. Februar empfing Leo XI. im Herzogsjaale die deutſchen Pilger — 
es waren ihrer 1200 bis 1500 — außerordentlich feierlich in Gegenwart der in Rom 
anſäſſigen Deutjchen, der Vorftände ihrer Vereine, der Germanifer und der Mit- 
glieder der Fatholifchen Zejegejellfchaft, umgeben von 17 Cardinälen, Cardinal Ram— 
polla an der Spite. Beim Eintritt des Papſtes rief Graf Preyfing: „Se. Heilig- 
feit Papſt Zeo XII. lebe hoch!“ Bilchof Haffner von Mainz verlas die Huldi= 
gungs-Adreſſe; Graf Preyfing überreichte den herrlich gebundenen Text der Adrejje. 

Dann erhob ſich der Bapft zu längerer Anjprache. „Die befannte Anhänglichkeit 
der Katholiken Deutjchlands gegen Uns,“ jagt er, „wird heute nicht nur durch 
euere Worte betätigt, ſondern auch durch Die Zahl dieſer Verſammlung bezeugt. Euer 
Anblick ift Uns daher eine große Freude, und Wir nehmen die Gefühle, die euch 
Alle gleichmäßig bejeelen, mit väterlichem Wohlwollen, wie immer, entgegen.“ Der 
Papſt wünſcht dann das friedliche Wachsthum der Kirche, bejonders um Jener 
willen, „deren Treue in der Neligion der Väter bei manchfachen und ſchwierigen 
Ereignifjen zur Genüge erprobt wurde”. Indem der Papſt jodann auf die gegen- 
wärtige jtaunenerregende Berherrlihung des Papſtthums und ihre Urjache, die gütt- 
liche Straft der Kirche, hinweist, erklärt er: „In Wahrheit, wenn Wir Uns wei— 
gern, eine andere Gewalt (in Rom) anzuerkennen, und wenn Wir mit entjchiedenem 
Geiſte Unfere Nechte geltend machen und ferner geltend machen werden, fo tft dabei der 
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‚Hauptgrund der, welchen ihr eben erwähntet: damit Wir nämlich nach der Wieder- 
erlangung und geziemenden feiten Sicherung Unferer Freiheit dem Menjchen- 
geichlechte nach jeder Richtung hin vollfommen und ungehindert wohlthun fünnen. 
Allein Unferer Apoftoliichen Autorität und Unfern Apoftoliichen Mühen muß die 
entjprechende Unterftügung von Seiten der Völker entgegenfommen: ein un— 
berdrofjener Geift, gelehrig in chriftlicher Zucht, und beſonders gewappnet und ge⸗ 
ſtärkt mit tugendhafter Standhaftigkeit, ſo daß er bereit iſt, wenn der Religion und 
der Gerechtigkeit wegen Leiden hereinbrechen, Hülfe zu leiſten und willig zu dulden.“ 
Nachdem der Papſt noch an ſeine unausgeſetzten Bemühungen für die Kirche in Preußen 
und in den andern deutſchen Staaten, zumal Baiern, erinnert und „die Einigkeit 
im Denken und Handeln“ betont und „in allen Dingen die Tugend der Stand- 
haftigfeit und der Klugheit als ihre Begleiter" empfohlen, fpendete er feierlich den 

ea EEE PO 

Unterfchrift des h. Daters aus dem Jahre 1892. 

Segen. Der PBapjt hatte fich eben entfernt, als die Pilger dag „Großer Gott, wir 
loben Dich!“ anjtimmten; fofort fehrte er zu feinem Throne zurück und blieb, big 
der Geſang zu Ende war). 

Es iſt unmöglich, die mit Beginn des Frühjahrs fich in der ganzen Welt 
jteigernde Begeifterung für das Bapft-Jubiläum näher zu jcehildern. Anfangs April 
wurde der Pilger-Andrang in Nom aus allen Weltgegenden fo jtarf, daß das väter— 
liche Herz Leo's XIII. fich entjchloß, am 12. April das Schauſpiel des 1. Januar 

1) Außer der ſchon erwähnten Pilgerfahrt der Franzojen (16. October 1887) und der durch) 

die Pracht ihres Auftretens allgemeines Aufjehen erregenden der Ungarn (30. November 1887), an der 

Spite die Magnaten Zichy, Szapary und Cziraky und Cardinal-Primas Simor, jet noch erinnert an 

die zweite Bilgerfahrt der Franzojen (3. Januar 1883), an deren Spite drei Gardinäle, fünf Erz— 

biſchöfe und fünfzehn Biſchöfe ftanden, und die dritte (13. April d. 3.), an 6000 Pilger zählende 

unter Führung des Biſchofs von Avignon. Die große erneute Urbeiter-Pilgerfahrt (16. October) 

(vgl. ©. 357 u. 358) und die africaniſch-franzöſiſche unter Führung des Cardinals Lavigerie 

(24. Mai) werden an anderer Stelle erwähnt werden. Hier jei noch hingewieſen auf die Pilgerfahrt 

der Schweizer unter Führung Biſchof Mermillod’s, der Iren, der Nordamericaner, der Polen, 

auf die der Einwohner von Garpineto, der Geburtsftadt des Papftes (14. Februar), welche in der Zahl 

don 700 erichienen, um „il nostro Gioacchimo“ zu begrüßen, der Holländer (29. April), mit 

vier Biſchöfen, den Erzbiihof von Utrecht an der Spitze der Belgier, in mehren Abtheilungen 

(10.—27. April), geführt von Biſchof Doutrelour, die große aus ehemaligen Zöglingen der Propa— 

ganda beftehende Deputation (3. Februar), die aus allen Theilen der Welt zuſammengeſetzte Deputation 

der Vincenz- Vereine unter Führung des General-Präfidenten Pages, der Tertiarier aus Frankreich 

(14. April), aus Italien (18 Februar), welche letztere durch den Gapuciner-Provincial der Lombardei die 

Huldigungs-Adreffe von 462 808 Mitgliedern überreichen Lich. 
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zu erneuern und in der Confeifio die h. Meffe zu leſen. Es gejchah Dies wieder 

unter dem umbefchreiblich, jubelnden Zuruf vieler Tauſende aus allen Bölfern 

und Zungen und Nationen, welche die Peterskirche füllten. 

So groß und erhebend diefe nicht enden mollenden Huldigungen waren, fie 

erhielten einen noch höhern, wenn man fo fagen darf, direct übernatürlichen 
Charakter durch eine Reihe anderer Feftlichfeiten ausjchließlich firchlicher Art, 

die, in das innerfte Glaubens- und Gnadenleben der Kirche eingreifend, allen ihren 

Gläubigen in ergreifendfter Weife die Gemeinschaft der Heiligen, die unlögbare 
- Einheit aller ihrer Kinder der ftreitenden, der leidenden und der triumphivenden 

Kirche, vor Augen ftellen jollte. 
Wir haben zunächit das Feft der triumphirenden Kirche am15. Januar 

1888 im Auge. 
Daffelbe galt der feierlichen Heiligfprehung der fieben Stifter des Ser— 

viten-Ordens, jener fieben Florentiner Adeligen, welche im Mat 1234 den Drden der 
dienenden Brüder Mariä ftifteten und heute noch bei der Hauptfirche der Annunciata 
in Florenz ihr fegensreiches Wirken fortfegen; Dann der folgenden Seligen: des Neger- 
apoſtels Petrus Claver (geb. 1583, gejtorben im Dienfte der Sklaven zu Neu-Car- 
tagena am 8. September 1654), des Scholaftifers Johannes Berchmans (geb. 
13. März 1599 zu Dieft in Belgien, geftorben zu Nom am 13. Auguſt 1621) 

und des Laienbruders Alfons Rodriguez (geb. 25. Juli 1531, gejtorben am 31. Dc- 
tober 1617), Ießtere alle dem Sejuitenorden angehörend. „Nicht ohne geheime 
Abſicht der göttlichen Vorſehung,“ fagte Leo XI. jelbit, den Zweck und die Bedeu— 
tung dieſer Heiligjprechungsfeier furz Darlegend, „geſchieht es, daß jo viele Stifter 
oder Mitglieder veligiöjer Orden in diefem Augenblicke eine jo hohe Stufe der Glorie 
erreichen. Die Welt, dem Evangelium Feind, würdigt nicht, wie fie es jollte, jene 

fleinenund befcheidenen Tugenden, deren Vorjchrift und Beiſpiel Er ung gegeben 
und die, wie Er erklärt, den Weijen und Klugen dieſer Welt verborgen, aber den 
Kleinen und Demüthigen von Ihm geoffenbart find.“ 

Die Feier felbft wurde durch das jog. vierzigjtündige Gebet in den Drei 
Patriarchal-Bafilifen St. Johann im Lateran, St. Peter, St. Maria-Maggiore und 
in den Ordenskirchen der Serviten und Jeſuiten eingeleitet. Die Heiligiprechung 
fand diesmal nicht, wie ehedem, in St. Peter, fondern in dem großen, firchenähnlichen 
Saale über dem Atrium der Bafılifa ftatt, der in Gold- und Purpur-Decoration 
und dem herrlichiten, auf das Leben der neuen Heiligen bezüglichen Bilderfchmud für 
die Feier hergerichtet war. An der Evangelienjeite des im Hintergrunde auf- 
gebauten Altars war auf einer mehrtufigen Ejtrade der Papſtthron aufgefchlagen. 
Nachdem der von der „Aula dei Baramenti" um 8 Uhr ausgehende Feſtzug die 
Sala Ducale erreicht und der h. Vater dort nach) kurzer Andacht die Papſtgewänder 
angelegt, von dem Cardinal-Diafon Nieci die Tiara und von dem Präfeet der Riten, 
Cardinal Bianchi, die brennende Kerze erhalten, ftimmte er das „Ave maris stella“ 
an und beftieg den päpftlichen Tragſeſſel. Mehr als 400 Biſchöfe, Prälaten, Cardinäle, 
Alle in ihrer entfprechenden Feſttracht und mit mweißsfeidener Mitra, Alle brennende 
Kerzen tragend, fchritten vor dem Papfte einher und geleiteten ihn zumächit nach 
der Sirtinijchen Kapelle zur Anbetung des Allerheiligften, dann zur Canonifationg- 
Kapelle, wo er vor dem Altare die Sedia verlieh und kurze Zeit betete, dann den 
Thron beftieg und die entiprechende Huldigung der anmejenden Brälaten unter dem 
Geſange des „Tu es Petrus“ empfing. Während dann die Cardinäle um den Papſt 
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einen Kreis bildeten, die Thron-Aſſiſtenten auf den Stufen zum Throne fich auf- 
ftellten, trat der Cardinal-Procurator Biancht in Begleitung eines Conſiſtorial— 
Advocaten vor und bat innig, „instanter“, um die Heiligjprechung der Seligen. 

Mit der Aufforderung zum Gebete tritt der Papſt zum Altar, die Allerheiligen- 
Litanet wird gejungen, der Papſt nimmt wieder das brennende Licht und hört auf 
dem Throne die erneute Bitte 
des Bardinal-Brocurators, dies— 
mal „instanter et instantius‘“‘, und 
ftimmt dann das „Veni creator“ 
an, nach dejjen Beendigung ihm 
nochmals die Bitte „instanter, 
instantius, instantissime‘ —innig, 

inniger, ganz innig — vorgetragen 
wird. Alle erheben fich. 

Der Bapit verliest dann fißend 
auf dem Throne, die Mitra auf 
dem Haupte, das Canonijations- 
Decret, befiehlt die Eintragung 
der von ihm verfündeten Namen 
in den Heiligen-Katalog, die Aus— 
fertigung der darauf bezüglichen 
apoftolischen Briefe und ftimmt 
das Tedeum an. In dieſem Augen— 
blid geben die Pojaunen der 
Nobelgarde das Zeichen, und das 
feierliche Geläute in den mehr als 
400 Kirchen Rom's beginnt. Nach 

dem Schluſſe des Tedeum ſingt 
der erſte Cardinal-Diakon zum 
erſten Mal die Anrufung der neuen 

Heiligen, und der Papſt die erſte 
Oration zu denſelben. Dann kniet 
der das Evangelium ſingende 
Cardinal-Diafon zur Linken des 
Papites nieder und betet mit lau— 
ter Stimme das „Confiteor“, nach 
der Anrufung der hh. Apoſtel 
Petrus und Paulus die Namen der 
neuen Heiligen einſchiebend, und 
daſſelbe thuend, gibt der Papſt den feierlichen Segen. 

Die h. Katharina von Siena, 

die Schutzpatronin Rom's. 

Geboren 1347 zu Siena in Toscana als Tochter des 

Färbers Jacob Benincaſa, trat ſie mit 15 Jahren in den dritten 

Orden des h. Dominicus. Später übte ſie als Bußpredigerin 

und Friedensſtifterin wie als Beratherin von Päpſten (Gre— 

gor XI.) und Königen einen mächtigen Einfluß in ihrem 

Vaterlande aus. Sie ſtarb am 29. April 1380. Ihre Ge— 

beine ruhen in der Kirche S. Maria ſopra Minerva in Rom, 

Reliquien von ihr in St. Andreas zu Köln. Im Jahre 1461 

vollzog Papſt Pius II. feierlich die Heiligſprechung. Papſt 

Pius IX. erwählte ſie 1866 zur Schutzpatronin der ewigen 

Stadt, welche am 29. April 1880 das 500=jährige Jubiläum 

der Heiligen feierte. (Näheres fiehe in dem Buche der Freifrau 

Olga von Leonrod. Köln, 1880.) 

Es folgt nun das Papſtamt 

mit feinem majeſtätiſchen Ritus, gemäß welchem das Evangelium lateiniſch und 
griechiich gelungen wird. Zum Dffertorium werden dem Papſte von 12 Cardinälen 
und den Drdensgenofjen der neuen Heiligen die ſymboliſchen Opfergaben (Kerzen, 
Brode, Wein, Käfige mit Tauben und Vögeln), alles in jchönfter Austattung, 
dargebracht. Endlich wird dem h. Vater auf dem Throne die h. Communion durch 
den Cardinal-Diakon gereicht. ES war 2'/s Uhr, als der Bapft die Kapelle in 
feierlichem Zuge verließ. 
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Die Stadt Nom bot am 15. Januar ein der ungewohnten großen Feier ent- 

ſprechendes belebtes Anfehen und reichen Feſtſchmuck, bejonders in dev Umgebung der den 

neuen Heiligen naheftehenden Kirchen und Klöſter. Das gleiche Schaufpiel, wenn aud) in 

engern Kreifen, fette fich an den ſechs, dem 22. Januar folgenden Sonntagen fort, wo in 

der Canoniſations-Kapelle die feierlichen Seligiprehungen durch den Cardinal⸗ 

Präfecten der Riten, Bianchi, in Gegenwart der Cardinäle, der Orden und der Ein— 

geladenen ſtattfand. Nachmittags kam der hl. Vater mit kleinem Gefolge in die 

Kapelle, um vor dem Altar der neuen Seligen zu beten, ſowie ein Bild, eine Reliquie 

und andere Gaben der an der Seligſprechung zunächſt Betheiligten entgegen zu 

nehmen Y. 
So ſehr auch dieſe Feſte der triumphirenden Kirche Aller Aufmerkſamkeit auf 

ſich zogen, Leo XIII. vergaß darüber die Noth der leidenden Kirche nicht. 

Um den am Reinigungsorte in großen Qualen auf ihre Vereinigung mit Gott 
harrenden Seelen in beſonders freigebiger Weiſe zu Hülfe zu kommen, wollte er 
von der Fülle der dem h. Petrus übertragenen Binde- und Löſegewalt einen ganz außer— 
gewöhnlichen, die ganze chriſtliche Welt unmittelbar berührenden Gebrauch machen, 
indem er für die Kirche den letzten Sonntag im September zum großen 
Fürbitt-Tag für die armen Seelen beſtimmte. In einem kurzen, aber ergrei— 
fenden encykliſchen Schreiben erklärte Papſt Leo, dem von der Vorſehung gewährten 
Erfolg der Jubelfeſte, den auf die Gläubigen ausgegoſſenen geiſtigen Begünſtigungen, den 
Gebeten für die Ungläubigen, der Verherrlichung der triumphirenden Kirche wolle 
er gleichſam die Krone aufſetzen durch weitgehende Spendung der Schätze der Kirche „für 
jene ihrer innigſt geliebten Kinder, die im Tode der Gerechten, bezeichnet mit dem 
Zeichen des Glaubens und eingewurzelt in den myſtiſchen Weinſtock, aus den Kämpfen 
dieſes Lebens geſchieden find,“ aber der Sühne für begangene, ungebüßte Sünden 
noch bedürfen. „Was Uns zu diefem Entjchluffe bewog,“ Fährt Leo XI. fort, 

„waren wohl die frommen Wünſche der Gläubigen, aber auch die bemitleidenswerthe 
Grauſamkeit der Qualen, welche die Seelen der Hingejchiedenen erdulden; noch mehr 
aber drängte Uns dazu der Gebrauch der Kirche, die inmitten der höchiten Feitfreude 
des Jahres ein heiliges und heilfames Andenken an die Verftorbenen erweckt, damit 
fie von ihren Mängeln befreit werden.“ Nachdem der Papſt fodann eine feierliche 
Meſſe für den angegebenen Tag angeordnet und einen vollfommenen Ablaß in der 
hergebrachten Weije verkündet hat, jchließt er: „Auf diefe Weiſe werden zweifellos 
die frommen Seelen, welche inmitten großer und ſchrecklicher Qualen die Nejte ihrer 
Fehler büßen, eine befondere und höchſt zeitgemäße Hilfe durch das heilbringende 
Dpfer erhalten, welches die mit ihrem fichtbaren Haupte vereinte und von demjelben 

') Die Seligſprechungen fanden in folgender Neihenfolge ftatt: zuerft die des ehrw. Louis 

Grignon de Montfort, des Stifters der Congregation der „Miffionare vom heiligen Geifte“ und der 

Genoſſenſchaft der „Töchter der Weisheit”, ein Leuchtendes Beijpiel des für den Herrn ſich verzehrenden 

Seeleneifers; dann des ehrw. Clemens Hofbauer, des erften deutichen Nedemptoriften, deſſen Glau— 
benseifer und fich jelbft opfernde Hingabe an Bott und den Nächften die ganze Bevölkerung Wien’s erfahren; 

des ehr. Laienbruders Aegidius Maria vom h. Joſeph, aus dem Orden der unbejchuhten Minder: 

brüder vom Hl. Peter von Alcantara ; des chrw. Canonicus Jean Baptifte de la Salle, des Stifters 

des großen, in allen Theilen der Welt jo jegensreich wirkenden Ordens der „Brüder der. Hriftlichen Schulen“ ; 

des ehrw. Laienbruders Felix von Nicojia aus dem Gapucinerorden; endlich der ehrwürdigen 

Maria Joſepha von der h. Agnes, gen. Ines de Benigamin, Klofterfrau aus dem Orden der 

Auguftinerinnen — Alle große Vorbilder der Abtödtung und Entjagung, der vollfommenen Erfüllung 
der Standespflichten, der mitleidigen und barmherzigen Nächftenliebe, Mufter der innigften Gottesliebe 
für unfere glaubensarme und genußfüchtige, darum focial jo tief zerrüttete Zeit. 
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Geiſte der zärtlichiten Liebe entflammte allgemeine Kirche dem Herrn darbringen wird, 
damit Er in Seiner barmherzigen Güte ihnen den Eintritt in die ewige Ruhe, das 
ewige Licht und den ewigen Frieden ſchenken möge.“ 

Selten hat wohl ein Papft mit fo ergreifenden Worten und in jo aufßerge- 
wöhnlicher Ausdrudsweife Die Lehre vom Fegfeuer eingejchärft; jelten ift auch mit 
jolcher Bereitwilligkeit des Gehorfams und beiliger Liebe ein Papftwort aufgenom- 
men worden. Wer erimmerte fich nicht mit tieffter Rührung des Herzens noch) jenes 
September-Sonntags für die armen Seelen? 
Am 30. September früh Mor- 

gens ſtrömten Taujende und Tau— 
ſende in Rom nach St. Peter. 

Zum dritten Male in den Jubi— 
läums-Feierlichkeiten ſollte der 
Papſt in die vaticaniſche Baſilika 
hinabſteigen, um über dem Grabe 
des h. Petrus das h. Meßopfer 
darzubringen, diesmal für alle 
Verſtorbenen der Kirche. Gegen 
30000 Menſchen, zu zwei Drittel 

Nömer, füllten den Dom, als um 
9'/s Uhr der h. Vater, umgeben 
bon 18 Gardinälen und vielen 
Biſchöfen, jeinen feierlichen Ein- 
zug hielt diesmal dem Charakter 
der Feier entjprechend, ohne 
außerordentlichen Feſtſchmuck. Lau— 

ter Jubel empfing ihn. Nach— Cardinal Miecislaus Graf Ledochowski. 
dem er an der Confeſſio die h. 

Meſſe geleſen und eine andere Geboren zu Gorki, Didcefe Sandomir, 29. Oct. 1822. 
h. Mefje als Danffagung gehört, Erzbiſchof von Gneſen-Poſen vom 16. December 1865 big 
ließ er jich mit dem rothen Chor- 15. März 1875. Zum Cardinal ernannt durch Bapft Pius IX, 
mantel — fo will e8 der Brauch am 15. März 1875. Don Papft Leo XIII. zum Präfecten 

in der Bapitfapelfe Fed weißer der Congregation der Propaganda ernannt 26. San. 1892. 

Mitra befleiden und fang feter- 
ich Die Abſolutio. Erneuter Jubel begrüßte ihn, als er nach feierlicher Segen— 
ſpendung fich zurückzog. 

Unterm 17. Juli vollzog der Papſt Durch apoſtoliſchen Brief „Quod singulari“ 

die Stiftung des Ordens pro Ecclesia et Pontifice zur dauernden Erinnerung 
an das Jubeljahr für die aus allen Welttheilen erhaltenen Gaben, Glückwünſche und 
Ehrungen, zum Danfe fir Alle, die ſich dabei hervorgethan, zur Ermunterung im 
nie ruhenden Dienſt für die Kirche und den Bapit. 

Koh iſt an den legten Act des außerordentlichen Schaufpieles, welches das 
Jubeljahr bot, zu erinnern. Nach einem Decrete der Niten-Congregation (1. No— 
vember) hatte der h. Vater für den 31. December einen vollfommenen Ablaß für 
Alle verliehen, welche der für diefen Tag angejegten Dankſagungsfeier bei— 

wohnen würden. Was fünnen wir noch jagen von der großen Feier in St. Peter? 
Diejelde Menge, die begeifterten Zurufe, der herrliche Schmuc der Kirche, die tiefe 
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Rührung umd diefelbe Freude, ungemindert groß und herrlich wie bei der Jubelmeſſe 

am 1. Januar! Der Dominicaner-Erzbiſchof Mſgr. Sallua betete den Roſenkranz 

vor, und der Papſt antwortete mit dem ganzen Volke. Der Segen mit dem hh. Sa— 

cramente durch den Papſt und das Tedeum, von allen anweſenden Gläubigen ge— 

jungen, machten den Schluß. 

Während des Tedeums wurden die erſten Eremplare der Encyflica „Exeunte 

iam anno“ vertheift, vielleicht vom unmittelbar praftifchen Gefichtspunfte für jeden 

Katholiken eines der wichtigſten Nundjchreiben des Papjtes. Konnte Der Papſt fein 

Ehrenjahr und die allgemeine Bewegung und Theilnahme an feinem Jubiläum beſſer 

beſchließen, als in echt apoſtoliſcher Weiſe durch Einſchärfung ſolcher Lehren und 

Ermahnungen, von deren ernſter Beherzigung das Heil der einzelnen Seelen nicht 

minder wie der Kirche und der Geſellſchaft abhängt? 

Der Papſt beginnt mit dem Ausdruck der Freude „über die Feier eines Privat- 

ereigniffes, das am fich nichts Großes, nichts Außerordentliches hatte“, das aber auf 

ganz ungewohnte Weife zu Glückwünſchen und Freudenbezeugungen Anlaß gegeben, 
die alle Erwartung übertrafen. Der Papft fieht darin den Beweis der Hoch- 
achtung und Liebe zur h. römischen Kirche und ihrem Oberhaupte; er dankt 

dafiir Gott und theilt Allen mit, wie troftvoll über alles Maß die Feier für ihn 
gewejen. „Aber,“ fährt der h. Vater fort, „noch bleibt die größte und heiligite 

Pflicht zu erfüllen. Die Ehrfurcht gegen den apoftolifchen Stuhl wird 

nur dann eine ganz vollfommene und vollendete jein, wenn dieje Ehr— 
furht mit hriftlichen Tugenden vereint, die Seelen zu ihrem Seile 
führt, was die einzig erſehnenswerthe, die einzig Dauerhafte Frucht 
iſt.“ Deshalb richtet Leo XIII. wie ein Vater an jeine Kinder die Ermahnung 

zu einem heiligen Leben an alle Gläubigen. Mit dem Glauben müſſe die 
Uebung der Tugenden verbunden jein, von denen nicht bloß die ewige Seligfeit, 
jondern auch Wohl und Friede der iwdijchen Gejellichaft abhängt. Heutzutage aber 

bejtehe nicht das Neich der chriftlichen Tugend, jondern der dreifachen böjen Luft: 
Stolz, Habgier, Sinnenluft theilen fih in die Herrichaft. Daher fomme die ent- 
jegliche troftloje Zage der Gejellichaft und die Befürchtung einer noch jchlimmern 

HZufunft, „weil man ohne Raft und Ruhe den Saatfeim neuer Uebel in das Herz der 
heranwachſenden Jugend ſtreut“. Nur die Kirche und ihr jittlicher Einfluß kann 

noch helfen. „Das Heilmittel fiir unfere Uebel befteht in der Aenderung der Richtung, 
(des jocialen Lebens) und in der Nückfehr zu Jeſus Chriftus und der driit- 
lihen Tugend Sowohl im privaten wie im Öffentlichen Leben.“ Für 

dieſes Ziel müfjen alle echten Chriften den Kampf gegen fich jelbit und die Welt mit 
Muth und Ausdauer führen, namentlich gegen die Bergnügungsfucht, welche auch 

die noch chriftlichen Familien entnervt. „Es ift eine landläufige Klage, daß unſer 

Sahrhundert arm jet an Männern voll Thatkraft. Man fehre nur zu wahrhaft 
hriftlihen Sitten zurüd, und dem Charakter wird Ernft und Ausdauer mwieder- 

gegeben jein.“ Bor allem find die Tugenden des Gebetes und Glaubens nothwendig 

für unjere Tage. „Denn wenn die Menge verzehrt wird vom Durfte nach zügel- 

fojer Freiheit, wenn von allen Seiten die drohenden Erhebungen‘ der- Proletarier 

ſich einjtellen, wenn bei den Gflücklichen der Erde unmenſchliche Habgier niemals. 

Sättigung findet, jo kann gegen dieſe und ähnliche Uebel nichts beifer und nichts. 
jicherer Hülfe bringen, als der chriftliche Glaube.“ 
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In ergreifend ernſter Sprache wendet fich der Papft an die gefammte 

Geiftlichfeit der Kirche, fie ermunternd zu einem Leben der Heiligkeit und Wiffen- 
Ihaft, zu einem entjchloffenen Leben der Entjagung um Gottes und der Seelen willen. 

Der Papſt jchließt mit dem Aufrufe zur Hoffnung und zum Vertrauen. 
Die Völker haben in ihrem Beftehen eine Zeit der Belohnung wie der Strafe. Volles 
Wohlergehen für ſie ift unmöglich ohne die öffentliche Bethätigung von Tugend und 
Gerechtigkeit. „Die ungerechten Handlungen müfjen beitraft werden, und das um 
jo jchwerer, je länger die Sünden fich Hinziehen." Für die Kirche ift nichts zu 
fürchten, wohl aber für das Heil Jener, die auf ihren Irrwegen aus Selbftüberhebung 
jtolz der Kirche entbehren zu fünnen glauben. „Wir find voll Unruhe für jene 

Nationen, deren Wandel, wie Wir zu jehen gezwungen find, fern von Gott ift, und 
die fich, angefichts der unermeßlichen Gefahr, die alles umgibt, in faljche Sicherheit 
einjchläfern laſſen.“ Die Kirche bewahrt das Geheimniß des Heils und der Rettung. 
Man lajje fie frei ihres göttlichen Amtes walten, und „die Erfahrung wird zeigen, 
was die Kraft des. Erlöjers vermag“. In freudigem Rückblick auf die gewaltige 
Dffenbarung des Glaubens im Jubeljahr 1888 jpricht der Papſt das Danfgebet: 

„Möge, o Herr, Dein Neich fommen, und mögen auch die, welche fern von Dir die 
Wahrheit und das Heil in eitelm Menſchenwerk fuchen, einjehen lernen, daß man Dir 
unterwürfig, Dir gehorfam fein muß!“ 

Alſo Beiferung und Rückkehr zum chriftlichen Leben für jeden Ein- 
zelnen, als Grundlage der focialen Errettung, das tft die große Lehre 
aus dem unvergeßlichen erjten Jubeljahr. Werden wir je wieder eine jolche, alle 
menjchliche Größe überragende Huldigung vor dem Bapfttdume erleben? 

80. 

Die Derfhlimmerung der Sage in Jtalten. $eindfeligfeiten Crispi’s und der Radicalen. Der 

zweifahe Thronwechfel in Deutfchland. Wilhelm II. und die preufifhen Bifhöfe. Lage in 

Baiern. Annäherung Rußlands. Die flavifhe Bewegung. Stellung Oefterreichs. Das wieder- 

holte Einfchreiten des Papftes in den irifchen Wirren. Die Encyklica über die Freiheit. Das 

Centenarium der Revolution von 1789. 

elches verjchiedene Schauspiel bieten doch Welt und Kirche! Während das 
64 ! Sahr 1888 mit einer Kriegsdrohung Rußlands über die Schwelle der 

Gegenwart trat, und nur langjam die allgemeine Spannung fich löste, 
jah Leo XIU. die ganze Welt, Rußland nicht ausgenommen, „vereint in 

der Huldigung vor ihm, dem Dberhaupte der Kirche. Freilich hatten auch jest nicht 

die Unruhen und Mühen um die Aufrechthaltung und Befeſtigung des Friedens in 

Kirche und Geſellſchaft nur einen Augenblick ihn verjchont. Im Gegentheile machten 

neue Aufgaben, neue Forderungen und Arbeiten das Jahr 1888 für den Papſt zu 

einem recht bewegten und in mancher Hinficht bittern und traurigen. 

Bor allem verjchuldete Dies die Haltung des italienijhen Cabinets 

unter Crispi's Leitung. Hatte jchon die Amtsentſetzung des Herzogs Zorlonia als 

Bürgermeifter von Rom zum Schluß des Jahres 1887 feine Stellung gefennzeichnet, 

fo ließ der Minifterpräfident troß allem, was an Verfuchen des italienijchen 
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Hofes, auch feinerjeit3 eine Stelle bei Der Huldigung der Fürſten einzunehmen, 

zwiſchendurch verlautete, den Gedanken an eine andere Haltung nicht aufkommen. 

Im Gegentheil. — x 

Angefichts der Ansprache des Papftes an die italienijchen Pilger 8. Januar) 

ließ Crispi ſofort in der „Riforma“ officiös erklären: „Italien wird ſeine Politik 

gegen den Vatican niemals ändern.“ — | 

Daß es ſich um eine neue Erhebung des Radicalismus handelte, wurde 

klar, als Ende Januar die ſog. Giordano-Bruno-Scandale begannen. Zu⸗ 

nächſt hatte an der Univerſität Profeſſor Bonghi die Aufſtellung des Denkmals für 

dieſen abtrünnigen, ſitten- und glaubensloſen Mönch auf einem öffentlichen Platze in 

Rom für „unzeitgemäß“ erklärt. Dagegen hatten die Studenten ihrer gegentheiligen 

Anſicht durch Tumulte, Abreißung und Verbrennen des Manifeſtes des Rectors 

(24. Januar) Ausdruck gegeben. Der zeitweilige Schluß der Univerſität hatte ſo 

wenig zu bedeuten, daß Mitte März in der Aula maxima der Univerfität, in 

Gegenwart der Minifter Crispi und Bofelli, ein „Feſtact“ mit nicht wiederzugeben⸗ 

den Ausfällen gegen Gott, den Papſt und die Religion veranſtaltet wurde und auf den 

Straßen die roheſten Ausbrüche des Papſt- und Kirchenhaſſes ſtattfinden konnten ). 

Als das Cardinals-Collegium dem Papſte am zehnten Jahrestage ſeiner Krö⸗ 

nung ſeine Glückwünſche darbrachte, brach er, hinweiſend auf die täglich ſich häufen— 

den Beſchimpfungen der Kirche und des Papſtthums, in erſchütternde Klagen über 

die Unwürdigkeit der Lage des Oberhauptes der Kirche aus. „Wir berufen 

Uns hierfür,“ ſagte der Papſt, „auf die jüngſten Kundgebungen, welche durch die Regie⸗ 

rung ſelbſt ermuthigt und begünſtigt wurden, und die keinen andern Zweck hatten, 

als die Beſchimpfung der Kirche unter Unſern eigenen Augen, eine Ermuthi— 

gung der Empörung der Vernunft gegen den Glauben, und das Schüren eines 

teufliſchen Haſſes gegen die göttliche Einrichtung des Papſtthums. Es iſt gut, 
daß die katholiſche Welt dieſe unwürdige Lage kennen lernt. . . . Wenn es möglich 

war, wie man hervorzuheben beliebt, das Jubiläum in Rom zu feiern, ſo weiß doch 
Jeder, daß dieſe Feier, obſchon ſie innerhalb des Hauſes und ohne äußere Feſtlichkeiten 

vor ſich ging, ſo nur gehalten werden konnte, weil es der Regierung nicht nütz— 
lich ſchien, ihr Hinderniſſe und Schwierigkeiten zu bereiten! Es lag gleichwohl in 
ihrer Macht, es zu thun. Und wenn unter andern Umſtänden es ihr gefiele, in 

ihrem Intereſſe oder aus andern Gründen eine entgegengeſetzte Haltung anzuneh— 

men, welche Wehr oder welche Sicherheit gäbe es dann noch für Uns? So iſt es 
klar, daß Wir der Gnade und der Willkür eines Fremden preisgegeben ſind, und 

daß Unſere Unabhängigkeit thatſächlich nicht exiſtirt, daß die Freiheit, die man Uns 
gelaſſen zu haben behauptet, nur eine ſcheinbare und durchaus hinfällige iſt.“ Der 

) Als Präſident fungirte Prof. Moleſchott von der römiſchen Univerſität, und als „Feſt“ redner 

Morſelli von der Turiner Univerſität, beide bekannt als offene Gegner nicht nur des Papſtthums, ſondern 

jeder übernatürlichen Ordnung und Gottes ſelbſt, berüchtigt durch ihre roh materialiſtiſchen Schriften und 

Lehren. Nach Schluß der Verſammlung verbreitete ſich der wüſte Lärm auf die Straße. Unter Heulen 

und Pfeifen, mit dem Rufe: Tod den Prieſtern! Nieder mit dem Vatican! Tod den Gänſen (Gemeinde— 

räthen) des Capitols! gab man ſich ein Stelldichein am Platze vor dem Capitol, und traf Vorberei— 

tungen zum Sturme auf das Capitol. Zwei Infanterie-Compagnieen mußten den Platz gewaltjam ſäu— 
bern... Vor der öfterreichiichen Gefandtichaft wiederholte ſich der wüſte Tumult, dann vor dem franzö— 

fiiden Seminar. Prieſter und Ordensleute wurden blutig mißhandelt. Die Reden der oben genannten 

Profefjoren waren ſtellenweiſe jo infam und niederträchtig, daß jelbjt der anftändige Theil der Liberalen 

Preſſe den Abdruck derjelben ablehnte. i 
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Papft erklärt, wie in den verfloffenen zehn Jahren feines PVontificates jo auch für 
jeine noch übrige Lebensdauer nie ablafjen zu wollen, die Sicherung der Würde und 
Freiheit des Papſtthums in erjter Linie zu erjtreben. 

Aber weder der Ernſt dieſer Worte, noch der feitens der Nom-Pilger laut 
geäußerte Unmwillen, noch der am 9. Mai vom römischen Stadtrathe gefaßte Beichluß 
der Ablehnung der Aufjtellung einer Giordang-Brung-Statue machten auf den vadi- 
calen Böbel den geringiten Eindrud. Er wußte, daß Hinter jeinem Treiben die 
Regierung Crispi's jtand, die in der Betreibung der gehäfligiten Maßnahmen gegen 
den Papſt und die Kirche, namentlich in der Wirkjamfeit für das Zuftandefommen 
des neuen italienischen Strafgejegbuches feinerlei Zurückhaltung ſich auf- 
erlegte '). 

Unter diejen Umſtänden veröffentlichte am 15. Mai der italienijche Geſammt— 
Epijfopat feinen an die Senatoren und Deputirten gerichteten feierlichen Ein- 
jpruch gegen dieſes Treiben, worin er diejelben beſchwört, wenigſtens aus Liebe 
zum Baterlande der Beruhigung der Katholiken und ihrer Gewifjenzfreiheit feine neuen 
Hindernijje in den Weg zu legen. „Ihr bejonders,“ jo wenden fich die Bilchöfe an die 
Abgeordneten, „wißt wohl, daß ihr, wenngleich von einer verhältnißmäßig kleinen Zahl 

von Katholifen gewählt, doch gejeglich nicht nur euere Wähler und die Provinzen, 
jondern die ganze Nation vertretet; aber die Nation vertreten, heißt, fir Die Inter— 
eſſen von 28 Millionen Bürgern jorgen, die faſt alle fatholijch find. Im einem ka— 
tholiſchen Lande alſo feine Rückſicht auf die fatholiichen Grundfäge nehmen, wenn 
man Gejege macht, welche religiöje oder mit der Neligion eng verknüpfte Fragen 
betreffen, ist, abgejehen von der Nichtberechtigung der Laien, offenbar gegen die Ver— 
nunft gehandelt.“ Die Biſchöfe proteftiren dann zunächit gegen den Artifel 101, 

der unter ſchweren Strafen verbieten wolle, daß man für die Forderungen des 
römischen Bapjtes und des Epijfopates der ganzen fatholischen Welt eintrete. „Hier,“ 
jagen die Bischöfe, „it der fatholifche Grundſatz von der vollen und höchſten Gewalt 
des Papſtes, frei für die Ordnung und die Regierung der allgemeinen Kirche jorgen 
zu können, jchwer verlegt. Denn die Regierung der Kirche erfordert eine wirk— 
liche Souverainetät für den römischen Papſt und einen wahren und wirkſamen Schuß 

jeiner Unabhängigkeit und Freiheit’)... . Wir verlangen nicht Freiheit, um einen 

1) Die gegen den Papſt und den Klerus gerichteten Hauptbejtimmungen diejes Gejegbuches erhielten 

folgende Fafjung. Art. 101. Wer eine Handlung begeht, die dahin abzielt, den Staat oder einen Theil 

deffelben fremder Herrichaft zu unterwerfen oder die Einheit des Staates zu zerftören, wird mit Zuchthaus 

beftraft. Art. 173. Der Cultusdiener, welcher in Ausübung jeiner Amtsverrichtungen öffentlich die Einrich— 

tungen oder Geſetze des Staates oder die Handlungen der Behörden tadelt oder ſchmäht, wird mit Haft bis 

zu einem Jahre und mit Geldſtrafe bis zu 1000 Fres. beftraft. Art. 174. Der Cultusdiener, welcher unter - 

Mißbrauch einer moraliſchen, aus jeinem Amte erfließenden Macht zur Mißachtung der Gejehe oder Ein: 

richtungen des Staates oder der Handlungen der Behörden, oder jonjt zur Uebertretung der Pflichten gegen 

das Naterland oder derjenigen, welche mit einem Staatsamte verbunden find, anveizt, oder den berechtigten 

Vermögensintereffen Eintrag thut, oder den Frieden der Familie ftört, wird mit Haft von ſechs Monaten 

bis zu drei Jahren, mit Geldbuße von 500—3000 Fre. und mit dauernder oder zeitweiliger Aus— 

ſchließung von der geiftlichen Pfründe beftraft. 
2) Die Biſchöfe berufen ſich für ihre Forderung jodann auf eine ganze Reihe don italieniſchen 

Staatsmännern, vorab auf Maſſimo d’Azeglio, welcher erklärt hat: „Das Haupt der Kirche muß 

haben und, glaubt mir, Italien will, daß es habe den Namen, die Unabhängigkeit, die große und hervorragende 

Stelle eines Souverains; e8 muß allein feinen Si in Rom haben, und Nom muß immer in freier 

und directer Verbindung mit der ganzen Welt fein.“ „Roma capitale, Rom als Hauptſtadt,“ jagt 

wiederum Maffimo d’Azeglio, „ift die Formel Jener, welche darauf ausgehen, mit einem Schlage der 
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blutigen Kampf, einen Barteifampf führen zu fünnen; es handelt fich um einen fried⸗ 

lichen Kampf von Grundſätzen, von Ideen, von Wünſchen. Oder hat man Furcht 

vor der freien Erörterung?“ — 

Der Eindruck dieſes Proteſtes in ganz Italien war ſo groß, daß die Radicalen 

in Rom und in den Hauptſtädten in lärmenden Verſammlungen unter Drohungen 

die Beſchleunigung der Annahme der gegen den Papſt und Klerus gerichteten Artikel 

jetzt heftig forderten. 

Im Conſiſtorium des 1. Juni hielt der Papſt an die Cardinäle eine Allo⸗ 

cution von ſolch tief erwogener Klarheit und Schärfe, daß dieſelbe als eine der 

bedeutfamften Kumdgebungen über die römische Frage und die italienijchen Stirchen- 

angelegenheiten jofort erfannt und begrüßt wurde. 

Der Bapft weist unter Bezugnahme auf die nicht endenden allgemeinen Freuden⸗ 

und Ehrenbezeugungen anläßlich ſeines Jubiläums hin auf den ſchreienden Gegenſatz 

zwiſchen dieſen und den Beleidigungen, welche die Feinde der Kirche durch das neue 

Strafgeſetz ihr zufügen. Indem er die kirchenfeindlichen Beſtimmungen deſſelben 

als unerlaubt bezeichnet und den Klerus anweist, denſelben ſtillſchweigend Wider— 

ſtand zu leiſten, ohne Rückſicht auf dieſe Geſetze ſeine volle Pflicht zu thun und alles 
für die Freiheit der Kirche und die Heiligkeit des geiſtlichen Amtes zu dulden, erklärt 

er dieſe Beſtimmungen als offene Culturkampfsgeſetze, und ihre Annahme als die Her— 
aufbeſchwörung eines thatſächlichen Culturkampfes in Italien. Durch 

dieſe dehnbaren, allen ſchlechten Abſichten und Leidenſchaften gegen die Kirche Spiel— 

raum laſſenden Beſtimmungen ſei Wahrheit und Gerechtigkeit verletzt, der ganze Klerus 
in unbegründeter Weiſe verdächtigt. Der italieniſche Klerus habe nichts gegen die 
öffentliche Ruhe unternommen. Der Papſt ſei der einzige Gerichtsherr innerhalb der 
Kirche; das neue Geſetzbuch greife in ſeine Rechte ein. Entſchieden erhebe er Ein— 

ſpruch im Namen der Rechte der Kirche, der Biſchöfe und des Klerus. Die Kirche 
habe andere Stürme geſehen und ſei ſtets ſtrahlender aus denſelben hervorgegangen; 

der Papſt kenne die italienischen Biſchöfe und den Klerus zu wohl, als daß er an 
ihrer entjprechenden Haltung gegenüber dem neuen Geſetze einen Zweifel hegen fünne. 

Aber er fei tief, tief betrübt, die Kirche in Italien und ihr Oberhaupt in folcher 
Weiſe verfolgt zu jehen, fie, die doch diefem Lande jo viel Gutes erwieſen hätten. 

Seine Lage gejtatte ihm nur, öffentlich Einspruch zu erheben; aber er baue auf den 
allmächtigen Gott, der Italien ſchützen und beſſere Zeiten herbeiführen möge. 

Monarchen und des Papſtthums fich zu entledigen; es ift das alte Lojungswort der Qogen unter den 
Angriffs-gormen der modernen Demagogie." Es kann unmöglich ein Verbrechen gegen das Vaterland 
fein, mit Gino Capponi zu jagen: „Ich glaube, daß der Papft eine Stadt haben muß, in der Keiner 
‚über ihm fteht, daß diefe Stadt Nom fein muß, und daß Nom eine jchlechte Hauptftadt für Italien fein 
würde. Schon jeit vielen Jahren glaube ich feft am diefe drei Dinge, und ich habe es ſehr laut gejagt, 
als Niemand davon hören wollte.” Selbft Crispi vertrat noch am 17. Nov. 1864 vor dem Haufe 
der Deputirten dieſe Anficht, indem er jagte: „General Lamarmora hatte Recht, dab er die gleichzeitige 
‚Öegenwart des Papftes und des Königs in Nom nicht begreifen konnte. Als logischer Mann, der er ift, 
und als guter Katholit, wofür wir Alle ihn halten, kann er fich nicht denken, wie dieje beiden Gewalten in 
derſelben Stadt ihr Amt ausüben können, ohne daß Zerwürfniſſe zwiſchen ihnen entftehen. Der römische 
Papſt, wie er heute dafteht, kann nicht Bürger eines großen Staates werden, herabfteigend von dem Throne, 
‚auf dem die ganze katholiſche Welt ihn verehrt. Er muß Fürft und Herr in feinem Haufe fein, Nieman: 
den nachftehend." — Die Biſchöfe don Toscana proteftirten zudem gegen den Geſetz-Artikel über die abusi 
del clero (Amtsmißbräuche der Geiftlichfeit) und die dafür angezogenen Gründe; fie hoben das Unrecht 
hervor, daß ein Papft, deſſen Weisheit und Tugend die ganze Welt bewundere, in Italien ftraflos frech 
beihimpft werde, und daß, während alle Nationen dem Papfte fich näherten, Stalien jeine väterliche Hand 
zurückſtoße. 
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Während von dem Epiffopate der ganzen Welt die (ebhafteften Zujtimmungen 
zu dem Bapftiworte eintraten, nahm die Berathung des Strafgejegbuces, oft 
unter unbejchreiblich unmwirdigem Schimpfen, in der zweiten Hälfte des Juni ihren 
Verlauf und endete mit der Annahme defjelben (23. Juni 1888), 

Der Juſtizminiſter Zanardelli erklärte, die Strafbeftimmungen gegen den Klerus 
jeien lediglich Nothivehr des Staates. „Wir können nicht dulden,“ fagte er, „daß 
der Klerus unfere heiligiten Rechte, die Nechte Italiens auf Nom, auf Freiheit, 
Einigkeit und Unabhängigkeit im Gefühle vollkommener Sicherheit mit Füßen tritt,“ 
eine heuchleriſche Phraſe, wie die in Rom unter den Augen der Regierung im Anſchluß 
an die Kammer-Berathungen ſtattfindenden Gewaltthätigkeiten der Radicalen 
zeigten. Seit der traurigen Nacht vom 13. Juli 1881 hat Rom keine ſo ſchmachvollen 
Vorgänge geſehen, wie die am Sonntage den 23. Juni 1888 auf dem Campo dei 
fiori. wo unter den ſchändlichſten Schimpfereien auf den Papſt und die Kirche der 
Pöbel und die radicalen Macher unter dem Rufe: „Zum Vatican!“ fich zufammen- 
rotteten und in hellen Haufen aufbrachen. Erſt als der volle Ernft des Straßen- 
Aufruhrs der Polizei flar machte, was auf dem Spiele ftand, griff fie mit Macht 
ein. Was wird gejchehen, fragten aber Stadt und Welt, wenn Signor Erispi, das Haupt 
der Regierung, e3 einmal in feinem Interefje fände, den Ianhagel gewähren zu laſſen? 

Der Anfang Juli brachte einen neuen, ſchweren Schlag gegen den Papſt durch 
eine von den Nadicalen herbeigeführte Entfcheidung des italienifchen Staat$- 
rathes, welcher die vom Papſte eingefegten vaticanifchen Gerichtshöfe, bei 
denen alle mit der apoftoliichen Verwaltung gejchlofjenen Verträge kraft des Garantie- 
gejeßes rechtzzuftändig find, fir aufgehoben erflärte. Dieſelbe gründete fich auf 
die Behauptung, das Garantiegefeg fchließe die Ausübung irgendwelcher bürgerlichen 
Gewalt duch den Papſt aus, der Staatsrath verlange daher für die italienischen 
Gerichte die ausjchliegliche Nechtszuftändigfeit für alle im Vatican (wenn auch unter 
Zuhülfenahme eines föniglicheitalienischen Notar und Erlegung der gejeßlichen 
Stempeliteuer) geſchloſſenen Verträge und jpreche damit allen anderweitig gejchlofjenen 
Berträgen die Gültigkeit ab. 

Vergebens proteftirte der Papſt gegen dieſe neue, jeine im Garantiegeſetze ver- 
bürgte volle Souverainetät und Eprterritorialität tief verlegende Entjcheidung. Am 
17. November erfolgte die Einführung des neuen Strafgejegbuches. 

So nahm das Jubeljahr feinen Verlauf unter fteigenden Berhöhnungen des 
Papſtes, der Nompilger, des Klerus, der fatholiichen Vereine. 

Am 2. Detober empfing der Bapft eine außerordentlich große, meiſt aus 

Norditalienern bejtehende Bilgerfchaar unter Führung des Kardinals Alimonda und 
erflärte: „Seder von euch weiß, in welche unmwirdige, unerträgliche Lage der Papſt 
gedrängt worden it, der Gnade ımd Gewalt eines Andern ausgeliefert, den Be- 
fchimpfungen und dem höhnenden Geſpött der Menge preisgegeben.“ Indem er 
eingehend die Bemühungen der Nadicalen, ihn als Feind Staliens Hinzuftellen, zurüc- 
wies, wiederholte er, auch die ſchwerſten Prüfungen würden ihn nie darin ftören, 
ftet3 das zu fordern, was allein dem Lande wahres Heil und Ruhe, den Gewiſſen 
einen fichern Frieden jchaffen fünnte. 

Kann man fich einen größern Gegenſatz denfen zwiſchen dem, was im Batican 
im Laufe des Subeljahres an unbegrenzter Liebe und Berehrung gegen den Papſt 
fich fund gab, und dem, was auf den Straßen Rom's vor den Thoren des Vati- 
can und in den leitenden Kreifen der Negierung vor fich ging? Die Frage der 
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Abreise des Papftes von Nom wurde lebhafter als je erörtert angefichts der neuen 

Gulturfampfspolitif Crispi's, die Schritt für Schritt darauf hinzuarbeiten ſchien, dem 

Bapft den Aufenthalt in Nom thatjächlich unmöglich zu machen. 

Was diefe Lage in noch grellerm Lichte zeigte, war die Haltung der übri- 

gen europäifchen Regierungen und Völker. 

Blicken wir zuerst auf Deutjchland, welches in der erjten Hälfte des Jahres 

1888 von dem harten Schickſal betroffen wurde, zwei Kaifer, feine zivei erjten Statjer 

nach der Neu-Errichtung des Neiches, zu verlieren. 

Am Morgen des 9. März 1888 ftarb Kaiſer Wilhelm I. im 28. Sahre jener 

ereignißvollen Regierung. Geboren den 22. März 1797, hatte ev die Erhebung des 

deutschen Volfes aus tiefjter Exrniedrigung zu 

der Höhe einer Machtftellung fich entfalten 

iehen, die bei feiner Thronbejteigung Niemand 

auch nur ahmen fonnte. Die allgemeine, über 
die ganze Welt verbreitete Theilnahme, Die 
unzähligen Beileidsbezeugungen und Trauer— 

fundgebungen gaben dem Tode des eriten 

Kaiſers das Gepräge eines einzigartigen, nie 
zuvor erlebten Ereigniſſes, zumal im Hinblic 
auf den im Augenblic des Todes des Vaters 

in San Nemo in Italien mit heimtücijcher 

Todesfrankheit vingenden Kronprinzen und 
Kachfolger, welcher am 9. März 1888 die 

Negierung antrat. 
Kaiſer Friedrich II. wurde, wie jelten 

einem Monarchen, die vertrauensvollite Liebe 
des deutjchen Volkes entgegengebracht, dem er 

in feinen letzten Zebensjahren in der Proclamation vom 12. März „ein ges 

(+ 9. März; 1888). rechter, umd in Freud und Leid treuer König 
zu fein gelobte*. In dem vom gleichen Tage 
datirten Erlaß an den Neichsfanzler hatte der 

Kaiſer in eben jo mweisheitsvollen und großen wie einfachen Worten Negierungs- 
grundfäße dargelegt, an die zu erinnern nie zu ſpät jein wird. „sch will,“ jagte 

der Kaijer, „daß der jeit Jahrhunderten in Meinem Haufe heilig gehaltene Grundſatz 
religiöfer Duldung auch ferner allen meinen Unterthanen, welcher Religions— 
gemeinjchaft und welchem Befenntnifje fie auch angehören, zum Schuße gereiche. Ein 
Seglicher unter ihnen jteht Meinem Herzen gleich nahe — haben doch Alle gleich- 
mäßig in den Tagen der Gefahr ihre volle Hingebung bewährt. . . . Nur ein auf 
der gefunden Grundlage von Gottesfurdht in einfacher Sitte aufwachjendes 
Gejchlecht wird hinreichende Widerftandsfraft befigen, die Gefahren zu überwinden, 
welche in einer Zeit raſcher wirtbichaftlicher Entwickelung, durch die Beilpiele hoch- 
gejteigerter Lebensführung Einzelner, für die Gefammtheit erwachſen.“) Goldene, 
unvergeßliche Worte fiir unjere von jocialen Wirren tief erjchütterte Zeit! 

Kaiſer Wilhelm I. 

) „Es iſt Mein Wille,” fügte der Kaifer bei, „daß feine Gelegenheit verfäumt werde, in dem 

Öffentlichen Dienfte dahin zu wirken, daß der Verfuchung zu unverhältnigmäßigem Aufwande 

entgegengetreten werde.” Mit Bezug auf die jocialen Fragen erflärte Kaifer Friedrich, das wirth— 

jchaftliche Gedeihen der verjchiedenen Geſellſchaftsklaſſen heben, widerftreitende Intereffen derjelben verjöhnen 
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Am 21. März nahm Kaifer Friedrich IM. in befonderer Audienz aus den Hän- 
den des päpftlichen Abgefandten, Erzbifchof Galimberti, ein unter dem 15. d. M. 
an den Kaiſer gerichtetes Schreiben Leo's XII. entgegen, worin der Papſt feiner 
Verehrung für den verftorbenen Vater, feiner lebhaften Theilnahme an dem Schmerze 
des Sohnes, feiner innigen Theilnahme für die erfchüitterte Gejundheit des neuen Kai— 
jers und der Hoffnung — 
auf ungetrübtes Ein— 
vernehmen herzlich 

ſchönen Ausdruck gab. 
„Die Trauerkunde vom 

Ableben des erlauchten 
Vaters Euerer Maje— 
ſtät haben Unſer Herz 
mit tiefem Schmerz 
erfüllt; denn Wir ha— 
ben von ihm nicht 
wenige und gewichtige 
Zeugniſſe ſeiner Uns 
wohlgeneigten Geſin— 
nung erhalten, und er— 
hofften nicht geringere 
für die Zukunft. In— 
dem Wir den herben 
Schmerz Euerer Ma— 
jeſtät vollkommen wür— 
digen, wird es Uns 
ſelbſt zu großem Troſte 
und zur Beruhigung 
gereichen, wenn dieſes 
Schreiben etwas zur 
Linderung deſſelben 
beizutragen vermöchte. 
— Nach Erfüllung die— 
ſer Pflicht bringen Wir 
Euerer Majeſtät Un— 
ſere Glückwünſche dar 

zu der Uebernahme der Sriedrich III. 
Herrſchaft eines ſo her⸗ Deutſcher Kaiſer und König von Preußen. 

vorragenden und mäch⸗ Geboren 18. October 1831. Vermählt am 25. Januar 1858 mit 
tigen Reiches, und Wir Victoria, Prinzeffin von England. Kaifer und König vom 9. März 

vertrauen, dag Wir bei bis 7 15. Juni 1888, 

und unvermeidlihe Mikftände nach Kräften mildern zu mollen, „ohne doch die Erwartung hervorzurufen, 

al3 ob es möglich jei, durch Eingreifen des Staates allen Uebeln der Geſellſchaft ein 

Ende zu machen.“ Hinfichtlic der Erziehung der heranwachſenden Jugend jagte der Kater: 

„Muß einerjeits eine höhere Bildung immer mweitern Kreijen zugänglich gemacht werden, jo iſt doch zu 
vermeiden, daß durch Halbbildung ernfte Gefahren gejchaffen, daß Lebensanſprüche geweckt werden, 

denen die wirthihaftlichen Kräfte der Nation nicht genügen fünnen, oder daß durch einjeitige Erftrebung 

vermehrten Wiffens die erziehl iche Aufgabe unberücjichtigt bleibe.“ 

MWeinand-D’Reilly, Leo XII. 25 
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Shnen die gleiche wohlgeneigte Gefinnung finden werden, welche Wir immer von 
Ihrem Uns unvergeplichen Vater erfahren haben. Schließlich bitten Wir Gott den 
Allmächtigen flehentlih, Er möge Ihre Geſundheit ftärfen, und Ihnen verleihen, 
daß Sie noch recht lange bei Ihren Unterthanen des Lebens fich erfreuen möchten. 

Wilhelm I. 

Deutfcher Kaifer und König von Prenfen. 

Geboren 27. Januar 1859, vermählt 27. Februar 1881 mit Au: 
gufta Victoria, Prinzeffin zu Schleswig-Holſtein (geb. 22. October 1858). 

Kaifer und König jeit 15. Juni 1888. 

Auch erflehen Wir von 
Seiner Güte, daß Er 
Uns und Euere Majejtät 
mit den Banden vollfom- 
mener Liebe vereinigen 
möge.“ 

Aber weder diefe Wün— 
iche noch Die des ganzen 
Landes fonnten das trau— 
rige Geſchick Kaiſer Frie— 
drich's III., des ſtark— 

müthigen Dulders, ab— 

wenden; am 15. Juni 
1888 ſtarb der vielgeliebte 

Herrſcher in Schloß 
Friedrichskron bei Pots— 
dam, und die Regierung 
ging auf den Kronprinzen 
Wilhelm II. (geboren 
27. Januar 1859) über. 

In der Broclamation vom 
18. Juni, worin der 
Kater und König Die 
Uebernahme der Negie- 
rung im Aufblicke zu dem 
König aller Könige er— 
flärte, gelobte er Gott: 
„nach dem Betjpiele Mei- 

ner Väter Meinem Volke 
ein gerechter und milder 
Fürſt zu fein, Frömmig— 

feit und Gottesfurcht zu 
pflegen, den Frieden zu 
ihirmen, die Wohlfahrt 
des Landes zu fürdern, 

den Armen und Be- 
drängten ein Helfer, dem 
Nechte ein treuer Wäch- 
ter zu jein“. Sn Der 
eriten Thronrede bei 

Eröffnung des preußifchen Landtages am 27. Juni 1888 ſagte der Kaiſer: „Dem 
Borbilde Meiner erhabenen Ahnen folgend, werde ich es jederzeit als eine Pflicht 
erachten, allen veligiöjen Befenntniffen in Meinen Landen bei der freien Aus— 



Beſuch Kaiſer Wilhelm's II. bei Papit Keo XIN. im Datican 

am 12. October 1888. 

Der h. Vater, in der rothjammetnen, mit weißen Hermelin-PBelz verbrämten Mozzetta, drückt dem 
in das Privat-Zimmer eintretenden deutſchen Kaiſer herzlich die Hand zur Begrüßung. Kaiſer Wilhelm trägt 
die weiße Uniform jeines Negiments der Gardes du Corps mit dem filbernen Adlerhelm, über der Bruft 
das gelbjeivene Band des Schwarzen Adlerordens. Der ſchwarze Ylor um den linfen Oberarm zeigt die 
Trauer um Kaiſer Friedrich an. Links der Thüre ftehen zwei Nobelgardiften mit gezogenem Säbel. 

* 

Dieſer kaiſerliche Beſuch im Vatican ruft die Erinnerung an frühere Beſuche von Mitgliedern des 
hohenzollernſchen Herrſcherhauſes bei den Päpſten in unſerm Jahrhundert wach. Im Jahre 1822 wurde 
König Friedrich Wilhelm III. durch Papſt Pius VII. glänzend empfangen. Gregor XVI. empfing ſpäter 
den Herzog von Anhalt-Cöthen mit ſeiner Gemahlin, einer Schweſter Friedrich Wilhelm's III., welche 
nachmals zur katholiſchen Kirche übertrat. Wie wohlwollend die Geſinnungen des Königs Friedrich Wil— 
helm IV. gegen Pius IX. waren, iſt bekannt: auf die Nachricht von deſſen Flucht aus Nom nad Gaëta 
am 24, November 1848 bot ex ihm jofort das Schloß Brühl bei Köln als Wohnſitz an. 
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übung ihres Glaubens Meinen föniglichen Schuß angedeihen zu lafjen. Mit 

befonderer Befriedigung habe Ich e3 empfunden, daß die neuere kirchenpolitiſche 

Gefeßgebung dazu geführt hat, die Beziehungen des Staates zu der katholiſchen 

Kirche und deren geiitlichem Oberhaupt in einer für beide Theile annehmbaren 

Weife zu geftalten. Ich werde bemüht fein, den Ffirchlichen Frieden im Lande zu 

erhalten.“ ?) 
Bon der Bifchofs-Conferenz in Fulda aus hatten die preußiſchen Bijchöfe 

dem Kaiſer (29. Auguft) eine Huldigungs-Adreſſe eingefandt, in welcher fie jagten: 

„Die Gewähr einer glücklichen Zukunft des Landes erbliden wir in den wiederholten 
Allerhöchiten Kundgebungen, in welchen Euere Kaiferliche und Königliche Majeſtät 
die chriftlichen Grundwahrheiten, die Hebung der religiöfen und fittlichen Güter des 
Volkes als den Leuchtthurm bezeichnen, zu welchem die Menjchheit unabläſſig auf- 
blicken muß, um den Frieden hienieden und die ewigen hohen Interefjen ſich zu 
fichern. Und daraus jchöpfen wir auch die freudige Zuverficht, daß unter der Re— 
gierung Euerer Kaijerlichen und Königlichen Majeftät die friedlichen und wohl- 
wollenden Beziehungen zwiſchen Kirche und Staat, deren erite Strahlen 
die legten Lebensabende des Allerhöchiten Großvater Euerer Majejtät verjchönerten, 
fich befeftigen und ausgeftalten werden als der jichere Hort in der Sturm— 
fluth der umfturzdrohenden Lehren und Jdeen der Gegenwart.“ 

Sn der vom 7. November datirten Antwort dankt der Kaiſer für die Theil— 
nahme an der Doppeltrauer in jeiner Familie und für die Segenswünfche zu feiner 
Thronbefteigung und jagt: „Mein Leben und Meine Kraft gehören Meinem Volke, 

deſſen Wohlfahrt zu fürdern die jchönfte Aufgabe Meines Königlichen Berufes ift. 
Daß Ich die Glaubensfreiheit Meiner fatholifchen Unterthanen durch Recht und Geſetz 
gejichert weiß, jtärft Meine Zuverficht auf dauernde Erhaltung des kirch— 
lihen Friedens.“ 

Gleich nach feiner Thronbejteigung unternahm der Kaiſer die Neifen nach Ruß— 
land (13. Juni, PBeterhof und Krasnoje-Selo), dann über Stuttgart und München. 
nach Oeſterreich (in Wien 3. Detober) und nach Italien (in Rom 11. October). 
Hier bejuchte er auch den Papſt. 

Nach einem Dejeuner, an welchem die Cardinäle Nampolla und Hohenlohe ſo— 

wie die Monfignori Mocenni und Agliardi Theil nahmen, fuhr der Kaiſer von der 
preußiſchen Geſandtſchaft beim h. Stuhle aus (nicht von dem Palaſt des Quirinals, 
wo er abgejtiegen war) beim Vatican vor. Er fuhr im eigenen vierfpännigen, von 
Berlin eingetroffenen Hofwagen, zwei Spigreiter vorauf; ihn begleitete der preußiiche 
Gejandte beim h. Vater, Hr. von Schlözer. Prinz Heinrich, der Bruder des Kaifers, 
folgte im Gejandtichaftswagen, dann die General- und Flügel-Adjutanten, Graf 
Herbert Bismard und das gejammte höhere Gefolge. Der Katjer begab fich nach 
feierlichen Empfang zuerjt zum Papſte. Prinz Heinrich trat nach der erjten Unter- 
redung des Kaiſers mit dem Papfte ein, dann das Gefolge, welches der Kaifer dem 
Papſte vorjtellte. Später jtattete der Kaiſer dem Cardinal-Staatsjerretaiv Nampolla 
einen Beſuch ab und befichtigte unter deſſen Führung den Vatican und die Peters- 

') Bei der Höchft feierlichen Eröffnung des Neichstages am 28. Juni, bei welcher in Berlin 22 
Bumdesfürften erſchienen waren, hatte der Kaiſer zudem fein jociales Wirken mit befonderer Berufung auf 
die faijerliche Botſchaft vom 17. November 1881 dahin betont, daß „die Neichsgejeggebung für die ar— 
beitende Bevölferung auch ferner den Schub exftrebe, den fie im Anſchluſſe an die chriſtliche Sitten= 
Lehre den Schwachen und Bedrängten im Kampfe um das Dafein gewähren fan.” 
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firche. Die Rückfahrt erfolgte auf diefelbe Weiſe wie die Herfahrt und ging nad) 
dem preußtjchen Gejandtichaftspalais '). 

Während jo die perjünlichen Beziehungen zwischen Bapft und Kaijer, wie Groß- 
vater und Vater fie gepflegt, vom Kaiſer aufgenommen und fortgeführt wurden, be- 
wegten fich gleicherweiſe die diplomatijchen Beziehungen andauernd in den beiten 
Formen. Auch die firchenpolitiichen Vorkommniſſe im Lande jelbjt machten es täglich) 
offenbarer, daß das durch die beiden legten Firchenpolitiichen Novellen durchbrochene 
Syſtem der Maigefebgebung dem Culturfampfe in feiner eigenthümlichen und Ichroffen 
Form ‚ein Ende bereitet hatte. Die Beſetzung der Bifchofsftühle konnte bald 
wieder in alter Form gejchehen. Bijchof Kopp von Fulda wurde im Auguft 1887 
an Stelle des am 25. December 1886 geftorbenen Fürſtbiſchofs Dr. Herzog zum 
Fürſtbiſchof von Breslau, noch ohne Mitwirkung des Domcapitels, durch päpft- 
liches Breve ernannt. Auf den dadurch erledigten Stuhl von Fulda fonnte aber 
Ihon im November 1887 Prälat ımd Pfarrer Weyland von Wiesbaden wieder 
durch Wahl des Domcapitels in der regelmäßigen Weiſe erhoben werden. Auch 
die aufgehobene Fatholifche Feldpropitei wurde twieder errichtet; am 1. Juni 
1888 wurde Propft Dr. Amann von St. Hedwig in Berlin durch päpftliches Breve 
zum Biſchof ernannt, am 15. Detober in Berlin geweiht und am 24. October mit 
der allerhöchiten Bejtallung als „katholiſcher Feldpropft“ verjehen. Von den den 
Altkatholifen überlieferten katholiſchen Kirchen wırden mehrere den Katholiken 
zurücgegeben; zur Bejeitigung der „Staatspfarrer“ bot die Regierung die Hand ?). 

Am jchwierigjten geftaltete fich die Anbahnung befjerer Zuftände in der Erz— 
diöceſe Poſen-Gneſen. Hier hatte nach Annahme der Abdanfung des Cardinals 
Ledochowski, welcher vom h. Vater im März 1884 zum Secretaiv des Bittfchrift- 
amtes mit der Pflicht, in Nom zu wohnen, ernannt worden war, Leo XIII. einen 
Candidaten deutjcher Nationalität, den Propſt Dinder von Königsberg, durch Breve 
vom 3: März 1886 zum Erzbijchof ernannt. Dieſer wurde, wie es bei allen frühern 
Diichöfen bis zum Erlaß der königlichen Verordnung vom 13. Februar 1887 ge- 
jchehen, vom Bijchofseide entbunden. 

Er fonnte jedoch nur unter den allergrößten Schwierigkeiten, namentlich in der 
Sprabenfrage beim NReligionsunterrichte, feines Amtes walten ?). Die 

) In den nach dem DVatican führenden Straßen bi3 zum Petersplage und den zum Batican füh: 

renden Eingängen bildeten italienische Truppen Spalier. Auf dem ganzen Wege bis zum Petersplatze 

wurde der Kaijer lebhaft begrüßt. Um 1 Uhr 35 Minuten traf er int Vatican ein. Im innern Hofe 

wurde er von einem Zuge der Palaftgarde mit der päpftlichen Sahne begrüßt, vom Fürften Nuspoli und 

Migr. Siniftri empfangen und bi5 zur Königsſtiege geleitet, wo der Majordomus des Papites, Miar. 

Macchi, der heutige Cardinal, Migr. Siffert und andere Hofprälaten, ſowie Offiziere der Schweizergarde 

den Kaiſer empfingen und zur Sala Clementina geleiteten. Hier begrüßte ihn der engere Hofitaat des 

Papſtes, Migr. della Volpe an der Spitze, und führte ihn zum Eingange des Thronjaales, an deſſen 

Eingange der Papſt auf den Kaiſer zuihritt, um ihn in jein Privat-Cabinet zu führen. Auf dem ganzen 

Wege erwieſen Gendarmen, Schweizergarden, Palaſt- und Nobelgarden dem Kaiſer die Honneurs. Im 

Privat-Cabinet des Papſtes war ein eigens errichteter Baldachin aufgejchlagen, unter welchem drei gleiche 

Seſſel für den Katjer, den Papſt und Prinz Heinrich bereit ftanden. 

2) Im März 1889 eriftirten deren nur noch zwei in der Erzdidcefe Poſen-Gneſen; im Januar 

1390 feiner mehr. 

3) Durch Königliche Cabinets-Ordre (7. September und 6. October 1887) ward der polnijche 
Sprachunterricht in allen Volksſchulen bevingungslos aufgehoben. Die Proteftverfammlung in Poſen 

(15. November) wie die Interpellation im preußiſchen Abgeordnetenhauſe (25. Januar 1888) brachten 

feine Befjerung der Lage. Der Erlaß des Erzbiichofs betreffend den Neligionsunterriht an höhern 
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Wiedereröffnung des Pofener Seminars (theolog. Lehranstalt) am 1. Detober 1889 

und manche kleinere Erleichterungen der traurigen firchenpolitifchen Lage gereichten 

dem unter endlofen Hirtenforgen in fehwerer Krankheit geprüften Oberhirten in etwa 

zum Trofte. 

Beſſer geftalteten fich die Verhältniffe in dem durch den Frankfurter Frieden 

(10/20. Mai 1871) Deutſchland twiedergegebenen Reichslande Eljab-Lothringen. 

In Straßburg wurde nach dem Tode des ehrwürdigen, hochbetagten Biichofs Andreas 

Nach (geboren 6. April 1794 zu 
Sigolsheim im Eljaß, geit. 17. No— 

vember 1888) defjen bisheriger Coad- 
jutor mit dem Nechte der Nachfolge, 

Weihdifchof Stumpf, am 4. Decem- 
ber 1888 inthronifirt. Er arbeitete 

fegengreich in Uebereinftimmung mit 
dem nach dem Hinjcheiden des ehr- 
würdigen Biſchofs Dupont des Loges 
feit 18. August 1886 in Meb wir— 
fenden Biſchof Fled. In Straß— 
burg folgte jchon am 29. Juli 1891 
Dr. Adolf Frigen. 

Außer Preußen war e8 unter 
den deutjchen Bundesjtaaten bejon- 
ders das fatholiiche Batern, auf 
welches die Aufmerffamfeit Bapit 
Leo's XIII. gerichtet blieb. Seit 

Mitte September 1887 befleidete an 
di Pietro’3 Stelle, welcher nach) Ma— 
drid ging, Fürſt Ruffo Scilla die 

Dr. Sranz Ludwig Sleck, Münchener Nuntiatur. Unterm 22. 

BiBee son Mia) December 1887 hatte der Bapit eine 

Geboren 8. Februar 1824 in Niederbronn (Bistum — — ul bateri] ur 

Straßburg). Bräconifirt als Titular-Biihof von Sion und Biſchöfe rlajfen, wel che für di 

Goadjutor 13. Mai 1881, zum Biſchef geweißt 25. zug religiös-ſittlichen Intereſſen dieſes in 
1881. Zum Biſchof von Met; ernannt 18. Auguft 1886. Volk und Herricherhaus um die Kirche 

fo hoch verdienten Landes der Aus— 
gangspunft tiefgehender Erörterungen und Verhandlungen werden follte. 

Der Bapft wahrt durch dieſelbe in ſehr beftimmter Weiſe die Erziehung der Geiſt— 
fichfeit in den Seminaren und die Erziehung der Jugend; er ermahnt die Bijchöfe, 
die Gläubigen von den Geheimgejellichaften fernzuhalten, empfiehlt dem katholiſchen 
Bolfe Einigfeit und kräftige Vertretung der Nechte der Kirche und des Glaubens, 
weist auf die Eintracht zwiſchen Kirche und Staat hin und erinnert an das zwifchen 
dem Königreich Batern und dem heiligen Stuhle gejchlofjene Concordat, mit dem Er— 

Lehranjtalten (22. November 1887) führte eben jo wenig zu einer Aenderung der dirsbezüglichen, 
immer troftlofer ſich gejtaltenden Verhältniffe. Auf der erfterwähnten Proteftverfammlung war eine Er: 

gebenheit3-Adrejje an den Apoſtoliſchen Stuhl beſchloſſen worden zu Händen des Cardinals 

Ledochowski, worauf der Papft durch den Legtern feinen Eegen jandte. 
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warten, daß die Treue Rom's in deſſen Beobachtung ein größeres Entgegenfommen 
von Seiten der baieriſchen Regierung verdiene; der Papſt vertraue auf die Weisheit 
de3 Prinz-Regenten. 

Mit welcher Liebe in dem fernigen Baiernvolfe das ernite Papſtwort aufge- 
nommen wurde, zeigte die Feier des Papſt-Jubiläums. 

Dr. Adolf Sritzen, 

Bifhof von Straßburg. 

Geboren am 10. Auguſt 13838 zu Cleve. Zum Priefter geweiht am 

16. Auguft 1862. Zum Biſchof geweiht 21. Juli 1891. 

Unterm 19. December 1888 wurde der Wortlaut der Adrejje der baie- 
rijhen Biſchöfe befannt gegeben, worin diejelben im Hinbli auf die Lage des 
heiligen Stuhles ihrer Gefinnung herrlichen Ausdruck verleihen. „Wir leiden unter 
demjelben Schmerz, der dich bedrüct; mit Dir fordern wir deine Nechte, deine 
Freiheiten, die meltliche Macht; wir verwerfen alles, was offer oder unter dem 
Scheine des Gejeges Direct oder indirect gegen die Macht des oberſten Biſchofs ver— 
ſucht wird; wir werden daher auf jede Weije und mit eifriger Mühe dahin arbeiten, 
daß der Zuftand, in welchem der Hirt der Kirche fich befindet, durch wohlbedachte, 
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wirkſame Mittel fich ändere, damit Die wahre und volle Freiheit des Oberhauptes: 

der Kirche wiederhergeſtellt werde.“ — 

In Bezug auf die Erwartungen des Papſtes hinſichtlich der Beſſerung der 

kirchlichen Lage ſollte das Jahr 1889 der Ausgangspunkt einer tiefgehenden Bewe— 

gung werden . ; 
Auch in der großen öfterreihifchen Monarchie hatte das Jubiläum Leo's 

XIH. der fatholifchen Berwegung einen bedeutenden Impuls gegeben und das Be⸗ 

wußtſein der Vereinigung und Solidarität mit dem Apoſtoliſchen Stuhle mächtig 

ehoben. 
Seit dem ſtaatsrechtlichen Ausgleich (1867) zwiſchen dem Kaiſerthum Dejter- 

reich (Cisleithanien) und dem Königreich Ungarn (Trangleithanien) in zwei Reichs⸗ 

hälften getheilt, unter dem milden Scepter des edeln, in langer Regierung (ſeit 

2. December 1848) vielgeprüften Kaiſers Franz Joſeph (geboren 18. Auguſt 1830) 

hat die öſterreich-ungariſche Monarchie einen eigentlichen Culturkampf — an Ver— 

ſuchen dazu hat es allerdings bis zur Stunde nicht gefehlt — nicht gekannt. Die 

religiöſe Richtung des Kaiſers und ſeines erlauchten Herrſcherhauſes, der gläubige 

Sinn der großen Volksmaſſen, ihre unverwüſtlich ſtarke Liebe zum Kaiſerhauſe, die 

auch das tiefſte Mißgeſchick niemals hat trüben können, die katholiſchen Ueberlieferungen 

— trotz ihrer Fälſchung und Hintanſetzung durch die Bureaukraten — die Erinnerungen 

einer großen Vergangenheit in allen öſterreichiſchen Völkern, gleichviel ob deutſchen, 

ſlaviſchen oder magyariſchen Stammes, vor allem die alle Kronländer umſpannende 

Lebenseinheit der katholiſchen Kirche haben auch in den allergrößten Prüfungen 

— fein Staat Europa's hat größere erduldet — immer wieder alle Gefahren für 
die Einheit des Kaijerftaates, jeine Weltitellung, feine Macht und feine Zufunft ſieg— 
reich überwunden. Groß find freilich die Verwüftungen, welche der Liberalismus 

auch hier wie allerort3 durch nationaliftiiche Zerriifenheit der einzelnen Kronländer 

und die Entchriftlihung der Volksmaſſen angezettelt hat. 
Als Leo XII. den Bapftthron beitieg, hatte in Cisleithanien das deutſch-libe⸗ 

rale Ministerium Lafjer-Auersperg eben abgewirthichaftet und war (15. Februar 1879) 

durch ein Minifterium Stremayr-Taaffe, jeit 14. October 1879 — Taaffe blieb 
Minifter-Präfident und Minister des Innern — durch eine mehr Der conjervativen 
und autonomiftischen Richtung Huldigende Negierung evjegt worden. Allein ſo— 
wohl gegen die fortichreitende Entchrijtlihung des Volkes, wie gegen die täglich mehr 
ausſchweifende Nationalitätenhege erwies ich dieſe politische Richtung, obwohl fie 

manches Schlimme verhütete und manche Reformen auf jocialem Gebiete gegen= 

1) Hinfichtlich der Tage in den andern deutjchen Bundesftaaten ſei noch auf Baden hingemiejen, 

10 das Gefe vom 5. Juni 1889 die Befugnik der Kirche anerkannte, Anftalten zur theologiſch-praktiſchen 

Borbildung der Geiftlichen, ſowie Gonvicte für Solche zu errichten und zu unterhalten, „weiche behufs der 

Vorbereitung für den geiftlichen Beruf nad) Maßgabe des Gejetes vom 5. März 1880, betreffend die all: 

‚gemeine wiſſenſchaftliche Vorbildung der Candidaten des geistlichen Standes, Gelehrtenſchulen oder die 

Univerfität beſuchen.“ Abgelehnt wurde don der Kammer die von der Regierung vorgejchlagene Beſtim— 

mung: „Die Staatsregierung ift ermächtigt, einzelnen Geiftlichen, welche einem im Großherzogthum nicht 

‚eingeführten religiöjen Orden angehören, zum Zwecke einer vorübergehenden Aushülfeleiftung in der Excel: 

jorge die öffentliche Ausübung kirchlicher Functionen im Gebiete des  Großherzogtdums nad) Maßgabe 

der Beltimmungen des Gejeges vom 5. März 1880 und der zum Vollzuge defjelben erlaſſenen Vorſchriften 

in jeder Zeit mwiderruflicher Weiſe zu geftatten.” Statt defjen wurde den Mitgliedern der Orden nur die 

„Spendung der Sacramente in Nothfällen“ geftattet. — Auh in Würtenberg find Männer-Orden 
zur Abhaltung von Miffionen geduldet. 



393 

über den fteigenden ſocialiſtiſchen und anarchiftiichen Wirren ſchuf, kraft- und erfolg- 
los. Eine zu tiefe Verirrung hatte das Lange liberale Regiment über die leitenden Kreiſe 
der öffentlichen Meinung gebracht. Der beſſere Geiſt, wie er auf den Katholikentagen zu 
Warnsdorf (15. Auguſt 1837) und Linz (28. Sept. deſſ. 3.) ſich gezeigt, wollte nicht 
durchdringen. Im Gegentheil, der Verſuch des Prinzen Liechtenftein, mit jeinem 
Öejegentwurf betr. die Schulreform nach confeffionellen Grundfägen (25. Januar 
1888) im öfterreichiichen Abgeordnetenhaufe durchzudringen, vief eine jolche Aufregung 
in allen Kronländern wach, daß es jchien, als ſeien Sprachen-, Nacen- und politifche 
Streitigfeiten darüber vergefjen. Der Antrag mußte vertagt werden (11. Mai); damit 
war das Schickſal des in gleicher Richtung 
(15. März) geftellten Lienbacher’ichen Schul— 
antrags entjchieden. Aber gerade in diejer 
Frage wie in dem unfeligen Nationalitäten- 
Hader zeigte ſich auch jegt, welchen unerſetz— 
lichen Schatz der Kaiſerſtaat in der Einheit 
der Kirche beſitzt als unüberwindlichen Gegen- 
macht gegen die faljche Freiheits- und Na- 
tionalitäts-Lehre des Liberalismus. 

Sn dem twilder und wilder werdenden 
Widerftreit all’ der verjchiedenartigen Völker 

des vieljprachigen Kaijerreiches, in den unauf- 

hörlichen Streitigfeiten der Cinzellandtage * 
über die Frage der Sprachen in Schule, Ge— 
richt, Verwaltung, Verkehr war es allein die Cardinal Dr. Anton Gruſcha 
Kirche, welche Beſonnenheit und Ruhe auf— —— 

recht hielt, wie auch gegenüber dem ungeſcheuten —— 
Hervortreten desPBanjlavismus und Geboren in Wien 3. November 1820. Zum 
jeiner alles Katholische und Deutjche haſſen- Prieſter geweiht 1843. Zum Biſchof geweiht 
den Propaganda für Rußland V. 1878. Zum von Wien präconiſirt 

Die Haltung Rußlands und der ihm —— Zum Cardinal ernannt am 

botmäßigen Elemente in den Süd-Donau- vuni 1sbl. 

' 

1) Die jungezechiſche Partei, erſt 1887 vom großen Gzechenelub gelöst, brachte es fertig, nicht 

nur für Böhmens inneröfterreihiiche Stellung analog der „Stephansfrone” in Ungarn einen Ausgleich 

für die „Wenzelsfrone” anzubahnen, jondern in ihrem blinden Deutſchhaß offenen Anſchluß an Rußland 

und Vranfreich zu fordern. Zugleich wurde durch die erneute Verehrung des Irrlehrers Hus geradezu 

zur Nevolte gegen Kirche und Vaterland aufgefordert. Ende October 1888 veröffentlichten die jungezechiichen 

„Narodni Liſty“ eine Czechen-Adreſſe an den heiligen Synod in St. Petersburg aus Anz 

laß des Uebertritt3 der czechiſchen Goloniften in Weſtrußland zur ruſſiſchen Kirche und des von dem 

Synod zugeftandenen Gebrauchs der czechiſchen Sprache im Gottesdienft, in welcher dieſer Webertritt als 

ein großer Fortſchritt der geiftigen ſlaviſchen Einheit gepriefen wird. „Uber auch für uns,“ heißt es da— 

rin, „die auf heimathlichem Boden Verbliebenen, hat die Verfündigung der czechiſchen Sprache als Kirchen: 

ſprache große Bedeutung, weil mit diefer Verfündigung der heilige Synod unferer Sprache eine culturelfe 
Bedeutung beigelegt hat, die fie in der katholiſchen Kirche niemals hatte, und weil der Synod damit in 

unjern Herzen einen neuen Funken angefacht und unjere Kräfte zu weitern Kampfe für unjern heimath: 

lichen Boden und für unfere Mutterjprache angeregt hat." Im Laufe des Jahres 1889 nahm der jung: 

czechiſche Fanatismus in einer Weiſe zu, daß es am 25. November zu einer Scene im böhmischen Land— 
tage fam, bei welcher Fürft Schwarzenberg gegen die neuhuffitiiche Belebung des Communismus aus dem 

15. Sahrhundert die energijchfte Verwahrung einlegte und der Prager Erzbiichof, Cardinal Shön- 

born, in einem Hirtenbriefe (12. December) erklärte: „Mit bitterm Schmerze muß es mein Herz er 

füllen, wenn id) höre, wie einige Leute fich bemühen, daß Unglück verfündende Andenken diejes Mannes 
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(ändern wie auch in Montenegro‘), ftellte dieſe Agitation vollends in's vechte 

Licht. In den polnischen Provinzen, ferner in Böhmen, Rumänien, Serbien, Bul- 

garien (wo die Wahl des Prinzen Ferdinand von Coburg zum Fürſten durch die 

Sobranje am 7. Juli 1887 den ruſſiſchen Zanatismus auf's äußerſte gejteigert hatte) 

ftellte fich der Panflavismus als gleichbedeutend mit der ruſſiſch— 

griehifchen Orthodorie dar?). 
Zwar Hatte der Zar, nach Ueberreichung eines Glückwunſchſchreibens zum 

goldenen Prieſter-Jubiläum durch den franzöfiichen Gejandten und durch ein Tele 
gramm aus Gatjchina (1. Januar 1888) den Wunſch ausgedrücdt, „die religiöjen 

zu beleben, Unfrieven und Haß in meine Gemeinde zu jäen und den Aufruhr gegen die Hoheit 

Gottes zu entzünden.“ Noch jehlimmer wo möglich zeigte fi der Panjlavismus bei den Fatholijchen 

Südjlaven. Hatte doch das hervorragendfte ſloweniſche Blatt „Slovensfi Narod“ (14. November 1887) 

dem Krainer Volf als ein Ziel geradezu Hingeftellt: „Das einzige Ziel aller Slaven muß die culturelfe 

Bereinigung fein auf Grundlage der ruffiichen, als der allgemeinen ſlaviſchen Sprache und der rujfiichen 
Kirche." Schon unterm 6. December defjelben Jahres hatten die ſloweniſchen Biſchöfe, der Fürſt— 

Erzbiichof von Görz an der Spite, auf's ſchärfſte vor diefem aufrührerijchen Treiben in einem gemein- 

jamen Hirtenbriefe gewarnt und allen Prieftern und Klerikern unter Hinweis auf die ihnen obliegende 

ewige Verantwortung und in ihrem eigenften Intereffe „alle eigenmächtigen Neuerungen und jedwede wie 
immer geartete Betheiligung an Agitationen gegen die zu Necht beitehende Liturgie und liturgiſche Sprache 
auf das ftrengfte und unter canoniſchem Gehorſam“ verbieten müffen. Die feterliche Begehung des fünfzige 

jährigen Priefterjubiläums des Biſchofs Stroßmayer von Diafovar (15. Februar 1888) wurde der Aus: 

gangspunft weiterer Ausbreitung des Panſlavismus in Groatien jelbft, wo die ſerbiſch-croatiſche Wiederver: 
einigung auf die Tagesordnung trat. Die Verbrüderung aller Südſlaven fand Ausdruck in einer Adreſſe 

einer Anzahl ſlaviſcher Abgeordneter des öſterreichiſchen Reihsraths, worin die Beglückwünſchung 

„des hochherzigen Apoſtels des erhabenen Gedankens der Vereinigung der Serben und Croaten, des Stolzes 

der jlavijchen Welt”, ausgejprochen wurde. 
) Den Fürjten von Montenegro war auf Grund eines für den h. Stuhl namentlich durch die 

Dotation des Klerus vortheilhaften Concordates (vgl. S. 222) der Gebrauch der altjlanijchen Sprache bei 

Uebung des lateiniſchen Nitus auf Bitten des Erzbiſchofs von Antivari geftattet worden. Da auf dieſe 
Thatjache die panjlaviftiiche, beſonders die jlowenijche Agitation ſich ſtützte, ſandte Nuntius Galimberti 

(Mitte October 1887) an die Biſchöfe der fatholiichen Staven ein Rundſchreiben, in welchem er darauf 

aufmerfjam machte, daß es ſich hier um einen Act vollfommenen Einverftändnifjes zwijchen weltlichen und 

geiftlichen Behörden handele, während in andern jlavijchen Staaten die Gründe für ein ähnliches Anz 

ſuchen, gejchweige denn für eine gegen den Apoftolifchen Stuhl gerichtete Agitation fehlten. Es handele 
ih im vorliegenden Falle gegenüber Montenegro nit um etwas Neues, jondern um ein in vielen päpit 

lichen Erlaſſen vorgejehenes Zugeſtändniß. „Auch ift es nicht überflüfig, zu bemerfen, daß dabei nicht 
eine volfsthünliche Sprache oder irgend ein Dialekt in Frage ftand, jondern eine liturgiiche Sprache, 

deren Anwendung bei der Feier des Gottesdienftes der Apoftoliiche Stuhl jeit langem geftattet hat. Da 

letzteres von großer Wichtigkeit ift, hat der heilige Stuhl den Erzbiihof von Antivari verpflichtet, an 
die Einführung der altſlaviſchen Sprache in feiner Diöceje nicht eher zu Ichreiten, als bis der heilige Stuhl 
den Sprachinhalt jelbjt und alle liturgijchen Bücher geprüft und gutgeheiken hätte.“ 

?) Bei der Jubelfeier in Kiew (22.31. Juli) zur neunhundertjährigen Einführung des 
Chriſtenthums in Rußland hatten alle ſlaviſchen Bolfsftämme ſich das Stelldichein gegeben. General 
Ignatiew, als Haupt der panjlaviftiichen Bewegung, ſprach es aus, daß „das Erwachen des nationalen 
Bewußtjeins bei. den Slaven im Auslande naturgemäß das Bewußtſein der Stanimeseinheit mit dem 
großen ruſſiſchen Volke groß ziehe‘. Biſchof Stroßmayer hatte die Gelegenheit benußt, aus diefem 
Anlafje an das Nectorat der) Kiewer Univerfität eine Drahtnachricht zu, jenden, welche die Worte enthielt: 
„Möge Gott Rußland jegnen und ihm’ helfen, im wahren Glauben, mit Gottes Hülfe und. hriftlichen 
Heldenmutb, unbejchadet,jeiner übrigen Aufgaben, auch jenen, großen Weltberuf, der ihm von Gott beftimmt 
iſt, zu erfüllen.“ Was dieſe Worte bedeuten ſollten, zeigten die panſlaviſtiſchen Demonſtrationen in Prag, in 
Croatien (Agram, 16. Auguſt), Krain, Dalmatien. Am 13. September wendete ſich bei Vorſtellung der 
Geiſtlichkeit gelegentlich der Manöver bei Belovar der Kaiſer Fra n3 Joſeph mit der Bemerkung an 
Biſchof Stroßmayer, der Herr Biſchof ſcheine nicht gewußt zu Haben, welchen gegen Staat und Kirche 
gerichteten Schritt er gethan habe. 
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Interefſen der römiſch-katholiſchen Unterthanen zu ſichern und die Bedürfniſſe 
der römiſchen Kirche in Rußland mit den Fundamental-Grundſätzen des Reiches zu 
verſöhnen“; zwar war nach voraufgehenden Unterhandlungen in Wien zwiſchen dem 
Fürſten Lobanow und dem Nuntius Galimberti am 29. März der Kammerherr 
Iswolsky mit einem eigenhändigen Schreiben des Zaren: an den Papſt und einem 
Briefe des Baron Giers an Cardinal Rampolla in Rom eingetroffen, und waren im 
November Specialunterhandlungen über die Beſetzung einzelner Fatholischer 
Bisthümer angefnüpft worden. Vom Papſt waren diejelben im Intereife einer, wenn 
auch noch jo geringen Erleichte- 
rung der jo erbarmenswiürdig ver— 
folgten Ruthenen und Polen auf- 
genommen worden; allein dag än- 
derte an den für Oeſterreich 
zumal und die jüdflavischen In— 
tevejjen grundftürzenden panjlavi- 
ſtiſchen Umtrieben nichts. 

Wie wohlthuend und erhebend 
trat ſolchen Verirrungen die Ge- 
finnung entgegen, welche aus der 
herrlichen Glückwunſch-Adreſſe 

des öſterreichiſchen Epiſko— 
pats an den Papſt zu ſeinem 
Jubiläum ſprach, ihn in ſeiner 
Lage tröſtend mit den Worten: 
„Den bitterſten Schmerz verur— 
ſacht uns die höchſt elende und 
unwürdig drückende Lage des 
Statthalters Chriſti in Nom, in— 
Dem fein geheiligtes Anſehen und Dr. Slorian von Stablewski, 

die gegründetjten Rechte von Tag Erzbifchof von Gnefen-Pofen. 
zu Tag mehr verlegt, ihrer gejeß- 
lichen Geltung rückſichtslos be— Geboren 16. October 1841. Zum Prieſter geweiht 
raubt werden. Durch alle dieſe 24. Februar 1866. Zum Biſchof geweiht 17. Januar 1892. 

ineinandergreifenden Umſtände ſe— 

hen wir uns gezwungen, heiliger Vater, immer wieder zu erklären, daß die 
Forderung unbeſchränkter Freiheit für den römiſchen Papſt aus ſeinem göttlichen 
Amte und jeiner höchiten Gewalt mit Nothiwendigfeit fich ergibt, und daß der Stuhl 
Petri nicht ohne bejondere Anordnung Gottes auch durch politische Macht geftügt 
und geſtärkt worden tft.“ 

Nicht minder erhebend war der Ausdruc derjelben Gefinnungsweije von Seiten 
der Ungarn. Am 20. November 1887 hatte im Peſther Nathhaufe, unter dem 
Borfige des Grafen Stephan Karolyi und des Domherrn Steiner, eine überaus 
glänzende Berjammlung ftattgefunden, um eine Huldigungs-Adrejje an ben 
Papſt zu bejchließen. Diejelbe wurde in elf Bänden mit 1800 000 Unterjchriften 
pom Primas in Ungarn, Cardinal Simor, umgeben von der Blüthe der ungariſchen 
Magnatentafel, dem Papſte in überaus feierlicher und denkbar glänzendſter Weiſe 
überreicht. Herrlicher aber als alles dies waren die ritterlichen Worte der Adreſſe: 
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„Was dein Vorgänger . glorreichen Andenfens gejagt, was fcharfjinnige Geiſter 

vorhergeſehen, haben die Ereigniſſe in wenigen Jahren bewahrheitet. Es war beab⸗ 

ſichtigt, daß nur du unterdrückt, nur du verfolgt werdeſt. Aber der Papſt kann nie 

allein leiden; wenn er leidet, kann die Welt nicht mehr in Frieden, nicht mehr in 

Ruhe ſein. Wie Viele gibt es, die, von verführeriſchen Worten übertäubt, unter 

der Laſt der Unterdrückung aufſeufzen, ſich krümmen, im Todeskampfe aufſchreien! 

Wir wiſſen es: man hatte gehofft, daß, nachdem der Hirt geſchlagen, die Heerde ſich 

von ſelbſt auflöſen werde, daß, während der Hirt gefangen, die große Menge der 

Gläubigen in Einheit nicht mehr könne zufammengehalten werden. Und fiche ba, 

das Werk Gottes! Die gläubige Welt wirft ſich in der Einheit Heiliger Liebe Dir 

zu Füßen, und fie, die von dem beraubten, dem gefangenen Papſte ſich abgewandt, 

juchen den Pfad, der zu ihm zurückführt; fie, die mit den zu deinem Verderben ver— 

ſchworenen Feinden Hand in Hand gingen, rufen zu dir um Hülfe, und die von Dir 
ihnen gewährten Begünftigungen nehmen fie an wie einen Triumph. Gott, der auch 
die fich auflehnenden Seelen in feiner Gewalt hat, wirkte das alles zu unjerm Troſte, 
damit auch die bereits für den Irrthum empfänglichen oder durch ihn ſchon angejteckten 

Geister erkennen, daß der gegen Gott und Seine Kirche unternommene Feldzug zwar 
der Kirche großen Schaden zufügen fann, aber für die Angreifer, die nicht zur Ver— 
nunft kommen, den völligen Untergang herbeiführt. Die Lage, die fortwährend eine 
drohendere Geftalt annimmt, erfüllt Jedermann mit Beſorgniß. Wir jagen aber 

mit dev Ruhe tiefer Ueberzeugung: jo lange die gegen den heiligen Apoſtoliſchen 

Stuhl begangene Ungerechtigkeit nicht eingeftellt und gutgemacht iſt, bleibt jeder 
Berjuch, jedes Streben, den Weltfrieden herzuftellen, eitel, unfruchtbar und 

erfolglos.“ 

Zwar war das Königreich Ungarn eben jo wenig wie die andern Theile der 
öfterreichifchen Monarchie von allen den Errungenschaften der liberalen Wirthichaft: den 
Sprachenwirren, dem Nacen= und Nationalitäts-Hafje, magyariicher Selbjtüberhebung, 
Kirchen- und Schul-Bevormundung, verichont geblieben, zwar war durch Die Libera- 
fiitiiche Verflachung der ganzen Denf- und Anſchauungsweiſe auch diejes Bolf zu einer 
kaum glaublichen Verwirrung der religiöſen und confefjtonellen Anfchauungen gefommen !), 
wie je zuleßt in der fjog. „Wegtaufen“= Frage zum Ausdrud fam. Allein troß allen 
Gefahren wollte e3 big zur Stunde mit dem unter der fünfzehnjährigen Herrichaft 
des Ministeriums Coloman Tisza längit geplanten Culturfampf nicht gelingen, dank 
den ungarischen VBolfsüberlieferungen und dem Einflufje des Königs, der herporragen- 
den Biichöfe, vor allem des Fürft-Primas Kardinal Simor. Weder der Streit über 
die Rechte der Stephansfrone bezüglich der Bifchofs-Ernennungen (Anfang Juli 1887), 

noch der von dem Cultusminifter Trefort (Auguft 1888) begonnene Schulitreit, der 
mit deſſen Tode (22. Auguft d. 3.) endigte, brachte das zumege, wenn fie auch Die 
legten Lebensjahre des Fürft-Primas trübten ?). 

’) Wir erinnern an den von Tisza über die Miſch-Ehen von Juden und Chriften eingebrachten 

Gejegentwurf, welcher am 11. September 1883 und 12. Januar 1884 jedoch verworfen wurde, 

?) Wir haben ©. 251 auf das herrliche Schreiben Leo's XII. an die ungariſchen Biſchöfe an- 

läßlich der Befreiungsfeier in Peſth-Ofen (2. September 1886) hingewieſen. Nicht Lange nachher, am 

28 October defjelben Jahres, feierte ganz Ungarn das 50. Priefter » Jubiläum des Primas. Er war 

geboren am 23. Auguft 1813 in Stuhlweißenburg, zum Priefter geweiht am 28. October 1836, dann 

nacheinander Kaplan in Peſth, Univerfitätstehrer, Studienpräfet am Pazmaneum in- Wien, Pfarrer, Se: 

minar-Profefjor in Gran, Secretair des Fürftprimas Scitowsky, k. k. Hofkaplan und Lehrer am Auguſti— 

neum in Wien, Sectionsratd im Cultusminifterium (1852), Canonicus in Stuhlweißenburg, ſeit 19. 
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Wie große Gefahren dem Beſtande der zeitgenöffiichen Staatswejen aus den 
jalfchen, Durch den Liberalismus erzeugten Nationalismus drohen, der, feinem 
höherjtehenden ſtaats- und focialrechtlichen Zügel gehorchend, die innerften Bande 
der Einheit und Zufammengehörigfeit durchbricht, follte dem Papſt das ganze Jubel- 
jahr durch die Lage in Irland nahe treten. Leo XII. Hatte fich zu fehr erniten 
Entjcheidungen entjchließen müffen, nicht im Intereffe der Salisbury'ſchen Politik, 
wie man fäljchlich auszuftreuen 
nicht müde wurde, jondern zur 
Rettung des iriſchen Volkes aus 
Gefahren, die Vielen, felbft feinen 
beiten Kindern nur ſchwer einleuch- 
teten. Nicht umſonſt hatte er fich 
zur Entjendung Migr. Perſico's 
(©. 360) entſchloſſen; er wollte 
nach directeſter und unabhängig- 
fter Prüfung urtheilen und feine 

Entjcheidungen treffen. Dazu 
drängte die wachjende Noth und 
Unbotmäßigfett in Irland, Die 

Auflöfung der Ordnung unter den 
nie ruhenden Revolutionsperjuchen 
der iriſchen Geheimgejellichaften. 

Koch ehe der Bapit unterm 
20. April 1888 den iriſchen Bi- 

ihöfen eine Entfcheidung der 
Eongregation der Inqui— 

fition durch den Cardinal-Prä— 
fecten der Propaganda, Simeont, 
zugehen ließ, wurden ſeltſame Ge— 
richte von der Oppoſition der iri— Mſgre. Antonio Agliardi, 
ichen Parlamentarier, Amtsnieder— Erzbiſchof von Caefarea, 
legung der Biſchöfe 2c. verbreitet, Apoftolifher Nuntius in München. 

um im Intereſſe der geheimen Geboren 4. September 1832 in Cologno al Serio (Lom— 

Geſellſchaften, welchen die Salis- garden), Zum nn geweiht 23. Des — 
bury'ſche Politik Anlaß zur Aus- Wiſchof geweiht 14. Ociober 1884. Zum papftlichen Ge— 
breitung ihrer Umſturzpläne bot, ſandten in München ernannt 25. April 1889. 

Stimmung zu machen. 
Die Entſcheidung des h. Vaters betraf folgenden, den Cardinälen der zuſtän— 

digen Congregation der „Inquiſition“ unterbreiteten Gewiſſensfall: „Iſt es in 

März 1857 Biſchof von Raab, ſeit 20. Januar 1867 Erzbiſchof von Gran (8. Juni 1867 Krönungs— 

feier), 1869 beim vaticaniichen Concil in Rom, publicirte dejfen Decrete in Ungarn, 1871 auf dem 

fatholiichen Autonomie-Congrefie, jeit 1873 Cardinal, 1873 (zum achten Mal) in Nom bei der Wahl 

Leo's XII. Den durch Nedegabe, hohen Kunftiinn (Bafilifa in Gran), unerjchöpfliche Wohlthätigfeit, 

hochfinnige Förderung der Wiſſenſchaft und katholiſchen Litteratur ausgezeichneten Prälaten ehrte Xeo XIII. 

zu ſeinem Ehrentage durch ein eigenhändiges, von Nuntius Vanutelli überbrachtes Schreiben, und Kaiſer 

Franz Joſeph durch ein Handſchreiben, beide vom Tage des Jubiläums datirt. Am 30. October kamen 

der Kaiſer und der Miniſter-Präſident Tisza nochmals zu perſönlicher Gratulation. 
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den Streitigfeiten zwiſchen Grumdbefigern und Pächtern in Irland ftatthaft, ſich der 

Mittel, bekannt unter dem Namen des »Feldzugsplanes« und des »Boycot— 

tens«!), zu bedienen?“ Die Congregation ſtützte ihren einftimmig gefaßten Be— 

ſchluß der Verurtheilung darauf: daß es nicht erlaubt jei, die eingegangenen Ber- 

träge zwifchen Pächtern und Eigenthümern durch den bloßen Willen der Pächter, 

im vorliegenden Falle fogar der an ihre Stelle oft eigenmächtig ſich drängenden 

Seheimcomites der irischen National-Liga zu brechen ; daß die Pächter, welche 

ihre Pacht für zu hoch erachten, die Pflicht. haben, ſich an die Gerichtshöfe zu wen⸗ 

den, welche zum Zwecke der Begleichung ſolcher Streitigkeiten, ingbejondere zur 

Herabminderung des Pachtzinſes bei Verringerung des Bodenwerthes, eingeſetzt ſeien; 

weil ferner die in Kraft des „Feldzugsplanes“ den Pächtern abgepreßten Summen 

in die Hände ganz unbekannter Perſonen und zu ganz unbekannten Zwecken gelegt 

würden; weil endlich auf die ihrer vertragsmäßigen Verpflichtung nachkommenden 

Pächter gegen alle Gerechtigkeit und Liebe die bürgerliche Verruf-Erklärung gelegt 

ſei. Man ſieht, es handelte ſich bei der Entſcheidung Rom's um Verletzungen der 

einfachſten Grundſätze der natürlichen und der chriſtlichen Moral, für Irland 

geradezu um die Anerfennung der die Nationalbewegung für ihre Zwecke ausbeu- 

tenden Geheimgeſellſchaften. 

Bon welch” hervorragender Bedeutung die römische Entjcheidung im Augenblide 

ihres Erſcheinens fofort war, zeigte fich ſchon am 8. Mai, wo der parlamentarijche 

Führer der Iren, Barnell, den Vorſtoß der Geheimclubs gegen Nom, wenn auch 
noch mit einer gewiſſen Zurüchaltung, anfündigte mit dem Bemerfen, Nom jet nicht 
gut unterrichtet, die NationalsLiga und die irijch-parlamentarijche Partei habe mit dem 
Feldzugsplan nichts zu thun. Wohin dieſe Erklärung zielte, wurde in dem am 
17. Mai im Manfion Houfe zu Dublin bejchloffenen Brotejte gegen die päpit- 

lihe Entjheidung offenbar, in welchem 57 iriſche Deputirte ein Manifeſt an 
das irische Volk unterzeichneten, deſſen Schluß erklärte, „daß die iriichen Katholiken 
das Recht des päpstlichen Stuhles, ſich in die politijchen Angelegen- 
heiten de3 irifchen Bolfes zu miſchen, nicht anzuerfennen vermögen“. 

Damit war unter unwahren VBorwänden und unter Fäljchungen der päpftlichen Ent- 
icheidung der Kampf der Irland zerrüttenden Mächte des übertriebenen Nationalis— 

mus und des ihn ausbeutenden Logenthums gegen die Kirche und den Apojtoliichen 

Stuhl erklärt”). Die Fälfchung, wodurch die evregten Iren, jelbit weite geijtliche 

1) Unter „Seldzugsplan“ ift die Thätigfeit der iriſchen Geheimceomites zu verftehen, welche jich 

ſtark machen, von den Pächtern den eigenmächtig herabgejegten Pachtzins in einer von diefen Geheimcomites 
für bilfig und recht gehaltenen Höhe in Empfang zu nehmen, womit die Eigenthümer ſich beruhigen oder 

anderweit abfinden jollen. Wie dieſer Angriff gegen das Pachtverhältniß an fich, jo war das „Boycotten“, 

in Berruf erklären, gegen die Perjon derer gerichtet, welche ſich dieſer Willkür der Geheimcomites nicht 

fügten; es war gleichjam deren öffentliche Aechtung. Es ift befannt, daß dieſes Syftem feinen Namen 

nad dem americaniſchen Gapitain Boycott erhalten Hat, der, jeinen Pächtern durch jein hartes Er: 
prefjungsigftem verhaßt, durch fie von allen Verkehr ausgejchlofjen wurde. Alle Arbeiter fündigten ihm; 

Keiner verfaufte ihm mehr Lebensmittel; er war und blieb jeder Schädigung und Beunruhigung aus: 
gejegt und war jo endlich gezwungen, Haus und Hof zu verlafjen. 

?) Am 22. Mai richtete der „Vollzugsrath der iriſchen National-Liga“ an die Biſchöfe des Landes eine 
Erklärung, in welcher die römiſche Entſcheidung als ein „Irrthum des Vaticans“, als nicht vorhanden für das 
weitere Vorgehen der Liga bezeichnet wurde. Am 24. Mai ſprach ſich in öffentlicher Sitzung der Dubliner Ma: 
giftrat ebenjo aus. Am 25. Mai fahte nun die im Phönix-Park zu Dublin gehaltene Bolfsverfammlung 
die Nefolution, dem Manifeft der irijchen Parlamentarier zuzultimmen und es abzulehnen, „irgend ein 
Recht des päpftlihen Stuhles anzuerkennen, ſich in die Verwaltung irischer politifcher Angelegenheiten von 
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Kreife, getäujcht und beunruhigt wurden, beftand darin, eine in den engen Grenzen 
der natürlichen und chriftlichen Moral vom Papſte gefällte Gewifjensentichei- 
dung für einen politiichen Eingriff auszugeben. 

Während die Unruheſtiftung der iriſchen Nationaliſten in lärmender und angrei— 
fender Weiſe alle Schranken überſchritt, um das katholiſche Volk an die Verachtung der 
Entſcheidungen des Apoſtoliſchen Stuhles und die Erniedrigung der Kirche durch das 
Treiben der Geheimgeſellſchaften zu gewöhnen, mußte die gemeſſene Haltung der 
Biſchöfe auf ihrer Zuſammen— 
kunft im Holy-Croß-Colleg zu 
Cloniſſe bei Dublin gegenüber den 
drohenden Gefahren um ſo mehr 
begrüßt werden, als in ihr die 

einzige Gewähr lag, die iriſche 
Sache auf dem Wege der Ord— 

nung und Geſetzlichkeit zu erhal— 
ten. Ihre Stellung zur päpſtlichen 
Entſcheidung darlegend, erklären 
die Biſchöfe, die Entſcheidung 
Rom's betreffe einzig das Gebiet 
der Moral, nicht die Politik; 
e3 jet, nach ausdrücklicher Befchei- 
dung des Papſtes, der Zweck Der 
Entjcheidung, aus der nationalen 
Bewegung Dinge zu entfernen, 
welche im Laufe der Zeit als 
ſchwere Hinderniſſe für dieſe 
Bewegung ſich erweiſen müßten. 
Die Biſchöfe warnen vor dem Ge— 
brauch einer überreizten und 

die Achtung verletzenden ala Sen Alina 
Sprache gegenüber dem Papſte Geboren 2. März 1835 in Bradt. Zum Prieſter ges 
und der h. Longregation; fie weiht 22. Juni 1859. Zum Biſchof geweiht 24. Februar 
Iprechen den Führern der nationa- 1890. 
len Bewegung für Die bisher 
dem Lande und der Religion geleisteten Dienste ihren Dank aus, mahnen aber fie 

und das iriſche Volf daran, „daß der römiſche Papſt ein unwandelbares und 
göttlihes Recht hat, über alle den Glauben und die Sitten berührende Fragen 
zu entſcheiden“. 

Trotz dieſer biichöflichen Bemühungen zeigte fich immer mehr die unheil- 
volle Wendung, welche die irische Frage einerſeits unter der ſyſtematiſchen Auf- 

Dr. Hermann Dingelftad, 

Seiten des iriſchen Volfes zu miſchen“. Die in Irland in gleihem Sinne folgenden Bolfsverfammlungen 

Ende Mat zu Kildare, Waterfort, Clonfert, Limerik und Werford, zum Theil wahre Monſtre— 

Berfammlungen, machten in ihrer Stellungnahme gegen den Papſt und die Kirche den Gindrud, als 

ob daS leicht erregbare Volt den Bruch mit feiner Vergangenheit befiegeln wolle. Unter den gegen dieſes 

Treiben ſich wendenden Biſchöfen ift an erfter Stelle auf den „Landlord-Biſchof“ Migr. O’Divyer von 

Zimeri hinzuweisen, der mit größter Unerjchrodenheit und Teltigfeit den radicalen Umtrieben und der 

verführten Menge entgegentrat. 
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veisung der Volksleidenſchaften durch die Geheimgefellichaften, anderjeits unter dem 

ungemilderten Drucke der Salisbury’ichen Zwangsgejege zu nehmen drohte. 

Die Oberhirten der vier iriſchen SKirchenprovinzen hatten im Maynooth⸗ 

Colleg (27.—28. Juni) eine von 4 Erzbiſchöfen und 27 Biſchöfen unterzeichnete 

Erklärung über die Agrar-Geſetzgebung in Irland und ihre Folgen veröffentlicht, an 

deren Schluß ſie vom Parlamente unverzüglich wirkſame Maßnahmen zum Schutze 

der Pächter gegen Unterdrückung und willkürliche Ausweiſung verlangten und damit 

die berechtigten Forderungen durch ihr Einſchreiten ebenſo unterſtützten wie ſie die 

unberechtigten im Namen des Papſtes und der Kirche zurückwieſen. Es ſchien indeß, 

als wolle der von den Geheimgeſellſchaften geweckte Geiſt der Empörung und des 

Haſſes gegen die Kirche ſich mehr und mehr des armen Volkes bemächtigen. Da 

griff der Papſt auf's neue, und zwar energiſcher und ernſter als je ein. 
Das vom 24. Juni 1888 datirte Schreiben des Papſtes an die iriſchen 

Biſchöfe iſt als eine tiefgreifende, in der Form milde, aber ſachlich ſehr ſcharfe 
Rechtfertigung des Apoſtoliſchen Stuhles gegen die verſteckten und offenen Angriffe 
der iriſchen Nationaliſten-Partei anzuſehen. Der Papſt erinnert an alles, was er 
für Irland gethan, und kommt dann auf den unerwarteten religionsfeindlichen Cha— 
rakter der nationaliſtiſchen Oppoſition. „Die jüngſt aus Irland eingetroffene Kunde,“ 
jagt er, „hat Uns tief geſchmerzt und betrübt. Wir haben erfahren, daß eine un— 
glücjelige Aufregung plöglich entftanden ift, weil die heilige Congregation verfügte, 
daß die unter den Namen »Boycotten« und »Feldzugsplan« befannten Kampfes— 
mweifen, welche man anzuwenden begonnen hatte, nicht rechtlich angewendet wer— 
den dürfen. Es ift vor allem zu beflagen, daß jo viele Aufheber das Volk in 
jtürmifchen Verſammlungen aufwiegeln, in denen unbedachte, gefahrpolle Ideen 
borgebracht werden, ohne die geringjte Achtung vor dem Erlafje (der Congregation), 
dem man durch trügerifche Auslegungen einen Zweck unterjchiebt, der ihm in Wirklichkeit 
fremd iſt. Man geht ſelbſt jo weit, zu leugnen, daß derjelbe zum Gehorſam ver: 
pflichte, gleichjam als ſei e3 nicht der Kirche eigenftes und wirkliches Amt, über die 
Güte oder die Verwerflichfeit der menjchlichen Handlungen zu urtheilen. Dieje Hand— 
lungsweiſe entfernt ſich beträchtlich von dem Bekenntniſſe des chriftlichen Namens, 
welches unabtrennlich von den Tugenden der Mäßigung, der Hochachtung und der Ehr— 
erbietigfeit gegen die gejeßte geistliche Obrigkeit begleitet it.“ Indem der Bapft vorab 
die Unterftellung, daß er nicht hinreichend unterrichtet ſei, durch den Hinweis auf feine 
perjönliche Prüfung, auf die Berichte Migr. Perſico's und der trifchen Biſchöfe als 
unbegründet zurücweist, bezeichnet er das Vorgehen der Nationaliften als „vermefjen“, 
und jchildert dann das Unglück der Iren in Folge des aufregenden, leidenjchaftlichen 
Treiben der Geheimgefellichaften in jo beredten Worten, dat man erkennt, der Papſt 
befürchte jehr Schlimmes von diefen Leidenfchaften. Zum Schluffe jchärft der Papſt 
nochmals das Decret des h. Officiums feinem ganzen Umfange nach ein, den Bijchöfen 
auferlegend, feinerlei Zweideutigfeit in deffen Anwendung ferner dulden zu wollen. 
„Da die Zahl derer groß it,“ jagt der Papft, „welche Vorwände juchen, ihre 
Pflichten zu verrathen, ſelbſt die allerunzweifelhafteiten, jo traget Sorge, keinerlei 

Hweideutigfeit über die Kraft dDiejes Decretes auffommen zu laſſen. 
Mögen Alle begreifen, daß es in feiner Weiſe geftattet ift, irgend 
eines der Mittel zu gebrauchen, deren Anwendung Wir verbieten. 
Mögen fie ehrlich ein chrbares Ziel anftreben, wie es Chriften wohl anfteht, indem 
fie Die Gerechtigkeit und den Gehorfam gegen den Apoftolifchen Stuhl umverlegt 
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bewahren; denn in der Uebung diefer Tugenden hat Ireland jederzeit Kraft der 
Seele und Troſt gefunden.“ 

Durch dieſes entjchtedene Eingreifen wurde Leo XII. auch diefes Mal wieder 
der Retter Irlands; denn von nun an fehen wir deutlich eine Scheidung der guten 
und der jchlechtern Elemente in der irifchen Bewegung ſich Bahn brechen. 

Mitten unter diefen Vorgängen erjchien, die tieffte Wurzel der hier zu Tage 
tretenden Uebel bloßlegend, die große Encyflica „Libertas praestantissimum“ 
bom 20. Juni 1888, in welcher der Bapft den Grundirrthum der Zeit auf 
dem politiſch-ſocialen wie ethijch-veligiöfen Gebiet in der faljchen Freiheitg- 
lehre des Liberalismus auf- 
deckte und in der Rückkehr zur 
wahren chriftlichen Freiheit den 
Weg zur Rettung der Gejellichaft 
darlegte. 

In der Löſung der ſchwierigſten 
Fragen der Philoſophie und Theo— 
logie vollendete Meiſterſchaft be— 
kundend, ſtellte der Papſt die ka— 
tholiſche Lehre der zeitgenöſſiſchen 
Geſellſchaft in einem Augenblick 
vor Augen, wo zwei Umſtände 
alles politiſche Denken in Anſpruch 
nahmen: einmal die erneuten An— 
ſtrengungen des Liberalismus zur 
Wiedererlangung ſeiner frühern 
Herrſchaft, ſogar mit den ſelbſt— 
mörderiſchen Mitteln des Radi— 
calismus, dann die Kurzſichtigkeit, 
von der Freiheit auf ſocialem 
Gebiete mehr und mehr abzuſehen 
und an ihre Stelle die Allgewalt Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerica, 

des Staates zu ſetzen. Dem ge- vom 4. März 1885 bis 3. März 1889. 

genüber erörtert der Papſt im 

Hinbli auf die jogen. „modernen Freiheiten“, diejenigen Grundfäge, welche 
immer und überall im öffentlichen Leben hochzuhalten find, und ebenjo das genaue 
Maß der erlaubten Nachgiebigkeit und Toleranz, das in veränderlichen und vor— 
übergehenden Lagen zu beachten ift. 

Die Feindjeligfeit der Zeit gegen die Kirche beruht bei Vielen auf der An- 
nahme, diejelbe jei der menschlichen Freiheit entgegen. Die Urjache diefer That- 
jache liegt, jagt der Bapft, in einer faljchen und verfehrten Anficht von Freiheit, in 
der Fälſchung dieſes Begriffs oder in defjen Uebertreibung. Der Papft erläutert die 
Freiheit als die Befähigung des Willens, nach den Geſetzen und der erleuchteten Ver— 
nunft zu leben. Die Natur der Freiheit ſchließe in dem Einzelnen oder in der 
Gejellfchaft, bei den Gebietenden wie Gehorchenden „überall die Nothiwendigfeit in 

fich, einer höchſten und ewigen Vernunft zu gehorchen, d. i. der gebietenden oder 
verbietenden Autorität Gottes. Und diefe höchſt gerechte und entjcheivende Macht 
Gottes über die Menſchen ift jo weit entfernt davon, die Freiheit aufzuheben oder 

Weinand-D’Neilly, eo XIII. 26 

Örover Cleveland, 
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irgend zu beeinträchtigen, daß fie vielmehr dieſelbe ſchützt und vervollfommmet. Denn 

die Anftrebung und Erreichung ihres Endzieles ift die wahre Vollfommenheit aller 

Naturen; dasjenige höchſte Endziel aber, welches die menjchliche Natur anjtreben 

joll, ift Gott.“ 
Indem der Bapft in diefen Worten das große Grundgeſetz der Wirkſamkeit 

der Kirche in der Wahrung und Vertheidigung aller echten Freiheit, auf 

jedem Gebiete des Volkslebens, im Laufe der Sahrhunderte darlegt, erinnert er an Die 

Aufhebung der Sklaverei, an die von Chriſtus zuerft gelehrte Gleichheit der Rechte und 

die wahre Brüpderlichfeit, an die unermeßlichen Wohlthaten der Abjchaffung wilder 

Sitten und Unmenfchlichfeiten, jeder Art von Graufamfeit und Barbarei, an die nie 

hoch genug gefchäßte Arbeit der Kirche in der Aufrichtung der Staatsverfafjungen dev 
chriftlichen Zeiten. Es find dies wahre Großthaten, welche die Kirche leiftete, „bald der 
Willkür der Gottlofen twiderftehend, bald die Unfchuldigen, Armen, Seinen gegen 

Unrecht ſchützend, oder endlich fich dahin bemühend, daß in den Staaten folche Ein- 
richtungen zur Geltung famen, welche von den Bürgern ihrer Billigfeit wegen ge- 
Yiebt, oder des Friedens wegen ob ihrer Macht gefürchtet waren“. 

In eingehender Weiſe kommt der h. Vater auch hier wieder auf die Grund- 
irrthümer der Zeit, Nationalismus und Naturalismus, diesmal mit eingehender 
Nücficht auf den Liberalismus, d. h. „die heute fo ſehr verbreiteten und in 
Blüthe ftehenden Syſteme Iener, welche unter dem Namen der Freiheit eine un- 
finnige jchranfenlofe Willfür anftreben und mit dem von der Freiheit entlehnten Namen 
Liberale genannt fein wollen“. Der PBapft charafterifirt den toiderchriftlichen, un— 
vernünftigen und wejentlih anti-focialen Charakter des Liberalismus, bis auf 
die einzelnen liberalen Schulen und ihre Lehren zurücgreijend. 

Er bejpricht unter den ſogen. „modernen Freiheiten“, näher die Religions— 
freiheit mit Bezug auf die Einzelperfonen und auf den Staat, welche auf Gottes— 
leugnung und die Verlegung der erſten und heiligften Pflicht der Unterwürfigfeit und 

des Gehorjams unter den einen wahren Gott und Seine Offenbarung und die Gottes 
Stelle vertretende Kirche Hinaugläuft; ferner die Nede- und Preßfreiheit, oft 
ein Mittel der geiftigen Vergewaltigung der unerfahrenen Menge, der Bekämpfung 
der Wahrheit; Die Lehrfreiheit, heute vielfach das Kampfmittel gegen die größte 
und zuverläfligite Lehrerin der Sterblichen, die Kirche, welche, feinen Widerftreit 
zwischen Glauben und Vernunft fennend, jegliche menjchliche Gelehrſamkeit zu 
fördern nie abgelafjen hat; die Gemwiffensfreiheit, welche nicht die deſpotiſche 
Unterdrücdung der Kirche und ihrer Lehre, die uneingeschränkte Religionsloſigkeit, 
jondern „die Befugniß für Jeden im Staatsweien ift, nach der ihm von feinem 
Gewiſſen anferlegten Pflicht unbehindert Gottes Willen zu folgen um 
Seine Gebote zu halten“. 

Wie jtellt fich die Kirche zu folcher von den Liberalen gewollten Umfehr aller 
Freiheit, allev Ordnung, aller Vernunft? 

Der Papſt betont das jehnliche Streben der Kirche nach der Herrichaft der 
Grundſätze der chriſtlichen Freiheit über die Staats- umd Gejellichafts - 
Ordnung als des alleinigen Heilmittels in der großen Noth der geit, als der einzig 
angreichenden Garantie zur Erhaltung der Ordnung und des Schußes der wahren 
Freiheit. Allein bei aller Unbeugfamfeit in der Vertheidigung der Wahrheit ber= 
ſchließt ſich die Kirche in ihrer vom Geiſte Gottes ſtets erleuchteten Weisheit nie 
der Einſicht in die ſchlimme Lage, die Schwächen, das Elend, die Hinfälligkeit des 
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ihr zur Nettung anvertrauten Volkes. Sa, die Kirche allein hat das vollfommene 
Verſtändniß folcher Lagen; darum till fie auch den heutigen Gejchlechtern feine 
jchwerern Laſten auferlegen, als dieſe zu tragen vermögen; fie will in feiner Weije 
die durch heilloſe politiich-joctalsreligiöje Verirrungen gejchaffene Lage verjchlimmern ; 
fie weiß, daß dieſelbe nur durch beſſere Belehrung, durch wahrheitsvolle Einficht 
in Die Natur des Uebels zu heben tit. 

Aus dieſer, den Geift und das Wirken Leo's XI. tief beherrichenden Einficht 
in Die Lage der Welt ſtammen jene entjcheidend wichtigen Grundſätze des relis 
giöjen, politiichen und foctalen 
Denfens und Verhaltens, welche er 
den Kindern der Kirche im erjter 
Linie vorhält, ohne leider oft Die 

Würdigung zu finden, die fie er- 
heijchen. 

„Die Kirche,“ jagt Leo XIM., 
„zieht bei ihrer mütterlichen Be— 

urtheilung (der heutigen Gejell- 
ichaft) das ſchwere Gewicht der 
menſchlichen Schwäche in Be— 
tracht und verkennt ebenſowenig 
die Zeitſtrömung, welche die 
Ereigniſſe und die Geiſter be— 
herrſcht. Aus dieſem Grunde 
widerſetzt ſie ſich nicht — ohne 
darum etwas Anderm als der 
Wahrheit und Tugend ein Recht 
zuzugeſtehen —, wenn der Staat 
Dinge duldet, die von der Wahr— 

heit und der Gerechtigkeit ſich ent— 
fernen, weil er ein größeres 
Uebel vermeiden oder ein grö— Benjamin Harriſon, 
ßeres Gut erlangen und bewah— ie Be 
ren till. Die Vorſehung Got- Präftdent der Dereinigten Staaten von Nordamerica, 

tes ſelbſt gejtattet, troß ihrer un— feit 4. März 1889. 
bejchränften Güte und Allmacht, 

daß Uebel in der Welt ſich finden, damit theils ein größeres Gut nicht verhindert wird, 
theils ein größeres Uebel nicht eintritt. Bei der Regierung des Staates jollte man 
Ihm, der die Welt regiert, nachahmen. Da vollends die weltliche Gewalt nicht die 

Macht hat, jedes Uebel zu hindern, muß fie, nach dem Ausdruc des heiligen Au— 
guitinus: vieles geftatten, vieles ungeftraft laſſen, was dennoch durch die göttliche 

Vorſehung geahmdet wird, und das mit Necht.“ ‘) 

) ‚Wenn unter ſolchen Umftänden,“ fügt der Papſt bei, „in Hinficht auf das Gemeinwohl, und 

zwar nur aus dieſem Grunde, das Geſetz der Menjchen das Böſe dulden kann und muß, jo darf es 

dafjelbe doch niemals billigen oder direct wollen; denn da das Böje die Verleugnung des Guten 

ift, jo widerftrebt dafjelbe dem Gemeinwohl, welches der Geſetzgeber nach Kräften wünjden und ſchützen 
muß... . Soll unſer Urtheil jedoch alljeitig zutreffen, jo müfjen wir zugeftehen, daß ein Staat um jo 

weiter don einem guten Zuftande ſich entfernt, je mehr er genöthigt ift, das Böje zu dulden, und daß 
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Wir ftehen Hier angefichts einer Lehre, deven veifliche Erwägung uns einen 

tiefen Blick in die Weisheit der Regierung Papſt Leo's XIII. ſelbſt machen läßt. 

Die Kirche begnügt fich oft mit dem Nothwendigen, Unerläßlichen, und wofern 

die Leiter einer Regierung ſich bemühen, ihr entgegenzukommen, ihre ſchwere Lage zu 

erleichtern, dürfen ſie auf ihre Hülfe rechnen. Aber wenn die Kirche ſich bemüht, 

im Hinblick auf ein größeres, wohl mögliches Gut, in Abwehr gegen ein größeres, 

wohl mögliches Uebel den Zeitumſtänden und der Beſonderheit, dieſer oder jener Lage 

Rechnung zu tragen, ſo wird ſie dennoch nie von ihrer göttlichen Aufgabe laſſen, 

die ganze und volle Wahrheit zu lehren. Die Kinder der Kirche ſollen in voll⸗ 
kommener Beruhigung ihrer Gewiſſen, in Gleichförmigkeit mit ihr es verſtehen, in 

Klugheit, Geduld, unbeugſamer Folgerichtigkeit und Ausdauer an der Vertheidigung 

des Rechtes, an der Beſſerung der Geſellſchaft zu arbeiten. 

Die Einſchärfung dieſes Verhaltens und die rechte Belehrung über daſſelbe 
ſcheint uns das eigentliche Ziel dieſes großen, die tiefſten Zeitfragen berührenden 
Papſtwortes zu ſein. Darum ſei ganz beſonders noch auf eine Reihe der zum Schluß 
der Encyklica vom Papſt ſelbſt gezogenen Schlußfolgerungen aufmerkſam gemacht, 
deren Beachtung von unberechenbarem Segen, namentlich für das politiſche und 
ſociale Verhalten der Katholiken unter den heutigen Zeitläuften ſein würde. 

Dieſe Schlußfolgerungen lauten: „Zunächſt (1.) iſt es keineswegs geſtattet, Gedankenfrei— 

heit, Preßfreiheit, Unterrichtsfreiheit, völlige Religionsfreiheit als eben ſo viele den 

Menſchen von Natur gegebene Rechte zu verlangen, zu vertheidigen oder zu bewilligen. Hätte die Natur 

fie wirffich verliehen, dann wäre es ja recht, der Herrihaft Gottes ſich zu entziehen; dann könnte die 

menjchlicye Freiheit überhaupt nicht durch irgend ein Gejeg eingejchränft werden, 

„Gleicherweiſe folgt (2.) auch, daß dieje reiheiten geduldet werden dürfen, wenn gerechte 

Gründe vorliegen, mit der nothwendigen Einjhränfung, jo daß fie nicht in Sügellofigfeit und 

Frechheit ausarten. 

„Wo aber (3.) dieſe Freiheiten in Uebung find, jollen die Bürger dieſelben zur freien 

Ausübung des Guten benugen und über diejelben jo urtheilen, wie die Kirche urtheilt. Eine 
Freiheit kann als eine berechtigte nur angejehen werden, joweit fie dem Menſchen eine größere Fähigkeit 
für das Edele verleiht; niemal3 anders. 5 

„Wo (4.) eine Gewaltherrſchaft drüdt oder droht, welche die Bürgerjchaft unter ungerechtem 

Drude hält, oder die Kirche der gebührenvden Freiheit beraubt, da tft es erlaubt, eine anders ge= 
artete Geftaltung der Staates mit Freiheitliher Bewegung zu wünjchen. Es wird dann nicht jene 

maßlofe, verbrecheriiche Freiheit erftrebt, jondern nur um des allgemeinen Beſten willen eine Erleichterung 
gejucht, damit dort, wo den Böjen zügelloje Freiheit zugebilligt wird, auch die Möglichkeit, das Gute zu 
thun, nicht behindert werde. 

„Auch verftößt es (5.) an ſich nicht gegen die Pflicht, wern man eine volksthümliche Staats 
form vorzieht, vorausgeſetzt, daß die fatholiiche Lehre vom Urſprung und der Ausübung der Regierungs— 

gewalt beachtet wird. Bon den verjchtedenen Staatsformen verwirft die Kirche feine, wofern diejelben 

geeignet find, dem Gemeinwohl zu dienen; fie verlangt jedoch, wie die Vernunft e3 fordert, daß dieſelben 
in ihren Berfaffungen gegen Niemandes Recht verftoken und namentlich die Rechte der Kirche nicht verlegen. 

„Am Staatsleben (6.) theilzunehmen, ift lobenswerth, wofern nicht ein anderes Ver— 

halten durch bejondere Verhältniſſe und Zeitumftände [wie in Italien] vorgejchrieben ift. Die Kirche lobt 

diefe Duldung, jo weit die Staatsichren in Betracht kommen, durchaus in jene Grenzen gewiejen werden 

muß, welche daS öffentliche Wohl verlangt. Wenn diefe Duldung den Staatswohl aljo jchadet und im 
Staate noch größere Uebel erzeugt, jo darf man folgerichtig nicht fie anwenden, weil unter jolchen Um: 

ftänden die Rückſichtnahme auf das Gute fehlt. Wenn aber die Kirche bei jo eigenthümlicher Lage des 

Staates gewiſſe moderne Freiheiten als zuläffig anerkennt, nicht weil fie diefelben wünſchte, jondern. 

weil fie deren Duldung für erſprießlich hält, jo wird fie, wenn die Zeiten fich zum Beffern ge 

wandt haben, wieder von ihrer Freiheit Gebrauch machen; fie wird dann dur Nathen, Mahnen und 

Beſchwören pflichtmäßig verjuchen, das ihr von Gott anvertraute Amt zu erfüllen, nämlich für das ewige 
Heil der Menfchen zu jorgen.” 
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es jogar, daß Alle zum gemeinjamen Beten ihre Arbeit vereinigen, und daß ein Jeder nach feinem Ver 
mögen zur Vertheidigung, zur Erhaltung und Mehrung des Staates beitrage. 

„Die Kirche verurtheilt auch (7.) nicht, daß das Volf feinem Fremden als feinem Herrn dienftbar 
jein will, wenn das ohne Verlegung der Gerechtigkeit geſchehen kann. Sie tadelt eben jo wenig die 
Beſtrebungen Jener, welche dem-Gemeinmwejen das Recht verſchaffen wollen, möglichſt nach ſelbſt gegebe— 
nen Geſetzen zu leben und den Bürgern die Vermehrung aller Vortheile ſo viel wie möglich zu er⸗ 
leichtern. Die Kirche iſt ſtets die treueſte Beförderin der maßvolle Bürgerfreiheiten geweſen.“ 

Für kein Land waren dieſe Lehren von einſchneidenderer Bedeutung, als für 
Frankreich, welches durch die Revolution von 1789 die Herrſchaft des Liberalismus 
und ſeiner Freiheitslehre über Europa gebracht hat, und welches ſich gerade anſchickte, 
die Säcularfeier dieſer Revolution mit einer Selbjtverblendung und Selbft- 
vergötterung zu feiern, welche weder die ernfteften Lehren der Vergangenheit, noch 
die troftlofe Jerrüttung der Gegenivart, noch die elementarfte Rückſicht auf die nächſte 
Zukunft achtete. Und doch hätte der neue, befannt- 
lic) durch vorübergehende Einigung der radicalen 
Parteien gewählte Präſident der franzöfischen 
Nepublit, Sadi Carnot, jeit 3. December 1888 
an „Jules Grevy's Stelle, fich eines Beſſeren be- 
lehren laſſen fünnen durch die Abweſenheit der 
Gejandtichafts-Chefs wie des diplomatifchen Corps 
bei der Eröffnung der Feier in Berfailles (5. 
Mai), durch die Zurückhaltung der Eirchlichen 
Behörden, die troftlofe finanzielle und wirthſchaft 
liche Lage, wie das anhebende Spiel der aben 
teuerlichen Politik des mit dem Nadicalismus 
ſich verbindenden Generals Boulanger. 

Am 5. Mai 1789 hatte Mirabeau an eben 

der Stelle, wo Sadi Carnot die ausfchweifenden 
Revolutionsfeſtlichkeiten eröffnete, den Deputirten 
zugerufen: „Wollt ihr eine Revolution, die Frank 
reich erneut, jo müßt ihr den Katholieismus ver- Präfident der franzöſiſchen Republik, 
nichten (decatholiser)." Was war nach hundert- (Seit 1. Januar 1888.) 
jähriger Dauer des Nevolutionsfiebers mit feiner 

alles, die Diynaftieen und Imftitutionen wie die edelſten Lebensfräfte des Landes 
ertödtenden Kraft aufrecht geblieben? Nichts, als die Kirche, welche, in ſchmerz— 
voll furchtbarer Läuterung die ihre innerjte Lebenskraft lähmenden gallicanifch-janfe- 
niſtiſchen Berirrungen fühnend, heute mitten in den umerhörteften Verfolgungen 
des liberalen Radicalismus fich bewährt und als die einzig noch lebensvolle geiftige 
Macht des Landes die Nettung aus der gejellichaftlichen Verderbniß verheißt. 

Mitten in den glänzendften Schaufpielen, mit welchen der „vierte Stand“ 
in der Barifer Weltausstellung von 1889 fich jelbjt verherrlichte, erklärte fich der 
„fünfte Stand“, die internationale focialiftiihe Demofratie, auf zwei 
Welteongrefjen in Paris (Juli 1889) als der einzig berechtigte Erbe des noch vor— 
handenen Inventars von 1789, zugleih auch als der Erbe der Revolution im 
Hafje gegen Gott, Chriſtenthum und Kirche. Leo XIII. aber hatte, genau in den 
Fußſtapfen Pius’ VI. (Breve an Cardinal La Rochefaucould, hart an der Schwelle 
de3 revolutionairen Jahrhunderts), Gregor's XVI und Pius IX. wandelnd, den 
Weg des ftegreichen Kampfes gegen dieje alles zeritörende Demokratie nochmals mit 

Sadi Carnot, 
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unvergleichlicher Hoheit und Würde gezeigt. Die Steigerung der jocialen Wirren 

und die Noth um die jociafe Selbfterhaltung ſollte bald noch allgemeiner und wirk⸗ 

ſamer die Aufmerkſamkeit der Welt auf die rettende Sociallehre der Kirche hinlenken. 

56. 

Seo XII. und die Antiſklaverei-Bewegung. Die Conſiſtorialrede iiber die Weltlage. Die inter- 

nationale Socialbewegung und die Stellung des Papftes zu derfelben. Der Gtordano-Bruno- 

Scandal. Gefteigerte fürforge des Papftes für das Fatholifhe Bildungswefen. Die Schweiz und 

die nene Univerfität Freiburg. Die Dereinigten Staaten ‚und die neue Univerfität Waſhington. 

Nach dem Thronwecfel in Preußen und im deutfchen Reiche. Baierifche Kirchenpolitif. Aus 

Oefterreich und andern Kändern. Fortgeſetzte Fürforge des Papftes für die Arbeiter. Die neue 

Erhebung des internationalen Socialismus. Die Encyflica über die chriftliche Pflichtenlehre. 

Zas entjchiedene Vorgehen Leo's XII. für die Ausbreitung der Anti— 
iflaverei-Bewegung in Europa muß unter die denfwirdigiten Begeben- 

heiten des Sahres 1888 gerechnet werden. Die bedeutenden Fortichritte des 
(eßten Jahrzehnts in der Africaforſchung hatten die entjeglich entwürdigte 

Lage der Negervölfer, namentlich unter der Herrichaft des im Innern Africa’s 
und an den Küften in unabjehbarer Weite ſich ausbreitenden und die Sklaverei in 
ihren schlimmsten Formen gutheigenden Islams, offenfundiger als je gemacht und 

das allgemeine Intereſſe geweckt. 
In der Encyflica „In plurimis“ vom 5. Mai 1888 an die braſilianiſchen 

Bischöfe hatte der Bapft auf die Nachricht von ihren Bemühungen um die Aufhebung der 
Sklaverei diejelben nicht nur belobt, fondern durch eingehende Darlegung der Lehre 
der fatholijchen Kicche über die Sklaverei auch vertheidigt gegenüber den lediglich 
politisch-humanitären Hielen des brafilianischen Freimanrertfums. Zugleich hatte er 
in Bezug auf den unmenschlihen africaniichen Sflavenhandel den Wunjch 
ausgedrücdt, dieſe Schändlichfeit durch gemeinfame Anftrengungen aller bethei— 
ligten Mächte bejeitigt zu jehen. Am 10. Mat hatte die brafilianiihe De— 
putirtenfammer Die Negierungsporlage betr. die unmittelbare und bedingungslofe 
Abſchaffung der Sklaverei angenommen; am 14. Mat der Senat. Die Kronprinzeſſin 
Sjabella, Negentin für die Dauer der Abweſenheit des Kaiſers Dom Pedro in 
Europa, hatte alsbald das Abjichaffungs-Decret beftätigt '). 

Als die Encyklica in Brafilien fast gleichzeitig mit dieſen Ereigniffen befannt 
wurde, war der Jubel über dieſes Vorgehen des Papſtes ein unermeßlicher. Derjelbe 
fteigerte fich noch, als die Kronprinzefjin-Negentin durch die Ueberjendung der golde= 
nen Roſe vom h. Vater geehrt wurde. Selbit ungläubige Ionrnale und die Frei— 
maurer-Logen faſt aller Hauptjtädte des Landes betheiligten fich an den Feſtkund— 
gebungen für Leo XIII. Man verherrlichte ihn als großen Philanthropen, wenn man 
auch für Die dogmatijch-ethiiche Seite der Handlungsweiſe des Papſtes fein Ver- 
ſtändniß hatte. Fir die liberale Partei des Landes war die Aufhebung der Sklaverei 

) Die befreiten Sflaven waren noch für eine gewiffe Zeit unter contractlich feitzuftellenden Bedin— 
gungen gehalten, weiter zu arbeiten; nad Ablauf derjelben konnten fie nach eigenem Ermefjen handeln. 
Im Jahre 1878 gab es in Brafilien noch zwei Millionen Sklaven. Nah der legten Zählung vor der 
Emancipation 1888 blieben noch 723419 Sklaven (384615 männliche und 338 804 weibliche), die meiften- 
in den Kaffee bauenden Provinzen Rio, Minas und S. Paulo. 
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nichts als ein politisches Mittel, die einmal erwachte und gefteigerte Volfsbewegung 
für Zwecke auszubeuten, welche noch vor Schluß des Jahres die Welt überrafchen 
jollten '). Dies zeigte ſchon das im Juni auf Antrag des Senators Silveira 
Martins durchgejegte Decret betr. die Cultusfreiheit und die Aufhebung des Ar- 
tifel® 5 der Verfaffung über die fatholiiche Staatsreligion. 

Bedeutſamer in ihren Folgen als diefe Vorgänge in Brafilien geftaltete fich die 
Audienz der Africaniſch-Lyoneſiſchen Bilgerfchaft am 24. Mai 1888. 
Cardinal Lavigerie, der Primas von Africa, inmitten der ihn begleitenden africanifchen 
Bischöfe und franzöfiichen Pilger aus Lyon, der Wiege des großen Werkes von 
der Verbreitung des Glaubens, ftellte zwölf mittelafricaniiche Miffionare, zwölf 
Mitglieder der von ihm in Algier geſtifteten Miſſionscongregation der ſogenann— 
ten „weißen Väter“, zwölf von den Miſſionaren losgekaufte Negerſklaven aus Mittel— 
africa, endlich zwölf Araber, alle in das weiße Nationalcoſtüm gehüllt, dem 
h. Vater vor mit dem Hinweis auf die Erfüllung des Schriftwortes; „Vor dir 
wird Aethiopien jchußflehend fich niederwerfen.“ Im Anschluß an die vom Papſte 
in der Encyklica an die brafilianiichen Bifchöfe begründete Verurtheilung des Sklaven— 
handels wendete fich der Cardinal, die Neger unmittelbar vor den Thron des 
Papſtes zu ſich winfend, an den h. Vater mit den Worten: „Was Deine Heiligkeit mit 
jo beredtem Munde verkündet, fiehe, es ift die wahre Gefchichte der Schwarzen, 
die in dieſem Augenblicke vor Die fnieen. Alle ohne Ausnahme find lebende Zeugen 
und Dpfer dieſer Schändlichfeiten; alle find gewaltfam ihren Familien entriffen und 
von Bater und Mutter getrennt worden, die meist vor ihren Augen ermordet wurden. 
Alle Haben auf den Sklavenmärkten im Innern gejtanden, wohin jene entjeglichen 
Sflavenpfade führen, von denen Deine Heiligkeit mit jo evjchütternder Wahrheit 
geiprochen, die mit modernden Gebeinen der Negerjtlaven bejäet find. Alle find 
wie Vieh verkauft worden, und wenn die Miffionare, die Du, o heiliger Vater, 
vor zehn Sahren, in den erjten Tagen Deines Bontificates ausgejandt, nicht 
dort geiwejen wären, um jie im Namen der Kirche loszufaufen mit den Mitteln des 
gejegneten Vereins von der heiligen Kindheit, fie wären heute noch unter dem Joch 
und der Beitjche erbarmungslofer Herren, oder fie wären ihren Qualen auf dem 
brennenden Sande der Wüſten erlegen. Sie haben im Innern des umnermeßlichen 
Eontinents ein ganzes Volk, ihr eigenes Volk, unter der Geißel erſchreckenden 
Elends zurücdgelafien, ein Volk von hundert Millionen Menfchen (nach der Schäßung 
der Africaforicher) — Hundert Millionen Menjchen, Männer, Frauen, Kinder, alle 
unter dem Fluche eines folchen Lebens und eines ſolchen Todes! 

1) Zwar bildete die Befreiung der ſchwarzen Nace ſchon feit geraumer Zeit einen Theil des Tiberalen 

Programms; allein zu Thaten fam e3 nicht, bi3 die jo lange unentjchloffenen Conjervativen Ernit machten. 

Der entjheidende Einfluß Papſt Leo's XII. muß gegenüber allen anderweitigen Behauptungen 

betont werden. Es iſt Thatjache, dat ein VBorfämpfer des Abolitionismus in Brafilien, Joaquim Nabuco, 

im Januar 1888 ſich an den Staatsjecretär Nampolla mit der Bitte wandte, der h. Stuhl möge feinen 

Einfluß für die Abichaffung der Sklaverei geltend machen. Wenige Tage vorher (31. Dec. 1887) telegraphirte 

das Damen-Comité von Rio de Janeiro, welches unter dem Protectorate der Kronpringefjin Iſabella ftand, 

nach Rom, am Vorabende der Feier des Jubeltages jeien in der Reichshauptſtadt 250 Freibriefe ausgeftellt 

worden. Achnliche Drahtmittheilungen gelangten am jelben Tage aus andern brafilianijchen Städten in 

die Hände des h. Vaters. Daher das Wort Leo’3 an brafilianische Pilger: ihr Vaterland könne ihm 
fein schöneres Gejchenf machen, al3 die Nachricht von der Aufhebung der Sklaverei. Den entſprach die 

Antwort Rampolla’3 an Joaquim Nabuco, dem er die beftimmte VBerfiherung gab, der h. Vater werde 

auf die Wünſche des Bittftellers eingehen. 
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„O heiligſter Vater, mit welchen Segenswünfchen werden eines Tages die 

Schwarzen Africa’3 Deinen Namen fegnen! Wie theuer, wie Heilig wird er ihnen 

bleiben im Laufe der Sahrhumderte, wenn fie wiſſen werden, mit welcher Vater— 

güte Du zur Zeit, wo Alle noch gleichgültig gegen ihr Schiekjal waren, Deine Stimme 
zu ihren Gunften erhoben haft;, mit welcher apoftolifchen Liebe Du für fie Gerech- 
tigfeit und Frieden gefordert haft! 

„Es fcheint, heiligſter Vater, daß die göttliche Vorſehung es jo geordnet hat, 
dad Du den Ausdruck einer jo gerechten Dankbarkeit ſchon gleich anfangs empfangen, 
und heute hier die lebendige Beftätigung Deines Wortes vor Dir fehen follteft. Zum 
ersten Mal im langen Laufe der Jahrhunderte erjcheinen chriitliche Neger aus Central- 
Africa vor Dir, dem Stellvertreter Jeſu Chrifti. Ohne daß irgend etwas ſie das 
hätte vorausfehen Yaffen, trafen fie in Rom ein am felben Tage, wo Deine Stimme, 
fich verbindend mit der Deiner glorreichen Vorgänger Gregor d. Großen, Innocenz III., 

Benediet XIV., die Welt an die Pflichten der Menjchlichkeit, Der Natur, die man 
jo graufam verlegt, erinnerte, und an die Chriftenpflicht, dieſen Schreden ein Ende zu 
bereiten. Am Grabe der Apoftelfürften Petrus und Paulus, welche die Aufhebung 
der Sklaverei und die von Ehriftus allen durch Sein Leiden und Seinen Tod erlösten 
Menſchen geſchenkte Freiheit verfündeten, haben fie Dein Wort gehört; jegt aber jehen 
fie Dich, heiligſter Vater, und es jcheint ihnen, als hörten fie nochmals den in 
Deiner geheiligten Berfon fortlebenden und zur Belehrung und Regierung der Kirche 
gejebten Betrug, und fie wiederholen, was die Väter von Chalcedon einjt einem 
andern Leo zuriefen, der in Zukunft nicht mehr allein in der Kirchengejchichte den 
Kamen des Großen tragen wird: Petrus hat duch Leo gejprochen!“ 

Sichtlich tief ergriffen von dem ihn umgebenden Schaufpiele und den Worten des 
Cardinals, erhob fi der Bapft, und an die Bemerkung über die erjte Aniwejenheit 
centralzafricanijcher Chriften in Nom anfnüpfend, jprach der h. Bater über alles, was 
er jeit Beginn jeines PBontificates, bewegt vom tiefiten Mitleid mit dieſen unter 
dem Fluche unfeligjter Suechtichaft Lebenden, gethan. Dann wandte er fi an 
den Cardinal mit den Worten: „Auf Sie, Herr Cardinal, rechnen Wir fortan für 
den Erfolg eines jo ſchwierigen Werkes, wie die Chriftlichmachung Africa's. Wir 
fennen Ihren Eifer voll Feuer und Einſicht. Wir wiſſen alles, was Sie gethan 
bis zu Diefer Stunde, und Wir haben das Vertrauen, daß Sie nicht müde werden, 
bis Sie Ihre großen Unternehmungen zu gutem Ende geführt.“ 

Man darf heute jchon jagen, daß der 24. Mai 1888 für immer in der Be- 
fehrungsgefchichte des „dunkeln Erdtheiles" ein unvergeßlicher, glorreicher Tag 
jein wird. Alle Umftände fcheinen fich zu vereinen, um die Stunde der Erlöfung nahe 
zu bringen und unzählbare Schaaren von Menjchen aus dem Fluche der Sklaverei, der 
Unwiſſenheit und Gejeglofigfeit zu befreien. Seit mehr als 50 Jahren hatte eine 
ganze Neihe von Männern mit Opferfinn und von unerjchrodenem Charakter in unjäglich 
mühevollen Forſchungsreiſen ihre beſte Kraft, oft das Leben daran gefegt, um Völker, 
Länder, Menfchen und Sitten fennen zu lernen, von denen die Welt faum eine 
Ahnung hatte: das Gebiet der großen Seen, den Lauf und die Quellen des Nils, 
die großen Stromgebiete des Senegal, Niger, Zambefi, Congo, die Berg- und Wüften- 
regionen. Männer wie Cameron, Livingftone, Brazza, Stanley, Emin Paſcha 
u. A. hatten die erſten ſchwerſten Arbeiten gethan; ihnen voran aber die Miſſionare 
aus der Schule Comboni's, Maſſaja's, Depelchin's, Lavigerie's. Noch vor Ablauf 
des Jahres 1888 kam die erſte Nachricht von der zweiten Durchquerung Africa's 
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von Zanzibar bis Banana, und bald die Nachricht von der Entdeckung der 
großen africanischen Urmwälder und deren Zwergvölkern. Dann traten zwei neue, 
für die Entwidelung des africanischen Erdtheils äußerſt wichtige Elemente hervor: 
der belgische Congo-Staat und Deutjch-Oftafrica. 

Wie fein Anderer fannte Cardinal Lavigerie alle Schwierigkeiten, Hoffnungen 
und Enttäufchungen des großen, die fommenden Generationen immer; mehr und immer 
tiefer in Mitleidenjchaft ziehenden Werkes, das zum großen Theile der Papſt auf 

feine Schultern gelegt. Als der 
Cardinal im Hochſommer 1888 
die Hauptjtädte London, Paris, 
Drüfjel u. a. bejuchte, und in 
flammenden Worten Negierungen 
wie Bölfer aufforderte, fich der 

unglüclichen Bewohner Africa’s 
anzunehmen, jchien es, als ob die 
Gejammtheit des großen chriſt— 
lichen Europa noch ein Mal fich 
zur Erfüllung einer Weltaufgabe 
zulammenfinden wollte, die Der 
höchſten Anftrengung in Einheit 
und Liebe werth und bedürftig tit, 
— So tiefe, jo lebhafte, jo alljeit3 
fic) erhebende Sympathieen jtell- 
ten fich in den weiteſten Kreiſen 
ein. „shr König,“ rief Der Car— 
dinal den Belgiern in Ste. Gudule 
zu Brüffel zu, „hat eine edele 

Aufgabe, deren Löjung an Sich 
ausreicht, ein Königreich und ein 
Sahrhundert zu adeln: die Be— 
freiung des ſchwarzen Africa aus 

den Feſſeln der Barbarei." '). Daniel Sorür Pharim Den, 

Der 5. Vater, welcher Die Neger-Prieſter aus dem Dinfa-Stamm in Central-Africa, 
steigende Bewegung mit größter 
Aufmerkſamkeit verfolgte, erließ Zum Katholicismus befchrt 1874, Prieſter jeit 8. Mat 1887. 
unterm 17. October bei Ueberjen- Die Mittel der Erziehung und Ausbildung beſtritt der Kölner 

dung don 300000 Fres. zur Un, Verein sur Unterftügung der armen Negerfinder in der 
E central⸗africaniſchen Miſſion. 

terſtützung der Bewegung an Car— 
dinal Lavigerie ein Schrei— 

ben, in welchem er, auf die von ihm gegebene erſte Anregung zurückgreifend, ſagt: 

„Ein großes und ſchwieriges Werk haben Wir, gedrängt von der Liebe, dir aufge— 

1) Es ſei hier der großen Kölner Gürzenich-Verſammlung vom 27. October 1888 gedacht, 

welche in ihrer Nefolution die Unterdrücung der Sklavenjagden als gemeinjame Pflicht und Aufgabe der 

hriftlichen Staaten, die VBerftändigung der meiftinterefjirten Eolonialftaaten: Congoftaat, England und 

Deutjchland, die Vertheidigung der deutſchen Inteveffen gegen die arabiiche Aufruhrbewegung in Oftafrica 

und das einmüthige Vorgehen aller religiöſen Bekenntniſſe jowie die Mitwirkung des Neichstages forderte. 

In gleicher Richtung bewegte fi) auch der Antrag Windthorft im Neichstage (14. December 1888). 
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tragen, damit du alles, was in deiner Macht fteht, treulich aufbieten mögeft, um die 

Knechtichaft jo vieler und jo unglücjeliger Menfchen in Africa zu verhüten.“ Indem 

der Bapft die Anftrengungen des Cardinals, die Förderung feiner Arbeiten durch 

die Biſchöfe, die Wirffamfeit der Negierungen im gleicher Nichtung, wie auch Die 

Sreigebigfeit der Privaten befobt, drückt er den Wunfch aus, man möge alljeit3 dem 

Werke der Antiſklaverei mit Rath und That zu Hülfe fommen“ '). 

Auf die glücklichen Anfänge der Anti-Sflaverei-Bewegung folgte von Herbit 1888 

bis zur Stunde eine nicht unterbrochene Reihe von Unglücdsfällen nd Rückſchlägen, 
deren erfte Ueberwindung durch Tapferkeit, Beharrlichfeit und Eluges Vorgehen 1889 

dem hervorragenden Africaforicher und Führer der deutschen Schußtruppe Major 
Wißmann (efangennahme Buſchiri's, 16. December) gelang. Die Vollendung der 
Aufgabe aber wird der fpätern Zukunft vorbehalten bleiben, wenn erhöhte und mit 

— In Deutichland entftand alsbald der große Africa Verein deutfher Katholiken, melder 

die Förderung der in den Artifeln 6 und 9 der Generalacten der Berliner Conferenz (26. Februar 

1885) von den vertragiehliegenden Mächten übernommenen Aufgabe der Erhaltung und Hebung der Ber 

völferung Africa's durch Unterdrückung des Sklavenhandels und der Sklaverei bezweckt, jowie die Giviliz 

fation der Neger durch Bekehrung zum Chriſtenthum. — Köln ift jegt der Sit zweier für das Miſſions— 

werk in Africa thätigen Vereine. Außer dent neuen Africa-Verein befteht dort jchon ſeit vielen Jahren 

der Verein zur Unterftüßung der armen Negerfinder in der centralsafricanischen Miſſion. 

1) In den Jahren 1878—1889 allein hatte die unter Leitung des Gardinals Lavigerie, Erzbiſchofs 
von Carthago und Algier (vergl. ©. 325) ftehende Genoſſenſchaft der Miffionare U. 2. Fr. von Africa 

(Weite Väter) ſechs Miſſions-Karawanen nach Central-Africa und den Seen-Gegenden ausgejandt ; 

bi3 nad) Uganda (unter dem Schuße des Königs Mteſa) waren ihre jegensreichen Arbeiten vorgedrungen. 
Das glorreiche Werk des genannten hochverdienten Kirchenfürften begann mit jeiner Ernennung zum Apo— 

ftoltichen Delegaten für die Sudanländer und die Nequatorialgegenden. Seine Erhebung zum Patriarchen 

mit der MWiedererrichtung des Primatialftuhles in Carthago fteigerte jeine Thätigkeit. Ihren Mittelpunft 

hat dieſelbe in der großen Miſſions-Anſtalt (Noviziat) zu Marion Carrée bet Algier, von der die großen 
Miſſionsſchulen zu Malta, WoluwerSt. Lambert (bei Brüffel), Lille und St. Laurent d'Olt (Depant. 

Aveyron) abhängig find als Präparandenjchulen (Medien, Handel ꝛc.). Die Centralichule beiteht in 

St. Eugene (Mlgier), das Noviziat zu Maiſon Carrée (daſelbſt, das Scholaſticat in Saint Louis (Car: 
thago). Im Jahre 1883 befanden fich iiber 250 Miſſions-Aſpiranten in diejen Anstalten. Dazu famen nod) 

zwei Anftalten für die Ausbildung von Schweitern in Maeftricht und yon, jowie eine Normaljchule 

für Lehrer auf Malta. Außerdem befteht ein deutſches Ordens-Vorbereitungs-Haus in Marienthal (Luxem— 

burg). Die Ernennung Lavigerie's zum Adminiſtrator von Tunefien, und deſſen Vereinigung mit dem 

Erzftuhl von Carthago (31. Mär; 1885) erhöhte die Wirkſamkeit des großen Miffionswerfes, indem da— 

durch die verjchtedenen Anftalten des Cardinals in engen Zufammenhang gebracht wurden. Neben und mit 

den „Weiten Vätern“ entfalten die Väter vom heiligen Geift, zumal im Oftafrica, die größte 

Thätigfeit. Sie verjehen allein 11 apoftoliiche Vicariate; über 200 Väter haben ſchon ihr Leben in Africa 

geopfert. Im Jahre 1891 paftorirten 483 Väter über 5000 befreite Sklaven und über 40000 andere 

Katholiken und zahlreiche Katechumenen. Im deutichen Gebiete Haben fie gegenwärtig 8 Stationen. — Außerdem 

wirken in den deutjchen Gebieten noch die von P. Amrhein gegründete St. Benedictus-Mijjions- 

Genoſſenſchaft in St. Ottilten (Baiern), welche bei dem Aufftande Buſchiri's in Pugu die erſten Martyrer 

des islamitiſchen Fanatismus in Deutich-Oftafrica zählte (September 1888, ferner die „Fromme Miſſions— 

geſellſchaft“ der Pallottiner (1835 von dem jeligen Vincenz Pallotti gegründet), welche im deutjchen 

Weſtafrica, in Kamerun, bereits drei Niederlaffungen begründete. Die Errihtung eines Miffionshaufes in 

Limburg a. d. Lahn fteht bevor. Dazu tritt neueftens auch die Miffionsgenoffenichaft von göttlichen Wort 

in Steyl in Holland mit der im Sommer 1892 gegründeten zweiten Niederlaffung zu Neuland bei Neiſſe 
in Schlefien, jowie dem für die höhern Studien beftchenden Miſſionshaus St. Gabriel bei Wien mit 90 

Theologen im Winter 1892. In Steyl ftudirten zu diefer Zeit 220 Gymnaftaften, während die Anftalt 

im Ganzen unter Leitung des Superiors Janfjen 90 Briefter, 320 Studenten und über 100 Laienbrüder 

umfaßte. Milfions-Stationen unterhält fie in China (Biſchof Unzer, Apoftolifcher VBicar von Süd-Chan— 

tong, zu Puoli), Argentinien und Togo an der Weftküfte von Africa. In China wurden in den zehn 

Jahren des Beitehens der Miffion bis Oftern 1892 über 50000 Heidenkinder getauft. 
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allen Mitteln zu unterjtügende Miffionsthätigfeit Hand in Hand mit der bewaffneten 
Zurückdrängung des mohammedanischen Fanatismus und feiner alles ertödtenden Macht 
den Boden dafiir geebnet Haben wird. Der zwiſchen der deutjchen Neichsregierung 
und England am 1. Juli 1890 gejchlofiene Vertrag über die Beſitzverhältniſſe und 
Bertheilung der Intereſſenſphären in Dftafrica, die Abtretung der Souverainetät 
über das deutjcheoftafricanijche Gebiet an den Deutjchen Kaiſer (gegen eine Entſchä— 
digung von vier Millionen Mark) unterm 17. October 1890 und die Ummandlung 
Deutſch-Oſtafrica's (duch Bertrag der Regierung mit der deutjchsoftafricanischen 
Gejellichaft vom 20. November 1890) in eine Kroneolonie haben dem deutjchen Volks— 
elemente eine große Bedeutung für die chriftliche Civilijation in Africa gefichert. 

Welche hohe und Durchgreifende Bedeutung Leo XI. den deutſchen Befeh- 
rungsarbeiten insbefondere beilegt, mit welcher unausgejegten thatkräftigen Aufmerf- 

ſamkeit er die Antijflaverei-Beitrebungen überhaupt verfolgt, zeigten jchon zwei Kund— 
gebungen aus dem Jahre 1890. Die erſte betraf die in dem Brevean den Herrn 
Erzbiihof von Köln und die deutichen Biichöfe (20. April) gerichtete Auf- 
forderung zur erhöhten Fürſorge für die Miffionen unter den Eingeborenen deutjcher 
Schußgebiete in Africa, die andere (Mitte December) die Anordnung einer 
Sahrescollecte am hl. Dreifönigentage in der ganzen fatholijchen Welt zu 
Gunften der Anti-Sklaverei-Bewegung. Bei legterer Gelegenheit jprach der Papſt 
mit Anerkennung von den vajtlojen Bemühungen des Cardinals Lavigerie, ſagte den 
Souverainen Europa's Danf, lobte die Anti-Sflaverei-Beitrebungen auf den Con— 
greſſen zu Brüfjel (1. Februar bis Ende Juni 1890) und zu Baris (23. September 
1890) und empfahl mit dem größten Nachdruck das Werk der Miffionen. 

Was indejien die hohe Initiative und die Bemühungen des Papſtes in der 
Förderung des größten Werkes der beiden legten Jahrzehnte des neunzehnten Iahr- 
hunderts denn das iſt unſtreitig die Verchriſtlichung des „dunkeln“ Erdtheils — 
noch bewundernswerther erſcheinen läßt, das ſind die ununterbrochenen mühereichen 
Arbeiten auf mehr innerkirchlichem Gebiete: die Aufrichtung der hierarchiſchen 
Organiſation in den unerforſchten Gegenden Inner-Africa's, dem Seen- und Küſten— 
gebiete), die ſtete Ermunterung der religiöſen Orden zur Inangriff— 
nahme neuer Arbeiten und Werke in dem unendlich mühſeligen Miſſionsberufe, die 
großen, bis zur Stunde unausgeſetzten perſönlichen Geldopfer und Unter— 
ſtützungen aller Art, der wiederholte, vom h. Vater kundgegebene Entſchluß der 
Verwendung der Jubiläums-Almoſen bei ſeinem bevorſtehenden fünfzigjährigen 
Biſchofs-Jubiläum für die Verchriſtlichung Africa's. 

Wenn man bedenkt, daß die Inangriffnahme und Verfolgung einer ſolchen 
Aufgabe inmitten der aufs äußerſte bedrängten Lage des Apoſtoliſchen Stuhles 

) Der (1884) neu errichteten Erzdidcefe Carthago wurden La Marja, Sidi-Bu-Said, Dovar— 

es⸗Chott, La Malga und Sidvi-Daul untergeordnet; 31. März 1885 wurde das apoftolijche Vicariat Tunis 

der Erzdiöceje Carthago einverleibt. Eine neue hierarchiſche Ordnung ſoll demnädhit in Aegypten eins 

gerichtet werden. Für die inner-, ſüd- und meftsafricanijchen Gegenden wurden von Leo XIIT. 

eine ganze Neihe apoftolischer Vicariate, Präfecturen und Provicariate errichtet: Nyanza, Tanganica, 

belgischer Congo, oberer Congo (Mord und Süd), franzöfiicher Congo, Unianyembe, Sahara, Sanfibar, 

Madagascar, Seyichellen, Oranje, dazu die Präfecturen: Kamerun, Goldfüfte, Dahome, Transvaal, Niger, 

Eiid-Sanfibar, Zambeje und Cimbabefia. Gegenwärtig gibt es 13 größtentheils infulare Erzbiſchöfe und 

Biſchöfe in Africa, aber 24 PVicariate und 18 Präfecturen, jo daß auch hier die Organijation großer 

neuer Kirchenpropinzen nur eine Frage der Zeit ift. Das 1888 gegründete apoftolijche Vicariat Aden in 

Arabien gehört kirchlich zu Oſtafrica. 
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und der erlauchten Perſon des Papſtes fich vollzog, jo wird man begreifen, daß 
auch die Gegner des Papſtes ſeiner Thatkraft und Charaktergröße rückhaltloſe Bewun⸗ 

derung zu zollen nicht umhin können. Dies trat namentlich gelegentlich der Con— 

ſiſtorial-Allocution vom 12. Februar 1889 zu Tage, in welcher Leo X. 

über die Politik der Kirche gegenüber dem antichriftlichen Staate, über bie allgemeine 

innerpolitifche Lage des europäischen Staatenſyſtems, die Nothwendigkeit des 

Weltfriedens und deſſen alleinige zuverläſſige Garantie durch die Kirche ſo weis⸗ 

heitsvolle, beherzigenswerthe Worte ſprach. Man darf ſagen: ſelten iſt die ſittliche 

Hoheit des Papſtthums gegenüber der materiellen Gewalt zu ſolchem Ausdruck 

gebracht worden. | 
Indem der h. Vater die tieffte Urfache der gegenwärtigen Weltwirren in dem 

aus dem naturaliftiichen Freiheitsbegriffe ſtammenden religionslofen, im Grunde Gott 
feugnenden Charakter des heutigen Staatslebens feſtſtellt, und betont, daß nur noch 
die Rückkehr zu dem Befreier, dem eingeborenen Sohne Gottes, Heilung bringen 
könne, erklärt er: nur auf dieſe Rückkehr, auf nichts anderes ziele die Politik der 
Kirche; ihr entſtamme das Streben nach freundſchaftlichen Beziehungen zu allen 
Mächten, in welchem auszuharren — ſelbſt bei entgegentretender Feindſeligkeit — ſein 
feſteſter Entſchluß ſei. Die allgemeine Weltlage ſei eine derart bedrohliche geworden, 

daß die Anſtrengungen der Kirche, „in welcher die Vorſchriften der Tugenden und die 
Grundſätze der Aufrechthaltung der Ordnung unverſehrt in Kraft ſtehen,“ die größte 

Wohlthat für die Staaten ſeien. 

„Wenn es jemals Zeiten gab,“ erklärte der Papſt, „wo friedliche Zu— 
ſtände in dem gemeinſamen Wunſche der Völker liegen, ſo iſt dies ſicherlich 
heute der Fall, wo Friede und Ruhe in Aller Mund ſind. Alle Fürſten und 
Staatsmänner bezeugen, daß ſie nur die Güter des Friedens ſchirmen wollen, 
und ſämmtliche Volksvertretungen ſtimmen ihnen zu, indem täglich der Wider— 
wille gegen den Krieg deutlicher hervortritt. Wahrlich, ein ſehr ehrenwerther Wider— 
wille; denn wenn auch der Waffenkampf zuweilen eine Nothwendigkeit ſein kann, 
ſo iſt er doch immer von ſchweren Uebeln begleitet. Welch ein gewaltiges Uebel 

aber würde er in unſern Tagen ſein, bei ſolcher Fülle der Machtmittel, bei den großen 
Fortſchritten des Kriegsweſens und der Vielfältigkeit der Werkzeuge der Vernichtung? 
So oft Wir dies überdenken, regt ſich in Uns ſtets lebhafter die Liebe zu den 
chriſtlichen Völkern, und um ihretwillen können Wir nicht anders als ängſtlichen 
Geiftes auf die drohenden Schreckniſſe hinblicken. Kein Streben ift wichtiger, 
als die Fernhaltung der Kriegsgefahr von Europa, und was immer 
zu dieſem Zwecke gejchieht, muß als im Dienste des Gemeinmohles 
geſchehen erachtet werden.“ 

Das Urtheil des Bapftes iiber die Anhäufung ungeheuerer Truppenmaffen, die 
endlojen Kriegsrüftungen, die Steigerung der Volfslaften, „die oft vielleicht noch 
unerträglicher find als der Krieg," ift aus der reifften Erkenntniß der unſeligen 
Lage gejchöpft. Diefe Rüftungen reichen wohl aus, eine Zeit lang den friegerifchen 
Angriff zurückzuhalten; zur Schaffung ficherer und dauernder Ruhe find fie ohnmächtig. 
Sie erregen Mißtrauen, beugen die Geifter in tiefer Beforgniß des Kommenden und 
rufen zum unabläſſigen Streben auf, für den Frieden feitere und natürlichere Grund- 
lagen zu ſuchen. Letztere ruhen in der Gerechtigkeit und Liebe, zu deren Mutter umd 
Hüterin Gott die Kirche eingejegt hat. Mit der nochmaligen Verficherung, der 
PBapft werde, was auch der Lauf der Zeiten bringen möge, für feine ganze Handlungs- 
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weile ſtets nur diefe eine Richtſchnur fennen, fordert ex zum Gebete für den Frieden 
Europa's auf. 

Man fieht, wie Har der Papſt ebenſowohl die Gefahren, welche die Erhaltung 
der Werke des Friedens bedrohten, erkannte, wie auch die Nothwendigkeit, mit er⸗ 
höhter Macht in die Frage einzugreifen, welche als die gefahrdrohendſte im Vorder— 
grunde ſtand: die ſociale Frage. 

Schon Ende Juni 1880 hatte der Schweizer Bundesrath auf Erſuchen des 
Nationalraths mit den hauptſächlichſten Induſtrieſtaaten Unterhandlungen angeknüpft 
zum Zwecke der Anbah— 
nung einer internatio— 
nalen Fabrikgeſetz— 
gebung. Der Verſuch 
jcheiterte und wurde erft, 
Danf den unermüdeten 

Anftrengungen der 
Schweizer Arbeiter und 
Behörden, vor allem auch 
des Graubündtner Natio- 
nalraths Dr. Öaspar 
Decurting (Ende Juni 
1888), in der Form wie— 

der aufgenommen, daß 
auf einer internationalen 
Conferenz die Grund— 
lagen einer gleichartigen 
Geſetzgebung betreffend 
den Schutz minderjähri— 
ger Perſonen, die Be— 

ſchränkung der Frauen— 
und Kinder-Arbeit, die 

Feſtſetzung eines Maxi— 
malarbeitstages für ju— 
gendliche Arbeiter, die 

Nachtarbeit, die Sonn— 
tagsarbeit uſw. berathen 
und in Form von Ver— 

ſolle. Es war von Seiten Hervorragender katholiſcher Socialpolitiker der Schweiz. Begründer der 

der Schweiz ein hoch— ſchweizeriſchen katholiſchen Univerſität zu Freiburg. 

herziges Unternehmen. 
Allein ſowohl die nationale Eiferſucht der Hauptinduſtrieſtaaten und der Widerſtand 
der vielgeſtaltigen Wirthſchaftsintereſſen und der egoiſtiſchen Wirthſchaftspolitik, wie 
die innern, in der Frage liegenden Schwierigkeiten, namentlich in Betreff der Ausfüh— 

rungsorgane für die zu faſſenden Befchlüffe, wirkten hemmend. Bejonders aber trat 
der durch die Wohlgemuth-Affaire März — April 1889) herbeigeführte Conflict des 
Deutjchen Reiches mit der Schweiz, welcher mit der Kündigung des deutſch-ſchweizeri— 
ſchen Niederlaffungsvertrages (20. Juli) endete, den Verhandlungen über die Schuß> 

eonferenz hindernd in den Weg. 
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Da erhob Leo XII. feine Stimme zu Gunften einer gemeinfamen Gejeßgebung 

in Europa, mittels deren Anwendung der Noth der industriellen Arbeiter möglichit 

abgeholfen werden follte. Er ließ durch den Secretair der Propaganda, Migr. Ja— 

cobini, an den Nationalvath Dr. Decurtins unterm 1. Mai ein Schreiben 

richten, in welchem er den Plan der Conferenz „als einen unmöglich an Adel und 

Heiligkeit zu übertreffenden“ bezeichnete umd zu den der Conferenz zu ımterbreitenden 

Fragen entjchieden Stellung nahm, indem er erflärte: 
„Der Schuß der Kindheit, damit ihre Kräfte nicht vor der Zeit durch 

Ueberanftrengung verzehrt und ihre Unſchuld nicht in Gefahr gebracht werde; 
die Zurücführung der Familienmiütter zu ihrem Familienleben, ihrem Haus— 
halte, ihrem Berufe; die Ausdehnung des Schußes auf die erwachjenen Arbeiter, 
damit ihr Tagewerk nicht itber die vernunftgemäße Stundenzahl ausgedehnt werde; 
endlich die durch das bürgerliche Gejeb zu verbürgende Ruhe der Sonn- umd 
Feittage, deren Heilighaltung durch Gott jelbft befohlen ift, — Das find eben 
jo viele Dinge, die jowohl duch die VBorfchriften der chriftlichen Religion mie 
durch die Geſetze der Menſchlichkeit eingeſchärft ſind. Anderſeits aber ſind dieſe 

Dinge auch ein zeitgemäßes Mittel, um der ſittlichen Peſt ig welche 
fich in die Adern der menschlichen Gejellichaft einjchleicht.“ 

Der Aufruf des Papſtes zur internationalen Verftändigung zu Gunſten der 
Schwachen und Armen, „deren Vertretung die fatholische Kirche, gejtüßt auf das Beifpiel 
ihres göttlichen Urhebers, immer ergriffen und ſtets aufrecht erhalten hat,“ fand im den 
fatholijchen Streifen tiefen Widerhall. Die noch bejtehenden Bedenken ſchwanden, und 
wir jehen jeitvem auf den katholiſchen Verfammlungen und in der fatholischen Preſſe 
volle Einmüthigfeit. Daher auch die große Freudigfeit in der fatholiichen Welt, 
als bald von anderer Hoher Seite die internationalen Schußbeftrebungen aufgenommen 
wurden. 

Was indeſſen dieſe Freude trübte und im Hinblick auf die erhabene Mittler- 
und Schützer-Rolle des Papſtthums die bitterſten Empfindungen wachrief, 
war die fortgeſetzte radicale Politik Neu-Italiens gegen den Papſt. 

Schon alsbald nach dem Inkrafttreten des neuen Strafgeſetzbuches (S. 383) 
hatte die Regierung Crispi's durch den Geſetzentwurf betr. die frommen 
Stiftungen in Italien einen neuen Schlag gegen das Papſtthum und die Kirche 
in Italien vorbereitet. Es wurde durch ihre Preſſe die Angabe verbreitet, dieſer 
Geſetzentwurf enthalte nichts Gehäſſigses. ES wurde ſogar anerkannt, die meiſten 
Stiftungen ſeien ſo gut verwaltet, daß das Vermögen derſelben in zehn Jahren um 
zehn Millionen gewachſen ſei. Es handele ſich lediglich darum, hieß es, die Stiftun— 

gen einer oberſten Aufſicht zu unterſtellen, um den urſprünglichen Abſichten der Stifter 
möglichſt zu entſprechen. 

Ende Januar 1889 hatte der Papſt, dieſes „Wohlwollen“ klar durchſchauend, 
ein Rundſchreiben an den Epiſkopat außerhalb Italiens — der italieniſche 
Epiſkopat wußte genau, um was es ſich handelte — in ſeinem Namen richten laſſen, 
worin er die von der italieniſchen Regierung beſchloſſene „Reform der Verwaltung der 
frommen Stiftungen“ als die Vorbereitung einer neuen Erniedrigung bezw. Berau— 
bung der Kirche hinſtellte. Die finanzielle Noth der Regierung, welche Crispi (5. Fe— 
bruar 1889) vergebens zu verdeden fuchte, die Arbeitertumulte in Rom (8. Februar) und 
die Angriffe auf die Negierung, die Cabinetzkrife (28. Februar), welche mit der Bei- 
behaltung der Crispi'ſchen Leitung endete (9. März), ließen die Angelegenheit der 
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frommen Stiftungen einftweilen vor andern Angriffen auf das Papſtthum und die 
Kirche zurücktreten. 

Am 11. Mat 18389 war Crispi in der Kammer in Betreff des einſtimmigen Ein- 
tretens der Katholiken-Berſammlungen des Auslandes für die weltliche Herrichaft 
des Papſtes interpellivt worden. Er hatte mit befonderm Bezug auf die dfterreichiich- 

ungarischen Katholiken erklärt, die Papſtfrage ſei eine italienische; der 20. September 
1870 habe in Rom eine Schranke zwifchen der Vergangenheit und der Zufunft 
aufgerichtet ; die Vergangenheit könne nicht wiederkehren; Italien fürchte derartige 
unnüße Berfuche nicht. 

Die Giordano-Brunos Feier auf dem Campo dei Fiori am 9. Juni, am 
h. Pfingſttage des Jahres 1889, machte es der ganzen Welt offenbar, twie unüber— 
jteigbar nach dem Willen der vadicalen Machthaber in Nom die Schranfe fein follte, 
indem vor den Augen des Bapftes das Denfmal diejes Gottesläfterers und Empörers 
wider geijtliche und weltliche Obrigfeit!) enthüllt und das Bild des Satans ver- 
herrlicht wurde. Nie war die Behauptung der Revolution, die Entthronung des 
Papſtes habe mit feiner geijtlichen Gewalt nichts zu jchaffen, in ihrer innern Un— 
wahrheit offenfundiger geworden. 

Nie aber ijt auch einer der denkbar boshaftejten Angriffe auf das Papſtthum 
mit jolchem Ernſte und jo vollendeter Hoheit und Würde zurückgewieſen worden, als 
dies Durch Die außergewöhnliche Berufung der Cardinäle zu dem Confifto- 
rium vom 30. Juni gejchab, wodurch der Proteft gegen die unerhörten Schmä- 
Hungen des 9. Juni eine überaus felten benugte und ungewöhnlich feierliche Form 
erhielt. Die Anfprache des PBapftes, in Sprache und Ausdruck vielleicht eine der 
vollendetiten Leo's XIII., legte den Urjprung, den Charafter, die Ziele diejer An— 
griffe furz und erichöpfend dar; fie findet die allein Für ein jolch’ ſchändliches Beginnen 
ausreichende Erklärung; ſie bezeichnet genau den mit dem Attentate betretenen Höhe— 
punft des Kampfes gegen den Papſt. Die Gegenwart mit ihren bittern Leiden und 
ernjten Lehren, die Zukunft mit ihren ahnungsjchweren Befürchtungen, alles iſt in 
dieſer Anjprache berücfichtigt; fie ift wie der Hülferuf des Steuermannes, der die 
erjten Anzeichen eines nahenden Sturmes Sieht. 

Nachdem Leo XI. dem h. Collegium die Gründe für Die außergewöhnliche 
Berufung des Conſiſtoriums dargelegt und an die frühern Erniedrigungen des Apofto- 
liſchen Stuhles erinnert hat, bezeichnet er als die Urjache der gegenwärtigen Schmä- 
hungen das Treiben der geheimen Gejellichaften, die jebt fich herausnehmen, was 

2) Der: Papft entwirft in der Allocution vom 30. Junt von dem am 17. Februar 1600 in Rom 

nad) dem Rechte der Zeit gerichteten Abtrünnigen ein Bild mit folgenden Worten: „Sie (die Anftifter 

und Förderer der Feier) überhäufen einen Menjchen mit Ehren, welcher in doppeltem Sinne abtrünnig 

war, einen gerichtlich überführten Irrlehrer, der bis zum legten Augenblice jeine Hartnäcigfeit gegenüber 

der Kirche befundete. Ja, gerade aus diefen Gründen halten fie ihn der Ehre für würdig; denn es fteht 

feft, daß an ihm nichts wahrhaft Ehrenwerthes war: Fein hervorragendes Wiffen; feine Schriften kenn— 

zeichnen ihn als Anhänger des Pantheismus und eines veradhtungswürdigen Materialismus, als verjunfen 

in gemeine Irrthümer und oft mit fich jelbft in Widerjpruch ftehend. Keine Tugend zierte ihn; im 

Gegentheil, jeine Sitten find für die Nachwelt ein Beiſpiel äußerſter Verderbtheit und Schlechtigfeit und 

ein Zeichen, bi3 wohin ungebändigte Leidenjchaften den Menjchen bringen. Er hat nichts Ruhmwürdiges 

geleiftet, noch irgend hervorragende Berdienfte um das Gemeinweſen fic) erworben; er hatte eine verachtens— 

werthe Gefinnung und einen verdorbenen Charakter. Die großen Chrenbezeugungen aljo, welche man 

diefem Menſchen erwieſen hat, bedeuten, ja fie fordern gewiljermaßen laut dazu auf, man jolle jest ohne 

die göttlich überlieferte Lehre, ohne den hriftlichen Glauben das geſammte Leben einrichten und die Geifter 

der Herrſchaft Jeſu Chriſti völlig entziehen.“ 
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ihnen früher nicht erlaubt war. „Sie find feft entjchloffen, die Hauptitadt des 

Katholicismus zur Hauptſtadt heidniſcher Sitte und Gottloſigkeit zu 

machen. Allerwärts erregen ſie die Gluth des Haſſes und richten ihn gegen Uns, um 

die Burg der katholiſchen Kirche und den Eckſtein, worauf ſie ruht, womöglich zu 

vernichten. Ja, als wenn ſie in ſo vielen Jahren ihre Zerſtörungswuth noch nicht 

geſättigt hätten, verſuchen ſie jetzt ſich ſelbſt zu überbieten, indem ſie an einem der 

heiligſten Tage des Kirchenjahres auf öffentlichem Platze ein Denkmal errichten, 

welches die Empörung gegen die Kirche für alle ſpätern Zeiten verherrlichen und 

zugleich zeigen ſoll, daß man mit dem Katholicismus einen Kampf auf 

Leben und Tod führen will.“ 

Der Papſt findet in dem Leben und Treiben des Apoſtaten Bruno den Typus 

des gegenwärtigen Vorgehens der Geheimgeſellſchaften, „gegen die Kirche und den 

römiſchen Papſt mit unbegrenztem Haſſe auf Leben und Tod zu kämpfen“. „Damit 

aber,“ fährt er fort, „die Schmähung eine noch ſchwerere und die Veranlaſſung 

bekannter werde, beſchloß man, die Feier mit größerm Glanze und unter Anweſenheit 

größerer Maſſen zu begehen. In jenen Tagen ſah Rom in ſeinen Mauern eine von 
allen Seiten herbeigeholte große Menſchenmaſſe; man entblödete ſich nicht, Fahnen 
herumzutragen, wodurch die Religion offen geſchmäht wurde und, was das Schrecklichſte 

iſt, ſogar Fahnen mit Abbildern des Satans)), welcher im Himmel dem 
Höchften unterthan zu fein fich weigerte, des Hauptes der Empörer, des Stifter: 
jeglichen Aufruhrs, fehlten dabei nicht. Zu der jchändfichen That fam noch die Gott- 
(ofigfeit der Neden und Schriften, mit welchen die heiligiten Gegenstände ohne Scheu 

ſchamlos veripottet wurden und jene ungeordnete Denffreiheit hoch gepriejen ward, 

welche die reiche Duelle falſcher Meinungen bildet und zugleich mit der chrift- 
lichen Sittlichfeit die Grundlagen der bürgerlichen Ordnung und Gejellichaft erjchüttert. 
Ein fo trauriges Werk konnte leider, von langer Hand vorbereitet, nur in Angriff 

genommen und vollendet werden nicht allein mit Wiſſen der Regierung, jondern 
auch unter deren reichlicher und öffentlicher Begünftigung und Anfeuerung.“ 

Laut beflagt der Papſt das Elend feiner Lage, in der er gezwungen jei, „den 
Greuel der Verwüftung an heiliger Stätte jehen zu müfjen“; er erklärt, daß „die 
Stadt Nom fehmählich beleidigt, die Heiligkeit des chriftlichen Glaubens ſchwer ver— 
le&t worden ift: der ganzen fatholijchen Welt thun wir voll Trauer und Empörung 
die gottesräuberische That fund.“ Unter allen Beleidigungen, gejtand der h. Bater 
weiter, jet die jebige Die größte, die ihm zugefügt worden; das Denfmal eines fitten- 
lojen und verdorbenen Menschen bleibe vor Aller Augen für die Zufunft bejtehen. 

Ueber die Tragweite der Angriffe, die nicht mehr bloß gegen feine weltliche, ſon— 
dern Direct gegen feine geiftliche Gewalt gerichtet würden, ſprach Leo XII. fol- 

') Die Teufel3:Verehrer bilden in Italien eine nicht mehr Kleine Secte; befannt find die „Hymnen 

an den Satan” von dem von den italienijchen „Liberalen“ maßlos gefeierten Carducci. Am Sonntag vor 

dem 9. Juni, am „Verfaffungsfefte”, war in Nom die erſte Nummer eines Blattes mafjenhaft vertheilt 

worden, welches fich jchlechthin „Satana“ betitelte, das als Motto einen Gruß an den Teufel trug, und 

deffen Mitarbeiter fi) insgefammt Teufeldnanten beilegten. In den Hauptjtädten Italiens war mit der 

Bruno-Feier die Feier des hundertjährigen Iahrestages der franzöfiichen Nevolution von den Logen ver: 

bunden worden. In der Öffentlichen Einladung zu derjelben hatte der Deputirte Bovio die Bedeutung diejer 
Gentenariumöfeier bezeichnet mit den Worten: „Das Zeichen, das uns das fiegreiche Ende des Gentena- 

riums von 1789 andeutet, ift die Enthüllung des Denfmals für Giordano Bruno.” Zur Charakteriftif 

der eier in Nom jelbft nur noch der eine Zug, daß dort am Pfingftfefte das ſchamloſe „Luſtſpiel“ 

Bruno's „Il Candelajo“, mwelches er im Jahre 1582 zu Paris gejchrieben, aufgeführt werden durfte, 
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gende, fortan zur Beurtheilung der römischen Frage ftets in Betracht zu ziehende 
Worte. 

„Erwägt daher, ehrwürdige Brüder, welches geringe Maß von Freiheit und 
Würde Uns für die Auüsübung Unferes hohen apoftolifchen Amtes noch belaffen iſt. 
Frei von Befürchtungen und Gefahr iſt nicht ein Mal mehr Unſere 
Perſon; denn Jeder weiß, wo hinaus die Mitglieder der ſchlechten Geſell— 
ſchaften wollen, welche, Dank den günſtigen Zeitumſtänden, von Tag zu Tag an Zahl 
und Schamloſigkeit zunehmen und feſt entſchloſſen ſind, nicht eher zu ruhen, bis ſie 
die Dinge zum Aeußerſten getrie— 
ben haben. Wenn ihnen auch bei dem 
gegenwärtigen Anlaß, lediglich aus 
Nützlichkeitsrückſichten, noch nicht ſo 
zügelloſe Bewegung geſtattet war, daß 
ſie ihre ſchlimmen Pläne mit gewalt— 
thätiger Hand durchführen konn— 
ten, ſo iſt doch klar, daß ſie bei 
gegebener Gelegenheit auch 
noch bis zu jenem Grade des 
Verbrechens es bringen wer— 
den. Befinden Wir Uns doch in 
der Gewalt derjenigen, die ſich nicht 
ſcheuen, Uns zu beſchuldigen, Wir 
ſeien gegen Italien feindlich geſinnt. 
Ferner ſteht zu befürchten, daß die 
zu allen Schandthaten bereite Frech— 
heit verworfener Menſchen und die 
entflammten Leidenſchaften nicht im— 
mer eingeſchränkt und unterdrückt 
werden können: wenn 3. B auf— Dr. Jofeph Weyland, 
geregte und unruhige Zeiten | 
fommen, ſei es aus Anlaß bürger- Biſchof von Fulda. 

licher Unruhen und ftaatlicher Geboren 13. März 1826 in Hadanıar. Zum Priefter 
Ummälzungen, jei e3 in Folge geweiht 6. September 1848. Zum Biſchof geweiht 25. Ja— 
friegerifcher Bewegungen und nuar 1888. 
Ereignijfje.“ 

War mit diefen Worten die römische Frage in ihrer neuen Schärfe und dem 
ganzen Ernst der Lage offen gelegt, jo war die weitere Klage des Papſtes, daß in 
jeinem hohen Alter jo bitterer Kummer und jo drücende Sorge auf ihm laften, 
gemildert durch den Hinweis auf den Beiltand des lebendigen Gottes und das Be— 
wußtjein der Pflicht zu noch feiterer Stellung am Steuer der Kirche. Die Aufforderung 
an die Bilchöfe Italiens und an die Bürger Noms, gegen die Gefahren des Glau— 
benz auf der Hut zu fein, ſchloß die bedeutungsvolle Anfprache. 

Tiefen Eindrud hinterließ die Alloeution bei Freund und Feind, und es tauchten 
alsbald im Anſchluß an die offene Darlegung der Bedrohung feiner eigenen Perſon 
neue Erörterungen der Frage der eventuellen Abreije des Papſtes von Rom 
und der HUeberfiedelung des h. Stuhles nad) Spanien auf. 

Der Minifterpräfident Crispi gab im italienischen Cenate (28. Juni) die 

Weinand-DO’Reilly, Leo XIII. 27 
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„Erklärung“ ab, eine Verfühnung des italienifchen Staates mit der Kirche jei 

eine „Gefahr fir die Freiheit"; die päpftliche Herrſchaft ſei „für ewige Zeiten 

verurtheilt“. Trotz irredentiſtiſcher Unruhen und Reibungen mit Dejterreich 

(Juli 1889), die zu Truppenverftärfungen in Ober-Italien führten (Detober), 

troß der anfangs Detober in Nom fich erneuernden Arbeitertumulte verlangte 

Crispi in der Programm-Rede zu Palermo (14. Detober) neben der Bitte an 

„alle Männer von gereiften Ideen, fi) von den Verfechtern der nationalen Zwie⸗ 

tracht und der ſocialen Unordnung fern zu halten,“ die Fortſetzung des 

Kampfes gegen den Papſt. Die Vorbereitung und Sammlung von Beiträgen 

zur Errichtung eines Denfmals für Giufeppe Mazzini, die im December 

von den Deputirten genehmigte Vorlage eines Gefeges zur „Neorganijation 

der Öffentlichen Wohlthätigfeits-Inftitute*, deren definitive Durchführung 

(Juli 1890) die Verwaltung des Vermögens der Bruderichaften und frommen Stif- 

tungen gänzlich in das Ermefjen der Negierung legte, die in Nom (20. December) 

ſich erneuernden irredentiftiichen Unruhen zwangen den Bapit, in der Weihnachts— 

Allocution (25.) die troftlofe Lage des Apoſtoliſchen Amtes und den Mangel an 

Freiheit in feiner Ausübung, ſowie die Verhegungen und Kämpfe zu beklagen, denen 

die Kirche ausgefebt ſei. Katholifche Inftitutionen, erklärte er, würden mit allen 

Mitteln befämpft, ſowohl Einrichtungen, welche zur Verbreitung des Glaubens dienten, 

als folche, welche Die Linderung der Noth der Mitmenschen in trauriger Lage be— 

weckten. 
Inmitten jo vieler Bitterkeiten ließ es Gott nicht-an reichen Tröſtungen für 

das Herz feines Stellvertreters fehlen, welche feine Zuverficht auf eine beſſere Zukunft 
ftärkten. Während in Nom jelbft die Anftalten zur Heranbildung des 
Klerus ſich mehrten, die beftehenden aufblühten und mehr und mehr in ihren 
innern Einrichtungen das wurden, was der hohe Sinn des Papſtes beziweckte?), konnte 

1) Der Papſt hält jehr darauf, daß an den mit immer größern Mitteln ftetig verbefjerten und 

durch neue Einrichtungen gehobenen römischen UnterrichtSanftalten befähigte Sünglinge aus allen Nationen 
des Erdkreiſes unter feinen Augen zu MPrieftern erzogen und -gebildet werden, treu dem unterm 

20. Mai 1885 (S. 290 f.) dem Gardinal-Vicar von Rom ausgejprochenen Entſchluſſe: „Wie Wir es 

oft ausgejprochen: es darf feinerlei Anftrengung gejpart werden zu dem Zwede, daß der Klerus fi) dureh 

Wiſſenſchaftlichke it auszeichne. Das ift eine Nothwendigfeit unferer Zeit." Das Studium der Theologie, 

der Philojophie und des canoniſchen Nechts fteht Heute in Nom in Höchfter Blüthe. Alle Collegien und Uni: 
verfitäten find überfüllt. Die Universitas Gregoriana zählt über 800, die Schule der Pro- 

paganda über 500 Zöglinge. An beiden Anftalten mußten die Hörjäle erweitert bezw. neue erbaut 
werden, mozu Leo XI. immer in großmüthigfter Weiſe beifteuerte. Durch Apoſtoliſchen Brief vom 

30. Juli 1886 erfuhr daaSeminarium Pianum (für Zöglinge aus den 60 Didcejen des Kirchen: 

ftaates) eine Erweiterung und eine den höchiten Anforderungen entiprechende Umgeftaltung feiner Studienver- 

faſſung. Auch die religiöfen Orden errichteten in Nom auf Anregung Leo's XII. für Theologen aller 
Ordensprovinzen höhere Studienanftalten. In Folge der an den Benedictiner-Erzbiſchof von Catania gerich- 

teten Briefe (4. Ian. und 10. Juni 1887) entjtand das prächtige, der Vollendung entgegenjehende St. 

Unjelmus:Golleg. Das St. Antonius-Colleg für die Pranciscaner wurde nad der Ver: 
treibung diefer Orxdensleute von Ara-Coeli am 28. November 1837 feierlich geweiht, und heute findet man 

in demjelben unter den Schüglingen des Patriarchen von Aſſiſt 24 Sprachen aus allen Weltgegenden ver: 

treten. Für Theologie-Studirende auswärtiger Nationen wurden in den legten Jahren, theilweiſe durch 

große materielle Spenden des Papſtes, neu errichtet: das camadijche, das böhmiſche, das ſpaniſche 

und das maronitiſche Colleg. Erwähnt jet noch die Stiftung des armenischen Collegs (1. Mai 1883) 
und die definitive Organijation des nordamericanijhen Collegs (begründet 15. Auguft 1858) durch 

Apoftoliichen Brief vom 25. October 1884. Erinnert ſei ferner an die Stiftungen der Lehrſtühle für 

Litteratur und Wiſſenſchaften am Seminario Romano, an die Errichtung eines eigenen Lehr— 

ftuhles für Dante:-Erflärung, was durchzuſetzen an der jegt „italieniſchen“ Saptenza nicht möglich 
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Leo XI. im Jahre 1889 drei große fatholifche Univerfitäts-Imititute 
zum Theil neu begründet, zum Theil einer größern Wirkſamkeit erichloffen ſehen. 
Zugleich ſchritt die Gründung eines großen Central-Seminars für die 
(1886 hierarchiſch conſtituirten) ſämmtlichen Diöceſen Vorder-Indiens, Dank 
den Bemühungen des 1888 zu dem Zweck dorthin entſandten Delegaten Monſignore 
Zalewsky, in erfreulichſter Weiſe vorwärts. 

Durch Decret vom 29. Januar 1889 hatte Leo XIII. das Studien-Colleg zu 
Ottawa in Canada zur katholiſchen Univerſität mit allen Rechten einer ſolchen er— 
hoben. Durch Decret vom 7. März deſſelben Jahres wurde die katholiſche Univer— 
ſität in Waſhington für die Vereinigten Staaten ihrer Beſtimmung übergeben. 
Schon am 4. November deſſelben Jahres konnte die feierliche Eröffnung der Uni— 
verſität Freiburg in der Schweiz erfolgen. 

Die Schweizer Univerſitäts-Gründung greift in ihren Anfängen auf 
mehr als 25 Jahre, bis auf die Verſammlung der Schweizer Biſchöfe gelegentlich 
des Seligſprechungs-Proceſſes des ſeligen Petrus Caniſius, zurück, wo auf Mermillod's 
Vorſchlag die Gründung eines ſolchen Inſtituts berathen wurde. Welche Verände— 
rung der Zeiten, als die neue Univerſität Freiburg am 4. November 1889 
feierlich eröffnet wurde!) 

Am 24. Mat 1888 war nach dreijähriger Wirkſamkeit der eben jo gelehrte wie 
mildfromme Biſchof von Bafel, Dr. Friedr. Fiala (©. 313) in Solothurn ge— 
jtorben. Die Bejorgnijje einer neuen Störung der faum geordneten Didcefanverhält- 

war, an die Errichtung des ethnographiihen Mujeums Borgia, an die Stiftung neuer Lehrſtühle in 

Löwen (für thomiftiiche Philoſophie und Theologie), an die Dotirung neuer Stellen an einzelnen 

Collegien (jo am belgijhen Kolleg fieben Stellen). Hervorgehoben ſei auch die ununterbrochene 

freigebige Vermehrung der Lehrmittel, wie die herrliche Austattung des meteorologiichen Obſervato— 

riums im Batican dur die foftbaren Inftrumente der Jubiläums-Ausftellung, die Erweiterung 

und Bereicherung aller vaticanischen Mufeen und Bibliothefen, endlich die in erweitertem Umfange ermög— 

Yichte Benußung der vaticaniſchen Archive dur die nach dem Willen des PBapftes für dauernd 
geltende Neuregelung vom 1. October 1888. 

1) Große Verdienſte um die Verwirklichung der Idee der Gründung einer katholiſchen Hoch— 

ſchule neben ven fünf afatholijchen Univerfitäten des Landes erwarb ſich in den traurigen Zeiten 

des Gulturfampfes der Schweizer Piusverein unter Graf Scherer’3 Leitung. Im September 1887 ftellte 

der Freiburger Staatsrath im Großen Nathe den diesbezüglichen Antrag. Der Staat Freiburg leiftet 

die Zinjen der Summe von zwei Millionen Fres., die Stadt Freiburg unterftügt das Unternehmen 

mit 500 000 Fres. Nationalratd Dr. Decurtins erwarb fih um die Auswahl der für die ver- 

ſchiedenen Lehrjtühle zu gewinnenden Profeſſoren große DVerdienfte; am 24. December 1889 unter: 

zeichnete er mit dem Dominicanergeneral Fr. Yo). Larocca in Nom den Bertrag betreffend die Ueber: 

nahme der theologiichen Facultät dureh den Dominicanerorden, imgleichen auch die Stellung von Pro— 

fefforen für die philofophiichen Fächer. Der h. Vater unterläßt feine Gelegenheit, die Vollendung des Werkes 

durch perjönliche Antheilnahme zu ſichern, jo durd das Schreiben Cardinal Rampolla’3 an Dr. Decurtins 

vom 21. Januar 1890, dur) Handjchreiben an den eriten Nector vom 3. April 1890 ujw. Am 5. April 
1890 docirten an der juriftiichen Facultät neun Profefforen, an der philofophifchen außer achtzehn ordent- 

Yihen Profefjoren — darunter P. Weiß für Socialwiſſenſchaft — noch drei Privatdocenten. Am 17. Juli 

1890 beichloffen die in Freiburg verfammelten Biſchöfe, unter Beibehaltung der Didcefan-Seminarien die 

Univerfität durch Ueberweiſung auserlejener Zöglinge zu höhern Studien zu unterftügen. Am 23. Auguft 
1890 lehrten an der Univerfität Freiburg 37 Profefforen (acht von der theologijchen, 19 von der philojos 

phiichen, zehn von der juriftiichen Facultät); die Vorlefungen werden theils in der deutjchen, theils in der 

franzöſiſchen, theils in der lateiniſchen Sprache gehalten. Collegiengelder werden nicht erhoben. Für 

Theologieftudirende befteht ein Convict unter Oberaufficht des hochw. Herrn Biſchofs Aug. Egger von 

St. Gallen. Die Errichtung der mediciniſchen Facultät fteht bevor. Außer Dr. Decurtins Hat fich 

Nationalvatd und Staatsrath Dr. Python in Freiburg um das Aufblühen dev jungen Hochſchule bis 

zur Stunde’ große Verdienfte erworben. 



420 

niffe — gegenüber der grollenden Stellung Bern’3 und feiner Weigerung des Rück— 
trittS in den Didcefanverband — erwieſen fich jeit der Wahl des Regens Haas von 
Ruzern duch das Solothurner Domcapitel (21. Juli 1888) und defjen Conſecra— 
tion durch Biſchof Mermillod in der St. Urſus- und Bictor-flathedrale in Gegen- 

wart der Didcefanftände (18. October) als hinfällig. 
Ebenfo war’3 in Teffin, wo nad) des Adminiftrators Lachat Tode (1. Nov. 

1886) der Canonicus Nic. Molo, Titularbiichof von Callipolis, die Berwaltung 

mweiterführte unter nachträglicher Zuftimmung des Bundesrathes und auf Grund des 
zwiſchen Monfignore Ferrata als Vertreter des Papſtes, dem Bundesrathe und dem 

Teffiner Staatsrathe in Bern (16. März 1888) gejchlofienen Vertrages, dem 
unter'm 16. Januar der Nationalrath zuftimmte!). 

Nie auf innerficchlichem Gebiete, zeigte fich die aufitrebende Macht der Kirche 
auch im öffentlichen Leben. Wir erinnern an den euchariſtiſchen Eongreß in 
Freiburg (8.—11. Sept. 1885), an die vierhundertjährige Feier des Todes— 
tages des jeligen Nicolaus von der Flüe (gejtorben 24. März 1487 in feiner 
Kaufe zu Ranft) in Sachjeln unter Theilmahme der höchiten geiftlichen und welt— 
lichen Behörden, wo Bundespräfident Droz und Bundesrath Hammer die un— 
fterblichen Verdienste des gottbegnadeten Einſiedlers um die Freiheit und Un— 
abhängigfeit der Schweiz feierten; an die großartigen Pilgerzüge der ganzen 
Schweiz zu dem Grabe des Seligen; an die mit December 1887 beginnenden jogen. 

„Leo-Feiern“, an denen die Bertreter der Katholiken in der Bundesverſamm— 
fung, der Negierungen der Urcantone, des Freiburger und Tejjiner Staatsratheg, 
des hohen Schweizerischen Bundesrathes, ſowie die Bischöfe in Adrefjen und feierlichen 
Kundgebungen fich betheiligten?). Wir erinnern ferner an die Feier des fünfund- 

zwanzigjährigen Biſchofs-Jubiläums Bischof Mermillod’s unter Antheilnahme 
der weiteſten Kreife des In> und Auslandes (25. September 1889), an feine Er- 
hebung zum Cardinalate (26. Juni 1890), an jeine feierliche Rückkehr in die 
Schweiz (15. Juli, hochofficieller Empfang von Seiten des Bundesrathes in Bern, 
16. Juli feierlicher Einzug in Freiburg), an feinen feierlichen Abſchied von Staats- 

rath und Didcefe, feine Abreife nach Rom, an die allgemeine Trauer bei feinem. 
ichnellen Tode (23. Febr. 1892) ?). 

) Am 21. März 1886 hatte das Volf von Teſſin das vom Staatsrathe ausgearbeitete treffliche 
Geſetz betr. die Nechtsftellung der Kirche gegenüber dem Staate mit 11745 (gegen 10 338) Stimmen 
angenommen. Gegen die Hebereinfunft vom 1. Sept. 1884 betreffend die proviſoriſche apoftolijche Verwal: 
tung des Tejfins machte nad) Erzbiſchof Lachat's Tod der Bundesrath, welcher den Anſchluß des Cantons 
an eines der beftehenden Bisthümer wünſchte, Schwierigkeiten. Es kam (16. März 1888) zu dem er: 
wähnten Abkommen, durch welches das Teſſin dem Bisthum Baſel zugetHeilt ward und der Biſchof von 
Baſel in Zukunft den Titel: „Biſchof von Baſel und Lugano“ führt; Teſſin wird jedoch unabhängig von 
einem eigenen Aominiftvator verwaltet. — In neuefter Zeit werden Unterhandlungen betr. den 
definitiven Anjchluß der drei Urcantone an das Bisthum Chur geführt, welch letzterm fie nur provi— 
ſoriſch zugetheilt find. 

?) An der Audienz der Schweizer Pilger in Rom (29. Januar 1888) nahmen ca. 500 Schweizer 
Theil. Der Tag wurde in der ganzen Fatholischen Schweiz auf's feſtlichſte begangen. Der b. Vater 
jandte Dankſchreiben an die Vertreter der Katholiken im Bundesvathe (6. Februar), an die Regierungen 
der Urcantone (28. April), an den Bundesrath (Mat) und an die Biſchöfe (10. September 1888). 

) Am 17. Januar 1889 war der edele Befennerbiihof Stephan M arilley (S. 309 F.), 
Erzbiihof don Mira i. p. i., geftorben. Leo XIII. Hatte Biſchof Mermillod feine Beförderung zum 
Gardinal in der Audienz vom 15. Mai 1890 mitgetheilt, und Legterer diefe dem Bundesrathe und dem 
Staatörathe angezeigt, worauf beiderjeits Herzliche Antwortjchreiben ergingen. Beim Einzuge in Freiburg, 
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Freilich fteht der fefter und fefter fich ſchließenden Einheit der Katholiken 
der Eidgenoffenfchaft die Putſch- und Revolutionsſucht des Liberalen Radicalis— 
mus, zumal in Bern, entgegen. Auch dringt Sorialismus und Anarchismus immer 
weiter vor. Allein ſowohl die Aenderung der Majoritätsverhältniife in St. Gallen, 
in Luzern und zulegt in Genf zu Gunſten der Conjervativen, wie die Erhebung der 
Katholiken gegen die Simultanifirung des Schulweſens (5. April 1889), die end- 
gültige Abweifung des Luzerner Altfatholicismus in allen Inftanzen (10. Mai 1890), 
ferner die Vereitelung der Zurücführung des vadicalen Regiments durch Revolution 
und Putſch in Teſſin (11. September 1890) und in Freiburg (26. October 1890) !), 
die Erhebung der Luzerner Conjervativen gegen die Radicalen, die erhebliche Stär- 
fung der Conjervativen in der Bundesverfammlung, welche nach dem Rücktritt des 
Bundespräfidenten Welti (7. November 1891) zum erften Male feit 1848 zur 
Wahl eines Fatholiichen Confervativen, des Luzerner Dr. Zempt, zum Bundeg- 
rathe (17. December) führte, — alles das find fichere Anzeichen, daß die Schweizer 
Katholifen, wie dies bei der jechshundertjährigen Bundesfeier der Schweizerifchen 
Eidgenoſſenſchaft (1. Auguſt 1891) betont wurde, als die Vorfämpfer der chriftlichen 
Zukunft ihres Landes fich immer mehr bewähren werden. 

Aehnlich wie in der Gejchichte der katholischen Schweiz bildet auch die Errichtung 
der fatholifchen Univerjität in Wafhington (©. 277 ff.) umd ihre feier- 
lihe Eröffnung am 13. November 1889 in den Unionsftaaten Nord-America’s 
einen Höhepunkt in der Entwicelung des katholiſchen Lebens. 

In dem Apoftolifchen Schreiben „Magni nobis“ vom 7. März 1889 hatte 
Leo XI. die von den Biſchöfen für die Univerfität getroffenen Einrichtungen, die 
Statuten, Gejege, die Berechtigungen und Privilegien beftätigt, den Erzbiſchof von 
Baltimore zum jeweiligen Kanzler der Univerfität beftimmt, für den Studiengang und 
die Lehrmethode, ihre Neinheit und ftete Vervollkommnung Sorge getragen, das 
Studium des canonischen und öffentlichen Rechtes befonder3 empfohlen und der Uni» 
verfität reichjtes Gedeihen gewünſcht ?). 

waren über 30000 Menſchen zugegen. Nachfolger des Biſchofs von Freiburg wurde (17. Februar 1891) 

der Pfarrer Deruaz von Laujanne. 

) Zur Erläuterung diefer Thatjachen fügen wir bei, daß die Zurückweiſung des katholiſchen Re— 

eurjes betr. die katholiſche Schule von Lihtenfteig (St. Gallen) durd den Nationalvath (17. De— 

ember 1883) und den Schweizeriſchen Ständerat (5. April 1889) nur möglich war auf Grund einer äußerft 

sewaltiamen Auslegung des Art. 27 der Bundesverfaffung, welcher die confeffionellen Schulen feineswegs 

ausſchließt. — Die Abweiſung des Begehrens der Luzerner „Altkatholiken“ um Mitbenugung 

der katholiſchen Mariahilffirche durch den Großen Rath des Cantons (24. September 1889), dann dureh 

die Volfsabftimmung (18 304 Stimmen gegen 269) am 17. November 1839 wurde dur das Bundes: 

gericht in Lauſanne (10. Mat 1890) endgültig bejtätigt. — Der Verlauf der Tejjiner Revolution, 

bei welcher (11. September) die Staatsräthe Reſpini, Cajella und Gianella verhaftet, Staatsrath Roſſi 

meuchlings ermordet wurde, zeigte in ihren Vor- und Nachſpielen (VBerurtheilung des Mörders Caftioni in 

Züri) am 15. Juli 1891), welche Gefahr der Schweiz von dem geſetz- und charafterlofen radicalen Libera— 

lismus des Landes droht. Der Nevolutionsverfuh in Freiburg wurde durch die Energie der Regie: 
rung im Verein mit den dortigen Bauern jehnell und gründlich unterdrückt. 

2) Leo XIII. Hatte zugleich beftimmt, daß ohne die Zuftimmung des Apoftoliichen Stuhles feine 

weitern Inſtitute von der Art der neuen Univerfität eingerichtet würden. In Erläuterung des Apofto= 

liſchen Briefes des Vapftes jchrieb der Präfect der Propaganda Cardinal Simeoni (23. März def. 3.) an 

den Nector der Univerfität Dr. Keane, die Worte des h. Vaters bezögen ſich nur auf eine weitere Unis 

verfitätsgründung in dem Bereiche der Vereinigten Staaten vor der gänzlichen Vollendung der Waſhing— 

toner Hochſchule. 
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Keinen bedeutungsvollern Tag für die Eröffnung des großen Inſtituts hätte 

der Epiffopat wählen fünnen, als den Tag der Feier des hundertjährigen 

Beitehens der Hierarchie in Nordamerica, als „solch glücklichen Ereignifjes 

Denkmal und immerdauernde Erinnerung”, wie Leo XIII. bei Bilfigung der Er— 

öffnung gejagt hatte. Lebtere erfolgte nach einem feierlichen, vom päpftlichen De— 

fegirten Migr. Satolli celebrirten Hochamte in Gegenwart der höchiten geistlichen 

und weltlichen Autoritäten des Landes: des Cardinals Gibbons und zahlreicher Bi- 

ichöfe aus allen Staaten der Union und aus Canada, des Präfidenten Harrijon, 

des Vicepräfidenten, mehrerer Cabinets- und Senatsmitglieder, jorwie zahlreicher, meift 

jüdamericanischer Mitglieder des damals tagenden pan-americanijchen Congreſſes. 

Biſchof Gilmour von Cleveland wies nach) dem Eröffnungs-Gottesdienjt auf Die 
große Aufgabe der Univerfität hin inmitten der 660 Collegien, 3100 Pfarrſchulen, 
27 Seminarien für Heranbildung des Klerus, ſowie zweier Univerfitätsinftitute (George— 

town und Notre-Dame). Staatsſecretair Blaine erklärte, die Gegenwart jo vieler 
Mitglieder der Regierung folle die Unparteilichfeit der Staatsregierung in der vollen 
Sicherung der Nechte und Freiheiten jeder Neligion durch die die Nechte und Frei— 
heiten Aller jchügend umgebenden Bürgfchaften bezeichnen; ſie befunde die Hoch— 

achtung America’3 vor Wiſſenſchaft und Religion als den unerläßlichen Grundlagen 
aller gefunden und fichern Fortichritte des Landes. Da darf man in der That 
ſowohl der Hierarchie an dieſem ihrem Chrentage wie der Regierung gleich herzlich 
Glück wünſchen, erfterer für dieſes am Ende des Jahrhunderts vollendete großartige 

Erziehungswerf, legterer für die Förderung und den Schuß, den fie jolchen Arbeiten 
gewährt '). 

Der Ffatholifchen Kirche, der Hierarchie und im engjten Bunde mit ihr der 
Univerfität Wafhington warten neue, mwelthiftorijhe Aufgaben: nicht mehr, 
wie im erſten Sahrhundert nach Errichtung der Hierarchie, nur die Rettung und Aus— 
breitung des Glaubens, fondern auch deſſen Vertheidigung gegenüber jenen Welt- und 
Lebens=- Anschauungen, welche das mächtig aufblühende republicanijche Staatswejen der 
Union in ihrem inneriten ſocialen Zeben bedrohen. Wer fennt nicht den Ameri— 
canismus, jenen alles Fremde hafjenden Egoismus des Mankeethums, welcher, 
aus zügellofer Freiheit entjtehend und göttliche wie menfchliche Gebote mißachtend, 

ı) Im Anſchluſſe an dieje Feierlichfeit erfolgte alsbald die Eröffnung der Theologiſchen 

Vacultät. Sie joll, wie das Concil von Baltimore jagte, „das Centrum für Höhere theologijche 

Studien in America” fein; neben ihr jollen nach und nach die andern Yacultäten fich entwideln. In der 

Eröffnungsrevde hob der Dogmatifer der Univerfität, Migr. Dr. Schröder, hervor, wie diejelbe auf Leo XIII. 

als ihren eigentlichen Stifter Hinzujchauen habe. Angehende Theologen und Studenten werden einſt— 

mweilen nicht zugelaffen, jondern nur jolche, welche nach) vollendeten theologiſchen Seminarftudien höhern 

Studien obliegen oder die afademischen Grade erwerben wollen. Die Bijchöfe jenden zu letzterm Zwecke natürlich 

nur die tüchtigften und bei dem großen Prieftermangel abkömmlichen Männer, größtentheils ſchon Priefter. 

In dem erften Studentenverzeichnig nach der Eröffnung finden ſich 31 Geiftliche neben jechs Laien. Vom 

October 1891 an zählte die Facultät neun eigentliche Profefforen für die einzelnen theologiſchen Fächer. Mehr 

al3 fünfzig americanifche Geiſtliche können in das mit der Univerfität verbundene Seminarium magnum 

nicht aufgenommen werden. Die Bauten für die große philofophijche Facultät gehen der Vollen— 
dung entgegen. Patron der Univerfität ift der Weltapoftel, der h. Paulus, die Devije (an dem Front: 

giebel): Deus lux mea. Die prächtigen Gebäude jowie die Erhaltung der Anftalt, die Stiftungen der 

einzelnen Lehrftühle, die Ausstattung mit den prächtigften Lehrmitteln find durdaus das Werk frei: 

williger Beiträge des Fatholifchen America. In der Univerfität werden in jedem Semefter von den 
Profefjoren eine Anzahl Leetures, d.h. fir Jedermann zugängliche Vorträge, gehalten, deren Ordnung und 

Themata für das fommende Jahr im voraus veröffentlicht werden. 
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im Kriege Aller gegen Alle, in der maß- und ruhelofen Jagd nach Befit und 
Erwerb, in der üppigften Blüthe des Logenthums, in dem religionslofen Staats— 
ſchulweſen, in jenen wilden Aeußerungen des Krieges zwifchen Capital und Arbeit 
feinen Ausdruck findet, die heute ſchon zu fürmlichen blutigen Kämpfen zwischen 
Arbeitern und Beligerin führen? Die Kirche, unter den gegebenen Verhältniffen die 
größte einheitliche Macht in der Union, hat inmitten der fie umgebenden Freiheiten 
die hohe Aufgabe, ihren jegengreichen focialen Einfluß zu höherer Geltung zu bringen, 
vor allem durch Abwehr des faljchen Nationalismus, duch ein echt chriftliches 
Schulweſen und durch ihren jittigenden Einfluß auf die Welt der induftriellen Arbeit. 

In letzterer Beziehung verblieb fie auf der durch die Entjcheidung in Sachen 
der Nitter der Arbeit (S. 278) betretenen Bahn ); in Sachen des Elementar- 
ſchulweſens führte das Vorgehen des Erzbifhofs Sreland von St. Paul 
(Minnejota) in den Sahren 1891 bis 1892 zu großer, bis jebt nicht gehobener 
Beunruhigung. 

Das dritte Plenarconeil von Baltimore (1886) hatte gegenüber den veligiong- 
(ofen ſog. publie schools oder Staatsschulen im engen Anfchluß an die Erlafie 
Pius’ IX. und Leo's XII. die fatholischen Grundſätze klar und entjchieden einge- 
ſchärft. Das Concil erklärte die „neutralen“ Schulen im Princip für verwerflich, 
ihre Folgen für Glaube und Sitte gefährlich. Es geftattete Fatholifchen Kindern 
den Befuch nur in den dringendſten, vom Bijchof zu beurtheilenden Ausnahme— 
fällen, und machte — unter Hinweis auf die in der Union beftehende Unterrichts- 
freiheit, welche in allen Staaten derjelben wenigjtens die Zwangsſchule ausfchließt — 
dem Klerus und den Laien die Errichtung, der Jugend den Beſuch der freien, vom 
Staate unabhängigen katholiſchen „Pfarrſchulen“ zur Gemiffenspflicht. Erzbiſchof 

Steland dagegen glaubte die Staatsjchulen den Katholiken zugänglich machen zu 
jollen. Er übertrug zunächſt verjuchsweile zwei katholiſche Pfarrſchulen in den 
Drtichaften Faribault und Stillwater an die Civilgemeinde; er unterftellte fie dadurch 
der ausschließlichen Dberleitung der ftaatlichen Schulbehörde (School-board) und 
glaubte für den Neligionsunterricht durch Extheilung defjelben außerhalb des Schul= 
unterrichtS genügend Sorge tragen zu fünnen. Die große Mehrheit des Epiffo- 

pates, darin von dem übrigen Klerus energifch unterftüßt, nahm dem „Syſtem“ 

des Erzbiichofs gegenüber eine entgegengefegte Stellung ein. Leo XII. zog in 

hoher Weisheit und Umficht, um weiterm Umfichgreifen des Streites vorzubeugen, 
die Sache vor fein Tribunal, indem er die Propaganda mit der Unterjuchung beauf- 

tragte. Die Entfcheidung dieſer Congregation, die Duldung des Erzbiſchöflichen Ver— 

fuches, hat bis jegt die gewünfchte Beruhigung nicht herbeigeführt?), und der h. 

1) Unterm 26. Auguſt 1888 erließ die Propaganda in Erläuterung der frühern Entſcheidung 

„Nil innovetur“ (in Sachen der Behandlung der Geheimgeſellſchaften) ein „tolerari posse“ fürden genannten 

Arbeiterverein, dahin lautend: „Nach allem, was der Congregation bis jetzt unterbreitet worden, kann man 

für den Augenblick die Vereinigung dev Ritter der Arbeit dulden, wofern das, was in den Sabungen 

derjelben dunkel erſcheint oder in üblem Sinne gedeutet werden fünnte, aus denjelben herausgebeſſert 

wird.“ Zur Zeit, wo dieſe Entſcheidung gegeben wurde, hatte die Vereinigung eine ſchwere Kriſis 

hinſichtlich ihrer Mitgliederzahl durchgemacht (1. Juli 1886 729677 Mitglieder, 1. Juli 1887 548 239, 

1. Zuli 1888 347 672). Auch heute ift dieſe Krifis noch nicht beendet; aber der noch immer unter der 

Großmeiſterſchaft Powderly's ſtehende Arbeiterbund hat in der Annäherung an die chriſtlichen Grundſätze 

mehr und mehr mit dem Princip der geheimen Geſellſchaften gebrochen. 

2) Zumal: weil Erzbiſchof Ireland ſelbſt das „tolerari posse“ al3 „full approval“, als volle 

Billigung ſeiner Maßnahmen auslegte, und weil ſeine Anhänger, leider der ernſten, ruhigen Discuſſion 
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Bater hat deshalb den mit feiner Stellvertretung bei Eröffnung der Chicagoer 
Weltausstellung beauftragten Erzbiſchof Satolli in bejonderer Miſſion 

zur Unterfuchung nach den Vereinigten Staaten gejandt. 
Wie ganz anders als unter der das aufftrebende Kirchliche Leben nicht behin- 

dernden freiheitlichen Verfaſſung der nordamericanischen Republik geftaltete fich der 
Kampf um die freie Entfaltung, des kirchlichen Einfluffes in den Staaten des euro— 
päifchen Continentes. Hier mußte genau in dem Maße, wie der allherrjchende 
Liberalismus die Beziehungen zwifchen Staat und Kirche geändert hatte, um Die 
Beſſerung der Lage der Kirche geftritten werden. Althergebrachte confejftonelle 
Gegenſätze, alte Barteiungen, ftaatsrechtliche Ueberlieferungen und altgewurzelte Vor— 
eingenommenheiten behinderten die Anftrengungen des fatholiichen Volfes. Allein die 
hohe Weisheit Leo's XII. und der mit ihm in jeltener, nie gefannter Einheit 
arbeitenden Bijchöfe, Priefter und Gläubigen hielten den Kampf tapfer aufrecht, 
nirgends ohne fichtlichen Erfolg. 

Sn Deutſchland erging, einer Anregung des Prinzen Arenberg folgend, 
am 22. Mai 1888 ein Gejeb, welches den wieder zugelajfenen Ordensnieder- 
lafjungen diejenigen Corporationsrechte zurücdgab, welche fie vor dem Cul— 
turfampfe gehabt hatten. Im Reichstag (3. März 1888 und nochmals 18. Januar 
1890) wurde der Gentrums-Antrag, die Bejtimmungen der Generalacte der Berliner 
Conferenz vom 26. Februar 1886 (Congo-Acte) betr. die Gemwährleiftung der 
Gewiſſensfreiheit und religiöfen Duldung auf alle deutjchen Schußgebiete auszu- 
dehnen, und demzufolge in Weftafrica ebenjo wie in dem unter den Beltimmungen 
der Congo-Acte stehenden Ditafrica Miffionare aller Orden, einjchließlich 
der Jeſuiten und „verwandten“ Drden, unbeſchränkt zuzulajjen, auffallender 
Weiſe abgelehnt. 

Der von den Regierungen des Deutjchen Reiches nicht zur Ausführung gebrachte 
Beichluß der Aufhebung deg Priefterausmweifungsgejebes wurde im Neichs- 
tag zum vierten Male (12. December 1889) mit fait einſtimmiger Majorität ange- 
nommen. 

Ein Antrag des Freiherrn dv. Huene die (fatholtichen und proteftantijchen) 
Theologen wieder vom Militairdienfte zu befreien, wurde nach jeiner 
Annahme in zweiter Leſung (12. December 1889), in dritter Leſung (18. Januar 

1890) abgelehnt; doch der fernere Antrag, Ddiefe Befreiung auf die Fatholijchen 
Theologen zu bejchränfen, wurde mit großer Mehrheit angenommen. 

Auch bei der Berathung der von Kaifer und Neich in Angriff genommenen 
Sorialgejeßgebung zeigte fich eine fteigende Ausgleichung der Gegenjäget). Als der 

Borjigende der Gentrumg-Fraction des Neichstags, der ritterliche Freiherr zu 
Frandenftein, während der Tagung zu Berlin (22. Januar 1890) ſtarb, wurde er 
dom Kaiſer und von allen politischen Parteien in eimer bis dahin in deutſchen 
Landen unbefannten Weife geehrt, — eine Huldigung, twelche die Verdienfte dieſes 

der Schulfrage ausweichend, diefelbe mit den engherzigften nativiftijchen Beſtrebungen Hinfichtlich der Aus— 
wanderungsfrage zu verquicken ſuchen. 

') Am 18. Mai 1889 zählte Fürft Bismarck im Neichstage das Centrum ausdrücklich zu den 

„conſervativen“ Parteien, „welche den Staat, das Neich, nicht mur überhaupt und generell, jondern auch 

angebrachtermaßen erhalten und ftügen wollen“, — obwohl feitftand, daß der weitaus größte Theil des 

Gentrums bei der bevorftehenden Schlußabftimmung über das Alters: und Invaliditäts-Geſetz gegen die 
Negierungsporlage Stimmen würde, 
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Mannes und der Centrums Partei, zu deren Führern er gehörte, um die Hebung 
und Sicherftellung der Höchften Intereſſen des Neiches zur Anerkennung brachte. 

Indeſſen, obwohl ſich immer mehr heraugitellte, daß, wie Fürſt Bismarck 
ſagte, die beiden neueſten kirchenpolitiſchen Geſetze von dem Bau der Maigeſetzgebung 
nur „Schutt und Trümmer“ übrig gelaſſen hatten, ſollte weder in Preußen noch 
im übrigen Reiche — wo gleichfalls die liberale Geſetzgebung (namentlich in 
Bayern, Baden und Württemberg) die freiere Entfaltung des kirchlichen 
Lebens hemmte — eine Beruhigung der Gemüther Platz greifen. 

Gegen die auf Herbeiführung des 
religtöjen Friedens gerichteten Bejtre- 

bungen der firchlichen und Staatlichen 
Behörden — Die Verdienfte des 
Fürſten Bismarck bleiben unvergefjen 
— erhoben die Elemente, welche den 
Eulturfampf verichuldeten, auf’3 neue 

und fortgejeßt ihre gehäfligen An— 
griffe. Dies, jowie die Behandlung 
der jtaatsrechtlich verbürgten Gleich- 
berechtigung der Befenntnifje Durch 
die liberale Bureanfratie, namentlich 
bezüglich der Schulzuftände, wirkten 

ftörend auf das bejonders in focia- 
fer Hinficht jo nothwendige einträch- 
tige Zuſammenwirken von Kirche und 
Staat. 

Was insbejondere Die Schul- 
Trage anlangt, jo war zwar bereits 
mit dem Rücktritt des Cultusminiſters 
Dr. Falk, zunächit auf Dem Ge— 
biete der Volksſchule, in der Praxis 
ein fteigendes Entgegenfommen ges 
genüber den Bedürfnifjen der fatho- — 
liſchen Kirche zur Geltung gekommen. Dr. Rubert Theophil Simar, 

Die gemijchten Schulen find zum Bifhof von Paderborn. 

größten Sul verſchwunden end Geboren 14. December 1835 in Eupen. Zum Briefter 
neue werden nur im Ausnahmefällen Getosiht as 2 Mer 1850. Aue) Brig echte 
zugelafjen. Allein das Schulaufficht3- 95, Februar 1892, 
gejeß und der Falk'ſche Erlaß vom 
18. Februar 1876 betr. den Neligionsunterricht blieben in Kraft, — eine neue, 
andauernde Duelle tiefer Unzufriedenheit! Der auf ihre Bejeitigung (14. Februar 
1889) gerichtete „Schulantrag Windthorſt“ betr. den Neligionsunterricht in den 
Volksſchulen) blieb vorab ohne Erfolg; die Verhandlung (28. Februar) ftellte jedoch 
die Nothwendigfeit von Aenderungen flar. 

!) Der Antrag lautete: „Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen: Die Königliche Staats: 

regierung aufzufordern, dem Landtage baldigjt den Entwurf eines Geſetzes vorzulegen, Durch welches den 

Kirchen und ihren Organen in Betreff des religiöfen Unterrichts in den Volksſchulen diejenigen Befug— 

nifje in vollen Umfange gewährt werden, welche die preuß. Verfaſſungsurkunde in Urt. 24 durch den Satz: 
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Für Bayern brachte das Jahr 1889 die ſeit Sahrzehnten beftehende Firchen- 
politifche Bewegung auf den Höhepunkt. Im der Encyklica „Sanctissimo offieio“ 

vom 22. December 1887 (S. 390) hatte der Papft unter Bezugnahme auf das 
Concordat vom 5. Juni bezw. 24. October 1817 ein größeres Entgegenfommen von 
Seiten der Regierung in Betreff der von ihm betonten Forderungen gewünſcht. 
Unter König Ludivig I. und König Maximilian II. hatten die Bischöfe nur geringe 
Erleichterungen gegenüber der im Neligiongedicte vom 26. Mai 1818 (im Wider- 
ſpruche mit dem Concordate) verfügten Beſchränkung der Rechte und der bijchöflichen 
Selbitändigfeit durchzufegen vermocht!). Allein auch diefe wurden unter dem Mi- 
nifterium Lutz (ſeit 20. December 1869) durch Minifterialverfügung vom 20. No— 
vember 1873 zuriikgenommen. Die ganz im Geifte des Gulturfampfes feitdem in 
Bayern angetvandte Verwaltungspraris hatte durch die unausgejegte Einmiſchung in 
die innerſten Angelegenheiten der Kirche tiefen Unwillen erzeugt. 

Unter'm 14. Juni 1888 richteten die acht bayerijchen Biſchöfe (nach 
der Freyfinger Verfammlung) an den feit dem tragischen Ende Ludwig IH. 
(13. Juni 1886) fin den unglücklichen Bruder deijelben Dtto I. die Negentjchaft 

führenden Oheim des Leßtern, Prinzen Luitpold (geb. 12. März 1821), eine Vor— 
ftellung. Sie erhoben Einfpruch gegen das aus dem „Schug- und Auffichtsrecht 
des Staates" gefolgerte Placetum regium (ftaatliches Genehmigungsrecht Firchlicher 
Verfügungen). Sie führten Bejchtverde, daß ausländijche Miffionspriejter nicht zus 
gelafien, daß die Altkatholifen noch als Mitglieder der katholiſchen Kirche betrachtet 

würden. Hinfichtlich des Unterrichts und der Erziehung der Jugend klagten fie über 
Anftellung ungläubiger Lehrer an den Univerfitäten, über das Verbot des Eintritts 
bayerischer Unterthanen in dag Collegium Oermanicum zu Nom. Die Bijchöfe 
forderten ferner Das Necht der Mitwirkung bei Bejegung der Profeſſuren an den 
Lyceen, der theologischen Profeſſuren an den Univerfitäten, der Neligionslehreritellen 

»Den religiöfen Unterricht in den Volksſchulen leiten die betreffenden Religions-Geſellſchaften« denjelben zu= 

gefichert hat, und dabei, dem urjprünglichen Sinne diefer Zuficherung entiprechend, insbeſondere auf die 

Veftftellung folgender Nechte Bedacht zu nehmen: 1) In das Amt des Volkzjchullehrers dürfen nur Pers 

fonen berufen werden, gegen welche die firchliche Behörde in kirchlich-religiöſer Hinficht Feine Einwendung 
gemacht hat. Werden ſpäter jolche Einwendungen erhoben, jo darf der Lehrer zur Ertheilung des Neli= 

gronsunterricht3 nicht weiter zugelaffen werden. 2) Diejenigen Organe zu beftimmen, welche in den eins 

zelnen Volfsichulen den Religionsunterricht zu leiten berechtigt find, ſteht ausſchließlich den firchlichen 

Dbern zu. 3) Das zur Leitung des Neligionsunterricht3 berufene Firchliche Organ iſt befugt, nach eige— 
nem Ermeſſen den jeyulplanmäßigen Neligionsunterricht jelbft zu ertheilen oder dem Neligtonsunterrichte 

des Lehrers beizumohnen, in dieſen einzugreifen und für deſſen Ertheilung den Lehrer mit Weifungen zu 

verjehen, welche von legterm zu befolgen find. 4) Die kirchlichen Behörden beftimmen die für den Re— 

ligionsunterricht und die religiöje Mebung in den Schulen dienenden Lehre und Unterrichtsbücher, den 

Umfang und Inhalt des jchulplanmäßigen religiöjen Unterrichtsftoffes und deſſen Vertheilung auf die 
einzelnen Klaſſen.“ 

1) Gegen das mit der bayerifchen VBerfaffungsurfunde am 26. Mat 1818 erlaffene Religionsedict 

(Beilage II zur Verf.Urk.) hatte der Papſt Proteft eingelegt, und viele Geiftliche hatten deshalb den 

Verfaſſungseid verweigert. Troß der Erklärung von Tegernjee (15. Sept. 1821), dab das Concordat in 

alfen jeinen Theilen in volle Ausführung gebracht werde, und der Verfaffungseid nur auf bürgerliche Ver 

hältniffe fich beziehe, blieb der Widerfpruch zwifchen Concordat und Neligionsedict ungelöst. Auch das 

Entgegenfommen Ludwig's I. durch Aufhebung mehrerer unfirchlicher Beſtimmungen und die Freigebung 

der bijchöffichen Correſpondenz (1841) änderte an der Lage nur wenig, noch weniger die an Maximilian IL. 

1850 und 1853 gerichteten Vorſtellungen, bejonders Hinfichtlich der theologischen Studienanftalten. Unter 

Ludwig II. war vollends. durch die verſchärfte Einmiſchung in die Angelegenheiten der Kirche, jelbft in 
Glaubensjachen, durch die Begünftigung der Altfatholifen, Einführung des Placets u. a. diejer Wider: 
ſpruch zu einer dauernden Staatseinrichtung geworden. 



427 

an den Gymnaſien, die Aufhebung der noch beftehenden confeffionell gemijchten 
Schulfeminarien und gemijchten Elementarfchulen. Neben dev Aenderung des Mili- 
tairgeſetzes bezüglich der Priefter verlangten endlich die Bischöfe, daß den Lehre- 
innen aus religiöfen Congregationen feine Schwierigkeiten bereitet und daß auf die 
Aufhebung des Reichs-Ausweiſungsgeſetzes betr. die katholiſchen Drdensleute hinge— 
arbeitet werde. 

In der Antwort des Staatsminifteriums (28. März 1889) wurden manche 
Hugeftändnifje gemacht, aber das Placet feitgehalten und deſſen Ertheilung fir das 
Dogma von der päpftlichen Unfehlbarfeit verweigert, auch die verlangte Vermittelung 
für die Aufhebung der Ausdehnung des Jeſuitengeſetzes auf die Nedemptoriften als 
zur Heit ausfichtslos abgelehnt. — Der Sommer 1889 brachte außerordentlich bewegte 
und große Katholifen-Berjammlungen zu München (22. Juni), Neuftadt 
a.d. Haardt (28. Juli), München (15. und 23. September). Am 22. Detober brachte 

die Centrumspartei des bayerischen Abgeordnetenhaufes den Antrag ein, der 
Prinzregent möge das Minifterium zu der Erklärung anhalten, daß das Placet fich 
nicht auf die Glaubens- und Sittenlehre erſtrecke, daß der altfatholifche Central- 
verein als eine von der Fatholischen Kirche verschiedene Neligionsgejellfchaft zu be— 

handeln jei, und daß Bayern im Bundesrathe dahin wirken möge, dat die Aus- 

dehnung des ſog. Jeſuitengeſetzes (4. Juni 1872) auf die Nedemptoriften zurück— 
genommen erde. 

Bei der Verhandlung diejer Anträge (6. bis 9. November) erklärte der Cultus— 
minijter Dr. von Lug, das Placet fei auch für die Glaubenslehren unbedingt feft- 
zuhalten. Die Ertheilung der ftaatlichen Genehmigung für die Veröffentlichung der 
Glaubenslehre von der Unfehlbarkeit jei unmöglich, weil Bayern ſich dadurch von 
den übrigen deutjchen Regierungen trennen würde, und weil man den im Vaticanum 
enthaltenen General-Epiſkopat des Bapftes und das Unfehlbarkeitz-Dogma für ſtaats— 
gefährlich halte. Die Altfatholifen fünne man erſt dann als eine eigene Re— 
ligionsgejellichaft anjehen, wenn fie jelbjft den Wunſch hiernach äußerten. Nach 
einem, tiefe Erregung hervorrufenden Zwiſchenfall betr. den Berfafjungseid wurde 
der Centrums-Antrag betr. das Placet und die Altkatholiten angenommen )). 

Am 13. November begründete der Abgeordnete von Soden in der bayerischen 
Kammer den Antrag betr. die Zurüdberufung der Nedemptoriften. Minifter 
von Lutz erflärte, ex ftehe diefer Frage wohlwollend gegenüber; wenn es fich um 
den gewünfjchten Beweis des Wohlwollens gegen Bayern handelte, jo würde der 
Bundesrath gewiß die Zurücberufung gejtatten. Es handele fich aber grundſätzlich 
um die Durchführung eines Neichsgejeges. Die bayerische Negierung werde daher 
bei dem Bundesrathe nachzumeifen haben, daß die Redemptoriften feine den Jejuiten 
verwandte Kongregation jeien. Auch der Antrag Soden wurde angenoinmen. 

Der Ausihuß des Reichsraths erklärte (6. Februar 1890) die Frage, ob 
die Altfatholifen eine eigene, von der fatholischen Kirche unterjchiedene Neli- 

2) Gegen die Chlußerflärung des Minifters, das Placet ſei unbedingt auf Glaubensſachen anzuwenden, 

andernfall3 würde erden Eid auf die VBerfajjung brechen, erhob fich der Abgeoronete Dalfer im Namen 

der Rechten zu der Erklärung, dab fie den geleifteten Verfaſſungseid als in der durch die minifterielle 

Auslegung der Berfaffungsurkunde verjuchten Ausdehnung geſchworen, nicht anerfenne. Um die Mitte des 

Monats meldete die Münchener Allg. Zeitung, das Minifterium Habe ſich (12. November) ſchlüſſig ge 

macht, bei der Neubeeidigung von Abgeordneten gegen einen Vorbehalt dor Ablegung des Eides Fein 

Beto einzulegen, jedoch eine Vermengung des Vorbehaltes mit der Eidesformel nicht zuzulaffen. 



428 

gionsgemeinschaft bildeten, für noch nicht entjchieden. In der Reichsraths-Verhand— 
fung (10. und 11. Febr.), welche mit Annahme der Ausichußanträge betr. das Placet 
und die Altkatholiten endete, ſprach Prinz Ludwig, der Thronfolger, den Wunjch 
aus, die Altkatholifenfrage endlich aus der Welt gefchafft zu jehen. Im Abgeord- 
netenhaufe erklärte (13. Februar) Minifter Fehr. von Crailsheim, die Regierung werde 

fich betr. der Altfatholifen am die Kirchenbehörden wenden, müfje jedoch an ihrer 

Rechtsauffaſſung des Placet im Prineip fefthalten. Daraufhin machte das Centrum 
(14. Februar) feine Stellung zu den Forderungen des Cultusbudgets davon ab⸗ 

hängig, ob die Staatsregierung die Altkatholiken noch ferner als Mitglieder der 
katholiſchen Kirche betrachte, und wahrte abermals ſeinen principiellen Standpunkt 
hinſichtlich des Placets und des een Auf Befragen der Staatsregierung 
gab (10. März) Namens des erzbifchöflichen Vicariates Dr. von Rampf, Capi— 
tularvicar von München-Freyſing, mit Berufung auf die wiederholten Vor— 
jtellungen der bayerifchen Bifchöfe vom 13. Det. 1875 und vom 14. Juni 1888, die 
Erklärung ab, daß die Altkatholifen außer dem Unfehlbarfeits-Dogma auch den Primat 
des Papſtes und den Glaubensſatz von der unbefleckten Empfängniß leugneten, aljo, auch 
abgejehen vom Vaticanum, ſich längſt von der Kirche getrennt hätten. In der Ant— 
wort des Cultusminifters (15. März) hielt derjelbe das Placet in vollem 
Umfange aufrecht, erklärte aber dem Generalvicariate von München-Freyfing und 

gleichzeitig dem Ausſchuß des bayerischen altkatholifchen Landesvereins zu München, 
daß, zufolge diefer Erklärung, die Altkatholifen der Erzdiöcefe München auf Grund 
der Leugnung des Dogma’s von der unbefledten Empfängniß nicht mehr als Ka— 
tholifen, jondern nach $ 2 der II. Berfaffungsbeilage — Gejtattung der einfachen 
Hausandacht — zu behandeln feien!). Der Eintritt der Centrums-Fraction des Ab— 
geordnetenhaufes (20. März) in die fachliche Berathung des Cultusbudgets, Die 
erneute Erklärung des Minifters Frhrn. von Crailsheim betr. die Feithaltung des 
Placets (21. März), die Mitte Mai bezüglich der Abhaltung des deutjchen Katho— 
lifentages in München erfolgenden peinlichen Unterhandlungen, die jeit Ende April 
1891 objchwebenden Verhandlungen betr. die Rückkehr der Nedemptoriiten, alles Das 

zeigte, wie wenig Die Lage im Sinne des vom Papſte gewünjchten größern Entgegen- 
kommens geändert war?). 

In den übrigen Ländern Europa's blieb die Lage unverändert. 

Defterreich wurde durch den jähen, tiefbedauerlichen Tod des Kronprinzen 
Rudolf (auf Jagdſchloß Meeyerling, 30. Januar 1889) von einen namentlich 
für die Statjerfamilie furchtbaren Schlage getroffen. Die bei diefer Gelegenheit jo- 
wohl im Lande jelbjt wie auch außerhalb Oeſterreichs Hervortretende Theilnahme, be- 
ſonders für die Perſon des Kaiſers Franz Joſeph, machte die überaus große Werth- 
ſchätzung jeiner Negierung offenbar. 

1) Unterm 2. April 1889 erhielten demgemäß die Altfatholifen der Erzdiöceſe München die Rechte 

einer Privat-Kirchengeſellſchaft nach Maßgabe des Neligionsedictes. Die Ausdehnung der minifteriellen 

Erklärung an das Ordinariat München auf die Diöcejen Bamberg, Augsburg, Palau, Speyer, Würze 

burg, deren Ordinarien der Erklärung Dr. von Rampf's beigetreten waren, erfolgte unternt 10. April. 

Auch die Altkatholiken diefer Didcefen erhielten (3. Mai) die Anerkennung als Privat-Kirchengeſellſchaften. 
Die Diöcefen Negensburg und Eichftätt folgten unterm 25. Zuli. 

?) Am 31. Mai 1890 reichte der erkrankte Cultusminifter von Quß feine Entlaſſung ein; er ftarb 
am 3. September nach Ausſöhnung mit der Kirche. Minifterpräfident wurde der nn Vreiherr 
von Crailsheim, Gultusminifter Bolizeipräfident von Müller. 
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In Cisleithanien, wo die Racen- und Sprachen-Frage (©. 393) in auf- 
jteigendem Maße die nationaliftifchen Wirren fchürte, befonders in Böhmen, wo e3 am 
4. October zur Begründung einer czechifchen theologischen Facultät an der Univer- 
fität Prag kam, brachte der zweite Katholifentag zu Wien (2. Mai 1889) die 
erneute Liebe zum Bapfte zu glängendem Ausdrucke. 

Den dem Wunfche Leo's XII. ‚gemäß in Wien (feit 1885) tagenden Bifchofs- 
Conferenzen, diefem troß aller Nativnalitätsverichiedenheiten jo lebensvollen Ein- 
heit3organe der öfterreichifchen (d. h. cisleithaniſchen) Kirche, hatten die öſterreichiſchen 
Katholiken das Vorgehen der Biſchöfe in der Schulfrage zu danken. 

Cardinal Graf Schönborn von Prag eröffnete dafjelde Namens der Biſchöfe im 
öfterreichiichen Herrenhaufe in Verfolg der von der Commiſſion dieſes Haufes er- 
klärten Bereitwilligfeit zur Abänderung der Gefege vom 14. Mai 1869 und 2. Mai 
1885. Der Cardinal erflärte (12. März 1890) in der Begrimdung der bijchöf- 
lichen Forderungen, von der Frage der Berechtigung des Schulzwanges überhaupt 
abjehen zu wollen, der nur dann zuläffig und erträglich fei, wenn den Katholifen 
das heilige und ftaatsgrundgefeglich (Art. 14) gewährleiftete Necht der vollen 
Glaubens- und Gewifjensfreiheit nicht verfürzt werde. Das letztere liege unzweifel- 
haft vor bei der Unmöglichkeit, den gejeglichen Vertretern der katholiſchen ſchul— 
pflichtigen Kinder eine mit den Grundſätzen des Glaubens und den Forderungen 
des Gewiſſens übereinftimmende Erziehung zu fichern. Aber in noch höherm Maße, 
erklärte der Cardinal, jeien die Biſchöfe verpflichtet, für die als Zwangsſchule fich 
daritellende öffentliche Volksſchule eine jolhe Einrichtung zu fordern, daß die 
Kinder nicht nach wechjelnden Schulmeinungen, fondern nach den unabänderlichen 
Grundjäßen ihres heiligen Glaubens jittlich-veligiös erzogen, und nicht bloß mit den 
zu ihrer Ausbildung für das zeitliche Leben erforderlichen Kenntniffen und Fertig- 
feiten ausgejtattet, jondern auch befähigt werden, ihre ewige Beftimmung zu er— 
reichen. So nur fönne die Grundlage fir Heranbildung wahrhaft tüchtiger Men— 
jchen und Mitglieder des ftaatlichen und kirchlichen Gemeinweſens gewonnen werden. !) 

!) Der von Cardinal Yranz Schönborn, Fürft-Erzbifchof von Prag, und den Fürſt-Biſchöfen 

von Seckau und Laibah im Namen aller Bilchöfe geftellte Antrag lautet: „Ihrer Pflicht ent: 

Iprechend, können die Unterzeichneten nicht umdhin, für fatholiihe Kinder katholiſche öffent: 

lihe Bolfsjhulen zu fordern und dieſe Forderung in folgenden Punkten näher zu beftimmen: 

1) Die öffentlichen Volksſchulen find jo auszugeftalten, daß es den fatholifchen Kindern möglich gemacht 

werde, diejelben in der Negel ohne Vermiſchung mit Kindern anderer Confejfionen zu bejuchen. 2) An 

fatholifchen öffentlichen Volksſchulen haben ſämmtliche Lehrer der fatholifchen Kirche anzugehören ; dieſelben 

find an katholiſchen Lehrer-B Idungsanftalten auszubilden und haben auch die Befähigung 

zur Ertheilung des katholiſchen Neligionsunterrichtes zu erwerben. 8) Ber Anftellung 

der Lehrer an katholiſchen öffentlichen Schulen ift den Organen der katholiſchen Kirche jene Ein— 

flußnahme zu gewähren, welche nothwendig ift, um fich der entjprechenden Wirfjamfeit des anzu= 

ftelfenden Bewerber zu vergemiffern. 4) Der Religionsunterricht iſt an diefen Schulen durch— 

Mitvermwendung des Lehrers zu erweitern und der übrige Unterricht, die Lehrpläne, jowie- 

auch ſämmtliche Lehr: und Lernmittel jo einzurichten, daß darin nicht nur nichts vorkomme, was 

für katholiſche Kinder anftößig wäre, jondern alles in einheitlicher Beziehung zu dem katholiſchen 

Charakter der Schule ftehe. 5) Was die Beaufjihtigung der fatholiichen Volksſchulen und Lehrer 

Bildungsanftalten betrifft, jo iſt es der Kirche zu ermöglichen, den confejjionellen Charakter durch ord— 

nungsmäßig bon ihr beftellte Organe nach allen Richtungen in wirkſamer Weiſe zu wahren und zu 

fördern. Schließlich erklären die Unterzeichneten, ohne hier das Gebiet politifcher Erwägungen zu bes 

rühren, fich bereit, in Betreff der von ihmen geftellten Forderungen mit den competenten Factoren ſich des 

Weitern zu benehmen.” 
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In Transleithanien warf man im Laufe des Jahres 1890 die og. 

Wegtaufenfrage), d. h. die Verfümmerung des firchlichen und ftaatsrechtlich 
verbürgten Nechtes der freien Beſtimmung des katholiſchen Chetheils bei der Er- 

ziehung der Kinder aus gemifchten Ehen von neuem (S.396) auf. Dies gejchah durch Die 
Strafverfügungen des Cultusminiſters Trefort (11. Juli 1889) und des an feine 
Stelle getretenen Eultusminifters Graf Albin Czaky (15. Sept. 1889) ; fie entjprachen 
den culturkämpferiſchen Tendenzen des Minifteriums Tisza. Die abwehrenden Be— 
mühungen des Cardinals Simor (24. November und nochmals 1. December 1889) 

fonnten weder den verjchärften minifteriellen Straferlaß vom 26. Februar 1890, noch 
die echt „liberale Schürung des confejlionellen Hader, noch die erregten Erörte— 
rungen im ungarischen Abgeordnetenhaujfe (20. November) verhindern. Die Ver- 
jammlungen des ungarijchen Gejammt-Epiffopates unter Simor's 
Borfig in Ofen (12. April 1890) und Budapejth (16. December), die Zurückweiſung 
der cultusminifteriellen Forderungen von Seiten de3 ungarischen Oberhauſes, mie 
der Nücktritt des Minifters Tisza (13. März 1890), endlich die Stellungnahme Rom's 
(Schreiben des Cardinal-Staatsſecretairs Nampolla an Cardinal Simor, 7. Juli und 
26. Sept. 1890) jchienen die Wege zum Ausgleiche offen zu halten. Allein die unter 
dem neuen Minijterium Szapary unter Tisza’s Führung verjchärft fortgeſetzte cultur— 
fämpferiiche Agitatton, wie fie fich befonders nach Simor’3 Tode (23. Januar 1891) 

gegen deſſen Nachfolger Benedictiner-Erzabt von Martinsberg, Claudius Vas— 
zary, feit 1. November Fürftprimas, zur Geltung zu bringen jucht, bedroht das 
Marianijche Königreich mit jchweren innern Kämpfen. Wenn auch gegen die von 
Beſonnenheit und ruhiger Entjchloffenheit geleitete Haltung des Fürftprimas, unterſtützt 
vom gejammten Epijfopat, die radicale Oppofition des frühern parlamentarischen 
Bertheidigers der Kirche, Grafen Apponyi, bei der durch Tisza's Verhalten ſchwer 
erihütterten Stellung des Cabinets Szapary bis jeßt nicht anzufommen vermochte, 
jo wird doch nur große Klugheit und Entjchiedenheit gegen die Liberalen Culturkampfs— 
Bläne obzufiegen vermögen. 

Wie in der großen öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, ftand auch im kleinen 
Irland der übertriebene Nationalismusdem verfühnenden Wirken Leo's XII. fortdauernd 
hindernd im Wege. Immerhin aber erivies ſich das Eingreifen des Papſtes (S. 400) mehr 
und mehr als ein Wendepunkt. Auf der Biſchofs-Verſammlung im Mainooth- 
Colleg (27. Juni 1889) festen die Bifchöfe ihre Verſöhnungspolitik durch Geltend- 
machung der gerechten Bejchwerden des irischen Volkes in erfolgreicher Weije fort. In 
Sachen der Bodenfrage ernenerten fie ihre Vorstellungen und fügten den Ausdrud 
Ichmerzlichen Bedauerns bei, daß die bezüglich der Pächteraustreibungen gemachten 
Vorſchläge jchiedsrichterlicher Entjcheidung jo wenig Beachtung gefunden. Hinfichtlich 
der Schulfrage machten die Bijchöfe auf’3 neue ihre Forderungen geltend. In 
Betreff des Elementarſchulweſens verlangten fie die Bejeitigung der Einschränkungen 

')Ueber die Entftehung des Wortes „Wegtaufen“ ift Folgendes zu bemerken: Bei der confejfionell 
ſtark gemijchten Bevölferung Ungarns kommt e8 in Orten, in denen ein Seeljorger der betreffenden Con- 
feſſion nicht ift, Häufig vor, daß fatholijche Kinder aus gemijchten Ehen dent proteftantifchen Paſtor zur 
Taufe gebracht werden, und umgekehrt. Nach den ftaatlichen Geſetzen und Verordnungen joll nun der bez 
treffende Matrifelführer die Taufe zwar vornehmen, die Anzeige aber an den zuſtändigen Seelforger er: 
ftatten, damit das Kind in die TaufrRegifter der zuftändigen Pfarre eingetragen werde. Das gejchieht nun 
nicht, jondern das Kind wird einfach in die Matrifel des Taufenden eingetragen und es werden jo Katholiken 
für das calvinijche Befenntniß „weg“ getauft, dem Eatholiichen Glauben „weg“ genommen. Der Paſtor 
tauft aljo Fatholijche Kinder dem katholiſchen Pfarrer „weg“ ; mitunter wohl auch umgekehrt. 
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für Die veligiöfen Uebungen und die Zulafjung der religiöfen Abzeichen in den 
Schulen, die Errichtung katholiſcher Normalſchulen und die endliche billige Regelung 
des Vorbereitungs-Schulweſens; für die fatholifchen Mittelfchulen die Erhöhung des 
gejegmähigen Staatsbeitrags und der Zulagen, fowie die gerechte Berückſichtigung 
der Katholiken im Nathe für das Mittelfchulwefen; für den höhern Unterricht die 
Bejeitigung des Syftems der Verwendung der Staats-Dotationen lediglich für Nicht- 
fatholiten, die Stiftung einer fatholifchen Univerfität oder Fatholifcher Collegien an 
einer gemeinschaftlichen Univerfität mit allen Vorrechten und Stoftenleiftungen der 
jeßt beftehenden nichtkatholifchen Collegien, forwie Vertretung der Katholiken im oberiten 
Unterrichtsratbe. 

Die Forderungen der Biſchöfe waren zu einleuchtend, als daß die Regierung 
bet der hHochgejpannten Entzweiung fie einfach zurüchveifen fonnte. Ende Auguft 
gejtand der Generaljecretair für Irland, Balfoır, im Barlamente die Nothivendig- 
feit gründlicher Abhülfe auf dieſem Gebiete nicht nur zu, ſondern ftellte auch eine 
demnächjtige Gejeßes-Vorlage in Ausficht, welche die gerechten Anfprüche der Iren 
befriedigen ſolle, insbejondere auch auf dem Gebiete des höhern Unterrichts. Die 
Zurücknahme dieſer Zuſage (Anfang September) führte Ende September 1889 zu 
einer neuen, leider von nationaliftiichen Ausschreitungen begleiteten Bewegung der 
Nattonal-Liga in Irland, Schottland und England. Die Salisbury'ſche Negierung 
antwortete mit verjchärfter Anwendung der Ausnahme-Geſetzgebung. Die Proceſſe 
gegen Parnell indeſſen, welche mit ihren vielen aufregenden Zwijchenfällen die Jahre 
1889 und 1890 ausfüllten, brachten zwar diefem parlamentarischen Führer der 
Iren zuerjt die Freifprechung von der Anklage einer Verbindung mit der fenijchen 
Geheimjecte der Inpincibles und der Billigung der Morde im Phönixparke (©. 248) 

(13. Februar 1890). Deren leßter aber endete mit Parnell's DVBerurtheilung im 
Eheſcheidungs-Proceſſe D’Shea (18. Nov. deſſ. J.!. Das führte zu einer Spal- 

tung der irijchen Partei, deren größter Theil unter der Führung Mac Carthy's 
fih von Barnell losfagte. Die Erklärung der Biſchöfe und der irijchen Geiftlichfeit 
(1. December deſſ. 3.) gegen Parnell und die Losjagung Gladſtone's von ihm auf 
Grund des von Parnell erlaffenen Manifeites (30. November) erweiterten die Spal- 
tung. Es gelang PBarnell nicht mehr, troß der radicalſten Mittel, das irische Volt 
in jeinem größern und beſſern Theile zur fich herüiberzuziehen. Auch jein Tod (6. Oct. 
1891 zu Brighton) brachte nicht den erwünschten Frieden — fo tief hatte der radi- 

cale Nationalismus ſchon Wurzeln gejchlagen — wie die lebten allgemeinen Parla— 
mentswahlen (Mitte 1892) nur zu Deutlich zeigten. 

Wir geben indeß der Hoffnung Ausdrud, es möge den trijchen Radicalen nicht 
gelingen, da3 von der neuen Öladftone’schen Regierung verjuchte Berföhnungs- 

werk zu jtören. 
In Frankreich ging das vadicale Zerjtörungswerf gegen die firchliche und 

gejellichaftliche Drdnung im Laufe der Jahrhundertfeier der Revolution von 1789 feinen 
Weg. Die Abfjchüttelung des Boulangismus, Rücfichten auf die Weltausstellung und 
die Vorbereitung der allgemeinen Kammerwahlen (22. Sept. und 6. Det. 1889) 
fießen zwar den culturkämpferiſchen Lärm anfangs etwas in den Hintergrund treten. 

Allein Schon gegen Ende Detober erließ der Juſtizminiſter Thevenet ein Rundjchreiben 

an die Staatsanwälte bezüglich der „Wahlumtriebe des Klerus“; Ende November 

verordnete er eine verjchärfte Durchführung des neuen Wehrgejeges gegen die Semi— 

nariften und die Öffentliche Ueberwachung der Predigten, Ende December die Ge— 

haltsſperre gegen jechszig Pfarrer. 
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Je trauriger das Schickſal war, welches die mehr und mehr fich ausbreitende 

Religionsloſigkeit und die von ihr unabtrennliche gefellfchaftliche Zerrüttung darbot, deſto 

größer jollte die Huldigung der hriftlichen Arbeiter fich geftalten, als Proteſt 

gegen dieſe Lage, unter welcher fie am meiſten litten. Nicht 1600 Arbeiter, wie in 

der denfwürdigen Audienz vom 16. October 1887, fondern nicht weniger als 10000, 

aus allen Theilen des Landes, erfchienen im Jahre der Jubelfeier der Revolution 

zum Widerjpruch gegen die (iberale Revolution und ihre Todesfrucht, die Religions— 

loſigkeit. 
Allein die Crispi'ſche Liebe zu Frankreich vereitelte dieſe große Huldigung in— 

ſoweit, als die Regierung Neuitaliens nur den Transport von je 1000 Arbeiter— 
pilgern geſtattete. Nichts deſto weniger erſchienen nach und nach die Auserwählten 
der chriſtlichen Arbeiterſchaft Frankreichs vor dem Papſte. Den zuletzt erſcheinenden 
zu Liebe hatte der Papſt die große Feier der Seligſprechung der beiden fran— 
zöſiſchen Martyrer Perboyre und Chanel vom December auf den 10. bezw. 
17. November verlegt. Die zuerft unter Führung des Cardinals Langenteur geführte 
Gruppe von 2500 Arbeitern begrüßte den Bapft (20. October) durch eine das größte 

Aufjehen erregende Anſprache. 
Im Anſchluß an die Bewillkommnung der Arbeiter jtellt die Antwort 

2eo’s XII. mit jeltenem Ernſte den Grundjag feft: nur die Religion, nur die 
Kirche, nur ihre in der Gefellfchaft wieder zu Ehren gefommenen Lehren werden 
Heil für die Gefellichaft und die Arbeiter bringen, und zwar durch ihre Einwirkung 
auf alle Geſellſchaftsklaſſen. 

„Die leitenden Klaſſen müſſen,“ jagte der Papſt, „ein warmes Herz 
haben für diejenigen, welche ihr Brod im Schweiße ihres Angejichts verdienen; jte 
müſſen jenen umerfättlichen Drang nach Neichthum, Pracht und VBergnügungen zügeln, 
welcher nach unten und nach oben unaufhörlich wächst... . Den Inhabern der 
gejeßgebenden Gemalt liegt die Pflicht ob, vor allem fich von der Wahrheit 

durchdringen zu lafjen, daß zur Beſchwörung der die Gejellichaft bedrohenden Gefahr 
weder menschliche Gejebe,. noch die Strafgewalt der Nichter, noch die Waffen der 
Soldaten genügen. Wichtig und unerläßlich ift, daß man der Kirche die Freiheit 
läßt, den Seelen die Gebote Gottes einzuprägen und ihren Einfluß auf alle Gejell- 
ichaftzflafjen auszudehnen; daß man mittels weijer und billiger Gejege die Intereſſen 
der arbeitenden Klajjen zur Geltung bringt, das jugendliche Alter, die 

) Im Anjchluffe an die frühern Worte Leo's XIII.: „Wir werden nicht aufhören, für die Beſſerung 

guerer (der Arbeiter) Tage alles aufzubieten, was Unjer Amt und Unſer Herz Uns einzuflößen vermag,” 

erinnerte der Cardinal an die unabläfjigen Bemühungen des Papſtes zur Befferung der Lage der Arbeiter, 

ſchilderte die ausſichtsloſen Verſuche der egoiftiihen Weltwiffenichaft und Weltpolitik, das Loos der Urbeiter 

zu beffern, und ftellte dem Papſte die vor ihm ftehenden Arbeitervertreter als folche dar, welche die von 

dem Chriſtenthum und der Kirche gebotene Löſung als die wahre und als die ihrige annehmen. „Sie 

(diefe Arbeiter) begreifen,” jagte der Cardinal, „daß ihre Leiden an erjter Stelle nicht dem Hebelwollen 

Einzelner, jondern jenen tiefen Urjachen entftammen, welche die Gejellfchaft aufgelöst haben. Darum weiſen 

fie jede Einflößung des Haſſes gegen die Perjonen, alle Ungriffe auf das Eigenthum, jede Zumuthung der 
Empörung gegen die Autorität, jede Zuhülfenahme gewaltjamer Mittel zur Beſſerung ihres Loojes zurück; 

aber fie appelliven dafür an die Gerechtigkeit der öffentlihen Gemwalten, denen die Obhut über 

die Interefjen dev Bürger, zumal der Kleinen und Schwachen, die es am meisten bedürfen, zufteht. Noch 
höher erheben fie den Blick zu der lichten Höhe, von der jede Wahrheit fommt, von der alle Civilifation 

herabgeftiegen ift: fie erheben Hand, Herz und Stimme zu Dir, h. Vater, zu Dir, von dem fie Gottes 

Autorität und Vaterjchaft annehmen; zu Div rufen ſie mit dem Nothruf der Apoftel zu ihrem Meifter : 
Herr, rette uns, wir gehen zu Grunde!” 
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Schmwachheit jchüßt, den häuslichen Beruf der Frau mwahrt, das Necht und die Pflicht 
der Sonntagsruhe einjchärft; daß man auf diefem Wege in den Familien tie bei 
den Einzelnen die Reinheit der Sitten und die Angewöhnung eines geregelten und 
hrijtlichen Lebens fürdert. Dieſes alles fordert nicht: weniger das öffentliche Wohl, 
tie die Gerechtigkeit ud das Naturrecht. Den Arbeitgebern ift es vorgefchrieben, 
daß fie den Arbeiter als ihren Bruder anfehen, fein Loos innerhalb der mög- 
lichen Grenzen und unter billigen Bedingungen mildern, über feine leiblichen und 
geiftlichen Intereſſen wachen, durch das gute Beiſpiel eines chriftlichen Lebens ihn 
erbauen, und bejonders niemals in Hinficht auf ihn und zu feinem Nachtheil von 
den Regeln dev Billigfeit und Gerechtigkeit abweichen, indem fie nach überfchnellem 
und unverhältnigmäßigem Nutzen und Gewinn trachten.” Der Bapft ſchloß mit 
der Aufforderung an alle Arbeiter, „ſtets ein lobwiürdiges Verhalten zu beobachten 
durch treue Erfüllung der religiöfen, häuslichen und gejellfchaftlichen Pflichten“. 

Das war die feierliche Antwort des Stellvertreter Chrifti auf den in Paris 
(14. bis 21. Juli 1889) auf dem Socialiften = Congrefje erneuten Auf des Krieges 

gegen die beſtehende Ordnung: es war das in allen weſentlichen Punkten Flargeftellte 
Programm der hriftlich-focialen Politik des Frieden und der Verſöhnung 
gegenüber dem Programm der internationalen Nevolution. Es war zugleich ein 
Mahnruf ernitefter Art an die befigenden und regierenden Klaffen, daß fie mit der 
Kirche an der Herjtellung des ſocialen Friedens arbeiten müßten. 

Das Jahr jollte nicht zu Ende gehen, ohne daß ein anderer Mahnruf ganz 
unerwartet Die Negierungen Europa's an ihre Pflichten gegen die Kirche behufg 
ihrer eigenen Sicherung erinnerte. 

Der vor Schluß des Jahres (15. November 1889) erfolgte Zufammen- 
bruch des Kaiſerthums Brafilien, das Werf eines von wenigen Ehrgeizigen 
geleiteten Militair-Aufftandes von zwei Tagen, und fein Erſatz durch die „Republif 
der Vereinigten Staaten Brafiliens" waren für die Kirche Brafiliens von den 
ernftejten Folgen ). 

Schon am 7. Januar 1890 wurde durch Deeret die Trennung von Kirche 
und Staat ausgejprochen. Wenn dafjelbe dem Buchitaben feines erjten Wortlautes 
gemäß durchgeführt worden wäre, hätte e3 vielleicht unter den obmwaltenden Um— 
ftänden von Segen jein fünnen, weil e3 das alles Eirchliche Leben lähmende Patronat, 
das Anftellungsrecht des Staates bei firchlichen Stellen, zu Falle brachte. 

Bald zeigte fich, daß Anhänger des Poſitivismus, der alles Uebernatürliche 
verwirft, wie der Präfident der neuen Nepublif, Marjchall Devdoro da Fonjeca, 
und Pertreter des gottleugnenden Logen-Liberalismus, wie die neuen Minifter, 
eine wahre freiheitliche Ordnung im Staatsleben zu begründen unfähig find. Es 
begannen die Eingriffe in das innere Leben der Kirche mit dem Decrete vom 

1) Am 17. November war der Kaifer Dom Pedro I. ſchon auf dem Dampfer „Alagoas“ ein 

gejchifft mit feiner Familie, der Kaiferin D. Thereza, der Kronprinzeffin D. Iſabel nebit ihrem 

Gatten, dem Comte d’Eu und ihren Kindern. Die Landung erfolgte 7. December in Lifjabon. Am 

28. December ftarb plöglich die Kaiſerin in Porto. Die Seele der braſilianiſchen Staatsummwälzung waren 

ihr Organifator, der Major vom Generalftabe Benjamin Conftant, der erfte Kriegsminifter der 

Republik, neben ihm Dr. Silva Yardim, der ruheloje Vertheidiger der republicanijchen Ideen unter 

der Regierung Dom Pedro's II. Beide ftarben no vor dem Kaifer. Der Marſchall Deodoro da 

Fonjeca war lediglich das Werkzeug zur Durchführung ihrer Pläne. 

Meinand-O’Reilly, Leo XIII. 28 
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13. Januar 1890, welches die in Brafilien unerhörte, das Volksgefühl auf's tiefjte 

verlegende Neuerung der obligatorifhen Civilehe einführte. Die Beſtimmun— 
gen dieſes Geſetzes wurden ſpäter noch dadurch verjchärft, daß man jeden Religions— 
diener, welcher die Kirchliche Trauung vor der bürgerlichen vornehmen würde, mit 
jechsmonatlicher Kerkerhaft bedrohte. Am 14. Januar folgte die Abſchaffung der 
fatholifchen Feiertage "Am 17. April wurde der Religionsunterricht 

in den Staatsanjtalten aufgehoben. 
Zur Drientirung der Katholiken erließen die Biſchöfe am 19. März 1890 

ein gemeinfchaftliches Hirtenfchreiben, in welchem fie die Trennung von Staat 

und Kirche zwar beflagen, fich aber voll und ganz auf den Boden der gegebenen 
Berhältniffe jtellen und zur Theilnahme an den Wahlen und der übrigen gejellichaft- 
lichen Thätigkeit nachdrücklichſt auffordern '). 

Am 23. Juni 1890 wurde ein Berfajjungs-Entwurf auf bundes— 
ftaatlich-vepublicanifcher Grundlage von der proviforischen Regierung befannt gegeben, 
gegen defjen die Nechte der Kirche beeinträchtigende Bejtimmungen die Bijchöfe 
unter fürmlicher Verweigerung der Anerkennung (6. Auguft) fich erklärten. 

Immerhin zeigte jich täglich mehr, daß durch den Berlauf der Dinge, zumal 

in Folge der das religiöje Leben bedrängenden Gejege des Dictators, neues, friſcheres 
katholiſches Leben emporblühte. Eine katholische Preſſe, eine Fatholiiche Bartei, freie 
Biſchofs-Ernennungen durch den 5. Bater ohne die frühern VBerfümmerungen und 
Verzögerungen, freie Biſchofs-Conferenzen, deren erſte feit Beginn Diejes 
Sahrhunderts im Auguft 1890 zu ©. Paulo zufammentrat, entjtanden. Kurz, 
troß dem verfolgungsfüchtigen Liberalismus jchien die Lage nach Bejeitigung des 
Staatskirchenthums eine befjere werden zu wollen. 

So ftanden die Dinge im September 1890. Ungeachtet der offenfundigiten 
Wahlbeeinfluffung jeßte die große Menge — e3 ift immer jo bei dem Eintritte großer 
Staatsummwälzungen — überjchwängliche Hoffnungen auf den am 15. November zu— 
fammentretenden Congreß. Die Biſchöfe waren im diefer wichtigen Stunde bra— 
ſilianiſcher Gejchichte nicht müßig geblieben und erließen eine von politifchem Ver— 

1) Es war daS erfte Mal jeit dem Beſtehen Brafiliens, daß die Biſchöfe fich zu gemeinfamen Hans 

deln zufammenfinden konnten. Die Eingangsworte ihres Schreibens lauten: „Bor furzem waren wir 
Zeugen einer Kataftrophe, welche die Welt mit Staunen und Schreden erfüllte, Zeugen eines jener Er: 

eigniffe, wodurch der Allerhöchfte, wen es Seinem Rathſchluſſe gefälft, den Völkern ſowohl als den Fürften 
erjhütternde Belehrung zu Theil werden läßt. Ein Thron ift plöglich verfunfen in den Abgrund, welchen 

Umfturz.Efemente, gehegt und gepflegt in jeinem Schatten, ihm gegraben haben. Der Thron ift geftürzt | 

Und der Altar? Der Altar, er Steht noch, überragt vom Kreuze, geſtützt auf den Glauben des Volkes 

und auf Gottes Macht. Und von den Stufen des Altar, von diejer heiligen Stelfe verfiinden wir unſerm 

theuern Volke die Wahrheit, welche e3 retten kann und retten wird.“ Ueber die Abſchaffung des ſtaat— 

lien Patronates fagen u. a. die Biſchöfe: „Unzweifelhaft war die Bedrückung der Kirche von Seiten 

de8 Staates unter dem Vorwande des Patronates eine der hauptſächlichſten Urfachen ihres Verfalles und 

ihrer faſt gänzlichen Erſchöpfung. Es war nicht bloß ein ftetes Eingreifen in das Gebiet der Kirche; es war 

eine ſyſtematiſche Kälte, um nicht zu jagen Verachtung, welche fast immer zu Tage trat, wenn man auf 

die dringenden Yorderungen der Kirche eine Antwort gab. Es war etwas ganz Gewöhnliches, die Did- 

cejen Jahre lang ohne Hirten zu laffen, und weder den Hülferuf des Volkes noch den Untergang der 

Seelen dabei zu beachten. Es bejtand eine amtliche Begünftigung von Mißbräuchen, melche den Greuel 

der Verwüſtung an Heiliger Stätte einführten. Ein eijernes Joch Taftete auf den religiöjen Inſtituten, 

indem man das, Noviziat verbot, Reformen Hinderte und mit niedriger Gefinnung auf den Tod des letzten 

Mönches Lauerte, um auf das fogen. Eigenthum der todten Hand die Lebendige Hand zu legen.“ Dieje 
Worte enthüllen das Geheimniß vom jähen Sturze des Braſilianiſchen Kaiſerthums. 
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ſtändniß zeugende Schutzſchrift gegen alle firchenfeindlichen Artikel des Verfaſſungs— 
entwurfs, die jedem der gewählten Deputirten zugeftellt wurde. 

Die brafiltanische Regierung hatte dem 5. Vater amtliche Meittheilung 
zugehen lafjen über ihren Entſchluß, die Trennung der Kirche vom Staate einzu— 
führen und hinzugefügt, es fei ihr viel davan gelegen, mit dem Apoftolifchen 
Stuhle die beiten Beziehungen zu unterhalten. In der Antwort erklärte der 
Papſt, er werde der Regierung gegenüber eine Haltung wohlwollender Neutralität 
beobachten. Dem in Nom anweſenden neuen Erzbiſchof von Bahia, D. Antonio 
de Macedo Coſta (Erzbifchof feit 26. Juli 1890), stellte der Papft die den Katho- 
liken in Nordamerica zuftehende Freiheit als zu eritrebendes Ziel und Programm 
für die brafilianifchen Katholifen hin. An die in S. Paulo verſammelten Biſchöfe 
war ein ermunterndes Breve ergangen, in welchem der Papſt ihren Eifer belobte 
und fie zur Ausdauer ermahnte, zugleich ihnen von Gott Erleuchtung und Kraft 
in der ſchwierigen Lage erflehend, die über fie und das Land gekommen jei und 
vielleicht noch mehr fommen würde. 

Bald nad) dem Zujammentritt des zur Bejchließung einer neuen Berfaffung 
berufenen Congrejjes erfolgte die Anerkennung der braſilianiſchen Republik 
Durch) den Bapit: ein Schritt von weittragender Bedeutung, wie ich im Verlaufe des 
Congrejjes herausjtellen jollte. In Folge der Verhandlungen deſſelben (15. Nov. 1890 
bi3 15. Februar 1891) fielen die wichtigften der von den Bilchöfen beanjtandeten 
Artikel des Verfaſſungs-Entwurfs. Die Berbannung der Jeſuiten wurde aufgehoben, 
die Wählbarfeit der Geistlichen eingeführt. Die Civilehe, als einzig ftaatlich an- 
erfannt, blieb beibehalten; aber die Freiheit der kirchlichen Chejchliegung blieb un— 
bejchränft. Auch die Gejege gegen die „todte Hand“ fielen. Freilich, Die Verwelt- 

lichung der Kirchhöfe blieb vorläufig bejtehen und ebenjo die Ausſchließung des 
Neligionsunterrichtes aus der Volksſchule. Letztere Maßnahme hatte ſchon unter dem 
Kaiſerthum weite Kreiſe getroffen '). 

So liegen jeitdem die Berhältnifje in Brafilien. Der feſte Zuſammenſchluß 
der Katholiken, die ſchon jegt im Congreſſe bedeutende Nedner und Führer haben, 
wie Dr. Zama, Badaro, Amphiloghio u. A., die ausgiebige Unterjtügung der frei 
fich bewegenden Kirche, die definitive Organijation, das unter der fpeciellen Obhut 
Leo's XI. fich vorbereitende erjte brafilianiihe Nationalconecil, kurz die Stellung- 
nahme der Katholifen auf Grund der bejtehenden Berfaflung iſt das Hiel der von 
Rio aus durch einen tüchtigen Epijfopat geleiteten fatholischen Bewegung. Sie 
hat im Congreſſe wie in den mehr und mehr zu Gliedern eines Bundesſtaates fich 

ausbildenden Provinzen jchon feiten Fuß gefaßt. 
Der Sturz des Präfidenten Fonjeca und jein Erfah durch den Bicepräfidenten 

Marschall Floriano Peixoto in Folge eines Militairputjches in Rio de Janeiro 
(Ende November 1891), ſowie der am 4. December in Paris erfolgte Tod des 
Kaifers Dom Pedro I. haben die Lage der Dinge nicht erheblich beeinflußt”). 

9) Zn Spätherbft 1891 berief Leo XII. ven Internuntius Spolverini (früher im Haag) ab; 

er hatte fich dem Ernſte und den Schwierigkeiten der Lage nicht gewachjen gezeigt. Seine Abreife von 

Rio de Janeiro erfolgte den 30. November 1891. 
2) Die katholiſche Preſſe, welche fich jofort nach dem Erlaß der Verfolgungs-Decrete bildete, 

‚zählt gegen dreißig Zeitungen, davon zwei in Nio de Janeiro. Die leitende Stelle nimmt der „Brazil“ 

‚ein; der „Gruzeira“ hat wegen der Stellung des „Brazil“ zur katholiſchen Parteibildung im November 1890 

fein Erſcheinen eingeftellt. Daß wegen des in großen Schichten der Bevölkerung mangelnden Sinnes für 

reges politiſches Leben die Bedeutung der Bildung einer katholiſchen Partei nur langjam vorangeht, 
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Als das h. Collegium zu Weihnachten 1889 Leo XII. feine Wünfche, „Frie— 
denswünſche“, darbrachte, hielt derjelbe eine die Grundlage des Friedens jcharf 
betonende Anfprache, welche die Wiedereinfegung der Kirche in die ihr 
von Gott in der Gejellichaft angemwiejene Stelle verlangte. „Die Kirche, 
ihre Wirkſamkeit in diefer Welt,“ ſagte der Papſt, „ihr Prieftertfum, ihre Lehren, 
ihre geheiligten Nechte werden überall befämpft, verachtet, aus dem öffentlichen Xeben 
verbannt mit allen Mitteln, über welche Menjchenmacht und Menfchenlift verfügt. 
Alle katholischen Einrichtungen in ihrer wunderbaren Manchfaltigfeit, von denen ans 
gefangen, welche direct zur Auzbreitung und Erhaltung des Glaubens angeordnet 
find, big zu denen hinab, welche zur Erleichterung der zahlreichen Uebel der Menfchheit 
bejtimmt find, werden zum Ziele der Verfolgung genommen, nur um ſich ihrer- 
bemächtigen und ihren religiöfen und chriftlichen Charakter auslöfchen zu können.“ 

Mit dem bittern Hinweis auf das, was in dem Augenblik in Franfreich und 
in Italien bezüglich der frommen VBermächtniffe und der Hojpitäler und Kranken— 
anftalten vor fich ging, — genau nach dem Programm des am 16. und 17. Juli 
d. 3. in Paris abgehaltenen freimanrerifchen Weltcongrefjes, welcher der Kirche nur 
noch die Wahl zwiſchen freiwilliger oder gezwungener Knechtung lieg — verband 
der Bapft die amtliche Ankündigung einer neuen Encyflica an die Katholifen 
der ganzen Welt, um fie in diefem Augenblik der auf's höchſte fteigenden Gefahr 
an die Erfüllung ihrer Hauptpflihten zu erinnern. 

Schon am 10. Januar 1890 erjchten die Encyflica „Sapientiae christianae“, 

eine umfaſſende Hriftlich-fociale Pflichtenlehre, ein für die Stellungnahme 
der Statholifen in der gegenwärtigen Heitlage unvergleichlich wichtiges Document, 
welches nicht bloß Jedem die Hauptpflichten vor Augen ftellte, welche allen andern 
vorgehen, jondern auch die Hindernifje der einheitlichen Ihätigfeit der Katholiken 
eingehend berüclichtigte. 

Als Grundlage der Pflichten gegen die menjchliche Gejellichaft bezeichnet der Papſt 
die „Kückkehr zu den Sagungen des Chriſtenthums und die Umge- 
ftaltung der Lebensweise, der Sitten und Einrichtungen der Völker 
nach jeinen heiligen Vorſchriften“. 

Die erjte Pflicht der Katholifen ift die Liebe zur Kirche; in ihre wurzelt 
die echte Liebe zum Vaterlande; dem göttlichen Geſetz iſt das bürger- 
liche Gejet unterzuordnen. „Unfer irdifches Vaterland dürfen und müſſen 
wir lieben, mehr als diefes aber unjer himmlifches; den Gefegen der Menschen 
müſſen wir gehorchen, nie aber dürfen wir dabei den Nechten Gottes irgend etwas ver— 
geben. Das ift der Chriften heilige Pflicht, es ift auch ihre exfte und vorzüglichite 
Pflicht, aus der alle andern fich ableiten.“ Scharf verurtheilt der Bapft den falfchen 

liegt auf der Hand; die beffere Einficht gewinnt indeß mehr und mehr an Ausdehnung. Die Theilnahme 
der Bevölferung am firchlichen Leben ift jeit Anfang des brafilianifchen Culturfampfes alfjeits, bejonders. 
in Rio de Janeiro, eine fichtlich fteigende. Der Widerwille gegen die Civilehe zeigte fich darin, daß vor 
dem Termine der Einführung (24. Mai 1890) nicht weniger als 20000 Ehen kirchlich geſchloſſen wurden 
und in Bahia allein 2600 Ehedispenſen nachgefucht wurden. Troß der officielfen Abſchaffung der Fatho- 
liſchen Feiertage (14. Januar 1890) und ihrem Erſatz durch politijche „Gedenktage“ werden dieſelben 
nach wie vor gefeiert, und Jedermann macht ſich luſtig über den neuen Feſtkalender der „Poſitiviſten“. 
In dem „Glaubensbekennt niß“, welches der Exkaiſer Dom Pedro in Cannes (23. April 1891) 
unterzeichnete, ſteht der Satz: „Ich war für die freie Kirche im freien Staate, aber erſt dann, 
wenn das Volk hinreichend unterrichtet wäre, ſolche Inſtitution mit Nutzen zu ertragen.“ Wen erinnert 
das nicht an die furchtbaren Leiden und Verfolgungen der Biſchöfe unter ſeiner Regierung, an Kerker und 
Verbannung, welche die Vertheidigung der Kirche gegen unerhörte Anmaßungen der Logen nach ſich zog? 
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Nationalitätsichtwindel und jene aus der Revolution ſtammende unbedingte Herrichaft 
der bürgerlichen Geſetze, welche bis zur ſchmachvollen Bedrückung des Glaubens und 
des Gewiſſens geht. 

Der erbitterte, dem Glauben be— 

reitete Kampf legt als die zweitwich- 
tigfte Pflicht die Glaubensverthei— 
dDigung auf, deren Verabſäumung 
der Papſt als Charakterſchwäche, 
Slaubensmangel, ein Gott beleidigen- 
des und jchimpfliches Verhalten, als 
tadelnswerthe Schwäche binftellt. Die 
Pflicht der Glaubensvertheidigung 
liegt kraft göttlichen Nechtes den 
Lehrern der Kirche, namentlich dem 

Papſte, und in Einheit mit ihm den 
Bilchöfen, Prieftern, aber auch allen 
Gläubigen ob '). 

In Darlegung der Pflicht der 
Bertheidigung der religiöjen 
Intereſſen aufdem Gebiete des 
dffentlihen Lebens, als einer 
weitern Hauptpflicht der Katholiken, 
beginnt der Bapjt mit dem Hinweis 

auf die göttliche Berufung der Kirche 

und ihre Pflicht, alle nach Abſtam— 
mung, Sitte und Gejeb fo verjchie- 
denen Nationen zum gemeinjamen 
überirdijchen Ziele zu führen. Be— 
züglich der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft betont er Deren volle Freiheit 
in Selbjtregierung und Selbjtbejtim- 
mung. Er weist aber dem gegenüber 

auf das hohe Ziel der geiftlichen Ge— 

walt hin, das Reich Gottes und feine 
Gerechtigkeit zu vertheidigen. Er hebt 
hervor, daß die zu dieſem Zwecke der 

Kirche verliehene Machtfülle eine gütt- 
liche, mit Ausſchließung aller bürger— 
lichen Gewalten jei. Aus Diejen 
Vorderſätzen folgert der Papſt Die 
beiden für das Verhalten der Katho— 
lifen maßgebenden Grundjäge: daß 
die Kirche ſich außerhalb aller rein 
politifhen Fragen zu halten hat, 

P. Aug. Schnnfe. 

Geb. 21. Juni 1857 zu Wallhaufen bei Kreuznach. 

Zum Priefter geweiht 20. Auguft 1880, zuerft Haus: 

geiftlicher beim Freiherrn von Geyr auf Schloß Caen bei 

Geldern. Trat am 17. September 1832 in die Genofjen= 

ihaft der Miffionare U. 8. Fr. von Africa zu Mgier 

(„Weite Väter“ des Cardinals Lavigerie) ein. Juli 1885 

bi5 1887 erſte Miffionsreife nach dem Congo. Zujammen: 

treffen mit Stanley am 24. März 1887 zu Matadi am 

untern Congo. Zweite Mijfionsreiie Sommer 1888 

nad) Deutſch-Oſtafrica, bis 1889 in Kipalapala und Bu— 

kumbi. Rückmarſch zur Oftküfte mit Stanley und Emin 

Paſcha vom 4. Oct. bis 4. Dec. 1889. Ging auf Wunſch 

des Reichs-Commiſſars Major von Wißmann mit Emin 

Paſcha im Herbit 1890 wieder in’3 Innere bis Bufoba 

am MWeftufer des Victoria Nyanza, fehrte im März 1891 

nah Bufumbi am Siüdufer zurüd und ftarb dort am 

18. November 1891 als Opfer feines Berufes. 

) ‚Niemand joll meinen, daß nicht auch die gewöhnlichen Gläubigen und vor allem diejenigen, 

welchen Gott bejondere Gaben des Geiftes gejchenft hat, verpflichtet find, ihre Talente und ihren Seelen: 

eifer in diefer Hinficht zu bethätigen, und, wenn es nothwendig ift, ohne die Stelle des eigentlichen Lehrers 
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wegen der grundfäglichen Unterfcheidung der geiftlichen und der weltlichen Gewalt, welche 
beide mit den nothiwendigen Mitteln zur Erreichung ihrer Ziele unabhängig aus— 
geftattet find, und wegen des Vorranges der Kirche vor der bürgerlichen Geſell— 
Ihaft — umd daß, fobald religiöfe oder fittliche Intereffen im öffentlichen 
Leben in Frage kommen, alle Katholiken ohne Unterfchied der Parteien fi zu 
einigen haben, möglichit wirkſam den Intereffen der Kirche zu dienen und Die- 

jelben im Falle der Gefahr vertheidigen zu fünnen. 

- An die Belehrung über das Verhalten der Katholiken im politischen Leben 
anfnipfend, betont der Papſt ſehr fcharf die weitere Pflicht der Kriftlichen 
Klugheit gegenüber der faljchen Klugheit und Vermeffenheit. Als falſche Klugheit 
bezeichnet der Papft den Vorwand der Furcht, die Schlechten durch den Widerjtand 
zu erbittern, durch üiberlautes Klagen über die Weltlage das eigene Nichtsthun zu 
bejchönigen, den Verzicht auf die zur Zurückdrängung des Uebels anzumendenden 
Mittel, die zu weit gehende Nachficht gegen das Uebel und die verderbnißoolle 
Selbjttäufchung bei deſſen Beltrafung. Nicht minder nachdrüclich verurtheilt der 
Papſt die Vermeſſenheit, an Stelle der gottgejegten Hirten der Kirche ſich zu 
drängen und die Entjcheidung bezw. Leitung der Angelegenheiten der Kirche von der 
eigenen Einficht, dem eigenen Urtheile abhängig zu machen’). 

Der Kampf für die Sache des Glaubens und der Kirche verbürgt nicht allein 
den Sieg. Dieje Anftrengungen, jagt Leo XIII., werden fruchtlos bleiben, wenn das 
Leben nicht in Uebereinftimmung mit der Zucht der chriftlichen Sitten geregelt tft. 

Daher die weitere Pflicht eines echt chrijtlihen Lebens, der Abwendung von 
der Sünde, der Duelle aller Uebel, und der Rückkehr zu den Uebungen des chrijt- 
lichen Lebens, vor allem zur Liebe Gottes und ihrer Bewährung in lauterer Nächiten- 
liebe. Mit Einjchärfung der fernern Pflicht der chrijtlichen Jugenderziehung 
verbindet der Bapft die Vertheidigung des Rechtes der Familien gegen die Anjchauung, 
das Kind gehöre dem Staate. Er fordert die Eltern auf, ihr Recht zu vertheidigen, 

fi) anzumaßen, doch gleichſam das Echo zu werden von dem, was fie jelbft gehört, und es Andern zu ver— 
mitteln“. Der Papſt beruft ſich auf die Väter des Vaticanifchen Concils (Constit. Dei Filius), welche lehren: 

„Wir ermahnen alle Chriften, bejonders diejenigen, welche irgendwie einen Vorrang einnehmen oder als Lehrer 

thätig find, wir beſchwören fie um der Liebe ChHriftt willen und befehlen ihnen Kraft der Vollmacht des— 

jelben Herrn und Erlöjers, daß fie beftreht jeien und alle Mühe darauf verwenden, jeglichen Irrthum 
von der heiligen Kirche fern zu halten und das reine Licht des Glaubens zu vertreten.” 

') Gegen dieje falſche Mlugheit fteht die „Klugheit des Geiftes“, die, entgegen aller Furt und 
Veigheit, entgegen alfer Selbftüberhebung und übertriebener Zuverficht auf die eigene Einficht, für den 

Glauben und die Kirche mit Vertrauen und im Gehorfam gegen die firchlichen Obern, vor allem den 

Papft, kämpft. Mit größter Schärfe unterfcheidet der Papft zwifchen der Klugheit in öffentlichen und 

derjenigen in perjönlichen Angelegenheiten; erſtere und nicht die Iegtere muß in den Angelegenheiten der 

Kirche Herrchen. Der Papft jagt: „ES gibt einen Unterſchied zwiſchen jener Klugheit, welche im öffent: 

lichen Leben und jener, welche im Privatleben angewandt wird. Diefe ordnet das Leben des Einzelnen 
nad) einem vernünftigen Plan, jene muß fich bei den Vorgefegten finden, vor allem bei den Fürften, 
welche die Aufgabe haben, Andere zu regieren. Demnach beſchränkt ſich die Klugheit der Einzelnen mit 
Bezug auf das öffentliche Leben darauf, daß fie die Anordnungen der rechtmäßigen Obrigkeit getreu bes 
folgen. Eine jolde Ordnung muß vor allem in der Kirche herrſchen; denn die Klugheit des Papites 
muß vieles berücfichtigen. Er hat nicht allein die Kirche zu regieren, jondern er muß auch im Allgemeinen 
die Handlungen der einzelnen Glieder derjelben jo ordnen, daß dieſe hoffen fünnen, das ewige Leben zu 
erlangen. Hieraus folgt aljo, daß alle Katholifen neben der Eintracht, welche fie in ihren Gefinnungen und 
Handlungen an den Tag legen müfjen, auch ganz befondere Ehrfurcht haben ſollen gegen die hohe Weisheit, 
welche die Kirche in der Ordnung und Geftaltung aller öffentlichen Angelegenheiten bekundet.“ 
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und erklärt es für ihre Pflicht, den chriftlichen Charakter der Erziehung zu fichern 
durch alle Mittel, befonders auch durch das eigene Beifpiel. 

Die Enchyklica ſchließt mit der Aufforderung an die Bifchöfe, fich die all- 
jeitige und wirkſame Ausbreitung der rechten Lehre angelegen fein zu laſſen, bei 
aller Schtwierigfeit in der Anwendung derjelben die Lehre des Papſtes nicht abzu= 
Ihtwächen, fondern den guten Kampf fir Chriftus um des himmlischen Lohnes willen 
zu fämpfen. „Was Uns betrifft,“ fchließt dev Papſt mit hohem Exnfte, „und das 
gilt auch euch Allen, So fol, fo lange Wir leben, wahrlich nie gejagt werden fünnen, 
daß Wir in ſolchem Kampfe es je an Rath oder Zufpruch oder Mühewaltung 
Unferfeits hätten fehlen laſſen. So lange der Kampf dauert, wird ja auch der Herr 
weder feiner Heerde noch ihren Hirten feine ganz befondere Hülfe entziehen.“ 

Wen muß es nicht im innerften Herzen ergreifen, wenn ein Papſt, im acht- 
zigjten Lebensjahre ftehend, von Alter und Arbeit gebeugt, von Kummer und Bitter 
feiten überhäuft, ohne Ausficht auf Beſſerung feiner Lage, ja im Hinbli auf eine 
vielleicht nahe Vergewaltigung feiner erlauchten Verfon, nur dem hohen, ihm von 
Chriſtus gegebenen Auftrage folgend, feine letzten Kräfte einfeßt für die Rettung 
der Gejellichaft, und zum Diener und Nathgeber Aller ſich macht? 

Kicht umſonſt - hatte der Auf feiner Weisheit die Welt durchdrungen. Das 
Jahr 1891 jollte jeine Politik zu feltenem Triumph auf foeialem Boden bringen. 
Bei dem Beſtreben des deutjchen Katjers, eine friedliche Vereinbarung der regierenden 
Gewalten herbeizuführen zur Beljerung des Loojes der arbeitenden Klaſſen follten 
Papſtthum und SKaijertfum der Welt das einträchtige Zuſammenwirken zur Ab— 
ftellung der Noth des chriftlichen Gemeinweſens zeigen. 

7. 
Seo XII. und dte religiöfen Orden. Ihre Bedeutung in der heutigen Weltlage. Das Eintreten 

Kaifer Wilhelm’s für internationalen Arbeiterfhug. Papft und Kaifer. Fürft Bismard’s Rücktritt 

und die Geftaltung der Dinge in Deutfhland. Windthorft. Neue Bedrängung des Papftes in Rom. 

Die October-Scandale. Die fociale Herrüttung Sranfreichs und die Stellungnahme des Papftes, Die 

große Encyflica „Rerum novarum“ über die Arbeiterfrage. Die Lage beim herannahenden 
Biſchofs-Jubiläum des Papftes. Unfere Wünfche und Hoffnungen Schluß. 

ie reltgiöſen Drden, welche die enangelifche Vollfommenheit, die Nachfolge 
Jeſu Chriſti in der von der Kirche gejchaffenen Ordnung darjtellen, find 

F unter der Regierung Leo's XIU. von Anfang an ein Oegenftand feiner be= 

fondern Fürforge und Liebe geweſen. Die Zerrüttung der Gejellichaft wies 
immer mehr auf fie hin als auf die wirkſamſten Mitarbeiter und Vorbilder zur 

Löſung der ſocialen Frage ihrem wejentlichiten Theile nach: in der Erneuerung des 

chriftlichen Lebens, insbefondere da, wo der Weltklerus den Anforderungen nur 

ſchwer genügen Fonnte. 
Alles das aufzuzählen, was der Papſt zur innern Hebung des Drdenzlebeng, 

zur Befeftigung der äußern Stellung der Orden, zur Ermunterung, Unterſtützung, 

Förderung jeglicher Art für ihr wiſſenſchaftliches und praktiſches Wirken gethan, 

namentlich auch in Deutfchland, wo das Geſetz vom 4. Juli 1872 fortbeiteht, über- 

fchreitet die Grenzen unferer Darſtellung. Nur fei an die Grundſätze erinnert, 

pon welchen Leo XIII. ſich in Bezug darauf bei der allgemeinen Regierung der 
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Kicche leiten Ließ, und die er am 4. Januar 1880 beim Empfange aller in Rom 
anweſenden Obern und Vorfteher der Orden im Thronfaale des Vaticans ausſprach. 
Unter BVerficherung feines herzlichen Wohlwollens beflagte der h. Vater auf’3 tiefite 

den Kampf, den die Revolution gerade gegen die Orden führe. „Die Revolution,“ jagte 
der Papſt, „begreift in ihrer Bosheit vollfommen das Ziel, die Natur und den Zweck 
der religiöſen Orden; fie weiß, daran ift fein Zweifel, daß dieſe dem Leben der Voll— 

fommenbeit ergebenen und geweihten Männer einig find in der Vertheidigung 

und Hohhaltung der Sache Gottes und der Religion, um unter den 
Völkern die Uebungen der chriftlichen Frömmigkeit zu verbreiten. Sie thun das 
mit den Waffen echter und tiefer Wiſſenſchaft, im Dienfte des göttliden 
Wortes, in der twirffamen Ausübung des öffentlichen Lehramtes, durch Die 
Uebung der chriftlichen Nächftenliebe im einer beivundernswerthen, nie‘ er— 

müdenden Weiſe.“ 
Der Papſt beflagt laut die auf Vernichtung der Orden gerichtete Verfolgung, 

und lobt das Anfämpfen gegen dieje leßtere. 
Die bis zu diefer Stunde von Leo XIII. auf die Löſung aller den reli— 

giöfen Orden vorgezeichneten Aufgaben verwendeten Anftrengungen und Arbeiten find 
jo groß, jo umfaſſend, jo weittragend, dak man für den innern und äußern Auf 
ſchwung des gejammten Drdenslebens fein Pontificat als eines der größten 
der legten Jahrhunderte unbedingt bezeichnen muß). Man kann ſich des Gedankens 

!) Erinnert fei hier kurz an die Intervention zu Gunften der Anftalten der Jeſuiten und der 
nit organijirten Congregationen in Franfreich gegenüber den Decreten vom 29. März 

1880 (S. 324); an die NReorganifation der Bafilianer unter den Nuthenen von Galizien durch 

Apoftoliiches Schreiben vom 12. Mat 1882; an die Regelung der Verhältniffe zwijchen den Orden und 

dem Weltflerus in England, Schottland und inden Vereinigten Staaten durd) 
die Conftitution „Romanos Pontifices“ Mat 1831 (S. 242); an die Einjegung des h. Camillusde 

Lellis zum Batron aller Hojpitaliter- Orden (22. Juni 1886). Zum Beweije jeiner Sorge für 

Wiedererftehung des Benedictiner- Ordens fei hingewieſen auf die Abjendung eines befondern Legaten, 

de3 Gardinal3 Pitra O. 8. B., zur 14. Yahrhundertfeier der Geburt des h. Benedictus in Monte Cajjino 
(1880), wo 120 Aebte zugegen waren, auf die Erhöhung des Feſtes des h. Benedictus zugleich mit denen 

der hh. Franciscus und Dominicus (3. April 1883), auf die Entjendung eines Legaten, des Cardinals 

Guibert von Paris (2. Juli 1882), zu den Erinnerungsfeterlichfeiten für Urban II. in Chatiffon, auf 

die wiederholt 1885 bei Gelegenheit der achten Jahrhundertfeier des h. Gregor VII. vom Papſte ges 

haltenen Zobreven, auf das Breve vom 4. Januar 1887 betr. die Wiederherftellung des von Innocenz XI. 

zu ©. Calfifto gegründeten St. Anjelms:Colleg (S. 418). Sodann fer Hinfichtlich der Fürjorge für die 
Vortentwicelung einzelner Benedictiner-Congregationen und Klöfter erinnert an die Approbation 

der Beuroner Conftitutionen (22. Auguft 1884), an die Errichtung einer ſchottiſchen Congregation 

(12. Dec. 1882), an das herrliche Schreiben an den neuen Erzabt der Beuroner Gongregation, P. Placidus 

Wolter (Sept. 1890), in welchen bezüglich des erften Erzabts, des unvergeglichen P. Maurus Wolter, ehrende 
Worte des Papftes über deſſen Frömmigkeit, tiefe Erkenntniß der klöſterlichen Einrichtungen, fein Genie, 

feine Arbeiten für Gott und die Seelen fich finden, die eines der theuerften Vermächtniffe des Ordens 

bleiben werden. Erwähnt jei ferner dieöfterreihifche Benedictiner-Neform (Breve vom 30. Dec. 

1888) und die Reform der englifhen Benedictiner-Congregation (Nov. 1890), Wie eng der 

Dominicaner-Orden mit der Wiederherftellung der theologijchen und philoſophiſchen Studien nad) den 

Grundfägen des h. Thomas und den damit verbundenen Werfen verknüpft ift, haben wir früher dargelegt 

(S. 281 ff.) Außer dem vom Papfte bis zur Stunde geförderten Apoſtolat der Söhne des h. Dominicus für 

das Roſenkranzgebet ſei hingewiefen auf die Erhebung der Kirche des h. Dominicus zu Bologna zur 
Baſilika u. a. Gunftbezeugungen, auf die Ueberweifung der theologijchen Facultät in Freiburg an den 
Domintcaner-Orden (S. 419), auf die Mebertragung des Lehrſtuhls für ſcholaſtiſche Philoſophie im iriſchen 

Nationalcolfeg zu Maynooth, auf die Eröffnung der Schule für höhere Bibelftudien im St. Stephansklofter 

zu Jeruſalem, auf das in Lima (Peru) zu eröffnende Colleg für philofophiiche Studien, auf die Bublicationen 

der großen orientalijchen Druckerei in Mofful, auf die Arbeiten des Sub-Archivars des h. Stuhles, P. Denifle, 
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nicht erwehren, daß in ihm nach Gottes barmherziger Fügung eine der gewaltigiten 
Kräfte für die chriftlich-fociale Erneuerung der Geſellſchaft eriteht, die auch den 
niederbeugendften Stürmen der focialen Auflöfung, wie immer noch ſeit den Tagen 
der Völferwanderung, eine eherne Mauer entgegenftelen wird. 

Daß folche Stürme 
im Anzuge feien, mer 
fönnte und möchte fich 
dag noch ausreden ange 
ſichts der in allen Cultur— 
ändern, zumal in den 

europäiſchen Induſtrie— 
ſtaaten, heute mit un— 

widerſtehlicher Macht ſich 
ausbreitenden ſociali— 
ſtiſchen Bewegung? 

Die Welt-Verbin— 
dungen der Socialiſten 
und der raſtlos erneute 
Berfuch ihrer internati- 
onalen Vereinigung be- 
hufs einheitlichen Krieges 
gegen Die bejtehende Ord— 

nung waren auf den 
Pariſer Socialiften-Con- 
grefjen zu einem gewiſſen 
Abſchluß gelangt. Die 
Niejenftrifes des Jahres 
1889 hatten, wie nie zu— 

dor, dem vierten Stande 
das Schaufpiel feiner 
Macht vor Augen gejtellt. 
Diefe großen Arbeits— 
einstellungen Sollten indeß Erz-Abt und Stifter der Beuroner Longregation. 

F — — 
er = lımet Der Geb. zu Bonn 4. Juni 1825; zum Priefter geweiht 5. September 

bereitungen für Die Sl 1850; Ordensprofeß zu St. Paul in Rom 15. November 1857; zum 

und enger werdende Vers Abie benedicirt 20. September 1868; geftorben zu Beuron 8. Juli 1890. 
brüderung des vierten 
Standes aller Länder jein unter Führung der deutjchen Socialdemofratte, 

deren Anerkennung als der ſtärkſten und bejtorganifirten Vereinigung der Welt auf 
den legten Congreſſen zu London, in Brüſſel, im Haag, in Baris unbeanftandet blieb. 

Dr. Taurus IPdolter, O. S. B. 

auf die apologetifchen Predigten P. Monjabre'3 ꝛc. Der Orden der Prämonftratenjer erfuhr feine neue 

Einrichtung unter einem Generalobern (P. Sigmund Stary zu Prag) durd) das Breve vom 8. Auguft 1883. 

In Betreff des Jejuiten- Ordens fer hingewieſen auf die Aeußerung des Papſtes gegenüber P. Cardella, 

dem Führer einer Deputation des römischen Collegs (27. November 1878), bejonders auf folgende ſchönen 

Worte Leo’3 XI. in dem Breve an den Generalvicar der Geſellſchaft Jeſu, Anverledy (13. Juli 1886): 

„Möge diejes Schreiben ein Unterpfand der väterlichen Liebe fein, die Wir immer der ausgezeichneten 

Geſellſchaft Jeſu entgegengebracht, die Wir ihr noch heute entgegenbringen, ihr, die Unſern Vorgängern 

und Uns jelbft immerdar jo ergeben war, ihr, die jo viele durch Heiligkeit und Weisheit hervorragende 
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Sogar auf Seiten der mehr confervativ vorganifirten Arbeiter der großen 
englischen Arbeitergenofjenfchaften (Trades Unions) mehrten fich die Zeichen der An— 
näherung, zumal in dem von England aus geleiteten völferumfaffenden Bergarbeiter- 
bunde und deſſen auf einen allgemeinen Ausſtand behufs Stillfegung der Productiong- 
maschine zielenden Beitrebungen. Das größte Aufjehen erregte der am 15. Augujt 1889 
ausbrechende Strife der Londoner Docarbeiter, 180000 an der Zahl, der am 16. 

September mit einem Ausgleich endete, den die Docders in danfbarer Erinnerung an die 
Bemühungen des Cardinals Manning den „Frieden des Cardinals“ nannten'). 

Männer hervorgebracht, ftet3 eine gründliche und gejunde Lehre gepflegt und, obwohl um der Gerechtigkeit 

willen schwer verfolgt, niemals aufgehört hat, frohen und ungebeugten Muthes im Weinberge des Herrn 
weiter zu arbeiten.” Mit der Congregation der Nedemptoriften war der Papſt jeit feiner Brüffeler 

Nuntiatur durch enge Beziehungen verbunden; fie wurden inniger durd) die weite Ausdehnung der Con— 

gregation unter der Regierung Leo's XIII. in Nord und Süd-America und in Auftralien, und zeigten ſich 

befonders bei der Feier der Seligſprechung des P. Clemens Maria Hofbauer (S.376). Sie befundeten fich ferner 

in dem an die Ueberſetzer der Werfe des h. Kirchenlehrers und Stifters der Congregation, an die PP. 

8. Dujardin und 3. Jacques, gerichteten Breve, in welchen der Papſt den h. Alphonjus als Bertheidiger 
der katholiſchen Wahrheit gegen die Deiften lobt, feine Verherrlihung der unbefledten Empfängnig Mariä, 

feinen Kampf für das unfehlbare Lehramt des Papſtes preist, feine Moraltheologie als eine „vollendet fichere 

Berhaltungsregel für die Gemiffensleiter” und feine aſcetiſchen Schriften al3 einen Erweis Hell ftrahlender 

Gottesliebe in einer erfaltenden Welt bezeichnet. Der Beziehungen Leo’3 XI. zu ven Barmherzigen 

Brüdern in Belgien, zu den Schweftern von der göttlihen Vorſehung, zu den Kloſter— 

frauen vom heiligften Herzen ift oben (S. 110 ff.) gedacht, imgleichen auch der unauflöslich 

engen Beziehungen zu dem Orden des h. Franciscus. Hinſichtlich des Gapuciner- Ordens jei 
erinnert an die exfte jeit langer Zeit in Nom wieder abgehaltene General-Congregation (9. Mai 1884), die 

ſchönen Anſprachen an die 110 vor Leo XIII. erſchienenen Capitulare, an die (10. November 1884) erfolgte 
Erhebung des abefiynifchen Mifjionars P. Majjata zum Cardinal, an die große Miffionsthätigfeit na— 

mentlich auch in den Balfanftaaten und der Levante (Sofia, Philippopel, Konftantinopel). Schlieklich ſei 

die Mitte October 1892 in Nom auf Einladung Leo's XIII. erfolgte Vereinigung aller Trappiſten— 

flöfter unter einem in Nom refidirenden General erwähnt. Als dur Leo XII. creirte Ordens- 

Gardinäle feien außer Maffata noch genannt: Sanfelice, Benedictiner (1884), Celefia, Bened. (1884), 

Gonzalez, Domin. (1884), Capecelatro, Orat. (1885), Bauſa, Domin. (1887), Dusmet, Bened. (1889), 

Zigliara, Domin. (1879), Mazgella, Jeſuit (1883), Bluch y Garriga, Carmel. (1882), Schiaffino, Bened. 

(1885), Ganglbauer, Bened. (1884), Pecci, früher Jeſuit (1879), Newman, Orat. (1879). 

1) Mit vollem Nechte. Am 14. Sept. hatte die Noth des Theils der Arbeiter-Bevölferung in London, 

der von der Ausladung und Neubefrahtung der überjeeischen Handelsjchiffe wejentlich abhängt, einen Höher 

punft erreicht, der an Verzweiflung grenzte; der Verluft des Handels bezifferte fich ſchon auf 40 Millionen, 

der Werth der Docs hatte fih um 20 Millionen vermindert. Den Dockers ftanden nur noch 5000 
Pd. Sterling zur Verfügung, und das Elend in den Arbeiterfamilien war unbeſchreiblich. Da ſchien es, 

als ob die mühjam angebahnte Vereinbarung jchließlicy noch ſcheitern follte, denn die Dock Directoren beftanden 

feft auf der Forderung, die neue Dockordnung ſolle erft am 1. Januar 1890 in Kraft treten, während die 

Arbeiter an dem 1. October fefthielten. In der entjcheidenden Situng des Ausſtands-Comité's erhob ich 

der Kardinal und erörterte in größter Geduld nochmals Punkt für Punkt afle Schwierigfeiten und die 

Gründe beider Parteien; dann forderte er mit einer Autorität, der fein Einſpruch mehr entgegentrat, den 

Ausgleich, die Arbeiter feierlich beichwörend, auch nicht einen Augenblic die gefahrvolle Unficherheit und die 

Leiden ihrer Frauen und Kinder zu verlängern. Als er fich niederjegte, merkte man an den Thränen 
in den Augen feiner rauhen, arbeitgehärteten Zuhörer, daß der Strife beendet war. Der Beginn der neuen 

Docdordnung wurde gemeinfam auf den 1. November feitgejegt. Am 15. September zogen 50 000 Dock— 

arbeiter in feterlichem Zuge nach dem Hyde-Parf, wo einer der Führer der Strifenden, Burns, die Arbeiter 
zur Erringung des Friedens beglüchwünjchte. Unbeſchreiblich war der Jubelruf, als er dem Gardinal den 
bejondern Dank der Arbeiter für jeine Thätigfeit und Hingebung darbringen ließ. Im Januar 1890 beſchloſſen 

die Dockers ihre feierliche Theilmahme an dem Biſchofs-Jubiläum des Cardinals (8. Juni 1890). Bei 

Begründung der dem Gardinal zu überreichenden Adrefje jagte der Arbeiterführer Ben Tillet, nur dem 
Gardinal habe ex feine Ausdauer als Führen der Doctarbeiter zu danken; Manning ſei es gemejen, „welcher 
in den Doders das Bewußtſein ihrer Menfchenwürde Iebendig gemacht”. „Unter den ‘vielen mir heute 
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Bedeutſamer noch als diefe Londoner Arbeiterbewegung follte die größte Aus— 
ſtandsbewegung verlaufen, welche bisher das Deutſche Reich gefehen. Am 2. Mai 
brach im Ruhr-Kohlengebiet der Ausſtand der Bergarbeiter aus und gewann binnen 
kurzem über 100000 Strifende. Er breitete fich ſchnell über den Bergbau in Schlefien, 
Sachſen und an der Saar aus. Obwohl der Strike in Weftfalen und Schlefien zu verein- 
zelten blutigen Zufammenftößen führte, 
jo zeigte doch das Verhalten der Arbei- 
ter, daß die ſocialdemokratiſche Unter- 
grabung der Geſellſchafts-Ordnung noch 
rechtzeitig eingedämmt werden könne, 
wenn eine ausgleichende Macht zwijchen 
den Arbeitern und den Arbeitgebern aus 
höherm chriftlich-focialem Geſichtspunkte 
vermittele. Am 14. Mai empfing der 
Kaiſer in Berlin eine Arbeiter-Deputa— 
tion und trat ſomit unmittelbar mit der 
hochgehenden Bewegung in Berührung. 
Sowohl die vom Kaiſer in der Arbeiter— 
Audienz wie die in der Audienz der 
Bergwerksbeſitzer (16. Mai) gehaltene 
Anſprache, in der einen die Warnung 
vor ſocial-demokratiſchen Beſtrebungen 
und Gewaltthätigfeiten, in der andern 
die Mahnung zum Entgegenfommen ge- 
gen die Arbeiter und zur Pflege eines fderbert Daughan, 
friedlichen Berhältniffes untereinander, Erzbifchof in Weftminfter zu Sonden, 
befundeten die Einficht des Monarchen Rachfolger des Cardinals Manning (Sſ. 237). 
in den tiefen Ernst der Lage. Der 
Verlauf des Strikes, die ſchroffe Stellung- Geboren 15. April 1832 zu Glouceſter. Zum 

: — Biſchof von Salford geweiht durch Cardinal Man— 

nahme der Zechenverwaltungen, der je ning 28. October 1872. Inthroniſirt als Erzbiſchof 
länger je mehr fteigende Einfluß ſocial⸗ in Weſtminſter zu Kenſington (London) 8. Mai 1892. 
demokratiſcher Beſtrebungen, die Noth— 
wendigkeit der Abberufung hoher Staatsbeamten waren nur zu ſehr danach an— 
gethan, dem Kaiſer die Wahl neuer Männer und neuer Wege nahezulegen. 

dargebrachten Gaben,” jagte der Cardinal, „find mir diejenigen der Dock- und TIhemjer- Arbeiter ganz aus— 

nehmend lieb.” Teſtamentariſch ftiftete er (15. October 1890) für die Aufnahme verunglückter Arbeiter 

im Londoner Hojpital ein Krankenbett. Alsbald nach dem Tode des Cardinals (14. Januar 1892) traten 

die Vertreter des Londoner Gewerke-Rathes (Trades-Council) zufammen und beichloffen, den Ausdruck 

ihres „tiefen Mitgefühls über den unerjeglichen Verluft“ öffentlich fundzugeben, mit dent Bemerken, daß „der 

heimgegangene Cardinal durch feine zarte Sympathie für die Leidenden, durch fein furchtloſes Ein— 

treten für die Gerechtigkeit, namentlich für die Sache der Armen, und durch unabläffigen Einſpruch wider 

die Unterdrüdung der Arbeiter jein Andenken dem Herzen jedes wahren Freundes der Arbeiter theuer 

gemacht hat”. Als am 20. Januar die Leiche des Cardinals in feierlihem Zuge nad Kenjal Green ges 

tragen wurde, ftanden vor dem Thore des katholiſchen Friedhofs in faum überjehbaren Reihen die Lon— 

doner Arbeiterbereine, zum legten Gruß der Dankbarkeit ihre Fahnen ſenkend. Auch der Bund der Ritter 

der Arbeit in den Vereinigten Staaten von Nord:America hatte dem Cardinal die Ermuthigung nicht 

vergefjen, die er ihm in jeinen Beftrebungen hatte zu Theil werden Yafjen. Sofort auf die Nachricht von 

feinem Tode (14. Januar) ging folgendes Telegramm nad London ab: „Nachdem Cardinal Manning 

heute das zeitliche Leben verlaffen und fein Tod einen großen Verluſt für die Arbeiter der ganzen Melt 
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Andere Verhältniffe traten dazu, welche die bisherige Politik, die Arbeiter- 

bewegung durch materielle Zwangsmittel unterdrücen zu wollen, angeſichts des uns 

erhörten Aufſchwunges der Socialdemofratie als endgültig gejcheitert erfennen ließen. 

Am 25. Januar 1890 verfagte der deutjche Reichstag (mit 167 Stimmen 

gegen 98) dem Geſetzentwurf der Negierung betr. die Verlängerung des Socia liſten— 

geſetzes (über den 1. October deſſ. J. hinaus) ſeine Zuſtimmung. Noch ehe die 

unter dieſen Umſtänden vorzunehmenden Wahlen zum neuen Reichstage gethätigt 

wurden, ging Kaiſer Wilhelm II. vor mit einer neuen Socialpolitik. 

Am 4. Februar 1890 erſchienen im „Reichs- und Staats-Anzeiger“ gleichzeitig 

zwei Erlafje Kaifer Wilhelm’s IL, in welchen der Gegenjaß zu der bisherigen 

Sorialpolitif des Neichsfanzlers ſcharf zu Tage trat. Der erjte, an ben Reichs⸗ 

kanzler gerichtete Erlaß erklärte den Entſchluß des Kaiſers, zur Verbeſſerung der 

Lage der deutſchen Arbeiter die Hand zu bieten, ſo weit die Erhaltung der Con— 

eurrenzfähigkeit der deutſchen Induſtrie auf dem Weltmarkte dies geſtatte. Die in dem 

Wettbewerb der verſchiedenen Völker begründeten Schwierigkeiten, hieß es in dem Er— 

laß, ſeien nur durch internationale Verſtändigung der meiſtbetheiligten 

Induſtrieſtaaten, wenn nicht zu überwinden, ſo doch zu ſchwächen. Unter dem 

Hinweiſe auf die Ausſtände der letzten zwei Jahre und die durch die Arbeiter ſelbſt 

geführten internationalen Verhandlungen wies der Kaiſer den Reichskanzler an, bei 
den Regierungen, zunächſt Frankreichs, Englands, Belgiens und der Schweiz, über 
die Geneigtheit zu einer ſolchen Verſtändigung anzufragen und bei zuſtimmender 

Erklärung die gleichintereſſirten Regierungen zu einer diesbezüglichen Conferenz 

einzuladen. Der gleichzeitige Erlaß an den ſeit 31. Januar 1890 an Fürſt Bis— 
marck's Stelle zum Handel3minifter ernannten Herrn v. Berlepfch erklärte auf’3 neue 
den Entjchluß des Kaifers, „sich der Fürſorge für den wirthichaftlich ſchwächern 

Theil des Volkes im Geiste hriftlicher Sittenlehre anzunehmen.“ ') 
Dem vom 26.—28. Februar 1890 in Berlin tagenden preußiichen Staats— 

rath erläuterte und zerlegte der Kaiſer dieſe Aufgaben nochmals und fügte die 
bedeutfamen Worte bei: „Ich verfenne nicht, daß gerade auf dieſem Gebiete nicht 
alle wünjchenswerthen Verbefferungen allein durch jtaatlihe Maßnahmen zu 
erreichen find. Der freien Liebesthätigfeit der Kirche und Schule verbleibt 
Daneben ein weites Feld jegensreicher Entfaltung, durch welche die gejeßlichen An— 
ordnungen unterjtüßt und befruchtet werden müſſen, um zur vollen Wirkfamfeit zu 
gelangen.“ 

So groß das Aufſehen und die ablehnende Aufnahme des fatjerlichen Vor— 
gehens in liberalen und focialijtiichen Kreifen war, welche erjtere dem durchgreifen— 

bedeutet, weil er ihnen ein Mitarbeiter war in der Sache der Gerechtigkeit, ein Freund der Unterdrücten, 

ein Bater der Troftlojen, jo wird beichloffen, auf unjerm Jahrescongreß unfern tiefen Kummer wegen 

des Todes des Cardinals und unjern Dank für fein langes, in Heiligkeit verbrachtes Leben zu bezeugen.“ 

Die hier erwähnten Vorgänge, an denen Leo XIII. das Lebhaftefte Intereffe nahm, werden immer zu 

den jehönften Erinnerungen feiner Regierungszeit gezählt werben. 

) Im Anschluß an die bisherige Socialgejeggebung, heißt es weiter, die nicht genüge, jet die beftehende 

Gemwerbe-Ordnung in Bezug auf die ethijchen Aufgaben der Staatsgewalt einer Prüfung zu unter 

stehen" hinfichtlich der Zeit, der Dauer und der Art der Arbeit, damit „die Erhaltung der Gejundheit, die 

Gebote der Sittlichfeit, die wirthichaftlichen Bedürfniffe der Arbeiter und ihr Anspruch auf gefegliche Gleich: 

beretigung gewahrt bleiben“. Die Bflege des Friedens zwifhen Arbeitgebern und Ar— 

beitern exfordere Hinfichtlich der Arbeiter eine gefegmäßige Vertretung ihrer Intereffen gegenüber den 

Arbeitgebern und im Verkehr mit den Organen der Regierung; die Entwicelung der Staatsbergmerfe 
zu Mufter-Anftalten ſei anzuftreben. 
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den Gegenſatz diefer Anjchauungen gegen die bisherige Socialpolitik des Fürften 
Bismarck abhold blieben, jo groß und freudig war die Zuftimmung auf Seiten der 
noch chriftlichen, zumal der fatholifchen Volkskreiſe. Letztere begrüßten in den faiferfichen 
Kundgebungen eine Hohe Anerkennung der feit 1877 (Antrag Graf Galen) von ihren 
Vertretern geltend gemachten Forderungen. Der Eindruc der neuen fatjerlichen Social— 
politit war bis in die fernften reife ein fo tief eindringender, daß fein Geringerer 
als Cardinal Manning (10. Februar) erklärte: „Ich halte dieſen faiferlichen Act 
für den weijejten und würdigften, der von einem.Souverain unferer 
Zeit ausgegangen ift.“ 

Am 25. März 1890 trat, nachdem die Schweiz für dies Mal auf ihre Einladung 
zur Berner Schußconferenz auf den 5. Mai verzichtet, die große Arbeiterſchutz— 
Conferenz in Berlin zujfammen. Das der legtern unterbreitete, den Regierun— 
gen am 27. Februar überfandte Programm betraf die Negelung der Arbeit in Berg- 
werken, die Sonntagsarbeit, die Kinderarbeit, die Arbeit junger Leute und meiblicher 
Perjonen, ſowie die Ausführung der vereinbarten Beftimmungen. Es unterjchied fich 
von dem Schweizer Programm durch die Aufnahme der Verhandlungen betreffend die 
Regelung der Arbeit in den Bergiwerfen. Im Uebrigen war das ganze jchmweizerijche 
Programm im deutjchen enthalten. Aber in noch anderer, bedeutfamerer Weije follte 
die Berliner Conferenz den Schweizer Plan überholen. 

Während die Schweiz den Papſt bei ihren Einladungen ganz unberüdjichtigt 
gelafjen, obwohl ihr Project wejentlich katholiſcher Anregung und Förderung ent- 
ſtammte und der Antheil des Papſtes an deſſen Aufrechthaltung befannt war (©. 413), 

handelte Kaijer Wilhelm II. ganz anders. In einem vom Fürften Bismard 
gegengezeichneten Schreiben (8. März) an Leo XIII. erflärte der Kaiſer mit Be— 
rufung auf die Kundgebungen des Bapftes zu Gunften der Armen und Bedrüdten: „Sch 
erachte es als Meine Pflicht, Ew. Heiligfeit das Brogramm zugehen zu laſſen, 
welches als Grundlage für die Arbeiten der Conferenz dienen foll, deren Erfolg 
ganz beſonders gefördert würde, wenn Em. Heiligkeit den Werfen, welche Sch ver- 
folge, Ihre wohlthätige Unterftüßung leihen wollte. Sch habe daher den Fürſt— 
biſchof von Breslau, welchen Sch bon der Intention Em. Heiligfeit durch- 
drungen weiß, eingeladen, als Mein Delegirter an der Conferenz Theil zu nehmen.“ 
Durch die zweifellos mit Zuftimmung Rom's erfolgte Berufung des Breslauer Fürft- 
biſchofs Dr. Kopp war alfo ein Vertreter der Anſchauungen der Fatholischen Kirche 
und der religiöfen und allgemein menfchlichen Theilnahme des Papſtes an der ge- 
deihlichen Löſung der Arbeiterfrage bejtellt. Mehr noch! 

Schon unterm 14. März ging Papſt Leo XI. in einem überaus herzlichen 
Antwortſchreiben auf die von Kaifer Wilhelm gegebene Anregung näher ein. 

9) Die von dem Herausgeber der „Deutj—en Revue” erbetene Meinungs-Weußerung des Gardinals 

lautete weiter: „Die Lage, in der fich die Lohnarbeiter aller europäijchen Länder befinden, tft eine ſchwere 

Gefahr für jeden Staat in Europa. Die langen Arbeitsftunden, die Frauen: und Kinderarbeit, die dürf— 

tigen Löhne, der unfichere Verdienft, der von der modernen Volkswirthſchaft großgezogene Wettbewerb, die 

diejen und andern Urſachen entjpringende Vernichtung des häuslichen Lebens haben es nachgerade unmög— 

lich gemacht, ein menjchliches Dafein dabei zu führen. Wie kann ein Mann, der 15—16 Stunden täg— 

Yich arbeitet, jeinen Kindern ein Vater jein? Wie Tann eine Frau, die den ganzen Tag nicht zu Haufe 

ift, die Pflichten einer Mutter erfüllen? Das häusliche Leben wird auf dieſe Weile zur Unmöglichkeit 

gemacht. Und doch beruht auf dem Familienleben die ganze ftaatliche Ordnung der menjchlichen Gejell- 

ichaft. Wenn das Fundament gejhädigt wird, was foll aus dem Bau werden? Raijer Wilhelm 

hat fi daher als wahrer und weitjihtiger Staatsmann erwieſen.“ 
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Der Papſt dankt für das Kaiferliche Schreiben, wünſcht dem Kaiſer Glück für fein 

Vorgehen, erklärt, das Werk der Conferenz entfpreche einem jeiner lebhafteſten 

Wünsche, erinnert an feine eigenen legten Kundgebungen, namentlich hinfichtlich der 

Verpflichtungen der Regierungen, und hofft gerade von dem vereinigten Vorgehen 

der Regierungen eine mächtige Förderung des Zieles der Conferenz. Alsdann er- 

Elärt der Bapit: „Es wird Ew. Majeftät nicht entgangen fein, daß die glückliche 

Löſung einer jo bedeutungsvollen Frage, abgejehen von dem weijen Eingreifen ber 

bürgerlichen Gewalt, auch der mächtigen Beihülfe der Neligion und der wohl— 

tHätigen Wirkſamkeit der Kirche bedarf. Das religiöfe Gefühl ift ja allein geeignet, 

den Geſetzen ihre volle Wirkſamkeit zu fichern, und das Evangelium ift das einzige 

Gefegbuch, in welchem die Grundſätze der wahren Gerechtigkeit und der gegenjeitigen 
Liebe fich aufgezeichnet finden, welche alle Menſchen als Kinder dejjelben Vaters und 
Glieder derjelben Familie vereinigen joll. Die Religion wird alfo die Arbeit- 

geber lehren, im Arbeiter die Menjchenmwirde zu achten, ihn gevecht und billig zu 
behandeln; fie wird den Gewiſſen der Arbeiter das Gefühl der Pliht und der 
Treue einprägen und ihn fittlich, nüchtern und ehrenhaft machen. Weil die Gefell- 
Schaft die religiöfen Grundſätze aus dem Auge verloren, vernachläffigt und ver- 
kannt hat, ſieht fie fich bis in ihre Grundlage erjchüttert; dieſe Grundſätze wieder 
zum Berwußtjein bringen und in Kraft jeßen iſt dag einzige Mittel, die Grund- 
lagen der Gejellichaft wieder herzustellen, ihr Frieden, Ordnung und Wohlfahrt zu 
verbürgen." Der Papſt jchließt mit der Betonung der Aufgabe der Kirche in dieſer 
Hinficht, mit dem Hinweis auf die wünſchenswerthe Unterftügung der Bijchöfe bei 
ihrem Wirken von Seiten der bürgerlichen Behörden, mit den innigſten Wünfchen 
für die Ergebnifje der Verhandlungen und dem Ausdrucd feiner Freude über die Wahl 
des Fürftbiichofs und feine Stellung zu der Conferenz. 

Die Veröffentlichung beider Schreiben im „Reichs und Staats-Anzeiger” rief 
alljeitS einen mächtigen Eindruck hervor und gab der Berliner Conferenz ein An— 
jehen, welches auch die hämiſchſte Kritik nicht mehr zu beeinträchtigen vermochte. 

Unter Theilnahme der (zulegt 39) Bevollmächtigten von Belgien, Dänemark, Eng- 
land, Frankreich, Italien, Luxemburg, Niederlande, Defterreich-Ungarn, Schweden 
und Norwegen, Schweiz, Spanien und Portugal tagte die Conferenz vom 15. big 
29. März zur Berathung des erwähnten Programms. 

Var durch ihre Tagung von Seiten der Negierungen ihre Verpflichtung 

zur Mitarbeit an der Befjerung der Arbeiterzuftände vor aller Welt 
fürmlich anerfannt, war der Austaujch der Meinungen Höchit jegensreich für die 
Snangriffnahme und den Ausbau der Arbeiterjchußgejeßgebung, war insbejondere 
für Deutfchland der Beweis feiner friedlichen Abfichten in einer Weije geliefert, 
daß auch Frankreich duch Beichieung der Konferenz ihn anerfennen mußte, — 
dann war Durch den Briefwechjel zwiſchen Papſt und Kaiſer ihren Arbeiten eine 
Weihe moralischer Art gegeben, wie nichts anderes fie hätte erzielen können. Zudem 
bewies die durch den Aufruf des Kaiſers hervorgerufene unmittelbare Stellungnahme 
des Papites zur Conferenz den hohen Einfluß der Kirche auf die Neu-Re- 
gelung der durch Die jociale Ummälzung zerrütteten Gejellfchaftg- 
verhältnifje. 

Indeſſen noch andere wichtige Ihatjachen, die eine vor, die andere während 
der Tagung der Conferenz, follten zur Erhöhung ihrer Bedeutung beitragen. Am 
20. Febr. bezw. 1. März 1890 fanden in Deutjchland die erſten Neichstagsmwahlen 
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unter den neuen Verhältniffen ftatt. Auch fie fielen gegen die bisherige Socialpolitik 
aus, ſowohl durch Verſchiebung der Parteizufammenfegung, als durch einen Zuwachs 
der ſocialdemokratiſchen Stimmen, welcher alle Erwartungen überjchritt. Die Zahl 
der focialdemofratischen Abgeordneten ffieg von 11 auf 35. Nicht weniger als 
1341587 Stimmen (567 405 mehr als 1887) ergaben lich bei den Wahlen des 20. 
Februar für das Programm des Unglaubens in religiöfer, des Nepublicanismus in 
politischer, des Collectivismus in wirthichaftlicher Hinficht '). 

Am 18. März 1890 trat Fürſt 
Bismard unter großen Ehrun- 
gen bon jeinen Aemtern zurück; 
an jeine Stelle trat als Reichs— 
fanzlev und preußischer Minifter- 
Präfident Generalvon Capripi. 

Dieſer entjcheidende Wechjel war 
die Frucht der durch das Eingrei- 
fen des Kaiſers in die Social- 
politit gejchaffenen neuen Lage. 
Wenn die deutſchen und preußijchen 
Katholiken nicht ohne tiefe Bewe— 
gung einen Mann ſcheiden ſahen, 
deſſen hervorragende Eigenſchaften 
als leitender Politiker ſie trotz 

General Georg Leo Graf von Caprivi, 

Kanzler des Deutſchen Neiches. 

Geboren 24. Februar 1831 als Sohn des Obertribunals 
der traurigen Tage des Cultur— 
kampfes anerkannten, — Eigen— 

ſchaften welche in der Beſeitigung 
der ſchlimmſten Culturkampfs— 
geſetze die Probe beſtanden, — ſo 
konnten ſie in dem neuen Reichs— 
kanzler einen geraden, ritterlichen, 
chriſtlichen Charakter, der hohen 
politiſchen Scharfſinn mit edeler 
Einfachheit und Vornehmheit des 
Weſens und Auftretens verband, 
begrüßen. Der Miniſterpräſident 
bekannte (18. April) vor den preu— 
ßiſchen Landboten feinen Glauben 
an die Zukunft des preußiſchen 

raths v. Caprivi zu Berlin. Beſuchte das Werder'ſche Gym— 

naſium, trat 1849 in das Kaiſer Franz-Garde-Grenadier— 

Regiment ; 1861 Hauptmann im Generalftab, 1870 Oberft- 

Lieutenant, 1877 Generalmajor, 1881 Brigade-Gommandeur 

in Berlin, 1882 Oeneralfieutenant und Divifions-Comman- 

deur in Metz. Im März 1883, nad Rücktritt von Stoſch's 

zur Leitung der Admiralität berufen und zum Vice-Admiral 

ernannt; entwidelte als ſolcher bejonders das Torpedo— 

Weſen und das Kreuzer-Geſchwader. Unmittelbar nach dem 

Tode Kaiſer Friedrichs reichte er feine Entlaffung als Chef 

der Admiralität ein (5. Juli 1888). Er wurde dann come 

mandirender General des 10. (hannoverſchen) Armee- Corps. 

Zum Neichsfanzler und preußifchen Minifterpräfidenten er: 

nannt 20. März 1890. Trat von letzterm Amte jedoch zurüc 

am 18. Mär; 1892. 

Staates und des an feine Schulter gelehnten deutjchen Reiches; er bezeichnete ihre 
Fortdauer noch auf lange Hin al3 eine mweltgejchichtliche Nothiwendigfeit. Angefichts 

ı) Nur das Centrum überftieg an Stimmenzahl noch die Socialdemofratie: 1420438, 

ungeachtet eines Minus von 206 657 Stimmen gegenüber den Wahlen von 1887. An Abgeoroneten zählte 
dafjelbe 107 gegen früher 99. Wenn die Nordd. Allgem. Zeitung bemerkte, nur die beiden großen Par: 

teten der deutſchen Wirthichaftspolitif und Socialreform jeien aus dem Wahlkampf ungeſchwächt hervor: 

gegangen, jo war das für die Deutjcheonferbativen (Berfuft gegen 1887 274858 Stimmen) nicht 

der Fall, ebenſo nicht bei der deutſchen Neichspartei (Verluſt 235 259) und den Nationalliberalen (Verluſt 

489 046). Der Gewinn war lediglich auf Seiten der Freifinnigen, der demokratischen Volkspartei und 

der Sorialdemofraten. Wenn man dazu nimmt, daß im Ganzen nur 71,6 Vrocent der Wahlberechtigten 

gegen 77 Brocent (1837) gewählt hatten, jo erhielt diefe Ziffer nur noch größere warnende Bedeutung. 
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der Geftaltung der Dinge konnte die Sicherung dieſer Zufunft nur auf pofitiv 

hriftlicher Grundlage ftattfinden. Dies zeigte der Fortgang der innern Politik 

täglich mehr"). 

Als am 18. April 1890 der Abg. Windthorſt vom Cultusminifter von Goßler 

die Wiedererrichtung einer fatholifchen Abtheilung im Minifterium 

verlangte, lehnte derjelbe ab. Am 29. April gelangte der vom Eultusminifter ein- 

gebrachte Entwurf eines Geſetzes betr. die Ausführung des $ 9 des Gejebes (22. April 

1875) hinfichtlich der Einftellung der Leiftungen aus Staatsmitteln für Die römiſch⸗ 

katholiſchen Bisthümer und Geiſtlichen zur Berathung. Die Vorlage wollte Die 

Sperrgelder „zu Gunſten des allgemeinen Staatsfonds vereinnahmen“ und vom 

1. April 1890 an den einzelnen Diöceſen (entſprechend ihrem Aufkommen und ihren 

Bezirken) eine Rente (560480 M. 58 Pf.) aus dem allgemeinen Staatsfonds für 

firchliche Zwecke der fatholifchen Bisthümer zufprechen. In dritter Berathung (7. Juni) 

wurde das Geſetz abgelehnt. In der folgenden Tagung legte Herr von Goßler einen 

neuen Entwurf betr. die Verwendung der Sperrgelder auf anderer Grundlage vor. 

Am 24. Januar 1891 kam derſelbe zur erſten, am 4. Juni deſſ. 3., als der Miniſter nicht 
mehr im Amte war, zur dritten Lefung. Ihm zufolge gelangt das Capital 
(16009333 M. 2 Bf.) in den einzelnen Diöcejen zur Vertheilung an die Gejchädigten. 

Ueber die Einzelheiten fam es zu einer Vereinbarung zwijchen dem Centrum umd 
den Conjervativen, wodurch die Negierungsporlage vielfach abgeändert wurde. Die 
Borlage wurde unter dem 24. Juni 1891 Gejeß ?). 

Obwohl bei Einbringung des Tegterwähnten Gejebentwurfes der Minifter- 
präfident (24. Januar) mit Rücficht auf eine im November 1890 von den in Köln 
verfammelten Landes-Biſchöfen an die Staatsregierung gerichtete Eingabe erflärte, 
die Abficht der Regierung fei, „einen Gegenftand der Beunruhigung und der Unzus 
friedenheit unter den Mitgliedern der fatholischen Kirche zu bejeitigen”, jo zeigte die 
Berathung des Entwurfes und die Gefammthaltungderliberalen Parteien, 
wie gering das Verjtändniß und das Entgegenfommen für diefe Bolitif der Verſöhnung 
und Ausgleihung angefihts der großen Soctalaufgaben war, welche Kaijer Wilhelm 
in den Vordergrund der Geſetzgebung geftellt, und welche nur duch Zufammenfaffung 
aller gejellichaftserhaltenden Bolksfchichten gegenüber den jocialrevolutiognären zu 
löſen waren. Das fonnte und durfte nicht hindern, zumal gegenüber dem am 1. Det. 
deſſ. 3. erlöfchenden Soctaliftengejeß und dem angefichts des Wahlfieges vom 20. Februar 
mehr als je ſiegesgewiſſen Bordringen der Socialdemofratie, den Widerftand gegen 
diefelbe auf fatholifcher Seite zu organifiren. 

Wiederum ging Papſt Leo XI. zuerjt vor. 

Ende April 1890 gelangte zu Händen des Herrn Erzbifchofs von Köln 

') Am 24. April ertheilte der Bundesrat dem (S. 424) erwähnten Beſchluſſe des Reichstags 

betreffend die Aufhebung des Prieſterausweiſungs-Geſetzes (4. Mai 1874) feine Zuftimmung. Der Be: 

ſchluß wurde als Geſetz am 6. Mai verfündigt; der jchon früher angenommene Beſchluß des Reichstags 

betreffend die Militairbefreiung der katholiſchen Theologen (S. 424) war als Geſetz vom 8. Februar d. J. 
veröffentlicht worden. 

?) Dafjelbe ordnete den Erjag an die gejhädigten Inftitute und Perſonen bezw. 

deren Erben an. Ueber die Bewilligungen jollte in jeder Diöcefe eine Commiffion bejchließen, welche 

vom Eultusminifter im Einvernehmen mit den betr. Didcefan-Obern ernannt würde. Die übrig bleibende 

Summe jollte zu einem Didcejan=- Fonds angelegt werden, aus dem der Biſchof nach Vereinbarung 

mit dem Gultusminifter ausgediente Geifiliche unterftügen, die biſchöfliche Verwaltung aufbeffern oder 

Unterftügung an arme Kirchengemeinden behufs Wiederherftellung Firchlicher Gebäude gewähren kann. 
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das jchon (©. 411) erwähnte, vom 20. April datirte Breve des Papftes, in welchem 
er in Anfnüpfung an das Schreiben Kaiſer Wilhelm’s II. betr. die Berliner Con- 
ferenz die Bijchöfe aufforderte, zur Mitwwirfung der Kirche beim Werfe der Um- 
bildung der Geſellſchaft alle Kräfte und alle erreichbaren Mittel aufzubieten. Der 
h. Vater jtellte das Wirken der Kirche bei dem großen Beſſerungswerk als das wich— 
tigere Hin mit Bezug auf die göttliche Kraft der Religion in der Umbildung der Geifter 
und Herzen durch ihre Lehre, insbejondere durch ihre Pflichtenlehre, in der Ein- 
Ihärfung der Gerechtigkeit und Liebe. In Bezug auf die zur Linderung des Uebels 
zur Berfügung ftehenden Mittel jagt Papſt Leo XIM.: „Zunächſt muß fie (die Kirche) 
in geduldiger, raftlofer TIhätigfeit darauf hinarbeiten, daß die Völker unter Ver— 
bejjerung. ihrer Sitten das öffentliche und Privatleben mit den Lehren und 
dem Berjpiele Chriſti in Uebereinftimmung bringen. Weiter ift zu erjtreben, daß 
nicht abgewichen wird von den heiligen Vorſchriften der Gerechtigkeit und der Liebe, 
wenn Meinungsperjchtiedenheiten fich ergeben zwiſchen den einzelnen Ständen 
der Bürger, und daß die entitehenden Mißhelligfeiten durch den väterlichen Einfluß 
der Hirten bejeitigt werden. Dann tft dafür zu jorgen, daß die Beſchwerden des 
Lebens für die Armen leichter erträglich werden, und daß den Reichen ihr Vermögen 
ein Mittel iſt, nicht um der Leidenschaft zu fröhnen und Unrecht zu thun, jondern 
um Wohlthaten zu ſpenden, Durch welche ſie fich koſtbare Schäße im Himmel erwerben.“ 

Keine Frage, der Papſt hatte durch die Aufforderung zur geduldig raftlofen 
Seeljorgsthätigfeit, zur hirtenamtlichen Schlichtung der jocialen Meinungsverjchieden- 
heiten und zur chriftlichen Armenpflege auf's neue die Wahrheit eingejchärft, daß 
die Enticheidung im Kampfe gegen den Socialismus auf dem Gebiete der Seel- 
jorgs- und Hirtenthätigfeit der Kirche liege, und daß, fo treffliche Einzel- 
einrichtungen an dieſem oder jenem Orte auch bejtehen mögen, nur die in voller 
Freiheit auszuübende Seeljorgsthätigfeit der Kirche der Größe und Vielgeftaltigkeit 
des Uebels entjpreche. 

Bol und ganz der Weifung des Papftes folgend, erließen die preußiſchen 
Biſchöfe im Auguft deſſ. 3. von ihrer Conferenz zu Fulda aus in der feierlichen 
Form eineg Gejammt-Hirtenjchreibeng eine durch Inhalt und Form gleich aus— 
gezeichnete Belehrung über die Aufgaben der Kirche in der foctalen Frage an den 
Klerus und die Gläubigen. Gerade bevor die Socialiſten ihren eriten Congreß 
nad) Aufhebung des Sorialiftengejeges in Halle (13.—18. October 1890) abhielten, 
ihre Bartei neu fejtigten und im fürmlicher Weife auf’3 neue den Kampf gegen 
den Ultramontanismus, d. ti. die fatholiiche Kirche, als eine der Haupt- 
aufgaben der Partei anfindigten'), erjchten die Kundgebung der Bijchöfe. 

1) Die heftigen Grörterungen, welche im Anſchluß an den Congreß zu Halle der Sat des 

bisherigen (fogen. Gothaer) Programms: „Erklärung der Religion zur Privatjache” nach fich zog, 

veranlaßten den mit dem Entwurf eines neuen Programms zu Halle beauftragten Parteivorftand, in diejem 

Entwurfe ftatt defjen folgenden Sat aufzunehmen: „Abihaffung aller Aufwendungen aus öffentlichen 

Mitteln zu kirchlichen und religiöſen Zwecken; die kirchlichen und religiöjen Gemeinjchaften find als Privat: 

vereinigungen zu betradten.” Auf dem Parteitag in Erfurt (14. bis 21. October 1891) wurde 

indeffen der Gothaer Sat auf's neue dem Entwurfe vorangejegt und neben der Abjchaffung aller Auf- 

wendungen aus öffentlichen Mitteln der legte Sag des Entwurfes dahin geändert: „Die Firchlichen und 

religiöjen Gemeinjchaften find als private Vereinigungen zu betrachten, welche ihre Angelegenheiten voll: 

fommen jelbftändig ordnen.” Im Bezug auf die Schule wurde in Erfurt gefordert: „Verweltlichung der 

Schule; obligatorijcher Beſuch der öffentlichen Volksſchulen; Unentgeltlichfeit des Unterrichts, der Lehr: 

mittel und der Verpflegung in den öffentlichen Volksſchulen, ſowie an den höhern Bildungsanftalten für 

diejenigen Schüler und Schülerinnen, die fraft ihrer Fähigkeiten zur Ausbildung geeignet erachtet werden.“ 

Weinand-D’Neilly, Leo XII. 99 



450 

Das Schreiben führt fich ausdrücklich als auf die Anregung des Papſtes 

hin erlaffen ein. Die Bischöfe erklären die Erfüllung des Wunfches des Papſtes 

nach Förderung der gejellichaftlichen Ihätigfeit dev Kirche, um mit ihr dem üffent- 
fichen Frieden zu dienen und die Sache der wahren Menfchenliebe und Gefittung zu 

fördern, „als eine der wichtigjten Aufgaben ihres Hirtenamtes“. 

Vorab wenden fich die Biichöfe gegen die alle Thatkraft lähmende hoffnungsloſe 

Auffaffung der Gefellichaftslage; fie fordern zur regen Mitarbeit auf und begründen 

diefelbe mit der Darlegung des einträchtigen Zufammenarbeitens zwiſchen 

Staat und Kirche, welches die Noth und Gefahr der Zeit erheifche. Im der 

Darlegung der volfswirthichaftlichen und üffentlichrechtlichen Aufgaben des Staa— 
tes weiſen fie die faljhen Auffaffungen vom Staat ab mit den Worten: 

„Möge Durch Gerechtigkeit und Wohlwollen dieſes jo nothwendige Zuſammen— 
wirken zwifchen Staat und Kirche erftarfen, und alles, was die Eintracht jtört, fern 
gehalten werden! Möge auch die einjeitige Auffafjung ein für alle Mal ausgejchlofjen 

bleiben, e3 folle die Kirche allein ohne den Staat, oder es folle der Staat 
allein ohne die Kirche die Gejellichaftsfrage zu löſen ſuchen; und noch weniger 

möge die Anficht jemals Geltung gewinnen, e3 gehe dieſe “Frage weder den Staat 
noch die Kirche an, fondern bier jei alles der PBrivatwohlthätigfeit, dem freien 
Spiel der Kräfte oder gar dem »Kampfe um's Dafein« zu überlaſſen.“ 

Die Aufgabe der Kirche als einer „Durch nichts Anderes zu erjegenden“ 
Macht, begründen die Bilchöfe in der Darlegung der Einwirfung der Kirche auf 
das innere Leben des Menjchen, die daſſelbe neu gejtaltenden richtigen Grundjäge, 
auf die Pflege der bürgerlichen Tugenden in allen Ständen, bejonders auf Die 
Pflicht der Bertheidigung und Berfündigung der Offenbarungswahrheit; denn „Der 
legte und tiefjte Grund der jocialen Uebel Liegt in der Erjchütterung des fejten 
und freudigen- Glaubens und im Abfall von dem lebendigen Chrijten- 
thum“. 

Mit ergreifendem, wahrhaft apoftoliichem Ernſte beleuchten die Biſchöfe diejen 
tiefften Grund der focialen Uebel, ohne deſſen Bejeitigung feine Wendung in 
der unfeligen Zerrüttung und gejellichaftlichen Auflöfung denkbar ift. „Wohl gibt 
8," jagen fie, „glaubenstofe Gelehrte, welche die Religion durch die Philoſophie 
und die Naturwiſſenſchaft, und die Kirche durch eine auf die ungläubige 
Philofophie gegründete Erziehung erjegen wollen; und Jene, welche von 
einem völligen Umfturze alles Beftehenden und einer ganz neuen Gejellichafts-Ord- 
nung der Zufunft träumen, haben fich diefem Wahne angeſchloſſen und juchen ihn 
durch alle Mittel der Verführung im Volke zu verbreiten. Allein man täuſche fich 
nicht! Wenn e8, wie jener Unglaube lehrt, feinen perſönlichen Gott gibt und feine 
unfterbliche Seele, folglich feine überirdijche Beitimmung des Menſchen; wenn es 
feine menfchliche Willensfreiheit und feine mit Freiheit und Liebe die Welt vegierende 
Vorſehung gibt; wenn in der Naturwelt wie in der Menjchheit nichts weiter als 
das blinde Spiel der Naturfräfte, die Wahlverwandtichaft und der Kampf um's Dafein 
herrſcht: dann kann weder von Gerechtigkeit noch von Liebe im vernünftigen 
und chriftlichen Sinne die Nede fein; dann fann nur das Recht des Stärfern gelten, 
und Alle, die auf diefem Standpunkte des gottentfvemdeten Unglaubens von 
Gerechtigkeit und Liebe fprechen, reden Worte ohne Sinn, täuschen fich und Andere. 
Wahrhaftig, diefer dem Chriftenthum feindlich gegenüberftehende Unglaube, welcher 
alle Wahrheiten leugnet oder bezweifelt, auf denen nach den Geſetzen der Vernunft 
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und des Glaubens der Werth des menjchlichen Lebens, der Beitand der Familie 
und der ganzen Gejellichaft beruht, kann die Gejellichaft nicht vetten, fondern nur 
zerjtören. Eine Erziehung aber, welche, diefem Unglauben hörig, Ehriftenthum 
und Kirche verichmäht, it unter allen Uebeln das größte, weil fie das Herz 
der Jugend vergiftet iind das heranmwachjende Gejchlecht jeglicher Verführung ſchutz— 
los überliefert.“ | 

Indem Die Bilchöfe die Doppelte Aufgabe der Kirche gegenüber dem Unglauben 
und der Revolution darlegen, betonen ſie im Hinblie auf das Grundprincip der chrift- 
Tichen Löſung der jocialen Frage, die Liebe, zunächit die Lehre von der chriftlichen 
Armuth, ihre Bedeutung und ihre Wirkungen in der innern Umbildung menfchlicher 
Denkweiſe und menschlicher Leidenschaft, in der Zufriedenftellung der Herzen der Armen, 
in der Milderung der Selbjtjucht in den Herzen der Reichen; fie fordern, ſoweit 
die Urjachen der heutigen Webelftände in der Gejellichaft auf politifhem und 
rehtlichem Gebiete liegen), die unerläßliche Mitwirfung der menschlichen 
Mittel und ihre Anwendung in Borficht, Bejonnenheit und Geduld. In dem 
Evangelium und feinen Lehren anderjeitS finden die Biſchöfe das höchſte Gejeg 

des focialen Lebens, in der Kirche jeine Verkünderin. Sie ftellen der jocialiftischen 
Gleichheitslehre die gejellichaftliche Ungleichheit gegenüber in ihrem nächſten Grunde: 
in der Natur des Menjchen und feiner Lebensverhältniſſe, und in ihrer höchften 
Urfache: in Gottes Zulaſſung und Fügung. Sie legen die chriftliche Lehre vom 
Eigenthbum und von der obrigfeitlichen Gewalt, deren Nechten und Pflichten dar; 
jie betonen auf das nachhaltigjte deren höchite Pflicht gegen Gott und die Gejellfchaft 
in Bezug auf Defämpfung der geheimen und öffentlichen Umtriebe 
des Unglaubens und Umjsturzes, namentlich auch die Pflichten in Hinficht auf 
die Erziehung der Jugend. Schließlich weiſen die Biſchöfe auf die Pflege der 
bürgerlichen Tugenden auf dem Boden echter Neligiofität, auf die großen Aufgaben 
des Klerus, auf die Pflege der Friedfertigfeit und Eintracht, auf das chriftlich- 
fociale Vereinsleben, dejjen Wichtigkeit, Ziele, Charakter, Gefahren und Organijation 
fie genau würdigen, auf die oberhirtliche Autorität und die bejondern Standes- 
pflichten der Armen und der Reichen hin. 

Diefes Gefammt-Hirtenjchreiben, eine der denfwürdigiten und größten bijchöf- 
lichen Kımdgebungen der Neuzeit, fand allfeits hohe Beachtung und im fatholifchen 
Deutjchland freudige Zuftimmung, insbejondere das, was die Bilchöfe über die 
wichtige Mitarbeit der chriſtlichen Schule und die Befämpfung des Unglaubens 

1) „Biele Urjachen,* jagen die Biſchöfe, „haben zujammengemirft, um die Zuftände herbeizuführen, 

welche heutzutage den Gegenftand der joctalen Frage bilden. Ehedem hatte eine an jich heilfame, berech— 

tigte und wohlgeordnete Gebundenheit des Grundbeſitzes, des Gewerbes, des Handels um 
Berfehrs den Einzelnen und den Familien, den Ständen und Gemeinden Schuß, Sicherheit und 

Stetigfeit gewährt. Aber diefer Schuß war durch die menschliche Selbftjucht und durch den Mi: 

brauch vielfach zur Laft und Plage geworden. Darum wurden Eigenthum, Gewerbe, Handel und Verkehr 

ihrer Feſſeln entledigt, aber damit auh großen Gefahren entgegengeführt. Jede Entfefjelung 

hat, wie die Gejchichte Lehrt, einen großen irdiſchen Fortſchritt im Gefolge gehabt, und manche 

neue Verwendung der Naturkräfte, nügliche Entdeckungen und Erfindungen hervorgerufen, von denen nicht 

nur die Reichen und Vornehmen, jondern auch die weniger Bemittelten und Armen für Gejundheit und 
Lebenserhaltung großen Nuten haben. Wer fönnte aber jeine Augen verjchließen vor den manchfachen 

Schädigungen und Mebeln, welche daneben zu Tage getreten find? VBerarmung und Nieder: 

‚gang des Volfsmwohls, Unjiherheit des Erwerbes, Lokerung des Familien— 

febens und gegenjettige Entfremdung der Stände haben ſich weithin ver- 

Yrlerheir 
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in ihr zur Löfung der foctalen Frage gejagt. Um jo mehr enttäujcht waren insbe⸗ 

ſondere die preußiſchen Katholiken, als unter den Reformgeſetzen, welche der Mintjter- 

präfident von Caprivi am 14. November 1890 einbrachte, auch ein vom Minifter von 

Goßler ausgearbeiteten Gejeß-Entwurf betr. die öffentliche Volksſchule 

fich befand; bei deſſen erjter Berathung (5. Der.) der Abgeordnete Dr. Windthorit er- 

£lärte, die Vorlage jei unannehmbar wegen der Alleinherrichaft des Staates in 
der Schule, die fie jchaffe, werde 

diejelbe der Ausgangspunkt un— 

abjehbarer Kämpfe, die Erjchütte- 

rung der fatholijchen Kirche in 
ihrer Orundlage fein. Zwar ging 
der Entwurf in der Commifjion 

durch; als aber am Schluffe der 
eriten Lejung in der Commifjion 

der Antrag des Centrums, die 

zweite Leſung erſt nad jechs 

Wochen zu beginnen, angenommen 

wurde, war das Schicjal der Bor- 

lage befiegelt. 

Am 13. März 1891 jchied Cul— 
tusminifter von Goßler aus dem 
Amte; an feine Stelle trat der 

Robert Graf von Sedlik-Trüdfchler. Oberpräfident ber Provinz Poſen, 
Graf von Zedlitz-Trützſchler, 

Geboren 8. December 1837, beſuchte das FriedrichssGym- ein Mann von politiſch wie welt— 
An “or IR Be Ei widmete männiſch feltener Begabung, der 

ich dann der Militair-Laufbahn bis 5 3 Regierungs⸗ i — 

ER in Oppeln, — Oberpräſident von kai en mit ungewöhnlicher parlamentari⸗ 

Mitglied des Staatsraths. Preußiſcher Cultusminiſter ſcher Gewandtheit eine hohe Cha- 

vom 13. März 1891 bis 18. März 1892. Schöpfer des he- rakterfeſtigkeit in Vertretung der 
fannten auf confeffionelfer Grundlage ruhenden, von ihm und joctalen Neformpolitif auf ent— 
dem Neichsfanzler Grafen Caprivi im Abgeordnetenhauſe schieden chriſtlicher Grundlage ver⸗ 

warn vertretenen Volksſchul-Geſetzes, welches nah trat. 

ſeinem Rücktritt vom Staatsminiſterium zurückgezogen wurde. Die Nachricht von dem Rücktritte 

Dr. von Goßler's traf den Ab— 
geordneten Dr. Windthorſt auf dem letzten Krankenlager. Am 12. März Abends 
erfundigte fich der Kaiſer, von der öfterreichiichen Botichaft zurückkehrend, perjönlich an 
dejien bejcheidener Wohnung nach feinem Befinden. Vom faijerlichen Hofe herab bis zu 
allen Ständen und Parteien des Volkes war die Theilmahme eine ganz außer— 
ordentliche, der jeltenen Größe des Mannes entjprechend. Der Bapit jandte ihm 
jeinen Segen; große Ehren waren ihm gelegentlich der Jahresfeier der Krönung 
des Bapftes zugedacht. An Frühmorgen des 14. März verjchied der Führer des 
Gentrums, bis in den lebten Todesfampf raſtlos mit dem Schickſale des deutjchen 
Bolfes angefichts der drohenden jocialen Gefahren bejchäftigt. Große, wahrhaft 
fürjtliche Ehren umgaben fein Geleit zur fetten Ruheſtätte ?). 

) Am 18. März jah die Hedwigskirche eine Trauerfeier, wie fie wohl jo bald feine wiederjehen wird, 

Außer den Bertretern des Kaiſers und der Katferin, des Vrinzregenten von Bayern, des Großherzogs von 

Baden waren der Reichskanzler dv. Gaprivi an der Spitze des Bundesrathes und die Minifter erjchienen. 
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Was man auch zu feinen Auhme in felten einheitlicher, gemeinfamer Huldi- 
gung an jeinem Sarge gejagt: fein größter Ruhm wird ftets bleiben die unauslöfchliche 
Verbindung feines Namens mit der Geichichte des Katholicismus in Deutfchland in 
der größten Krijis, die derjelbe jeit den Tagen der Glaubensspaltung durchgemacht 
hat. Kein Lobjpruch fiber ihm veicht aber an die Bedeutung des Zeugniſſes her- 
an, welches Leo XIII. über ihn fällte. 

Am 17. März richtete der Bapft an hervorragende Mitglieder der Cen- 
trums-Fraction, Frh. dv. Heereman, Graf Balleftrem und Graf Konr. Preyfing, 
ein Breve, im welchem er eine vollitändige Würdigung der Wirkſamkeit des 
Berjtorbenen niedergelegt hat. Schmerzlich beklagt Leo XIII. „den unverhofften 
Tod des Mannes, deſſen Frömmigkeit, Tadellofigkeit, Klugheit und übrige Geiftes- 
borzüge euch zumeift vor Augen lagen, die ihr, ihm als Führer bei den wichtigften 
öffentlichen Angelegenheiten folgend, nicht weniger die Gefährten feiner Mühen 
und Anjtrengungen als feines Ruhmes geworden jeid“ in der Vertheidigung 
des Chriftenthums und des Staates, in dem Schuße der Nechte der Kirche, in der 
fiegreichen Wahrung der Gerechtigkeit big zum Ende. „Mit Necht aber rühmt 
ihr euch, daß er der Führer euerer Partei geweſen, der niemals durch die Macht 
jeiner Feinde oder durch Volfsbewegungen ſich wankend machen ließ, der jo fein 
Baterland Liebte und feinem Fürften die gebührende Ehrfurcht entgegenbrachte, daß 
er niemals dieſe Pflichten von der Ausübung der Neligion trennte, und der durch 
das Gewicht der Gründe und durch die Kraft feiner mächtigen Beredtjamkeit feine 
Gegner derart befämpfte, daß man leicht erfannte, nur der Eifer für die Wahrheit, 
nicht aber irgend ein Vortheil oder Ehrbegierde führe ihm in den Streit." Nachdem 
der Papſt beflagt, daß er nicht mehr im Stande fei, den bei der lebten Krönungs— 
feier zum Ritter erſter Klaſſe des Ordens St. Gregor’s des Großen Ernannten mit 
den Ordensinfignien zu ſchmücken, mahnt er „im Hinblid auf die Tugenden und 
das Beiipiel eines jo großen Führers“ dejien Freunde zu jtandhafter Ausdauer 
und eng geſchloſſener Eintracht in ihren Beftrebungen. „Haltet fir ficher,“ jagt 
der Papſt, „daß er in tiefjter Seele davon überzeugt war, daß ihr um jo ficherer 
auf dem von euch gewollten Wege der Wohlfahrt und des Ruhmes des ge- 
meinfamen Vaterlandes gehen werdet, je eifriger ihr euere Treue umd 
euern Glauben gegen Gott und die Ehrfurcht gegen euere Mutter, Die 

Kirche, befundet“ '). 

Zahlreiche Mitglieder ſämmtlicher Fractionen des Reichs- und Landtages, das Centrum vollzählig, im 

Ganzen etwa 400 Abgeordnete, waren zugegen; ebenjo die Präfidien der beiden Häufer in corpore. Der 

Fürftbiichof von Breslau, Dr. Kopp, hielt Todtenamt und Leichenrede, treffend die außerordentliche Theil: 

nahme aller Anmejenden nicht bloß als Trauer um den umerjeglichen Verluſt, jondern auch als Sorge 

für die Zufumft deutend. In jelten impofantem Trauerzuge wurde die Leiche durch das Brandenburger 

Thor nad dem Lehrter Bahnhofe geleitet, von wo fie nah Hannover übergeführt wurde. Sn der neu 

erbauten Marienkirche, für die der uneigennüßige, bis zuletzt mit jeltenfter Charaktergröße fich verleugnende 

Mann alles gethan, wurde er mit fürftlichen Ehren — auch hier war ein Vertreter des Katjers anmwejend 

— beigeſetzt, unmittelbar vor dem von Leo XII. für diefe Kirche geftifteten Prachtaltar. Bevor das 

Grab ſich geſchloſſen, Hatte Biſchof Wilhelm von Hildesheim den Freunden des Verblichenen zugerufen: 

„An dieſer heiligen Stätte wollen wir das Gelöbniß erneuern, feitzuhalten an den hohen PBrincipien, 

denen dieſes thatenreiche Xeben geweiht war: Treue dem Vaterlande, dem Kaiſer und Reiche, Treue der 

Kirche, Treue dem Felſen Petri, Einigkeit, unzerreißbare Einigkeit in gemeinjamen gottigefälligem Wirken!“ 

2) Zum feierlichiten Ausdruck diefer jeiner Gefinnung ließ Leo XIII. für Windthorft eine überaus 

ausdrudsvolle Todtenfeier in Rom in der deutjchen Nationalfirche S. Maria dell’ Anima halten, die 

den Theilnehmern unvergeßlich bleiben wird, eime jeltene und nur bei verdienten Fürften gebräuchliche 
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Gegenüber der Bedeutung der Socialpolitik des Deutjchen Reiches, welche 
Windthorit und feine Freunde — ein einzig daftehendes großes Beiſpiel — auch 
durch) die Organijation des Widerftandes gegen die Socialdemofratie 
unmittelbar aus dem Volke ſelbſt unterſtützten !), treten die außerdeutjchen Ver— 
hältniffe jo ſehr zurück, daß wir uns zum Abjchluß unferer Darftellung auf 

Weniges beichränfen fünnen. 
Rußland Hatte zwar in Verfolg der Iswolsky'ſchen Unterhandlungen (S. 395) 

20. April 1890 fünf neue vom Papſt ernannte Bischöfe zugelafjen; allein fait gleich- 

zeitig befundete es jein Feithalten an der hergebrachten Berfolgungspolitif, ungeachtet 
aller Verträge, durch die Grauſamkeit feiner Behandlung der Fatholischen Authenen, 
durch die Schließung zahlreicher Kirchen in den Generalgouvernements Wilna und 
Warſchau (December 1890), durch den zwangsweiſe durchgeführten Bejuch des ruſſiſchen 
Gottesdienſtes von Seiten der Lehrer und Schüler höherer Lehranjtalten (21. Des 
cember 1891) und durch Aufhebung der amtlichen Wirfjamfeit der Biichöfe und 
Geiftlichen (Wilna, October 1892). Im Gegenſatze dazu gab der alljeitige große 
Aufſchwung der Drient-Miifionen in den Balfanftaaten, Paläſtina, Armenien, 
Syrien und Perſien (Nückfehr der Neftorianer), durch die mächtige Ausdehnung des 
fatholiichen Schul und Kirchenwejens große Hoffnung für die Rückwendung der 
griechischen Kirche zur katholiſchen Kirche. Im äußerten Often, in Japan (©. 232), 
fonnte Leo XII. (Anfang März 1890) eine katholische Hierarchie (Erzbisthum Tofio 
mit den Suffraganen in Nangajafi, Kioto und Dfafa) errichten‘). In China, wo 
troß der nicht endenden blutigen Chriftenverfolgungen der Katholicismus große Fort- 
Ichritte macht, zeigte es fich ebenjo wie in den Africa-Mifjtonen — mir weifen 

Ehre. Die Kirche war überfüllt. Im reſervirten Chore fnieten die Cardinäle Nampolla, Ledochowski und 

Melchers; im hohen Chore vor dem Altare ſaß der Protector der Anima, Cardinal Aloifi = Majella. 

Biſchof de Neckere celebrirte unter Afliftenz der Alumnen des Germantcums. Anweſend waren der preußijche 

Geſandte v. Schlözer, der ganze päpftliche Hofitaat, Fürft Nuffo-Scilla an der Spite, jowie der Neffe 

des Bapftes, Graf Camillo Pecci. Ferner waren zugegen eine große Anzahl der in Rom anwejenden Prä— 

laten und Bilchöfe, Die deutjchen Collegien (Unima, Germanicum), die deutjchen Ordensgeiſtlichen, 

Schweitern und Priefter, ſowie die Vertreter der römischen fatholifchen Vereine. Außer den Prälaten 
waren aud) die Kämmerer in ihrer officiellen Tracht erichienen. Die päpftlichen Sänger der Sirtina 

fangen das Amt. Nah ihm hielt Kardinal Melchers die Trauerrede, die mit der Aufforderung zum 

Gebete für Windthorft und für das Centrum jchlog. Kardinal Aloiſi-Maſella ertheilte dann die feierliche 
Abjolution. 

1) In legterer Hinficht hatte Windthorft far erkannt, daß alle aejeggebende Thätigkeit nur 

helfen fünne, wenn den Umfturzgelüften aus dem Volke jelbjt heraus entgegengearbeitet würde. Darum 
war auf jeine Veranlaffung Hin der Kriegserflärung der Socialdemofratie in Halle (October 1890) der 

„Bolfspverein für das fatholijhe Deutſchland“ entgegengeftellt worden. Der am 31. Januar 

1891 erſchienene Aufruf bezeichnete, fußend auf den oberhirtlichen Mahnungen der Biſchöfe, den Ermuntes 

rungen des Papftes, dem Vorgang des Kaijers, als Ziel und Aufgabe des Vereines die Sammlung des 
alle Gauen des Vaterlandes umfafjenden katholiſchen Volkes zur Vertheidigung der hriftlichen Gejellichaft3- 

ordnung, zur DVertheivigung des Thrones und Altares, des Haufes und Herdes, zur Erhaltung des Glau— 

bens. Anfangs October 1892 zählte der Verein über 120000 Mitglieder; er hielt jchon im Vorbe— 

reitungs- und Gründungsjahre über 500 Verſammlungen, vertheilte über eine Milton Druckſchriften und 

jandte jeine „Sociale Correſpondenz“ an 215 Blätter. Die in allen Gegenden des Neiches abgehaltenen, 

zum Theil wahrhaft großartigen Volfsverfammlungen erwieſen fich als von höchftem Erfolge gegen den 
Anſturm der Socialdemofratie. 

?) Faſt gleichzeitig wurde für die deutjchen Beſitungen in Kamerun eine Apoftoliiche Präfectur 

errichtet. Die deutjchen Miffionen in China, Süd: Schantong Giſchof Anzer) und die jo jegensreich 

wirkenden Inſtitute des Baläftina- Vereins (Machen) im heiligen Lande wurden unter deutichen 
Reichsſchutz geftellt. 
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auf das entjeglich troftloje Schaufpiel der Katholifen-Verfolgungen in Uganda durch 
Engländer und Mohammedaner hin —, wie feindjelig und ftörend die antichriftliche 
nationalijtijche Politik dem Aufkommen und Fortichritte echt civilifatorifcher Thätig— 
fett vielfach im Wege steht. 

In den romanischen Staaten Europa's drang mit der zunehmenden Feindjelig- 
feit gegen Die Kirche der revolutionatre Geiſt, zumal in Italien und Frankreich, 
immer weiter vor. In Bortugal verbanden fich inmitten der äußern Verwicke— 
lungen mit England (Nyaſſa-Frage, 9. Januar 1890), der heftigen innern vepublica- 
niſchen Erjchütterungen (21. Januar, 11. Februar in Liffabon, 30. Januar 1891 

in Oporto), der Finanzkrijen, die Katholiken zu engern Organifationen. Ihr evfter 
Congreß zu Oporto (3. Februar 1890) proteftirte gegen das englische Ultimatum 
(12. Januar 1890) und forderte die Wiederherftellung der religiöfen Orden fr die 
Miſſionen in Africa al3 einziges Mittel zur Entwickelung colonialer Gebiete. 

sn Spanien, to die ſchwere Erfranfung des Königs (2.—11. Januar 1890) 
die republicanijchen Umtriebe jteigerte, trat an die Stelle des Miniftertums Sagafta 
das conjervative Miniftertum Canovas del Caftillo. Dieſes behauptete fich auch bei 

den Neuwahlen zu den Cortes (1. Februar 1891) und in der Cabinetskriſe (21. Nov.), 
unterjtügt von den Biſchöfen und den Satholifen (Detober-Congreife zu Saragoſſa 
und Sevilla). 

In Stalten jteigerte fich trotz der ftaatlichen „Neorganifation“ (S.418) des 
ungeheuern Wohlthätigfeitsvermögens die öffentliche Noth in jchweriter Weiſe. Der 
Gejammt-Hirtenbrief von 236-Bijchöfen, in welchen fie dag Gejeg über die 
Wohlthätigfeits-Anftalten als eine Beleidigung der Religion, der Gerechtigfeit 

und der Freiheit der Gläubigen bezeichnen, wurde auf das heftigite angegriffen als 
verleumderijch für Neu-Italien. Trotzdem traten jeit Anfang 1890 die troftlojen 
Nothzuſtände in dem neusitalieniichen Nom jo jehr zu Tage, daß der Magiftrat 
nach Weigerung der Negierung, das Deftcit zu deden, jein Amt niederlegte. Ende 
Juni folgte die Stadtverwaltung diefem Beijpiel. Gegenüber den heftigen Um— 
trieben der Nadicalen verlangte der frühere Minifter Bonghi behufs Neubildung 
einer conjervativen Partei die Abänderung des Barteiprogramms in religtöjfem Sinne. 
Am 8. October erklärte Erispi in Florenz öffentlich den „Vaticanismus" als eine „Ge— 
fahr fir das Land“. Nach Auflöjung dev Kammern (24. Detober) erklärte das Haupt 
der Dppofition, Nicotera, zu Salerno (4. November), der Negierung liege die jtrenge 
Pflicht der Heilighaltung der getroffenen Vereinbarungen ob; größere religiöfe Frei— 
heit jei das wirkſamſte Mittel, die Urjachen des Kampfes zwischen Staat und Kirche 

zu verringern, wenn nicht zu bejeitigen. Die Wahlen des 23. November brachten 
der Negierung zwar eine Stimmenmehrheit, allein jchon am 31. Jan. 1891 führte 
die Erörterung der Finanzlage zum Sturze Crispi's. Das neue Cabinet Rudini 
(10. Februar) hielt fich nur schwer gegen den Anfturm der Nadicalen. Die Stadt 

Nom wurde durch die ſchreckliche Erplofion des Forts Bravetta (23. April), wobei 

der Vatican, die PVetersficche, die Kirche jowie das Kloſter St. Paul jchwer litten, 

und die blutige Maifeier (1. Mai deſſ. 3.) heimgefucht. Die Lage wurde jo gejpannt, 
daß die jogenannten Detober-Scandale, aus Anlaß der wenig geziemenden Haltung 
eines franzöfiichen Pilgers im Pantheon (2. October), in Italien und in Frank— 

reich zu einer fürmlichen Staatsangelegenheit gemacht werden fonnten. In Nom 
ſelbſt entjtanden bei der eier des Jahrestages des Plebifeites im Kirchenſtaate Un— 

ruhen, und in Franfreih (S. 456) mußten die Radicalen diejelben für ihre 
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Zwecke aus. Zwar ſuchte Rudini in der Matländer Banfettrede (9. November) 
die Lage des Papftes und der Nompilger als vollfommen frei Hinzuftellen und 
tadelte die Uebereilung, eines kleinen Zmijchenfalles wegen von Verfaſſungsände— 
rungen zu Sprechen. In den leidenschaftlichen Bejchwerden der Nadicalen in der 
Kammer (28. November und 4. December) über die Haltung Rudini's erklärte 
Crispi geradezu, er betrachte da8 Garantiegejeß nicht als Staatsgrund- 
geſetz, umd er wide ficherlich eine Abänderung des Geſetzes bewerfftelligt haben, 
wäre ihm dazu die Zeit gelaffen worden. Das iſt bis zur Stunde ungeachtet 
des am 7. December 1891 der Regierung exrtheilten Vertrauenspotums und des 

jpäteren nochmaligen Cabinetsmwechjels die Lage des Papſtes in Nom. 
Sn Frankreich, wo der Boulangismus (zumal feit Boulangers Tod, Brüfjel 

30. September 1891) von Ruſſenſchwärmerei abgelöst ward, ging die aufjteigende 
Bedrängung der Kirche ihren Gang. Daran änderte der Erjab des Cabinets Tirard 
durch ein Cabinet Freycinet (17. März 1890) nichts. Die zunehmenden Umtriebe der 
Radicalen gegen alles Religiöſe, die vollendete Entchriftlichung des öffentlichen Schul— 
weſens, das forttwährende Zurückweichen der auf Seiten der Regierung jtehenden 
Dpporiunijten vor den Nadicalen und Soctalijten, die volljtändige Drganijation 
von jocialiftiichen Communen, Paris an der Spibe, die wilden Erhebungen des 
Anarchismus, die im Monat April 1892 das Entjegen Europa’s werden jollten, 
machten den engern Zujammenjchluß aller Statholifen zum Zwecke einer die Neligion 
und die gejellichaftliche Ordnung erfolgreicher jchügenden Bolitif, auf dem Boden der 
durch die republicanijche Gejeßgebung gejchaffenen Lage der Kirche, zur gebieterijchen 
Nothwendigkeit. 

Allein weder der von Cardinal Lavigerie gegebene Anſtoß (Toaſt in Algier, 
12. Nov. 1890; Hirtenbrief, 3. Febr. 1891) und die Bemühungen einiger ihm 
folgenden Biſchöfe, vor allen des Biſchofs von Grenoble, Monſ. Fava (Hirtenbrief 
17. Juni 1891), noch die aus der Mitte der parlamentariſchen Parteien ſelbſt 

gemachten Verſuche (»Dnion chrétienne«), noch der von Cardinal Richard von Paris 
(2. März 1891) erlaſſene Hirtenbrief, noch das Collectiv-Hirtenjchreiben der Biſchöfe 
der Kirchenpropinz von Avignon (9. April 1892), noch das wiederholte Eingreifen 
des Lardinal-Staatsjecretärs Nampolla vermochten die Lage mefentlich zu ändern. 
Im Gegentheil, der neue Vorſtoß des Cultusminiſters Falliives (4. Detober 1891) 

mit dem aus Anlaß der jogen. Detober-Scandale erlajjenen Verbote der PVilgerfahrten 
nach Rom (Proceß des Erzbiichofs Gouthe-Soulard von Air wegen der Bekämpfung 
des Circulars von Fallieres, 24. November), ſowie die heftige Discuſſion im Senate 
(9. December) und in der Deputirtenfammer (12. December), wo Biſchof Freppel 
von Angers (F 22. December) zuletzt als Vertheidiger der Kirche und des Klerus 
auftrat, verjchlimmerte diejelbe. Der Papſt fchärfte dem gegenüber durch das en- 
cyfliiche Schreiben an die Biſchöfe (22. Februar 1892) und nochmals mit 
einem längern Schreiben an den Bijchof von Grenoble (22. Juli def. J.) die 
Pflicht der Bertheidigung der Kirche, als die erjte und nothwendigſte, nachdrücklichſt ein ?). 

') Die Lage legt der Cardinal-Erzbiſchof von Paris in dem erwähnten Hirtenfchreiben mit ven 
Morten, dar: „Papſt Leo XII. jagt: Wenn der riftlihe Glaube in Gefahr ift, muß de Ver: 

ſchiedenheit der Anficht aufhören, und man mus mit gemeinjanter Uebereinftimmung die Verteidigung 

der Religion aufnehmen, welche das höchite Gut der Geſellſchaft ift und das Ziel, auf welches alles be— 

zogen werden muß.« Nun, ich zaudere nicht, es auszuſprechen: der hriftliche Glaube in Frankreich 

ift in Gefahr, wenn das Programmı der antihriftlichen Secten in unſere Gejeggebung endgültig 
übergeht, woran man feit 15 Jahren unabläfjig arbeitet, . 
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Auch in Deutjchland, wo gegenüber dem Vordringen des Unglaubens die 
großen Kundgebungen des Glaubens (Ausstellung des Hl. Rockes in Trier Herbſt 1891; 
Wallfahrten nach Fulda und Kevelaer) an den Ernſt der Lage erinnerten, ſollte bie 
große Neformpolitif eine unerwartete Unterbrechung erfahren. 

Die Verwaltung, des neuen Cultugminifters erwies fich als eine der Social- 
reform auf pofitivschriftlicher Grundlage förderfiche durch die thatfächlichen Maßnahmen 
der Staatsbehörden Hinfichtlich der Confefltonalität der Schule, durch neue Niederlaffun- 
gen der Capıreiner, durch Erweiterung des Gebrauches der polnischen Sprache beim Reli— 
gionsunterrichte behufs Sicherung einer größern Wirkſamkeit defjelben (Verfügung 
vom 11. April 1891), und duch Neubejegung des durch den Tod des Erzbiſchofs 
Dinder (30. Mai 1890) erledigten Erzbisthums Poſen-Gneſen durch den 
Prälaten Propſt Dr. Florian von Stablewsfi zu MWrejchen. Derſelbe 
wurde vom Bapite, in deſſen Hände das Domcapitel die Angelegenheit der Neube- 
ſetzung gelegt, Durch Breve (Ende October 1891) zum Erzbiſchof ernannt, während 
die Bejegung des früher erledigten Bisthums Münfter wie des jpäter erledigten 
Bisthums Paderborn durch Wahl von Seiten der betreffenden Domcapitel ſtatt— 
fand. In Münſter folgte auf dem Bilchofsjtuhl Dr. Hermann Dingelftad 
(geweiht am 24. Februar 1890), in Paderborn Profeffor Dr. Hubert Theophil 
Simar (geweiht am 25. Februar 1892). 

Leider endeten die Verhandlungen über den vom Minifterpräfidenten unter den 
Neformvorlagen (S. 452) eingebrachten Bolfsjchulgejeg- Entwurf nicht nur mit 
dem Nitetritte des Grafen Zedlig dom Cultusminifterium und des Neich$fanzlers 
von Caprivi von der preußischen Minifterpräfidentichaft (18. März 1892), jondern 
mit einer Krife der gefammten jocialen Neformpolitit auf poſitiv-chriſt lichem 
Boden, deren endgültige Entjcheidung noch ausiteht '). 

Es muß um fo mehr unfere Bewunderung und Dankbarkeit erwecken, daß Der 

Papſt mit entjchiedenem Nachdrude das Werk der Hriftlichen Socialveform, 

die größte That jeines Lebens, Fortjegte. 

Schon am 15. Mat 1891 erſchien die lange erwartete Encyflica „Rerum 

novarum* über die Arbeiterfrage, durch die Leo XII. den Kampf für 

die Nettung der chriftlichen Gefellichaft nicht nur aufrecht hielt, ſondern ihn inner= 

Halb der fatholifchen Kirche jo feitigte und ftärfte, daß man — das ijt jchon heute 

außer Zweifel — vom Erlaſſe der Encyklica eine neue glovreiche Epoche der Sorial- 

beitrebungen der Kirche datiren wird. 

1) Im November 1890 hatten die in Köln verfammelten Bijchöfe eine Eingabe an die Staats: 

regierung in Sachen des Volksſchulgeſetz- Entwurfes gemacht; am 24. Januar 1892 Hatte ver Minijterpräfident 

erklärt, auf die in derjelben niedergelegten Wünjche habe die Regierung nicht eingehen fünnen. Der Ent: 

wurf fand für die Katholiken, wie Freiherr von Huene in der Commiſſion erklärte, „auf des Meſſers 

Schneide“. Er ſicherte die Confeſſionalität der Schule in annehmbarer, die Freiheit des Religionsunter— 

richts dagegen in nicht ausreichender Weiſe, und gewährte der Privatſchule ein Minimum von freier Be— 

wegung. Und doch wurde der Entwurf, für deſſen Zuſtandekommen die conſervative Majorität geſichert 

war, in einer Weiſe angegriffen, daß der Miniſterpräſident aus tiefernſtem Einblick in die ſociale Lage 

dieſen Kampf als den Kampf zwiſchen „Atheismus und Chriſtenthum“ offen bezeichnete. An Stelle 

von Gaprivi’3 übernahm der Oberpräfident von Heffen-Naffau, Graf zu Eulenburg, die Mtinifter- 

präfidentichaft für Preußen; er z0g Namens der Regierung den Gejegentwurf zurüd. An Graf Zedlitz' 

Stelle trat der Staatsſecretair des Reichsjuſtizamtes Dr. Boſſe, ein zu denjelben religiöfen Principien 

wie jein Vorgänger fich befennender und von demjelben Einblie in die foctale Lage beherrſchter Staats: 

mann. 
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Die Encyklica ift die größe und umfaſſendſte Lehrfundgebung Leo’ XII. über 
die wichtigite Lebensfrage der zeitgenöffiichen Gejellihaft, ja des Jahrhunderts. Sie 
ift die Frucht langjähriger Studien und Arbeiten des Papftes, die Frucht Der 
Studien der größten chriftlichen Soetalpolitifer und Theologen der Gegenwart, welche 
befragt wurden. Die Encyflica hat in maßgebender Darlegung der Grundlinien 
der hriftlichen Socialreform nad) der Lehre und dem Leben der Kirche 
den ſocialen Beftrebungen ihr Ziel und ihre Grundlage jo bejtimmt und deutlich vor— 
gefchrieben, daß im diefer Hinficht Cardinal Manning mit vollem Rechte jagen 
fonnte, feine Stimme der Chriftenheit habe für den arbeitenden und leidenden Theil 
des Volkes ſich mit jo tiefer und liebender Theilnahme und jo fräftig erhoben, als 
die Stimme Leo's XII. 

Inder That, wenn man von dem betäubenden Wirrwarr der heute im Vordergrunde 

ſtehenden gejellichaftlichen Bewegung das Auge ablenft auf jene stille, aber nachhaltige 
Arbeit, welche in dem noch lebenskräftigſten Theile der heutigen Gejellichaft, der 
Kirche, fich vollzieht, dann muß man jagen: nie und zu feiner Zeit ijt dieſelbe jo 
entjcheidend gefördert worden als durch das erhabene Wort Leo's XII. Denn eines- 
theils hat der h. Vater die Grundſätze feitgeftellt, nach welchen für die Social— 
wiſſenſchaft die einzelnen Fragen zu entjcheiden find, anderntheils die Grund- 
Iinien der Gejellihafts-Berfafjung bejtimmt dargelegt, nach welchen die neue 
Drganifation des wirtbichaftlichen und ſocialen Lebens anzuftreben iſt. 

Schon die Einleitung der Encyflica, in welcher der Papſt über die Lage 
der heutigen Gejellichaft ſich ausspricht, it ein Meifterwerf. Als tiefite Urjache 
bezeichnet der Papſt die revolutionaire Nenerungsjucht, welche das wirthichaftliche 
Leben ergriffen habe, und welche durch den Aufſchwung der Induſtrie und die neue 
Productionsweiſe, die Umgejtaltung der Lebens- und Arbeitsperhältnifie, die Anhäufung 
des Capitals und die Verarmung der Menge gefördert werde. Die großen Schwie— 
rigfeiten der Frage an ich, die in der genauen Abmeſſung von Necht und Pflicht in 
den wmechjeljeitigen Beziehungen von Capital und Arbeit liegen, werden Durch Die 
aufregende »rreleitung des Volksurtheils außerordentlich erhöht. Baldige Abhülfe 
thut um jo mehr Noth, als das gedrücdte und unwürdige Dajein jo vieler Menjchen 
nach Zerjtörung der alten Arbeit3-Organifation, an deren Stelle feine neue getreten 
it, bei der wachjenden Entchrijtlihung des Staates fich ftetig verichlimmert und 
Handwerk und Arbeit in ihrer Sfolirtheit und Schuglofigkeit immer mehr zurückgehen, 

zumal der gefräßige Wucher der Geldipeeulation in dem durch ihn verurjachten 
Monopol von Production und Handel mehr und mehr um ich greift. 

In den nun folgenden vier Theilen der Encyklica bejchäftigt der Papſt fich zu— 
nächjt mit dem faljchen von den Socialiften angepriefenen Heilmittel der Unter- 
drückung des Privateigenthums und deſſen Uebertragung an die Geſammtheit. Der 
Papſt erflärt die Nothivendigfeit der Verwerfung der Irrlehre, weil fie, wenn that— 
jächlich in Angriff genommen, die arbeitenden Klaffen tief schädigen und die Ausficht 
auf Befjerung ihrer Lage vernichten würde, weil fie in der Vergewaltigung der recht- 
mäßigen Eigenthümer die Gerechtigkeit auf's ſchwerſte verlegen, weil fie die Aufgabe 
des Staates entjtellen und fäljchen, weil fie die öffentliche Nuhe trüben und dag 
ganze gejellichaftliche Gebäude umftürzen würde. 

Als das Hauptgegenmittel jtellt der Papſt an erjte Stelle das Eingreifen 
der Neligton und der Kirche, ohne deren Zuhilfenahme alle bloß menjch- 
fichen Bemühungen eitel find. Diejes Eingreifen ijt nothwendig und entjcheidend 
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wegen des Lehramts der Kirche, ihrer Gemifjensmacht in Regelung der Sitten, ihrer 

Anſchauung von der Nothwendigkeit der Verbindung aller Stände zur Abhülfe des 

Uebels, insbeſondere auch des Eingreifens der ſtaatlichen Geſetzgebung. Die Kirche 

ſchärft die beiden chriſtlichen Hauptgrundſätze ein, daß ein Jeder ſeine Lage in 

Geduld ertrage und daß die beiden Geſellſchaftsklaſſen der Reichen und 

der Armen von Natur beſtimmt ſind, in einträchtiger Verbindung mit einander zu 

leben. Der Papſt entwickelt hier eine bis in's Eingehendſte durchgearbeitete Pflich— 

tenlehre für die Arbeitgeber, die Arbeiter, für die Reichen, die Armen, 

für Alle — in Darlegung des Geſetzes der wahren Brüderlichkeit. Hinſichtlich der 

Umbildung der Gejellichaft durch die chriftliche Erneuerung des öffentlichen und 

Familien-Lebens weist der Papft auf das große Beugniß der Vergangenheit hin, 

auf ihre heilfamen firchlichen Einrichtungen, namentlich die Armenpflege. Bei alle= 

dem fchließt die Kirche die menjchlichen Mittel bei der Löjung der jocialen Frage 

ſo wenig aus, daß ſie nach dem Vorbilde der göttlichen Vorſehung ausdrücklich 

auf dem einträchtigen Zuſammenwirken aller Betheiligten beſteht, 

vorab der Regierenden, dann der zunächſt betheiligten Arbeitgeber und Arbeiter. 

Das Eingreifen des Staates begründet der Papſt ſcharf und eingehend 

durch Darlegung der allgemeinen Pflicht des Staates, den öffentlichen Wohlſtand 

der Bürger zu fördern durch Aufrechthaltung der Ordnung, Achtung vor Religion 

und Recht einerſeits, anderſeits durch mäßige Abgaben und gerechte Vertheilung der 
Staatslaſten. Der Staat hat ganz beſondere Rückſicht zu nehmen auf die arbei— 
tenden Klaſſen wegen deren Bedeutſamkeit für die Sicherung der Geſammtintereſſen, 

wegen ihres Antheils an der Schaffung des Wohlſtandes, wegen des daraus erwachſenden 

Nutzens für die Geſammtheit. Der Papſt geht bis in's Einzelnſte auf die Fälle ein, 
wo der Staat einſchreiten darf und muß; als Schranken ſeiner Gewalt ſtellt er 
die thatſächliche Hebung des Uebels und die Entfernung der aus demſelben er— 
wachſenden Gefahr hin. Noch weiter geht der Papſt in der Einzelbeſprechung 

einer Reihe von Fragen, die für den Augenblick von höchſter Bedeutung ſind: 
der Stellung des Staates gegenüber dem Socialismus und ſeinen Agitatoren, der 
Strikes, der religiöſen Intereſſen der Arbeiter, der Sonntagsruhe, der Arbeitsdauer, 

der Frauen- und Kinder-Arbeit, der Lohnbeſtimmung, des Sparens und des Privat— 
eigenthums. Was der Papſt namentlich hinſichtlich der Lohnfrage ſagt, iſt ſo 
wichtig, daß es zweifellos der Ausgangspunkt einer tiefgreifenden Reform im Sinne 

der ausgleichenden Gerechtigkeit nach chriſtlicher Auffaſſung werden wird. 

Aber auch die Staatshülfe reicht zur Löſung nicht aus. Die Selbſthülfe 
der Arbeitgeber und Arbeiter in ihrem einträchtigen Zuſammenarbeiten iſt 
von außerordentlicher Wichtigkeit. Bei Erörterung der Mittel zur Förderung dieſes 
ſo wünſchenswerthen Verhältniſſes geht Leo XIII. mit ausgeſprochener Vorliebe auf 
das Corporationsweſen für die heutige Arbeit, ſeine Zeitgemäßheit, ſeine Rechte, 
ſeine Formen und feine Ziele ein. 

Sn dem Schlußmworte legt der Bapft den Nachdruck auf die unverzügliche 

Snangriffnahme der Xöjung durch alle dazu Berufenen. Die Kirche, erklärt er, 
wird auch nicht einen Augenblick ihre entjcheidende Hülfe vermifjen laſſen und zwar 
um jo weniger, wenn die Freiheit der Bewegung ihr gelafien wird. Die Geiftlichkeit 
wird unter Führung der Biſchöfe allen Ständen die Grundſätze des heiligen Evan- 
geltums einjchärfen, mit aller Kraft an der Wohlfahrt des Volkes arbeiten, vor 
allem aber die Liebe, aller Tugenden Königin und Herrin, in fich bewahren und in 
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allen Andern, Hohen wie Niedern, fie anfachen. Auf der Wiederbelebung der 
Hrijtlichen Liebe umd auf der Ueberwindung der Eigenſucht in den 
menſchlichen Verhältnifjen ruht zur Stunde die Rettung der Gejell- 
ſchaft. 

Welches wird die Folge dieſes erhabenſten Mahnrufes der Neuzeit zur Anbah— 
nung und Sicherung des ſocialen Friedens ſein? Wird der Sieg der Ver— 
nunft, der Gerechtigkeit, der Neligion dadurch bejchleunigt werden? Wird der Papſt 
durch Wiedererlangung einer auf wirklicher und voller Souverainetät beruhenden 
Herrjcherfreiheit im Stande fein, im Bunde mit den Fürſten und Völkern das große 
Verſöhnungswerk zur Rettung der Gefellichaft durchzuführen? 

Die politiihe Haltung Leo's XIII., die wir bis zu diefem Höhepunkte verfolgt 
haben, zeigt der Welt — wie einer feiner fcharffinnigften Landsleute jagt — eine 
achtunggebietende und fieghafte Sicherheit (un contegno che impone e vince), die bei 
jeder großen Wendung im zeitgenöffischen Staats- und Völferleben, wie wir gezeigt, 
zu Tage tritt, zumal im gegenwärtigen Augenblic, wo die Revolution, in ihrem 

Kampfe gegen die Kirche feinerlei Zurückhaltung mehr fennend, zum lebten großen 
Sturm fich rüjtet. 

Da jucht das Auge einen feſten Punkt, ein Licht, welches die unfichern Schritte 
leiten fann. Glücklich, wem der Glaube den Leuchtturm auf Petri Felfen zeigt, 
dreifach glücklich, wen dieſes Licht alle Dunkelheit und alles Ziwielicht erhellt! 

Es ergreift tief die Seele des gläubigen Chriften, wenn er ſich der Hoffnung 
hingibt, daß Gottes gütige Vorſehung die ſen Mann auf Petri Thron das feltene 
Felt der goldenen Subelfeier feiner Erhebung zum Biſchofe wird er— 
leben lajjen, den Mann, der Allen, die guten Willens find, wahrhaft ein „Licht 
am Himmel“ geworden it. 

Wen follten die der fatholiichen Welt bevorjtehenden Freudentage nicht mit 
Troſt, nicht mit freudiger Hingebung an die Kirche und an die erhabene Perſon 
ihres Hauptes erfüllen! Wer fühlte fich nicht Hingezogen mit liebender Bewunderung 

und neu gejtärkfter Treue zu jenem großen Bapjte, welcher, wie jehr auch feiner 
Würde zu nahe getreten wird, dennoch die weltweite Kirche voll Straft und Jugend- 
blüthe in hehrer Feitesfreude auf's neue mit fich vereint jehen wird, wie jelten wohl 
ein Papſt vor ihm. 

Leo XII. iſt der Erbe einer die ganze Welt umjpannenden Einheit zwijchen 
Hirten und Volf, wie feine Zeit fie glorreicher in heißejten Kampfestagen gejehen. 
Heute ijt die Kirche eins, ftark, groß, Die einzige getjtige Macht, die noch Lehren, 
noch gebieten, noch regieren kann in einer Gejellichaft, die nicht mehr zujammen zu 
halten jcheint. Nie hat eines Bapftes Auf bei Berjtand und Herz einen jolchen 
Widerhall gefunden, wie die Stimme Leo's XII. In feinem Leben, feinem Handeln, 
jeinen Lehren tritt ung ein fo greifbarer Beweis für die Nothwendigfeit der Unab- 
hängigfeit der Kirche von den Mächten diejer Welt entgegen, daß wir in den 
Siegen, die er über diefe Mächte errungen, wahrlich das Unterpfand des endlichen 

Friedens begrüßen dürfen. 
Bei dem goldenen Prieſter-Jubiläum galt der Gruß unſerer Herzen dem 

MWiederbringer des firchenpolitifchen Friedens; heute gilt er dem glorreichen 

Wegbahner und Bringer des joctalen Friedens. 
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Wie den erjtern die Revolution nicht mehr von den Grundlagen hat ent- 
fernen fünnen, die Leo XIII. in gotterleuchteter Weisheit gelegt, jo wird fie gegen 
den legtern auf dem jest gelegten Fundamente des einträchtigen Arbeitens von Staat 
und Kirche fir das Wohl des chriftlichen Volkes nichts vermögen. 

Wohl jehen wir Die immer gewaltiger einbrechende Hochfluth des Umfturzes, 
aber wir jehen heute auch das neue Schugtwerf des alle jocialen Kräfte Sammelnden, 

neu belebenden und harmonisch verbindenden Papſtthums. Das ift das Werf des 
großen Papſtes, der am Vorabende feines neuen Jubeltages auf ein Tagewerk jo 

gewaltiger, weltumfaſſender Art zurücjchaut, wie faum einer auch feiner glorreichjten 
Borgänger. Er iſt für Kirche und Welt in Wahrheit das „Licht am Himmel“ 
geworden, welches über die Schwelle des Jahrhunderts himüberleuchtet Hell und 
mächtig in das Dunfel der Zukunft. 

Für ihn, den h. Vater, Chriſti Stellvertreter auf Erden, an jeinem neuen 
Ehrentage Herz und Hand zu Gott zu erheben, in der Erneuerung unwandelbarer 
Einheit mit ihm, im Wetteifer kindlichen Gehorjams und Heiliger Liebe ihm zur hul- 
digen, für ihn zu beten, zu opfern, iſt Kindes- und Chriftenpflicht, wie der Glaube 
will und die Kirche betet: 

„Gott erhalte ihn ! 

Er made ihn ſelig auf Erden! 

Er übergebe ihn nidt in die Hand feiner Feinde !“ 
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BX O'Reilly, Bernard, 1823-1907. 
1374 Leo XIII : seine Zeit, sein Pontificat und 
0615 seine Erfolge : deutsche Festschrift zum fünf- 
1893 zigjährigen Bischofs-Jubiläum Sr. Heiligkeit / 
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von Johannes Weinand. -- Neue reich illustrirte 
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x. abp, : 111. ;. 2öcm. 
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